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Schleswig. 
Druck und Verlag des Königlichen Taubſtummen-Inſtituts. 


1858. 
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Holsatiei vero, Danis vieini, sed ab eis australes, sapientiores se 
potantes, naturali qvadam ambitione eis præesse laborant; prohibiti autem, 
ant non admissi, gravi eos odio persequuntur. 


D. i. die Holiteiner, die Nachbarn der Dänen gegen Süden, 
kalten fich für Flüger, als die Dänen und fireben aus angebornem 
Ehrgeiz dieſelben zu beherrſchen; ftoßen fie aber hierbei auf Widerſtand 
und will man fi ihnen nicht fügen, fo verfolgen fie die Dänen mit 
bittrem Kaffe. 


Chronica Eriei Olai, Decani Upsaliensis. Ser. Rer. Suec. Medi Evi. 
Tom. Il p. 102. 


Indaft 


1. Seite 
Grenze und gegenfeitiges Verhältniß der Volksſprachen beim 
Mebergange zum 19ten Jabrhundert. Hadersleben erhält anftatt 
dreimaliger möchentlicher däniſcher Predigt in der Hauptkirche, 
eine wöchentliche Frühprebigt in der Hospitalsfirhe, Sn 
Anenrade, und an mehreren Drten deutfcher Geſang beim bänifchen 
Gottesdienſt. Kircheniprache und Umgangsfpracdhe in Flensburg. 
©. H. Overbecks Bemühungen um Einführung des Dänifchen als 
Unterrichtsfach an der Flensburger Gelehrtenſchule; er flößt auf 
- ernften Widerſtand. Gemifh von Hochdeutfh und Däniſch in 
Schwanfen. Das Friefifche weicht dem Dänifchen an der Weſtküſte. 
Borgefhobene deutſche Poften in Norbfchleswig. Lügumkloſter: 
beutfcher Gottesdienſt für drei Kirchengänger, die nicht. einmal 
zur Kirche kommen. Aeußerungen deutſcher Schriftfteller über die 

Züdgränge der däniſchen Sprade. .. 2.2.2: 22 cc ee 00. 1—29. 


II. - 

Friedrich der Sechſte nimmt ſich der unterdrückten bäntfchen 
Mutterfpradhe in Schleswig an. Die Verordnungen erfcheinen 
nicht länger ausichlieglihb auf Deutfch; durch eine Reihe von. 
Berfüinungen fucht der König die Schleswiger gegen Anftellung 
von Beamten zu fihern, die nicht der Landessprache Fundig find. — 
Durch Refeript vom 15 Dee. 1810 erklärt Friedrich der Sechſte, es 
jei fein Wille, dag Däniſch in Kirde und Schule, vor Gericht 
und im öffentlichen Leben überall in Schleswig gebraucht werden 
fofle, wo es Volksſprache fei und befichlt ver fchlesw.-holft. Kanzelei 
die desfälligen erforderlichen Vorbereitungs-Mafregeln zu treffen. 
Berichte der ſchleswigſchen Autoritäten über die Sprachverhältniffe: 
der Probft Prahl in der Probftei Tondern zeigt Wohlwollen gegen 
das Dänifhe und empfiehlt die Einführung deffelben in Kirhe:nnd 
Schule; der Aıntmann Bertoud dagegen neigt fih auf die deutfche 
Seite und findet Schwierigfeiten in Betreff der Rechtsſprache. — 
Die Kirchenvifitatoren ver Probftet Apenrade fchlagen vor, daß 
der deutſche Gottesdienft in der Stadt Avenrade abaefchafft und 


II 


Seite, 
ftatt des deutſchen Schulunterrichts däniſcher eingeführt werde; der 
deutſchgeſinnte Magiſtrat giebt widerſtrebend nach. O. Stemann, 
Amtmann der Aemter Apenrade und Lügumkloſter, findet, 
daß der Einführung däniſcher Rechtsſprache nichts im Wege ſtehe, 
wenn eine Vorbereitungsfriſt von 1 oder höchſtens 2 Jahren bemwil- 
ligt werde. — Der Amtmann 8. W. Ahlefeldt im AmteHaders- 
leben erklärt die Schwierigfeiten für unüberwindlich und meint, 
die jegige Ordnung der Berhältniffe fet gut genug. Der Magi- 
ſtrat der Stadt Hadersleben bemerkt, daß der Abfchaffung der deut- 
fhen Rechtsſprache „fich Hinderniffe entgegen thürmen,” obwohl 
„die Einführung einer den Partheien verftändlihen Sprache nicht 
unzweckmäßig“ fel. — Die untergeordneten Rechtsbeamten in 
Sundewith, auf Als und Aero erklären ih fogleih oder um 
kurze Zett bereit, däniſche Gertchtsfprache zu gebrauchen, der 
Amtmann Rinftow aber will Tieber das Deutfche behalten, aus 
Furcht, daß die Nechtsbeamten nicht gut genug Däniſch können. 
Deutſcher Gottesdienft in Norburg für 5 Kirchengänger. Der 
Magiftrat in Sonderburg wünſcht den deutfchen Gottespienft abge- 
Ihafft und Einführung däniſcher Schulfpradhe. — Man räumt ein, 
daß in ganz Angeln Däniſch geredet werde, aber nach der Ber- 
fiherung des Probften und Amtmanns it es „ein höchſt unäftbeti- 
fher Patois“ und „verdorbenes Däniſch,“ ebenfo wie in Haders— 
leben und Apenrade. Zeugniß des Juſtitiarius Sasperfen über 
die Sprache auf den adeligen Gütern im ſüdlichen Angeln; 
feine gefunden und praktiſchen Bemerkungen über die Einführung 
bänifcher Kirchen-, Schul- und Rechtsſprache in diefer Gegend. — 
Bericht des Amtmanng Levebom über die Sprache in den Kird)- 
fpielen Fiolde, Hjoldelund, Speling und Oldverup; er 
empfiehlt die Einführung bes Däntfchen in Kirche, Schule und vor 
Gericht. — Bedenken des Gen.- Euperintendenten Adler: Die 
dänifche Sprache erftrecdt fich big zur Stadt Schleswig. Der Probft 
und Confiftorialratb Boyſen hält feine fchirmende Hand über 
das Deutfche im füdlichen Theile Mittelfchleswigs, aber empfiehlt 
die Einführung des Dänifchen in den nördlicheren Diftricten; in 
Hadersleben, Apenrade, Tondern und, Eonderburg fet Dänifch 
„Ohne weiteres” in die Echulen einzuführen, das Ceminar zu 
Zondern müſſe däniſch fein u. f. w. Das Oberconfiftorium 
und Obergeriht auf Gottorp empfehlen im Wefentlichen Die 
von Friedrich dem Sechſten beabfichtigte Veränderung der Kirchen- 
und Schulſprache; in Betreff der deutſchen Rechtsſprache find fie 
mehr zurückhaltend, aber halten doch eine Veränderung für wün- 
ſchenswerth und ratben deshalb zu einleitenten Maßregeln. 29—83. 
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Die Berichte und Vorfchläge der fchleswigfchen Behörden werben 
an vie Ichleswig -holfteinifchen Kanzelei eingefandt. Preis-Aufgabe 
über die Gefchichte der däniſchen Sprache in Schleswig; Erbitterung 
der Schleswig - Holfteiner. Langes Abwarten ber Refultate bes 
Reſcripts vom 15 Dec. 1810. Verfahren der ſchleswig⸗bolſt. Kan- 
zelet: fie unterläßt den König von den eingeflommenen Berichten 
und den vom OÖbergericht und dem Oberconfiftorium auf Gottorp 
gemachten Vorſchlägen in Kenntniß zu feßen, und refolvirt in 
Betreff diefer Sache und aller dahin gehörigen Akten: „Wegzu- 
legen.” Die Alten verfchwinden aus dem Archive der Kanzelet. 
Friedrich der Sechſte erläßt fpäter noch drei andere Sprachreferipte: 
die Kanzelei unterläßt in 10 Jahren dem Könige in Beziehung 
auf diefe Referipte Bericht abzuſtatten; Friedrich der Sechfte ftirbt, 
ohne irgend welden Bericht von feiner Kanzelei empfangen zu 
haben. Die. Folgen einer ſolchen Umgebung des Füniglichen Wil- 
lens, und die daraus fließende ſchwere Verantwortlichkeit, welche 
die Kanzelei auf ſich ladet. In Nordburg auf Als, welde in 
Kirchen und Schulfachen unter ber däniſ hen Kanzelet ſteht, wird 
der Wille des Königs zur Ausführung gebradt. Das Prügel- 
ſyſtem der deutfchen Schullehrer gegen däntfch-redende Kinder wird 
mit erneuerter Kraft zur Anwendung gebracht, fobald das Refeript 

Friedrich des Sechften vom 15 Dec. 1810 befannt wird. . . 84—108, 


IV. 


Die Spracverbältniffe unter Friedrich dem Sechſten nach 1811. 
Tie Schulverordnung vom 24 Auguft 1814. Königl. Refeript vom 
3 Febr. 1829, worin Auffhluß verlangt wird über die Unterrichts- _ 
Sprache der Bürger- und Bolfsichulen in den Städten. Bon 
51 Schulen haben nur zwei bänifche Unterrichtsiprache und dieſe 
find eigentlich Landichulen. Das Oberconfiftorium meint, „Daß es 
bei diefer Einrichtung ferner zu laffen ſey.“ Die verdeutfchten 
Apenrader. Die ſchlesw.-holſt. Kanzelei unterläßt dem 
Könige über dies NRefeript Beriht abzuftatten. — 
Refeript vom 23 Mat 1829 in Betreff der Nichtachtung des Fünig- 
lichen Befehls in der Schulverordnung rüdfichtlich des bänifchen 
Unterrichts in den Gelehrtenfchulen., Die Lehrer an der Flens- 
burger Schule bemerken, daß viele Schüler „jehr gegen unfern 
Wunſch“ beffer Dänifh als Deutſch verftehen. Man räumt ein, 
daß die Schüler an der Schleswiger Domfchule fein Däntfh . 
lernen, obgleich fie die befohlene Stundenzahl haben, weil ber 
Lehrer völlig untauglich if. Der Zuſtand an den holfteinifchen 
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Schulen. Die ſchlesw.-holſt. Kanzelet unterläßt es, 
dem Könige über dies Refeript Bericht abzuftatten. — 
Köntgl. Refeript vom 20 Suli 1830 betreffend eine Prüfung tm 
Dänifchen, welche dem Amtseramen vorangeben fol. Der König 
erhält feinen Bericht über Dies Reſcript von der 
ſchlesw.-holſt. Kanzelei, fo lange er lebt. . ... 109-125. 


V. 


Weitere Entwicklung der Verhältniſſe unter Friedrich dem 
Sechſten. Der Schleswigholſteinismus gewinnt neue Kraft und 
machte große Fortſchritte durch die Verordnung vom 15 Mai 1834, 
welche ein gemeinſames Obergericht, eine gemeinſame ſchleswig— 
holſt. Regierung und gemeinſames Examen für vie künftigen geift- 
lichen und weltlichen Beamten beider Landſchaften anordnet. Die 
Regierung legt fein Gewicht darauf, daß Die jurtftifchen und 
adminiftrativen Beamten in Schleswig der däntfhen Sprache 
mädtig fein foflen. Die Tirchliche Verbindung zwifchen Theilen 
von Schleswig und den Stiften Ripen und Odenſe, welche in frü— 
beren Jahrhunderten fchon durch die Trennung vieler fchleswig- 
ſchen Kirchfpiele von jenen Stiften geſchwächt und gelockert wurde, 
erleidet im 18ten und 19ten Jahrhundert noch infofern eine neue 
Einbuße, als viele Sachen, die früher Behörden des Königreichs 
untergeben waren, unter fchleswig-bolfteinifche verlegt werden. Die 
fchlesw. -holft. Kanzelei entreißt der däniſchen Kanzelei durch Lift 
die Verwaltung des Schulweſens in 29 dänischen Kirchipielen mit 
3—4000 fohulpflichtigen Kindern. Die feparatiftifche und dänen— 
feindliche Sefinnung der ſchlesw.-holſt. Kanzelei. Die Verhält— 
niffe auf Als. Dur die Nachgiebigfeit der däniſchen Kanzelei 
erhält der Herzog von Auguftenburg Erlaubniß felbft einen Probit 
für feine Befigungen zu ernennen und das Sthulregulativ zu De- 
flimmen ; auf diefe Weife kommt das Schulweſen in einem aroßen 
Theile der Infel in ſeine Gewalt. ............. 126-144. 


vi. 


Meitere Entwiclung der Sprachverhältniffe unter Friedrich 
dem Schften. Das gewiſſenloſe Verfahren der fchlesiw.-holft. Kan- 
zelei mit dem Reſcripte Friedrich des Sechften vom 15 Dec. 1810 
zeigt feine verderblichen Folgen. Schädliche Wirfungen des deut- 
Ihen Schulunterricht für däniſche Kinder, belegt mit Zeugniffen 
vieler deutſcher Echullehbrer und Prediger. Eine Kirche, Die leer 
fand, wenn Deutſch gepredigt wurde, füllt ſich, ſobald der Pre- 
diger anfängt, Däniſch zu predigen. In den Schulen, die der 


v 

Seite. 
geſetzlichen Beſtimmung nach ausſchließlich däniſche Schriftſprache 
haben ſollten, wird desungeachtet Unterricht im Deutſchen ertheilt 
und „mebr als ein ſehr guter Anfang“ damit gemacht. An 
"der Schlei beginnen die Eltern au Anfang des 19ten Jahrhun⸗ 
verts ein halbdäniſches Plattbeutfch mit den Kindern zu reden. 
Diefe Sitte verbreitet fih Tangfam weiter Der Prediger Ib. 9. 
Jenſen predigt aus eignem Antrieb Däniich vor feiner Gemeinde 
in Bau, und unterrichtet die Kinder im Dänifchen., Der Probft 
Bolquardts in Flensburg trägt darauf an, daß ein folches cigen- 
mächtiges Berfahren befagtem Prediger verboten werde; die ſchles— 

wig-bolft. Regierung gebt auf diefen Antrag ein. .... .. 145— 164 


vi. 

Bedrängniß und finftere Zufunft der Diutterfprache in Schles— 
wig. Zu den bereits waltenden feinplichen Kräften fommt jetzt 
Der politifche Schleswig - Holfteinismug, der die däniſche Zunge 
ausgerottet mwiffen will, meil diefe das flärffte Band zwiſchen 
Dänemarf und Schleswig bildet. Eine ganz neue Wendung tritt 
ein mit dem Erwachen des däntfchen Volfögeiftes in Schleswig und 
im übrigen Dänemarf. Die erfte Tchleswigfche Ständenerfammlung 
1836. Vorſchlag von Nis Lorenzen von Lilholt, betreffend die 
Einführung däniſcher Gerichts- und Gejchäftsiprache in Nord- 
fchleswig. Peterfen von Dalby bringt einen Vorichlag ein, betref- 
Tend den Unterricht im Deutfchen in den däniſchen Volksſchulen. 
Schon in der erften Verſammlung fiebt man Kennzeichen eines 
feindlichen und feparatiftiichen Gelftee. ........... 165—178. 


VIII. 

Das kräftige Auftreten der däniſchen Schleswiger ruft Theil— 
nahme im Königreiche und wirkſame Unterſtützung hervor. Die 
Geſellſchaft für Preßfreiheit. Der Flensburger Chriſtian Paulſen. 
Der Angler C. v. Wimpfen. Der falſche Sinn und das verräthe— 
riſche Streben des Herzogs und Prinzen von Auguſtenburg. Erbit- 
terung der Schleswig - Holfteiner, als fie ihre Pläne durch den tn 
Nordſchleswig neuermachten däniſchen Geiſt gefährdet ſehen. 179—189, 


IX. 

In der letzten Zeit wird die däniſche Gerichtsſprache aus den 
nördlichen Theilen Schleswigs und Als und Aero verdrängt. Die 
näberen Umftände, unter denen Dies in den einzelnen Gerichts- 
bezirken vor fih ging. Belchaffenheit des gerichtlichen Verfahrens, 
nachdem die deutich-Tateinifche Rechtsſpeache fich geltend gemacht 
hatte; Die ungereimten und lächerlichen Formen der Rechtöpflege. 
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Die unverſtändliche Rechtsſprache bewirkt Unſicherheit des Rechts, 
erſtikkk den Sinn des Volks für das Oeffentliche und macht die 
Theilnahme deſſelben an der Rechtspflege unmöglich. Ein Deutfches 
Urtheil, welches bervorhebt, wie unverantwortlich es fet, die däni— 
ſche Mutterfpradhe in Nordſchleswig aus dem öffentlichen Leben zu 
verdrängen. 2 > 0 0er ren en 189— 207. 


Berbandlung des Vorſchlags wegen bäntfcher Gerichts- und 
Gefhäftsfprahe in der Stände- Berfammlung von 1838; Bor- 
fhlag, betreffend den Unterricht im Deutfchen in den däniſchen 
Schulen. „Die eflenlange Petition” und die vom Herzoge von 
Auguftenburg und Dr. Steffend fabricirte Petition. Der Vorſchlag 
wegen des öffentlichen Gebrauchs der däniſchen Sprache bringt 
mit genauer Noth durch, während der Vorfchlag in Bezug auf 
den Unterricht im Deutfchen fuft feinen Wiverftand findet... . 208—219. 


XI. 

Fernere Haltung der zweiten ſchleswigſchen Ständeverſamm⸗ 
fung’ in ber nationalen Frage und Sprachſache. Der Probſt Boyſen 
beantragt die Wieder-Errichtung des Kieler Seminars, damit es 
nicht an Männern fehle, die die Nordichleswiger Deutfch Iehren 
fönnten. Vorſchlag, die Ständezeitung nicht länger auf Däniſch 
erfcheinen zu laſſen. Erbitterung der Schleeiwig - Holfteiner über 
die von ber Gefellfchaft für Preßfreiheit herausgegebene Karte von 
Dänemarf. Antrag auf Bereinigung der fchleswigfchen und hol- 
fteinifchen Ständeverfammlung; das Necht hierzu wird auf Graf 
Gerhards Zeiten zurüdgeführt. Dänemark ift dem Prinzen von 
Auguftenburg ein fremdes Land. Der Herzog von Auguftenburg 
gewinnt den Dank der Schleswig - Holfteiner Für fein feindliches 
Auftreten gegen Dänemark und wird als ihr Führer und Häupt- 
ing anerkannt. peter Hiort Lorenzens Verhalten zum Schleswig- 
Holfteinismus und zur däntichen Partei. Mirffamfeit der däni— 
fihen Schleswigerr Dannevirfe, „Aabenraaer Ugeblad” und Flens- 
burger Zeitung werben geitiftet und gewinnen bedeutende Berbrei- 
tung. Ein „Ichleswigicher Verein” wird geftiftet zur Förderung 
dänifcher Literatur in Schleswig; er entfaltet eine erfolgreiche und 
umfaffende Wirkfamkeit. ... 2222 20er ern 219—235. 


XII. 
König Chriſtian der Achte. Tas Sprachreſcript vom 14 Mai 
1840. Die Beftimmungen deſſelbẽen hinfichtlich der Einführung däni— 
ſcher Rechts- und officieller Sprache. Schädliche Folgen der Be- 
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ſtimmung, daß die Lehrer in den däniſchen Dorffchufen des Deutfchen 
mächtig und verpflichtet fein follten, in dieſer Sprache zu unter- 
richten. Erbitterung der deutfchen Advocaten über die Einführung 
däntjcher Gerichtefpradhe. Kampf des Herzogs von Auguftenburg 
und der fchlesmwig - bolft. Nitterfchaft gegen das Sprachreſcript. 
Die Beamten des Herzogs troßgen dem Geſetze. Schwankende 
und unfichere Haltung der Regierung den aufläßigen Advocaten 
und Beamten gegenüber. „Advocaten - Verein”. Bericht von 1843 
über die Durchführung des Eprachreferipts. Der Ungeborfam ver 
Beamten wird von ihrer Incalen Oberbehörde, der fchlesw.-bolft. 
Provinzialregierung, unterftügt. Der Regierungs-Präfident Spies. 
Däniſche Beante weigern ſich deutſche Schreiben von den ſchleswig— 
ſchen Oberbehörden anzunehmen. Petition von der Slaugs— 
(Schlur⸗) Harte um deutſche Gerichtsſprache. ........ 236—270. 


xui. 


Die dritte ſchleswigſche Ständeverſammlung 1840. Petition 
wegen Zurücknahme oder Aufſchiebung des Reſcripts von 1840. 
Falck bleibt ſtumm während der Verhandlung der Sprachſache. 
Paſtor Harms in Kiel, Profeſſor Georg Hanſſen in Göttingen und 
Henrik Steffens ſagen den Deutſchen die Wahrheit. Die Stände 
beantragen die Abſchaffung der däniſchen Ständezeitung und ſchla— 
gen vor, daß dieſelbe nur unter gewiſſen Bedingungen erſcheinen 
möge. Paſtor Lorenzen von Adelby. Antrag, daß Niemand Pre— 
diger in Schleswig werden könne, der nicht von ver ſchlesw.holſt. 
Eramens-Commiffion geprüft fet. Die Eonftitutionefl-Sefinnten 
in der Ständeverſämmlung, und ber Herzog von Auguftenburg 
nebft ven Rittern........... een en. 271—286. 


XIV. 


Der Prinz von Auguftenburg wird zum Statthalter und 
commanbirenden General in Schleswig und Holftein, und Graf 
Joſeph Reventlow-Ertminil zum Präfidenten der ſchleswig-holſtei— 
nifhen Kanzelet und Königlichen Stänteeommiffarius ernannt. 
Die vierte ſchleswigſche Ständenerfammlung 1842. Die ftaats- 
auflöfende Partei tritt dreifter, als früher gegen die Staats-Ein— 
beit und rücfichtslofer gegen die Bänifhe Sprache auf. Es wird 
Darauf angetragen, Schleswig in den deutſchen Bund aufnehmen 
zu laſſen; Vorfchlag zu einer „ſchleswig-holſteiniſchen Landesflagge.“ 
speter Hort Lorenzen wird von der Berfammlung für ausgefchloffen 
erflärt, weil er „Däniſch redete und fortfuhr Dänifch zu reden.“ 
Das Refeript vom 2 Derember 1842. Der Graf Joſeph Nevent- 
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low⸗Criminil verfälſcht nach Verabredung mit dem Prinzen von 
Auguſtenburg die Königliche Mittheilung an die Stände, betreffend 
die ſtaatsrechtliche Stellung Schleswigs........... 287-310. 

XV. 

Die Angriffe der ſchleswigſchen Ständeverſammlung gegen die 
däniſche Sprache verfehlen nicht ihre Wirkung auf das däniſche 
Volk. Die nordjütiſche Ständeverſammlung giebt dieſer National- 
ſtimmung ibren Ausdrud- und fordert den König auf, kräftige 
Mafregeln zu ergreifen, um die däniſche Sprache in Schleswig und 
die bedrohte Staats-Einheit zu ſchirmen. Adreſſen aus verfchiepe- 
nen Gegenden des Reiches fprechen fich ebendahin aus. Etiftung 
eines fchleswigfchen Vereins zur Errichtung höherer däniſcher Unter- 
richtsanftalten in Schleswig. Volksfeſte auf Hoiſfamling. Der 
nordſchleswigſche Verein, geftiftet von Bauern und Bürgern in 
. Schleswig. Das traurige Patent vom 29 März 1844. Die däniſch- 

. redenden Deputirten meiden die fchleswigfche Ständeverfammlung. 
Petition der Zmwanzigtaufend an den König. Anträge ber 
Wiborger und Roeskilder Berfammlung. ...... 0. . 311—323. 
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Uge (U). Das Kirchipielscollegium in NRingenes (Ninfenis). 
Es wird abermals auf Ausfchliefung der Kopenhagener theologi- 
ſchen Candidaten von fchleswigfchen Bedtenungen angetragen, weil 
„den däniſchen Predigern die Sitten und Gebräuche des Landes 
fremd find.” Petition um Einführung von Predigerwablen im 
Amte Hadersleben und Verlegung Torninglehns unter die fehles- 
wig-holfteiniiche Kanzelei mit Rücficht auf die Befegung der Pre- 
digerftellen.. Das Seminar in Tondern ertbeilt ausfchließlih deut- 
fhen Unterricht; die däniſchen Echleswiger befuchen in Maffen die 
Seminare des Königreichs. Der General-Superintendent Calliſen 
faßt den Plan, das Dänifche mit dem Däniſchen zu befämpfen ; 
er fchlägt vor, den däniſchen Unterricht in Tondern zu erweitern 
und als Regel feftzuftellen, daß die ſchleswigſchen Schulbedienun— 
gen nur mit Tonderſchen Seminariften befest werben. MWiderftand 
des Directors Bahnen. Die Ständenerfammlung gebt auf Catli- 
fens Plan ein, und macht felbigen zum Segenftand einer Petition, 
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jedoch mit der ausbrüdlichen Bemerkung, daß das Seminar in 
Tondern „ein durchaus deutſches“ und bie Unterrichtsfprache 
„allein“ bie beutfche bleiben müſſe. — Die fechfte ſchleswigſche 
Ständeverfammlung von 1846 übertrifft alle früheren an fchleswig- 
holſteiniſcher Wildhett. Ste Loft fih auf, als der königl. Commis- 
fartus ſich weigert, ihre aufrührerifchen Petitionen anzunehmen. 
Die Profefforen an der Kieler Untverfität. Wechfel des Regierungs- 
- Spftemsd, nachdem der Prinz von Auguftenburg, Graf Sofepb 
Reventlow⸗Criminil und mehrere Mitglieder der fchleswig-bolfteini- 
ſchen Regierung ihrer Aemter entlebigt find. ..... ... 324—350, 
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Walsbol. — Nachdem der König fih mit andern Rathgebern in 
der höheren NRegierungs- Sphäre umgeben bat, trifft er mehrere 
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und läßt 1846 neue Auffehlüffe über die Sprachverhältniffe ein- 

fordern. Die Berichte vom Amte Flensburg: der Amtmann 
C. 8% Warnſtedt inftruirt Die Prediger, wie die vom Könige 
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XVIII. 

Fortſetzung der Berichte von 1846 über die Sprachverhältniſſe. 
Das Amt Tonderns In vielen Berichten der Prediger ſpürt 
man ihre politifche Gefinnung und Unkunde der Volksſprache. 
Bon Medelby wird das Bedürfniß der Gemeinde in Beziehung auf 
däniſchen Gottesdienft und Schulunterricht bezeugt, Kirchipiele 
mit gemiſchter dän iſcher und friefifcher Volksfprache, welche 
bochdeutſche Kirchen- und Schulfprache haben. Gleichgültigkeit 
der Prediger gegen das Friefifche, Deutfche Gefinnungstüchtigfeit 
der Prediger in Burkal, Eniteb und Uge. — Das Amt Hufum 
und Bredſtedt: die. vier Kirchfptele Olderup, Syefing, Fiolde 


x ” \ 
| Seite. 
und Hioldelund. — Das Amt Hadersleben: Chriſtiansfeld. — 
Das Amt Apenrade mit Lygumkloſter: in den Gegenden, wo 
die geſetzliche Schulfprache däniſch tft, wird mit dem Deutfchen 
großer Mißbrauch getrieben. — Die Städte Hadersleben, Apen- 
rade, Tondern und Sonterburg. Man vertheidigt den Gebrauch 
deutfchen Geſangs beim däniſchen Gottesdienfte in Apenrade. — 
Bericht über den Unterricht im Däntfchen an den Gelehrtenſchulen; 
nur eine einzige Schule befolgt die gefeglichen Vorfchriften 
genau und auch dieſe nur in den beiden legten Sahren. Der Un⸗ 
terricht an der Flensburger Schule; das Schulcollegium und Paftor 
9. Peters. — An den bolfteinifchen Gelehrtenſchulen wird die ge- 
fegliche Beftimmung rüdfichtlich des Unterrichts im Dänifchen eben- 
falls nicht befolgt... .... .............. 374 - 409. 


. XIX. 
Man benutzt die Schulbücher, um die Jugend zu verführen, 
und Volksſchriften, den gemeinen Mann irrezuleiten, und ſo den 
Aufruhr vorzubereiten..................... 410—426. 


- 


XX. 

Das Verhältniß der deutſchgebildeten und ſchleswig-holſteiniſch 
gefinhten Geiſtlichkeit zum Aufruhr, im Allgemeinen und im Ein- 
zelnen. Diefelbe Geiftlichkeit in ihrer Wirkſamkeit als Seelforger 
und Berfünder des Worts.............. 427 - 475. 


XXI. 

Die Zeit des Aufruhrs. Die nationale Stimmung. Die 
Nordſchleswiger. Die ſchleswig-holſt. Ritterſchaft. Verhalten der 
Inſurrectionsregierung zur Sprachſache. Man erkennt den Worten 
nach das Recht der däniſchen Sprache an und unterdrückt dieſelbe 
in der That. Der deutſche Text der Geſetze und Verordnungen wird 
für Original erklärt, der däniſche für Ueberſetzung ohne Rechtsgültig— 
fett. Befchaffenheit diefer pänifchen Ueberfegungen. Das Kirchen- und 
Schulweſen in Törninglehn. Die Unterrichtsfprache ter Haberslebe- 
ner Gelehrtenfchule wird wieder deutſch; an der Flensburger Schule 
follen alle däniſchen Stunden abgefhafft werben. „Volkskalender 
in däniſcher Sprache, aber in deutſchem Sinne” u. ſ. w. ... 475—48, 


XXII.- 
Berbältnig und Grenzen der Volksſprachen um die Mitte des 
19ten Jahrhunderts. Hierauf bezüglihe Aeußerungen deutſcher 
Schriftfteller von 1801 bis 1847, Bemerkenswerthe Auffchlüffe ber 


Eriminaltabellen, Die deutfchen Spradkarten. .. . . .'. 498—538, 


- 


XI 
. Sette. 
XXIII. 

Die Beſtimmungen der Regierung von 1850 und den folgenden 
Fabren rüdfichtlich der Stellung der däniſchen und veutfchen Sprache 
beim Unterricht und Gottesdienſt, vor Gericht und in andern dffent- 
lichen Verbältniſſen............. 938549, 


XXIV. 


Kritik der Art und Weiſe, wie die Regierung die Sprachver⸗ 
hältniſſe in dem gemiſchten Diſtriet geordnet und den Umfang dieſes 
Diſtricts beſtimmt hat. — Flensburg. — Die Städte Hadersleben, 
Apenrade, Tondern und Sonderburg. — Die Nordgrenze. Die 
vierzehn Kirchſpiele mitten in Schleswig, welche ſelbſt nach Erflä- 
rung der Deutfchen ausfchlieglich däntfchredend find, — Die Welt- 
grenze. — Die Südgrenze. — Die Schlet als Südgrenze ber 
Dänifchen Sprache und die richtige, natürliche Grenze des gemilchten 
Diftriets nach Süden. Neue Belege für diefe Wahrheit. Die Er- 
Märungen ber däniſchen Officiere u.f.w. ...... 0. + 550-595. 


XXV. 

Was liegt der Mißſtimmung zu Grunde, die bei einem Theile 
der Bevölkerung gegen die Sprachreform herrſcht, und welche Be— 
deutung iſt dieſer Unzufriedenheit beizumeſſen? Forfſchritte des 
Däniſchen und gute Aueſicht nis bie Zukunft. „Dat Deniſche ſteckt 


in de Kinder.“ e⸗—04 . 2 0. 1 0 1 1 0 00 242 .596- 631. 
XXViI. 

Däniſche Lectüre in Schleswig. ......... . . 632—651. 
XXVII. 

Verdeutſchung der däniſchen Ortsnamen. ........651-671. 
XXVIII. 


Beſchaffenheit der Volksſprache. Deniſche plattdeutſche und 
frieſiſche Spradhproben. . 2 ....... vr... 67774, 


XXIX 
Rückblick. Kr zu . . . 0. 0, 1 1 1 1 1 01 0 + ww... 1 1 0 4 0. 741—749, 
Beilagen und Berichtigungen. ....... .... .. 750—760, 


Gränze und gegenfeitiges Verhältniß der Volksſprachen beim Ueber- 
gange zum 19ten Jahrhundert. Hadersleben erhält anftatt dreimaliger 
wöchentlicher däniſcher Predigt in der Hauptfirde, eine wöchent⸗ 
liche Srübpredigt in der Hospitalskirche. In Apenrade, Tondern 
und an mehreren Orten deutſcher Geſang beim bänifchen Gottespienft. 
Kirchenſprache und Umgangsiprade in Flensburg. ©. H. Overbeds 
Bemühungen um Einführung des Dänifchen als Unterrihtsfah an 
der Flensburger Gelehrtenfchule;s er ſtößt auf ernften Widerftand. 
Gemiſch von Hochdeutſch und Däntfch in. Schwanfen. Das Friefifche 
weicht vor dem Dänifchen an ver Weftfüfte. Borgeichobene deutſche Poften 
in Nordſchleswig. Lügumkloſter: deutfcher Gottesdienſt für drei Kirchen⸗ 
sänger, die nicht einmal zur Kirche fommen. Aeußerungen deutſcher 
Scähriftfteller über die Südgränze der däniſchen Sprache. 


Wi haben im vorigen Abſchnitte eine Ueberſicht der 
Sprachgränzen mitgetheilt, wie ſie ſich uns um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts zeigen, und zugleich einzelne lokale 
Verhältniſſe von beſonderer Bedeutung näher betrachtet. Auf 
ähnliche Weiſe wollen wir jetzt beim Uebergange zum 19ten 
Jahrhundert das räumliche Verhältniß der Volksſprachen zu 
einander angeben und die befonderen Verhältniffe der Städte und 
einzelner anderer Orte näher beleuchten. Zugleich werben wir 
bier mehrere Aufjchlüffe mittheilen können, die im vorhergehen⸗ 
den Abjchnitte weniger an ihrem Orte waren, und Deren 
Bedeutung erit recht Far wird, wenn man fie im Zufammen- 
hange betrachtet und einen größeren Zeitraum hindurch verfolgt. 

Betrachten wir zuerft die Stäbte. | 

Aerseskjebing war auch jeßt noch, wie ſchon oben bemerkt, 
die einzigfte ſchleswigſche Stadt, melde fih von deutſcher 
Sprade in Kirche und Schule frei erhalten hatte, weil fie in 
Kirchen und Schulfachen unter der däniſchen Kanzelei ſtand. 
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In Hadersleben wurde unter Ehriftian dem Sechſten 3 Mal 
wöchentlich in der Stadikirche Dänifch gepredigt, nämlich. bei 
der fonntäglicyen Frühpredigt, beim Nachmittags - Gottespicnfte 
und außerdem noch Sreitags; zugleich wurde 2 Mal wöchent⸗ 
lich, Sonntags und Donnerstags, in der. Hospitals - Kirche 
Däniſch geprebigt; Dagegen wurde nur zweimal Deutfch gepre- 
digt, nämlich Sonntags beim Vormittags - Gottesdienfte und 
Mittwochs, vbgleich dies Verhältniß das offenbare Mißfallen 
des deutſchen Probften und Amtmanns erregt hatte 1). Den 
deutſchen Gottesdienſt beforgte ver Probft, der däniſche war 
zwiſchen dem Diaconus und Archidiaconus getheilt. In ver— 
hältnißmäßig Turzer Zeit aber veränderte fidh Das Verhältniß 
der beiden Kirchenſprachen dahin, daß die deutſche in der Kirche 
faſt allein herrſchend, die däniſche kaum geduldet wurde. Der 
erſte Schritt hierzu geſchah 1746, in welchem Jahre der dama— 
lige Probſt Tychſen durchſetzte, daß ſtatt der däniſchen Nach— 
mittags⸗-Predigt jeden zweiten Sonntag eine deutſche ein— 
geführt wurde. So blieb es eine Weile, aber bald ſcheint das 
Deutſche beim Nachmittags-Gottesdienſt überwiegend geworden 
zu fein. Rhode bemerkt im Jahre 1775 in Betreff des Dia— 
eonus, der den Nachmittags Gpttespienft zu bejorgen hatte, 
daß er fich der dänifchen oder der deutſchen Sprache nad eig— 
nem Belieben („ligefom han lyſter“) bediene 2). Die Haupt- 
seränderung aber geſchah 1806; von Ddiefem Jahre an bielt 
man es für überflüfjig, in ver Dänifchen Stadt einen befonderen 
vänifchen Prediger zu haben; ver Poften eines Archidiaconus 
wurde von Der Zeit an nicht mehr befeht und vie bänifche 
"Predigt in der Stadtkirche hörte gänzlich auf, wogegen fie in 


1) Siehe Thl. 1, ©. 17071. 33-55. Vergl. Jenſen, Kirchl. Statiſt. 
S. 146—17. 
2) Rhode Haderslevs Amts Beſtrivelſe, ©: 230. Vergl. ©. 96. 217. 
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die Hospitals⸗Kirche verwieſen wurde. Hier fand Sonntag⸗ 
Morgens um 7 Uhr däniſche Predigt ſtatt und außerdem hielt 
man für die Kranken und Verkrüppelten im Hospitale eine 
däniſche Betſtunde. Diefen Dienft verrichtete der Diaconus, 
der zugleich einen Theil des deutſchen Gottespienftes zu befor- 
gen hatte. So hatte ſich demnad in den Sahren von 1746 
bis 1806 das Verhältniß geändert: fatt 3 wöchentlicher Pre- 
digten in der Stadtkirche und 2 mwöchentlicher Predigten im 
Hospital mar der däniſche Gottesvienft auf eine Frühpredigt 
der Hospitalsfirhe und eine Betflunde für die Hospitals⸗ 
Kanken befchränft worden! I) Und dies gefchah in einer Stadt, 
wo die Mutterfprache jedes Eingebornen Dänifh war. Wird 
man in einem andern Rande, das eine nationale Regierung bat, 
etwas Aehnliches aufweifen können? — Es verfteht ſich ganz 
von ſelbſt und paßt zum Uebrigen, daß der geſammte Schul⸗ 
unterricht fowohl in den Bürgerſchulen der St. Mariengemeinde, 
vie an ber Gelehrtenfchule deutſch war 2). 

Erwägt man diefe Unnatur der fprachlichen Zuftände in 
Öndersleben, wird man es 'einigermaßen erklärlich finden, daß 
font verfländige Männer ganz irre wurden, wenn ſie die 
Autterfprache der Einwohner angeben follten. So äußert der 
Rettor der Haderslebner Gelehrtenfchule €. F. Wiegmann in 
einem Programm von 1774: 

„Ich weiß nicht, was ich bey uns Haderslebern die Mutter⸗ 
ſprache nennen fol; deutſch over däniſch. Eine große Hinder- 
niß in beyden Sprachen ift es vor manchen, Daß eine andere 
Sprache in der Schule, eine andere zu Haufe geredet wird, und 
zwilchen beyden fich Doch eine große Aehnlichkeit in Wörtern 

und Wortfügungen findet, welche eine nicht geringe Verwir— 


1) Senfen, Kirchl. Statif. ©. 1465-47. Aagaard, Beffrivelfe over 
Torning Lehn, ©. 50. 
2) Siebe Thl. 1, S.254. „Die Kinder lernen in den Schulen nichts 
als Deutfch.“ 
1* 
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rung verurfachet. Doc will ich bier unter der Mutterſprache 
diejenige veritehen, Die in der Schule die herrſchende iſt“ I). 

Er hätte mit demfelben Rechte Yatein „vie Mutterſprache“ 
der Haderslebener nennen fonnen. Daß aber dennoch die Haders- 
lebener fich ven Süten mehr verwandt fühlten, als den Deut-. 
jchen, beweiſt die Haderslebener Zeitung, welche am Ende des 
vorigen Sahrhunderts in genannter Stadt erfchien unter Dem 
Titel: „Iydfke Fama“ 2). 

In Apenrade war das Verhältniß gegen Ende des 18ten 
Sahrhunderts und zu Anfang Des 19ten noch immer fo, mie 
wir es oben bejehrieben haben. Der Hauptgottesdienſt d. h. Die 
Bormittagspredigt war Deutfch, Die Frühpredigt oder (im Win- 
ter) der Nachmittags-Gottesdienſt Däniſch. Die alte Unfitte 
des deutfchen Geſanges beim däniſchen Gottesdienfle hatte ſich 
noch erhalten. Der Schulunterricht war Deutfch. Der Gen.- 
Superintendent Adler bemerkt in feinem Bifitations = Berichte 
son 1794: „Die Nachmittagspredigt in Apenrabe, wo der größte 
Theil der Einwohner Daͤniſch fpricht, wird fehr ſtark befucht”. 

In Sondern — „dieſem däniſchen Orte” —, wie Der Probſi 
B. Peterſen die Stadt nennt, wo die däniſche Nationalität ſo 
entſchieden war, daß der Probſt einen eignen Unterricht der 
Seminariſten im Däniſchen für überflüſſig hielt 3), waren die Ver— 
hältniſſe noch dieſelben, wie früher; wo einige Veränderungen 
eingetreten waren, war es zum Nachtheil des Däniſchen geſche— 
hen. Der däniſche Gottesdienſt war auf die Frühpredigt 
beſchränkt und wurde vom Diaconus beſorgt; der Probſt und 


1) C. F. Wiegmann, der Umfang ſo genannter lateiniſchen Schulen, 
Hadersleben 1774, S. 13. 

2) In Hadersleben erſchien auch: „Haderslevſt Maanedſtrivt HI 
almeennyttige Kundſtabers Udbredelſe“, 1793 und 1794, ſiehe Kordes 
Schriftſteller⸗Lexikon, ©. 31. 

3) Im Jahre 1775 nahmen zu Tondern 1245 Communtcanten Theil 
an ber in däniſcher Sprache adminiftrirten Communton. 
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Archiviaconus predigten Deutjch beim Vormittags - und Nach: 
mittagsdienfte. Der ganze Schulunterricht in der Stadt war 
deutſch 1). Beim däniſchen Gottesdienfte fang man noch immer 
deutſche Gefänge. Dies Unmefen, wie jo manche andere Unge- 
reimtheiten, fand Adler anftößig; er trug Deshalb auf Abfchaffung 
diefer Unfitte in Tondern und Apenrade an, aber das Oberconfls 
forium auf Gottorp verſchob 1794 die Sache bis auf Künftige 
Zeiten; es fei nämlich „zweckdienlichſt, daß die Gewohnheit bei 
den bänifchen Predigten Deutſch zu fingen fortvanere bis zur 
Bollendung und Einführung des neuen dänischen Gefangbuchg” 2). 
Erſt nachdem Adler 1799 feinen Antrag wiederholt hatte, wurbe 
durch Refeript vom 20 San. 1801 die Einführung däniſcher 
Geſänge (Adlers „Chriftelig Pfalmebog”) bei dem däniſchen 
Gpottesdienfte in Zondern zu Oftern 1801 befohlen und erft zu 
Michaelis felbigen Jahres von den Kirchenvifitatoren laut deren 
Bekanntmachung vom 11 Juli 1801 bewerfftelligt. 

Wie deutſch nun auch die Behörden der Stadt Tondern 
waren, fo machte dennody die Macht der Mutterfpracdhe und 
der Wunſch von den Einwohnern verftanden zu werben fich in 
dieſem däniſchen Orte ſo ſtark geltend, daß man mitunter gezwun⸗ 
gen war, ſich danach zu richten. Obgleich Deutſch ſonſt die 


V Sn „vdanſte Atlas” 7ter B. ©. 276, erſchienen 1781, wird, wie es 
fcheint, angenommen, daß Tondern eine dänifche Schule gehabt 
babe; die Stelle lautet nämlich: „der leres i Kirken og Stolen 
for den tydſte Menighed og Ungdom Heitypfl, og for den danffe 
Menighed, fon er temmelig talrig, reent Danfl.” Vielleicht ift 
biermtt nur die däniſche Dorfihule in Emmerſtede gemeint; fanft 
waltet ein Irrthum vor. Struenfee fagt nämlich in ſeinem Viſika⸗ 
tionsberichte vom 31 Det. 1777: „Sn der Stadt wurden bie 
Kinder in 'teutfiher Sprache, auf den eingepfarrten Dör- 
fern aber in dänifcher Sprache unterwiefen.” Man vergleiche 
überdies, was mir oben som Unterrichte der Seminariften in ben 
deutfhen Schulen bemerkt haben. 

2) Erflärung des Obereonfiftoriums an bie deutfche Kanzelei vom 
13 Mat 1794. \ 
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gewöhnliche Gefchäftsfpracdhe war, feheinen öffentliche Befannt- 
machungen dennoch oft auf Däniſch erlaffen zu fein; wenigſtens 
trifft man ganz zufällig beim Durchblättern alter Aftenftüce 
und Documente in bänifcher Sprache erlaffene Verordnungen an. 
Selbſt aus der gottorpſchen Periode findet ſich eine däniſche 
Verordnung, nämlich eine Firchliche Verfügung für das Amt 
Tondern vom 22 Mai’ 1706 }), daneben liegt eine deutſche 
Meberfegung. Vom Sabre 1774 ven 12 Yuguft hat man 
eine Bekanntmachung, betreffend die Abhaltung der Märkte von 
„Borgemefter og Raab udi Tondern”, und zwar, ſoweit uns 
befannt, nur auf Daͤniſch I. Wie ſchon oben bemerkt, giebt es 
auch Beifpiele aus andern dänifchen Gegenden, daß obrigfeit= 
liche Bekanntmachungen oder Regierungs - Erlaffe wenigftens mit 
däniſchem Texte neben dem beutfchen erfchienen find 3). 
Da der ganze Schulunterriht in Zondern deutſch war, 
kann von dänifcher Lectüre und pänifchen Büchern in dieſer Stadt 
nicht ſonderlich Die Rede fein, und überhaupt las wohl das Volk 
Damals nur wenig; es ift aber bezeichnend genug, daß wenn 


1) Diefe „Tynderſte Kirkes Fororpning” beginnt folgendermaßen: 
„Efterfom det i Iangfommelig Tito noffom har udviiſt fig, at de 
af Hoy Dfrighed udgangne Forordninger og andre Betjenters ‘ 
Befalninger ber paa dette Sted, t ferbeleshed Gudstjenefte, Tugt 
09 goed Ordning angaaende, ide hafver naet det Maal og den 
Nytte, fom man vel hafde haabet”, ꝛc. Diejelbe ift von den 
Kirchenviſitatoren B. Königftein und ©. Reimarus unter- 
fehrieben und hat in dorso folgende Beftätigung der damaligen 
sormundfchaftlihen Regierung s’„Hendes Kongel. Hoyhed og Huy- 
fürftl. Durchl. Confirmerer og ftapfefter denne Forordnings Ind⸗ 
hold i alle fine Puncter og Clausuler. Hamburg, d. 15 Juny, 
1706. Christian August ad.‘‘ 

2) Die, erften Zeilen lauten: „Hans Kongel. Majeft. baver under den 
22 Suni h. a. Allernaadigfi bevilget: at udi Staden Tondern, 
foruden de hidintil fedvanlige Marfever, maae holdes aarlig 
trende Markeder, faafom et Hefte- Marked” u. ſ. w. 

3) Siehe Thl. 1, S. 23 —24, Anm, 3. 
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einmal ein Buch erjhien, Das Aufjehen machte und die Neugierde 
der Bewohner erregte, es ins Däniſche überfeßt werden mußte 1). 

In Sonderburg war in Beziehung auf die [prachlichen Verhält⸗ 
nijje feine Veränderung eingetreten; die Einwohner mußten ſich mit 
däniſcher Frühyredigt begnügen, ver Schulunterricht war Deutſch. 

In der Stadt Schleswig, wo die däniſche Volksſprache 

nad) Ulrich Peterfens Ausſage fih noch im nördlichen Theile 
der Stadt in der erften Hälfte des 18ten Jahrhunderts erhalten 
hatte, war fie jebt im Begriff auszufterben. Von der platt- 
deutihen Sprache, welde allmählich Die däniſche verbrängte, 
pt noch 1827 ein Deutfchjchreibender Topograph: „Sie bat 
zwar nod Einiges von den Eigenthümlichkeiten ver dänischen 
Sprache beibehalten, uber auch Dagegen eine gewiſſe, Diefer 
Sprache angehörende Weichheit gewonnen“ 2). 

In den öffentlihen Schulen der Stadt wurde natürlidy 
fein Unterricht im Dünijchen ertheilt, aber viele Eltern legten 
ver Fertigfeit in diefer Sprache eine ſolche Wichtigfeit bei, daß 
fie ihren Kindern durch Privatunterricht Kenntniß des Dänifchen 
zu verſchaffen ſuchten 3). 

Die erfte däniſche Kirche, melde der vom Süden, ber 
Kommende antraf, war die Heiligen-Geiſt-Kirche in Flensburg 1). 


2) Sm Tonderfchen Sintelligenzblatt, 1813— 14, wird befannt gemacht, 
daß „Chriftliche Gedanken Über die Gräuel- und ZTrauerfcenen in 
Br...... ‚ ber vielen Nachfragen halber in däniſcher 
Sprache“ zu haben feten, 

2) J. v. Schröder, Gefch. und Befchretb. der Stadt Schleswig, ©. 17. 

3) Chriſt. Paulfen, Dannevirfe 31 San. 1839, ©. 134, Anm. 

4) Der norwegifche Pfarrer Wilfe fagt Im 5ten Theile feiner „Retfe- 
tagttagelfer i nogle nordiſte Lande”, wo er eine 1776 vorgenommene 
Reife von Kiel nach Fredericia befchreibt S. 74 von Flensburg: 
„Her er foruden Hospitals-Kirken tre tydſte og een danſt Kirke, 
hvilken meeft befoges af Tienefte- Folk og er den forfte Kirke man 
faner at hore danſt Præediken i paa Veien fra Tydſtland. Ellers 
er Sproget ber Blandings-Gods: man horer Bornene i den 
fondre Ende af Byen tale Tydſt og i den norbre Ende Iydſt.“ 
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Dieſe Kirche oder eigentlich richtiger Kapelle, wie ſie auch oft 
genannt wird, war die einzige, welche der däniſchen Gemeinde 
verblieben war, nachdem man 1669 die däniſche Predigt in der 
Marien- und Niklolai-Kirche abgeſchafft hatte 1). Trotz der 
Beſtimmungen, welche bei dieſer Gelegenheit getroffen waren, 
um den Eingriffen des däniſchen Predigers in die Gerechtſame 
der deutſchen Prediger vorzubeugen, kamen dennoch in der fol⸗ 
genden Zeit beftändig Klagen vor, Daß der däniſche Prediger 
feine Befugniß überfchreite und dadurch die Einnahmen Der deut- 
chen verringere. Eine königliche Refolutivu vom 1 October 1782 
machte diefem Streite ein Ende, indem feitgefebt wurde, daß 
ver däniſche Prediger der-feit 1669 ihm obliegenven Verpflichtung 
enthoben fein folle, abwechſelnd in ver Marien- und Nifolai- 
firche deutſche Nachmittagspredigt zu halten; binfort babe er 
aur in der Heiligen= Geift- Kirche zu predigen, wohin auch der 
Beichtſtuhl zu verfegen fei, den er bisher in der Marienkirche 
gehabt hatte. Es war ihm geftattet, zu confirmiren und Das 
Abendmahl auszutheilen, aber nicht zu trauen, zu taufen oder zu: 
beerdigen; damit er innerhalb diefer Schranfen verbleibe, wurde 
ebenfalls beftimmt, daß er in feiner amtlichen Wirkfamfeit fi nur 
der. däniſchen Sprache bedienen dürfe 2). So hatte die dänifche 
Gemeinde in Flensburg allerdings einen däniſchen Prediger, 
aber wie die Sachen jet geordnet waren,‘ mußte, fo oft ein 
Gemeindemitglied getraut werden folte, dieſe Firchliche Handlung 
von einem andern Prediger mit deutſcher Neve- und deutſchem 
Geſange vollzogen werden, die Kinder wurden auf Deutjch 
getauft und beim Begräbniß hörte man nur deutfche Peichenpredigt. 
Uebrigens zeichnete fich der däniſche Gottespinft in Flensburg vor 
dem in Apenrade und Tondern vortheilhaft dadurch aus, Daß man 


1) Siehe TIL. 1, ©. 2566-58. 
27 Refolutionen vom 13 Febr. 1781, 3Mai u. 1 Octbr. 1782 im Archiv des 
ſchleswigſchen Minifteriums. Vergl. Senfen, Kirchl. Statift., S. 888. 


. 
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däniſche Gefänge hatte. Die Gemeinde war recht zahlreich, Im 
Fahre 1799 zählte fie ungefähr 1000 Mitglieder 1), und die däntfche 
Sprache war überhaupt in Flensburg jo verbreitet, dag Büſching 
(1752) die Stadt in diefer Beziehung mit Tondern zuſammen⸗ 
ffelt 2). Dennoch gab es heine einzige Affentliche Danifche Schule in 
Flensburg; es ließ fich Deshalb kaum vermeiden, daß bie däniſchen 
Kinder nur ſchlecht vorbereitet beim Prediger fich zur Confirma⸗ 
tion meldeten, ohne daß diefer ihnen eine Schule hätte anweifen 
föntten, wu fle beſſer zur Eonfirmation vorbereitet werden möchten. 
Obgleich von Seiten des Deffentlichen nichts für den däniſchen 
Unterricht geſchah, war dennoch das Bedürfniß eines folchen 
“ Unterrichts in Flensburg fo fühlbar, daß am Schluß des voriger 
oder zu Anfang dieſes Jahrhunderts eine Privatfdule Däntfch 
als Unterrichtsfach mit aufnahm 3). Für die Wohlhabenden, 
welche das Schulgeld bezahlen fonnten, war dies nun freilich 
gut genug, aber die däniſchen Knaben und Mädchen armer 
Eltern mußten des Unterridhts in ihrer Mutterfpradhe entbehren. 
Die Stadt Flensburg if in einen übeln Ruf gekommen 
wegen ihrer Sprache, fowohl der dentſchen als der bintichen. 
Schon don der Zeit ter Reformation ber haben wir die Aeuße⸗ 
rung Chriftiern Pederſens, daß das „Flensborgis Danſte“ nichts 
taugt 4). Freilich zeigen däniſche Briefe aus Flensburg von 


1) 9, Rivefell, Beichreib. der Stadt Flensburg 18175 ©. 591 wird 
bemerkt, daß 1805 ein neues Dänisches Geſangbuch eingeführt wurde; 
vergl. ebenda ©. 592 die Angabe über die Größe der Gemeinde 
und das Schulmefen. | 

2) Büſching: Kurzgefaßte Staatsbefchreibung der Herzogthlimer Hol- 

fein und Schleswig. ©. 104. cfr. Thl. 1, ©. 255. 

3) Ehr. Paulfen, Ueber Bolksthümlichkeit im Herzogtum Schleswig, 
©. 51 (Saml. mindre Skrifter, 23. ©. 416). Bergl. Danne- 
virfe, 31 San, 1839, ©. 134. | 

4) Er ſpricht von fehlechten Heberfegungen und fagt: Huad flulle vi 
giore med bisfe Boger, vi forftan dem ide, det er Flensborgis 
Danfle, thi man taler der Danfle og Todſte tilhobe.“ Danſte 
Mag. 12. ©, 43, " 
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der Reformationszeit, daß Die Schriftſprache weder beffer noch 
Schlechter war, als man fie auch an andern dänischen Orten zu 
jener Zeit gemeiniglicy antrifft ); dennoch muß in der Neve- 
und Umgangsiprache der Flensburger etwas gemefen. fein, 
welches Dänen aus andern Gegenden, die mit ihnen in Be— 
rührung Tamen, auffallend war, und woburd Dies ungünftige 
Urtheil über Die Sprache hervorgerufen wurde, jet es nun, daß 
die Eigenthimlichfeiten der ſüdjütiſchen Mundart, und die be— 
ſondere Ausfprache, oder der Einfluß des Plattdeutſchen, wel⸗ 
ches an dem lebhaften Hanvelsorte durch das Hinzuftrömen und 
den Aufenthalt der vielen deutſchen Hanvelsdiener bald. Ver— 
breitung fand, am meiften dazu beigetragen haben. Wie dem 
auch fein mag, fo viel ift gewiß, Daß es Dem Flensburger - 
Deutſch nicht ein Haar beffer ergangen iſt; wir finden wieder— 
bolt ein ebenjo ungünftiges Urtheil über dieſes gefällt, und 
fowohl Schleswiger, wie eingeborne Flensburger und fremde 
deutſche Schriftfteller ftimmen bis auf Die neuefte Zeit in dieſer 
Beziehung überein. 

Der Schleswiger Banchmerth jagt (1652): „Es ift der Flenß⸗ 
burger Zeutfch und Dänifch eines fo gut wie Das ander, diejenige 
Perfonen aufgenommen jo geſtudieret oder gereifet haben’ 2). 

Der gelehrte Flensburger Hans SMoller führt (1691) eine 
Aeußerung von Dle Bord an, des Inhalts, daß vie Flens— 
burger weder das. Deutfche noch das Dänifche rein fprechen, 
und Moeller fügt hinzu, daß man die Wahrheit diefer Behaup- 
tung nicht in Abrede ftellen könne 3). 


— — — — — — — 


1) Vergl. 1 TH. ©. 45, Anm. 5. ©. 46, Anm. 1. 

2) Caſpar Danckwerth, Nemwe Lebensbefchreibung ©. 105. 

3) Johannis Molleri Flensburgen3is Isagoge ad hist. ducat. Slesv. et 
Holsat. Pars Ill. et IV. 1691. p. 271: ‚‚Borrichius istis verbis 
eum (sermonem Flensb.) perstringit: „NostriFlensburgenses 
inter Danicam et Germanicam Linguam ambigunt, 
neutri propemodum similes, quia utrique. Quod et 
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Der Flensburger Ehriftian Yaulfen, deſſen Ohr durch feine 
Erziehung in Deutfchland (Schnepfenthal) für den Unterſchied 
zwiſchen ächten und nachgemachtem Deutſch geichärft war, wäh⸗ 
rend viele ſelbſt deutſchredende Schleswiger dieſe Nüancen durch⸗ 
aus nicht zu unterſcheiden vermögen, bemerkt in einer Schrift 
von 1832: „Noch immer ſpricht der Flensburger und Angler 
das deutſche, der däniſchen Sprache fremde, ſch und 3 nicht aus, 
gebraucht die Vorſetzſylben her und hin nicht, bildet die zukünftige 
Zeit wie im Dänifchen mit fkall, fo nun mit foll, braucht Vorwörter 
als Nachwörter :..... Was ift das für Deutfch: komm ein; 
lauf aus; geh mit ihr Durch und bring fie dann um; ich weiß 
da nichts von; ich kann da nichts vor; ich länge ſehr u. |. w. D. 
Daffelbe Urtheil Fällt ver befannte deutſche Reifende Kohl 
in feinen Bemerkungen über die Deutjche Sprache in den nörd⸗ 
lichen Städten Schleswigs 2). 


ad omnia Nationum diversarum confinia solenne“. 
Adversus quam accusationem, veri fortasse aliquid habentem, uti 
civibus meis...... neqveo patrocinari, ita“ eto. Dabin- 
gegen äußert Jo. Henr. a Seelen in feinen memorab. Flensb. p. 87 
fein Mißfallen darüber, dag Hans Möller völlig mit Ole Bord 
einverftanden if. 

1) Ehrift. Paulfen, Ueber Volkstbümlichkeit, S.37 (Saml. mindre Skrif⸗ 
ter, 2Bd. ©. 401). Die Beifpiele des „Flensburger⸗Deutſch“ find 
Leicht zu vermehren; der Verfafler dieſer Schrift hat felbft in Flens- 
burg Deutfch gehört, wie 3.8. Folgendes: „Sch fol auf und fehen 
um die Kinder”; nad) Mittheilung von Andern, die fi lange in 
Flensburg aufgehalten haben, Tann man Wendungen hören, wie 
3. Be: „Er wohnt gerade gegenüber vor“; „if das ein Wetter 

‚und geben aus in.“ 

2) J. ©. Kohl, Bemerkungen über die Verhältniffe der deutfchen und 
dänifchen Sprache und Nationalität im Herzogthum Schleswig 1847 
©. 213,, über die Sprache in den nördlichen Städten, ©. 215 über 
die Ausiprache der Buchftaben. Bon der Sprache der verbeutichten 
Schleswiger bemerft er im Allgemeinen: „Uebrigens muß id) ge- 
ſtehen, daß fie son allen Nieverbeutfchen diejenigen find, welche 
das am wenigſten angenehme Deutfch reden“. Als Beifpiele hoch⸗ 
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Eine bemerfenswerthe Heine Epifode in ver jchleswigfchen 
Sprachgejchichte bildet der Verſuch eines Lehrers an der Ge- 
lehrten= Schule in Flensburg gegen Schluß des vorigen Sahr- 
hunderts die dänifche Sprache unter die Unterrichtsfächer Der 
Schule mitaufgenommen zu erhalten, und der Wibderftand, der 
ibm bei diefer Gelegenheit entgegentrat. Diefer Lehrer war 
der Schleswiger ©. H. Overbed, Cantor und dritter Lehrer 
an der Schule, derfelbe, welcher bei einer andern Gelegenheit 
in jo bübfchen und herzlichen Worten feine Liebe zur vernach- 
läffigten dänischen Mutterfprache ausgefprochen hatte U. Als 
der General-Superintenvdent Struenfee 1779 auf feiner Bifita- 
tionsreife in Flensburg war, überreichte Dverbed ihm einen 
Antrag, worin er bemerkt, daß er als Lehrer an der Latein- 
Schule einen Mangel gefunden babe, welcher ihm, ver ſich glüd- 
lich fchäße ein Däne zu fein, im höchſten Grade anftößig gemwefen 
fei, nämlich: 

„daß in unferer Schule, die doch dem Allergnädigften 
Monarchen der Dänen unterworfen tft, gleichwohl die däniſche 
Sprache gar nicht gelehret wird. So fehr diefes jedem däni— 
Shen Unterthan fremde dünken könnte, fo wenig Tann es mir 
gleichgültig feyn, zumahlen da ich einen ziemlichen Theil meiner 
bisherigen Lebenszeit auf Die Erlernung diefer jo angenehmen 
Sprade verwandt habe”. 

Er wünſcht deshalb befonders der jungen Menfchen willen, 
bie bereinft geiftliche Aemter in Schleswig befleiden ſollten, daß 


deuticher Rede in Schleswig führt Kohl unter andern folgende an: 
„Ich Tann Sie unter Zeiten nicht verftehen.”— „Es ging dort 
in Befonderlichheit flott zu“, — „Unfere hierſetenden 
Mitbrüder.” — „Das fol ih noch thun“ (Det flal jeg not 
giere), — „Das iſt nicht werth und fangen an“. — „Ich blieb 
außen vor". — „Sch möchte im Vorwege bemerken“. — „Ein 
Paar rafche Mädchen“ u. f. w. 

1) Siehe Thl. 1, ©, 48. Er war in Lügumkloſter geboren. 
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ihm „ein höherer Befehl“ gegeben werde, „Tünftig ſowohl bey 
dem Unterricht im Chriftenthbum als bey den übrigen zu mei- 
nem Amte gehörigen Lectionen die dänifche und deutſche Sprache 
werhfelsweije zu treiben. In Ermangelung uber eines foldyen 
Befehle wage ich es nicht hierin eine Aenderung anzufangen, da 
ih nichts weniger- als neuterungsfüchtig ſeyn oder fcheinen wolte”. 

Diefer Antrag wurde dem Rector der Schule, dem gelehr- 
ten Slensburger Ole Henrik Moeller, einem Sohne des obge⸗ 
nannten Hans Moller übergeben, um feine Meinung über den 

betreffenden Borfchlag zu vernehmen. Sn feinem Bedenken 
bemerit Moller Folgendes: 

„Da die dänische Sprache den Predigern, Rechtsgelehrten 
und Aerzten im Herzogthum Schleswig, wie auch allen, welche in 
der Haterländifchen Gefchichte mit einiger Grundlichfeit arbeiten 
wollen, fehlechterdings nothwendig ijt, fo wäre es freylich zu 
winfhen, daß bey einer jeden Schule ein Lehrer ſeyn möchte, 
der mwürflich im Stande wäre in derſelben, etwa in privat 
Stunden, den nöthigen Unterricht zu ertheilen. Weil es aber 
bey den meiften Schulen an einem dazu tüchtigen subjecto, 
weldhes meiner Meinung nach ein geborner Däne feyn müfte, 
fehlen dürfte, fo glaube, es würde von einem bejondern Nutzen 
fepn, wenn auf Der Univerfität Kiel ven studiosis daſelbſt zur 

Erlernung diefer angenehmen und nützlichen Sprache Gelegenheit 
gegeben werden könte“ 1). 

Sp äußerte fidy der Rector, Prof. O. 9. Moeller; ganz 
anders jedoch der Flensburger Magiftrat, welcher audy in Diefer 
Angelegenheit befragt wurde. Der Magiftrat war von Dem 
Antrage Overbeds, dänifchen Unterricht zu ertheilen, fo afficirt 
worden, als ob ihm, um einen etwas vulgairen aber treffenden 


1) Im folgenden Jabre (1781) wurde ein Profeffor Olivarius an 
der Kieler Univerfität angeftellt, um Vorlefungen über däniſches 
Recht und dänifche Sprache zu halten; vielleicht hat Die Henrik 
Moller, der großes Anfehen genoß und viele Verbindungen in Kopen⸗ 
hagen hatte, diefe Maßregel durch obige Darftellung mit veranlaßt. 
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Ausdrud zu gebrauchen, Semand einen Zunder unter die Nafe 
gehalten hätte. Bürgermeifter und Rath äußern fi) deshalb 
über Overbed und feinen Antrag folgendermaßen: 

„Er will ja wol dadurch ein Stüd feiner Talente befahnt 
machen, weldye man ohne Beurtheilung kann dahin geftellet ſeyn 
laſſen. Wenn er aber fothanen umwechſelnden Gebraudy (der 
dänischen und deutfchen Sprache), da er fonderlih Gramma- 
ticam Latinam lehren, und dabey die Jugend nach Erforde- 
rung der Schulgefehe Art. 12 zu einem reinen Deutfch bringen 
fol, in Vorſchlag bringt, fo deucht ung, daß folches ihm als 
einem Schulmanne wenig Ehre made. Wenigftens ift fein Vor⸗ 
ſchlag berufswidrig, allein auch, wie ein jeder. Vernünftiger, auch 
Unftudierter, gar leicht begreift, höchſt ſchädlich und verderblich“. 

Am meiften aber fühlten Bürgermeifter und Rath ſich ge- 
reizt und aufgebracht durch den übeln Ruf, worin die Flens- 
burger Sprache gerathen war; fie verweilen auf Ole Borchs 
oben angeführte Aeußerungen, und während ſchon die Erfahrung 
beweife, wie fehwierig es fei, den jungen Menfchen „eine an- 
fändige Ausſprache“ beizubringen, „oder aber ihnen ein reines 
Deutſch einzuflößen”, komme nun gar Operbed und wolle fie 
Dänifch lehren, um ihr Deutfch vollends zu verderben. Bürger- 
meifter und Rath müßten deßhalb erklären, daß , 

„vergleichen Vorſchlag einer gefunden Informations-Methode 
gänzlich zumider, und lediglich als ein verderbliches Mittel an= 
zujeben ſey, Die ver Tugend einzuprägende einfache und Deutliche 
Begriffe nur zu verwirren, und was bie und da etwa ungleic, 
fein mögte, noch viel ärger zu machen“. 

Schließlich aber räumen fie halb unmwillig ein: 

„Könnte aber der Cantor am Mittwochen oder Sonn— 
abend, ohne Nachtheil der Schule und feiner fonftigen Obliegen= 
heit, mit feiner angegebenen dänischen Sprachkunde der Jugend 
oder andern Leuten dienen, fo bleibet ihm foldyes unverwehret; 
fonften muß man ihn mit ſolchem unweiſen Vorſchlag abzu- 
weiſen Allerunterthänigft gebeten haben“. 
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Das Oberconfiftorium auf Gottorp ſchloß fich in feinem 
Berichte an die deutſche Kanzelei völlig der Erflärung des 
Flensburger Magiftrats an, und mit Beziehung hierauf erfchten 
unterm 28 April 1781 Durch Die deutſche Kanzelei eine Fönig- 
lihe Refolution, des Inhalts, dag auf Overbeds Antrag nur 
infofern Rückſicht zu nehmen fei, „daß ihm erlaubet werde, mit 
der Sugend des Mittwochens und Sonnabends ohne Nachtheil 
der ihm vorgefchriebenen Schulftunden ven Unterricht in der 
däniſchen Sprache zu treiben” I} 

Es vermochten jedoch weder die eng gezogenen Gränzen 
ver ertbeilten Erlaubniß, noch die Unzufriedenheit und der Un- 
wille, womit vorausſichtlich Bürgermeifter und Rath‘ feine Wirk⸗ 
famfett betrachten würden, Overbeck davon abzuhalten, in ver 
ihm vergönnten Zeit unter feinen Schülern Kenntniß und Liebe 
zu derjenigen Sprache anszubreiten, die ihm felbft fo theuer 
war, Sin einem Berichte Über den Unterricht in der Gelehrten- 
ſchule, der 1794 an Gen.-Superint, Adler. eingefandt wurde, 
wird son Overbeck bemerkt, daß er die Schüler der Oberflaffe 
„den patriotiffe Zilffuer” Iefen lafle, fowie er auch die Kinder 
in den Mittelflaffen im Dänifchen unterrichte, und zwar be« 
ſchränke fich Diefer Unterricht nicht auf das Leſen allein, fondern er 
laſe auch die Kinder mitunter däniſche Abhandlungen fchreiben 2). 

In den übrigen hier nicht genannten Städten Schleswige 

war die Volksſprache plattdeutſch, die Kirchen- und Schulſprache 
hochdeutſch. — In dem Zeitabſchnitte, von dem hier die Rede 
iſt, war noch ein neuer deiltſcher Gemeindeort hinzugekommen, 


1) Die betreffenden Aktenſtücke, Overbecks Antrag vom 18 Mai 1779, 
Prof. O. H. Möllers Bedenken vom 4 Febr. 1780, die Erklärung 
des Flensburger Magiſtrats vom 3 April 1780, der Bericht des 
Oberconſiſtoriums vom 2 Febr. 1781 und die königl. Reſolution 
vom 28 April 1781, finden ſich im Archiv des ſchlesw. Miniſt. 

2) Archiv der Probftei Flensburg. 
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nämlich der Fleden Ehriftiensfeldt 1), angelegt von den mährijchen 
oder bernhutifchen Brüvern im Jahre 1773 in Nordſchleswig, 
zwiſchen Hadersleben und Kolding, welche die Erlaubnig erhalten 
hatten, fich bier anzufleveln. Diefe deutſche Colonie an Der 
nordjütiihen Gränze ift auch eine Pflanzichule des Deutjchen 
in Schleswig geworden und hat namentlich dadurch einen ſchäd⸗ 
lichen Einfluß auf die Umgegend geübt, Daß fie aus der Erzie- 
bung und dem Schulunterrichte ein Gewerbe machte, weshalb 
Viele aus der Umgegent ihre Kinder nach Ehriftiansfelot in die 
Schule ſchickten. Sept haben ſich jedoch viele däniſche Familien 
in dem Fleden nietergelaffen, und auch die däniſchen Dienft= 
boten aus der Umgegend tragen dazu bei, Die Deutjche Sprache 
immer mehr ihrer Auflöſung entgegenzuführen. 

Auf dem Lande hatten ſich die Gränzen der Volksſprachen 
nur wenig verändert. Däniſch war ebenſo wie früher Die 
Volksſprache von der nordjütiichen Gränze gegen Süden big 
zur Schlei und einer Linie von der Schlei bis nah Hufum; 
. gegen Weften erftredte ſich das Dänifche im nörblichen Theile 
Schleswigs bis ans Meer, bei der Hvidaa flieg es mit dem 
Frieſiſchen zuſammen, doch mar bei dem fteten Zurückweichen 
des Frieſiſchen die Gränze ſchwankend. 

Im Süden wurde die einzige wirkliche Eroberung vollendet, 
deren fich die deutfche Sprache im Kampfe mit Der dänischen 
rühmen ann: in Schwanfen erlofch die däniſche Sprache zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts und wich dem SPlattdeutfchen, das 
ſich fchon lange neben dem Dänifchen geltend gemacht hatte. 
Senfen bezeugt im Jahre 1841, daß „noch bei Menfchengebenfen 
in einigen Dörfern an der Schlei Dänifch gehört wurde” 2), 

1) Kirchen- und Schulſprache waren hauptfächlich deutſch, Doch wurde 
des Sonntags abwechfelnd in dänifcher und deutfcher Sprache ge- 
predigt. (Efterretning om Brodre-Unitetets Oprindelſe og Frem- 


gang. Aalborg 1782, ©. 173). 
2) Senfen, Kirchl. Statift, S. 1384. Vergl. Danſte Atlas VII, 750, — 
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und andere Ausfagen ftimmen biemit überein. Die Urſachen 
diefer Verdrängung des Dänifchen haben wir ſchon oben an= 
gegeben I); man wird jedoch leicht begreiflich finden, daß die neue 
Sprache, die an die Stelle des Däniſchen trat, obgleich Platt⸗ 
deutjch genannt, doch Fein eigentliches Plattveutfch if, ſondern 
vielmehr ein Fünftliches Erzeugniß der bier herrfchenden eigen 
thümlichen Berhältniffe, weshalb auch dies Plattveutfch fich von 
allem andern Plattveutjch ‚unterfcheivet, ausgenommen yon der 
Mundart, vie. theilmeife am nörbligen Schleiufer gebraucht 
wird, welche Miſchſprache jedoch dem Dänifchen noch näher 
fommt. Die weſentliche Grundlage diefes Plattveutfchen ift die 
tänifche Bolfsfprache im ſüdjütiſchen Dialecte, verfegt: mit zahl- 
reichen hochdeutfchen Wörtern und Wendungen, welche fich Die 
Bevölkerung durch die Kirche und Schule aneignete oder ihren 
weltlichen deutſchen Beamten ablernte; Dazu fam etwas wirf- 
liches Plattveutfch, das durch den Verkehr mit dem Süden ober 
durch Einführung bolfteinifcher Leibeigener auf den adeligen 
Gütern in Schwanfen Ausbreitung fand. Da die Volksſprache 
von Diefer Befchaffenheit it, läßt es ſich kaum bezweifeln, daß 
die däniſche Spracde binnen fürzerer Zeit als einem Menfchen- 
alter wieder aufleben würde, wenn dänijcher Schulunterricht 


. Die Wahrheit diefer Behauptung wird uns aud) von einem Manne 
beftätigt, der in feiner Jugend Gelegenheit hatte, die Verhältniffe 
auf einem Gute in Schwanfen genau Tennen zu lernen; er ver- 
fihert, daß die Bauern auf den Gütern zu Anfang dieſes Sahr- 
hunderts noch Däntfch redeten. — Im völligen Einklange bier- 
mit ſteht folgende Aeußerung eines ungenannten Reifenden vom 
Jabre 1813 (Reife durch einen Theil von Sachſen und Dänemarf. 
Altona 1813, ©. 299): „Die Fandfehaft auf der fühlichen Seite 
der Cchley heißt Schwanfen.... Die Einwohner find bier 
ebenfalls Achte Dänen, wenn auch ihre Mundart von einem Kopen- 
bagener oder Norweger nicht Teicht verftanden wird... . Sekt 
hört die däniſche Sprache auch beym Landvolfe auf, und die platt- 
deutfche tritt ausfchlieglich in deren Stelle”. 

1) Siehe Thl. 1, ©. 244. 
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in Schwanſen eingeführt würte; Ta dies Plattdeutſch Tem Däni- 
ſchen näher ſteht als dem Hochdeutſchen, müßte man Tas Volk 
leichter zum Verſtändniß einer däniſchen als einer hochdentſchen 
Pretigt bringen fünnen. 

Es iſt eine beachtenswertbe Thatſache, daß Tie däniſche 
Sprade auf ter Weſtküſte fich ſtets weiter austreitet auf Koſten 
ver friefifden Sprade. Die Kirchipiele Sreſing und Olderup 
im Amte Hujum, Sjolde und Hjeldelund im Amte Bredſtedt, 
welche alle urjprünglich frieftich geweien zu jein jcheinen, waren 
ſchon früher zum Dänijchen übergegangen. Ebenſo ift gegen 
Norden das Kirchjpiel Asenteft ſchon jeit mehreren Menſchen— 
altern däniſch geweſen, und zwar jo ausjchlieglid däniſch, daß 
der Prediger dafelbit im Jahre 1780 erklärte, die Sprachver⸗ 
hältniſſe in Aventoft feien ganz Tiejeiben, mie in Ubjerg und 
Humtrup, und ten Wunſch ausiprab, Taf Däniſch eingeführt 
werden möchte anftatt Des Hochdeutſchen, welches beim Gottes: 
dienſt gebräuchlich fei und nun auh Sculipradhe fein follte. 
Diejer Wunfch wurde auch ver Regierung vorgelegt, aber die 
beutjchen Organe verjelben, das Oberconjiftorium auf Gottorp 
und die deutſche Kunzelei in Kopenhagen hatten natürlich für einen 
jolchen Antrag fein Ohr, und ertheilten eine abjchlägige Antwort 1). 

Außerdem aber breitete das Däniſche ſich jo ftarf in Den 
Kirchipielen Nyfirte, Novdenag, Led, silegsvol (Klirbül) und 
Enge aus, Tag Tas allmähliche Verſchwinden Tes Friefiichen 
in dieſen Gegenten vorauszufehen war. Sn unferm Sahr- 
hunderte bat die Verbreitung des Dänijchen in Diejen Kirchfpielen 
beftändig zugenommen; deſto mehr muß es Wunder nehmen, 
daß bei ver legten Ortnung der Sprachverhältniſſe (1851) nicht 
alle dieſe Kirchfpiele, namentlich nicht Rodenes und Nykirke 2), 


1) Eiche Thl. 1, ©. 317. 324 - 25. 
2) Auch Enge dürfte mitzurechnen fein, wo ber Probft Prahl ſchon 
1811 Däniſch eingeführt wiſſen wollte, 
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zu den gemifchten gerechnet find. Gehören fie nicht zu den 
gemiſchten, To find fie däniſch, denn frieſiſch find fie nicht mehr 
and deutſch find fie niemals geweſen; dennoch haben beide ge= 
nannten Kirchjpiele noch heutigen Tags ausfchließlich hochdeut⸗ 
ihen Gottesdienſt und hochdeutſchen Schulunterricht, während 
in Hjoldelund, Fjolde und Aventoft, wo Däniſch die allgemein 
gebräuchliche Sprache ift, die Kirchenfprache gemifcht if. Dies 
iebtere it übrigens mit vielen rein däniſchen Kirchipielen in 
Schleswig der Fall. — In andern frieflichen Kirchfpielen hat 
das Dänifche nicht fo feſten Fuß gefaßt, wie in den obgenann= 
ten, aber ift dennoch ziemlich verbreitet und gewinnt flets an 
Ausdehnung, nämlich in Nobel, Klangsbol, Stedefand, oder 
mie die Bewohner es nennen Strojand und Dreiftrup I. 

Es ift immer traurig, eine Vollsſprache hinfterben zu feben, 
weil Damit zugleich der Volksgeiſt verjchwindet, der die Sprache 
erzeugte und trug und in ihr Den rechten Ausdruck feiner Eigen⸗ 
thümlichkeit fand; wenn aber die däniſche Sprache ſich unter 
den Frieſen ausgebreitet hat und noch ausbreitet, ſo iſt dabei 
wohl zu erwägen, daß dies allein durch den natürlichen Gang 
der Dinge, ohne irgend welche Einwirkung von Seiten des 
Oeffentlichen durch Geſetzgebung oder Verwaltung, bewirkt iſt. 
Was deutſcherſeits mit jo großer Dreiſtigkeit und Verleugnung 
aller hiſtoriſchen Wahrheit vom Deutſchen in Schleswig be- 
hauptet wird, Daß cs allein turd die Macht der Verhältniffe, 
ganz auf natürlichem Wege und ohne Geſetzeszwang ober 
abminiftrative Verfügungen fidy ausgebreitet habe, findet feine 


1) Die Sprachverbältniffe auf der frieſiſchen Weſtküſte werben berührt 
in Danffe Altas VII., 318. 321. 323. 421. 7935 für eine etwas 
fpätere Zeit in Dugens Pritsflrift om Sproget i Hertugdommet 
Slesvig S. 98 — 99, und endlich in unfern Tagen von Jenſen in 
feiner Kirchl. Statiftit an mehreren Orten. Jenſens Angaben, die 
gewiß auch jenem Deutſchen unverwerflich erfiheinen müſfen, merben 
wir fpäterbin näher beleuchten. 

2* 
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vollfte Anwendung auf die dänifche Sprache in ihrem Verhältniß 
zur frieſiſchen. Ja, was noch mehr iſt, die däniſche Sprache 
hat ihre große Verbreitung unter den Frieſen gefunden, wahrend 
die herrfchende Schul- und Kirchenſprache fowie die ganze öffent- 
liche Wegierung diefes Volksſtammes hochdeutſch geweſen ift 1). 
Dies ift unzweifelhaft ein merkwürdiger Umftanv, der nur ge- 
nannt zu werden braucht, um es Jedem einleuchtend zu machen, 
daß hier von Mebergriffen bänifcherfeits nicht Die Nede fein 
fann. Um dieſe eigenthümliche Erfeheinung zu erklären, bat 
man auf die Thatjache hingewiefen, Daß von den nördlicheren 
däniſchen Gegenden ber ftets Arbeiter und Dienftboten bei den 
Sriefen eingemwandert find. Diefer Umftand mag nidyt ohne 
Bedeutung geweſen fein, ‚aber ift Doch Feineswegs hinreichend 
das Ganze zu erflären. Der Einfluß, ven einige däniſche Dienft- 
boten, von denen nur wenige für immer im Lande blieben, auf 
die Sprache üben konnten, ift gewiß gering anzufchlagen im 
Vergleich mit der Wirkung des Hochdeutſchen, da vom Beginn 
des 19ten Jahrhunderts an. jedes friefiiche Kind nur Hochdeutfch 
in der Schule Iernte, und biefelbe Sprache in der Kirche, dem 
. Öffentlichen Reben und vor Gericht alleinherrfchend war. Dies. 
bätte ja offenbar den Einfluß des Dänifchen vollig lähmen und 
vernichten müflen, wenn nicht in der frieſiſchen Sprache felbit, 
fobald fie nicht mehr ihre Selbftftändigfeit behaupten konnte, 
eine in ihrem inneren Wefen begründete Neigung vorhanden 
wäre, lieber ins Dänifche als ins Hochdeutſche überzugeben. 
Derfelbe Uebergang ing Däniſche bat überdies in den füdlichen 


1) Noch im „Regulativ zur Fünftigen Einrichtung ver ſämmklichen 
Landfchulen in der Probftei Tondern” vom 28 April 1804 Heißt 
e8 $ 10: „So wie in den Schulen der Marfchharben der unlängft 
ergangenen Allerhöchſten Verfügung gemäß der Gebrauch der Frieft- 
hen Sprache nicht ftattfinden darf, ſo fol aud überhaupt in 
allen Schulen der Probftei der Hffentlihe Schulunterricht immer 
in derjenigen Sprache gefchehen, tn welcher geprebiget wird.” 
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Kirchſpielen Olderup, Sveſing, Fjolde und Hfolvelund ſtatt— 
gefunden, welche doch eine mehr iſolirte Lage haben, weit ent- 
fernt von den nördlichen Dänifchredenden Gegenden, und durch 
Haideftreden von ten öſtlichen abgetrennt; dieſe Kirchfpiele find 
arm, haben einen magern Boten, und Die Befiter können des— 
halb feine fremde Arbeiter gebrauchen, fontern haben vollauf 
zu thun, fich jelbft zu ernähren. Der mwefentliche und entfchei= 
bente Grund aljo, meshalb das Dänifche ſich auf Koften des 
Frieſiſchen ausbreitet, ift ohne Zweifel darin zu fuchen, daß Die 
innere Verwandtſchaft und fprachliche Uebereinftimmung zwifchen 
dem. Dänifchen und Frieſiſchen größer ift, als zwiſchen Hod- 
beutfch und Frieſiſch 1. 

In Eiderftedt hörte man noch in der legten Hälfte des 
18ten Sahrhunderts die alte friefifche Volfsfprache neben dem 
Plattdeutſchen 2. Es wid jedoch hier vor dem Deutfchen 
zurüd, wie das Dänifche in Schwanfen; dag fogenannte Platt- 
deutfch aber, welches fich in Eiderftent ebenfo wie in Schwans 
fen aus diefer Miſchung bilvete, ift gar. fehr verfchieven von 
dem wirklichen Plattveutfch, wie man e8 da hört, wo e8 wahre 
Volksſprache ift und feine natürliche Heimath hat 3). 

Die dritte Volksſprache in Schleswig, die Plattdeutſche, 
wurde gegen Süden bis zur holfteinifchen Gränze geredet, gegen 
Norden, die Eroberungen in Eiderftevt und Schwanſen mit- 
gerechnet, bis zur Schlei und einer Linie von ber Schlei bin 
über nach Hufum. 

Innerhalb des Gebiets aber ber pänifchen Volksſprache 


2) Auf dies Verhältniß zwiſchen dem Däniſchen, Frieſiſchen und Hoch⸗ 
deutſchen werden wir ſpäter zurückkommen. 

2) Siehe die Aeußerung des Oberconſiſtoriums in einem Bedenken vom 
31 Mai 1765, welche Thl. 1, S. 282 angeführt iſt. 

3) Schröder in feiner Topographie des Herzogthums Schleswig, erſte 
Ausgabe, Br. 1, S. 20 bemerkt noch im Jahre 1837; „aud im 
Eiderſtedtiſchen .... find noch Ueberrefte derſelben (der friefifchen 


Sprache) vorhanden.” 
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auf dem Lande gab ed noch, außer den großen Diftricten, Die 
wir ausführlich befprochen haben, nämlich dem größten Theile 
des Amtes Zondern, Theilen der Aemter Hufım und Bredſtedt 
und ganz Angeln, wo die Volfsfprache aus der Kirche ver⸗— 
trieben war, noch mehrere einzelne Punkte, an tenen Das 
Deutſche fich unter die däniſche Bevölferung und in Gegenden 
eingejchlichen hatte, wo nach den geltenden Regeln Däniſch 
Kirchen- und Schulfprache fein folte. An ſolchen Orten 
herrſchte das Dentfche entweder ausfchlieglih, oder wenn es 
auch das Dänifche neben fich duldete, ſtand es doch gerüſtet und 
bereit, bei ver erſten günſtigen Gelegenheit tie Alleinherr⸗ 
ſchaft an fih zu reißen und die Volksſprache völlig zu ver⸗ 
drängen. Diefe Vorpoften Des Deutſchthums in Schleswig 
können uns in manchen Fällen das Vordringen der deutſchen 
Sprache gegen Norden erklären, worüber uns ſonſt nähere Auf⸗ 
ſchlüſſe fehlen. Am belehrendſten in dieſer Beziehung ſind die 
oben ausführlich von ung beſprochenen vier Kirchſpiele in Sunde- 
with, nämlich Satrup, Mllerup, Uybol und Broager, in welchen 

‚ ber deutſche Gottesdienst endlich 1783 aufhörte. Ebenjo Lügum- 
 klofter, nahe an der Gränze des Amts Hadersleben, wo Die 
Gottorper 1681 abwechſelnd deutſchen und vänifchen Gottes- 
bienft eingeführt hatten, eine Unfitte, welche um dieſe Zeit noch 
beftand. Indeſſen hatte manı doch einen Verſuch gemacht, fich 
des Deutjchen zu entledigen. Der Prediger Niels Windehilde 
trug nämlich fogleich nach feiner Anftelung 1760 darauf an, 
dag der unnütze deutſche Gottesdienſt abgejchafft werden möge. 
Durch eine königl. Refolution vom 9 März 1761 wurde es 
Windekilde erlaubt „die deutſche Predigt auf Dänifch zu halten“, 
jedoch auch nichts mehr, wie man aus folgender Bemerfung 
fieht: „jedoch mit dem ausdrüdlichen Beyfügen, daß, wie hie— 
- bey bloß aufs Predigen geſehen worden, alſo es in Anfehung 
der Kirchen Gefänge C!) ꝛc. bey dem feitherigen Gebraudye 


( 
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verbleiben, aud übrigens dieſe Erlaubniß feinesweges auf Des 
Supplicanten künftigen Amtsfolger erjtredt werden müſſe!“ 
Das Merkwürdigfte bei der ganzen Sade ift indeſſen, Daß Diele 
fönigliche Reſolution, ungewiß weshalb, gar nicht zur Ausfüh- 
rung Fam; denn 12 Sahre jpäter, den 21 Ian. 1772, reicht 
Windekilde einen neuen Antrag ein, daß ihm erlaubt werden 
möge, nur jeden äten oder bien Sonnfhg deutſchen Gottes- 
dienjt zu halten. Cs wäre eben jest, jagt er, Die paflenpfte 
Gelegenheit, dieſe Veränderung vorzunehmen 

„da af de 4 eller 5 Perſoner ber i Flakken, ſom forben 
vare fan meget porterede for Tydſt Pradiken, 1 er dod, 1 
ganet fra Menigheden, vg de ovrige her endnu varende Tydſte, 
sat sapienti, iffe mere end 2 a 3 Gange Desveerre heele Aaret 
igjennen fomme i Stirfen“ 1). 

Auf dies Geſuch erfolgte nun ein Reſcript an das Vifita- 
torium in Apenrade vom 25 Mai 1775, worin eg heißt: „Sn 
Anfehbung des in dem Flecken Yügumflofter wechfelöweife in 
dänischer und deutſcher Sprache zu haltenden Gottespienftes 
genehmigen Wir den von Euch gefchehenen Vorſchlag dahin, 
daß von nun an jeten vierten Sonntag Tafelbft in Deutfcher 
Sprache gepredigt, gejungen und das Abendmahl gehalten wer- 
den folle”, — Im Sabre darauf wurde Windekilde verjeßt; 
aber die jpäteren Berichte der Prediger in Pügumflofter zeigen 
uns, daß Diefer Fünigliche Befehl wirklich befolgt wurde; es 
Icheint demnach ein Irrthum von Seiten des Oberconſiſtoriums 
auf Gottorp zu fein, wenn es noch im Jahre 1811 von deut— 
Icher Predigt in Lügumkloſter an jedem dritten Sonntage ſpricht. 
Et nach 1848 verftummte veutfche Predigt und deutſcher 
Geſang völlig in Lügumkloſter 2). Als charakteriftifch für vie 


) Wahrſcheinlich find es der Amtsverwalter und Birkvogt mit 
einigen ihrer Schreiber geweſen, welche fo ,,portirt‘“ waren für 

deutſche Predigt. 

?) In einem Berichte vom Kirchenviſitatorium in Apenrade (Amt- 


24 


Zuftände in Nordſchleswig und mit allen fonftigen Nachrichten 
völlig übereinftimmend verdient noch angeführt zu werben, daß 
Windefilde der einzige Prediger in Lügumflofter if, der Die 
Kirchenbücher auf Dänifch geführt und fich dieſer Spracde in 
amtlichen Berichten und Schreiben bedient bat. Alle übrigen 
ſchrieben Deutſch bis 1840, in welchem Jahre das Refeript 
Chriftian des Achter die Prediger zwang, wider ihren Willen - 
die dänische Sprache zu gebrauchen. 

Auf Auguftenburg war ſtets deutſcher Gottesdienſt, auf 
Gravenftein 2 Mal Deutjch gegen 1 Mal Däniſch. Sn Der 
adeligen Kirche zu Kliplev (Lundtoft⸗Harde) wurde, jeden drit⸗ 
ten Sonntag Deutjch gepredigt: zugleich bot viefe Kirche ein. 
Beifpiel der „Gleichberechtigung“ beider Sprachen dar, denn 
bei demſelben Gottesdienſte fang ein Theil ver Gemeinde dänifche, 
der andere deutſche Gefänge Hd. In Noroburg auf Als wurde 
jeden vierten Sonntag Deutſch gepredigt. Ob ver im Vorher- 
gehenden (Thl. 1, S. 250) erwähnte veutjche Gottesdienſt im 
Kirchipiel Ringenes (Rinkenis) in Sundewith auch ferner fort- 
gefegt fei, ift nicht zu ermitteln; Dagegen foll der deutſche 
Gottesdienſt in Asbest (Atzbüll), das zu den ſundewithſchen 
Beflgungen des Herzogs von Auguftenburg gehörte (Thl. 1, 
S. 251), vor Ausgang des Sahrhunderts aufgehört fein 2). 
Dafjelbe ift wohl auch in Dybbel der Fall gemefen. 


mann Chr. Stemann und Probſt Rebhoff) von 1846 wird das 
Refeript vom 5 Mat 1773 erwähnt und zugleich beflagt, daß 
„die deutfche Sprache auf diefe Weile an Terrain verloren bat.“ 

1) Senfen, kirchl. Statiftit ©. 1442. Vergl. ©. 24. 

2) Don Asbol und Öraafteen (Gravenftein) heißt c8 in den Schl.-Holft. 
Prov. Berichten 1792, 1 Bd. ©. 333: „Diefe Gemeine tft in zwei 
Theile getheilet, für welche der Gottespienft in der Schlosfirche zu 
Gravenſtein und in der Kirche zu Azbüll, an dem Iegtörn Orte in 
däniſcher, zu Gravenftein hingegen in deutfcher Sprache gehalten 
wird. Zum Beſten derjenigen, die der deutſchen Sprache nicht genug 
fundig fein mögten, wird hier jeden dritten Sontag däniſch gepredigt“. 
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Schließlich wollen wir noch einen Blid auf die Südgränze 
ter däniſchen Spradye werfen, melde unbedingt die wichtigſte 
ift, und durch Zeugnijfe, tie auch von Deutfchen nicht verworfen 
werden fünnen, weil fie, wie durchgehends in viefer Schrift, ent= 
weder Den officiellen Berichten Deutfcher Beamter entlehnt find oder 
deutjchfchreibenden und deutſchgebornen Schriftftellern angehören, 
beweifen, daß die oben von uns bezeichnete Gränze die richtige iſt. 

Erftlich in Betreff Angelnd vermweifen wir auf die Auf: 
fchlüffe über die Verhältniffe in vielen Kirchfpielen, welche wir 
im Vorhergehenden 1), theils nach Den amtlichen Berichten der 
Prediger, theilg nach den in Jenſens Beichreibung Angelns an 
geführten Zeugniffen mitgetheilt haben. Hieraus ergiebt ſich, 
tag nad vorhandenen ausdrücklichen Zeugniſſen in Hyrup, 
Sterup, Husby, NRuntoft, Gelting, Effriis, Glüdgburg und . 
Siverfted, wozu nad der Angabe Gudes und des Küfters 
Peterfen noch Munkbrarup und Nyfirfe (Neukirchen) binzu- 
fommen, alfo in Kirchfpielen, Die theils im nördlichen, theils 
im ſüdlichen Angeln liegen und von denen man auf die Sprach— 
verhältniſſe der ganzen Landſchaft Angeln zu ſchließen berechtigt 
iſt, die Kinder am Schluß des 18ten und zu Anfang des 19ten 
Iahrhunderts nichts als Däniſch verftanden, weshalb die Prediger 
ihre liebe Noth mit ihnen hatten, und Die Schullehrer fie mit 
Schlägen beftraften, wenn fie Dänifch redeten, um ihnen das 
Deutfche beizubringen. Es ift vabei noch befonders bervorzu= 


1) Siehe Thl.1, S. 349— 52. Eine Betätigung deilen, mas oben über 
den Sprachzuſtand in Angeln bemerkt ift, liegt auch in der Erflä- 
rung des Conrectors Dirdfen an der Schleswiger Domfchule 
vom Sabre 1780 in Beziehung auf die deutfche Sprache der Schüler: 
„Sch babe Gelegenheit zu bemerken, wie ſchwer e8 unfern jungen 
Leuten wird fi von „plattdeutfh-, und, da wir an Angeln 
grenzen, auch von däniſch-artigen Ausprüden und Wort- 
fügungen zu entwöhnen“. (Eonrector Manicus in Steenftrups Danff 
Maanedftrift, 3 B. S. 195—96). 
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heben, daß die Eltern im Jahre 1794 in den ſüdlichen Gegen— 
den noch nicht angefangen hatten, mit den Kindern, fo gut fie 
vermochten, Plattveutjch zu reden, um ihnen den Unterricht zu 
erleichtern und fie von Strafen zu befreien 1). 

Die übrigen Zeugniffe deutſcher Schriftfteller in Betreff Der 
Sprachgränge am Schluß des achtzehnten und zu Anfang des 
neunzebnten Sahrhunderts ſind in chronologifcher Reihe folgende: 

Der Deutſche K. A. Gebhardi fehreibt 1770: 

„Man findet in (ver Stadt) Schleswig felbft und ferner‘ 
in graber Linie bis Hufum, daß Dafelbft (gegen Süden) Die 
däniſche Sprache völlig unbekannt und ungewöhnlich fey, allein 
gleich in dem nächſten angliſchen Dorfe redet der gemeine Mann 
blos die danifche Sprache“ 2). 

3. 8. Hanfen äußert in feinem befannten Werfe über das 
Herzogthum Schleswig. im Jahre 1770 über die Sprachver- 
bältniffe Folgendes: | 

„Sm Amte Gottorf, fo weit es nordwärts der Schley liegt, 
und im Amte Flensburg wird von den Bauern gemeiniglicy 
Danifch geredet, obgleich Der Gottesbienft bloß in hochdeutſcher 
Sprache gehalten wird“ 3). 

Der Ditmarfcher 3. A. Bolten beftimmt die Sprachgränge, 
1777 folgendermaßen: 

„Noch heutigen Tages ift es auch an der Sprache merklich, 
wie weit vormals die Dänen und Sachfen gemwohnet; indem 
nad) Horden der Schley alles, wenigftens auf dem Lande, däniſch 
redet, nach Süden aber nichts als deutſch gehöret wird” 4). 


1) Siehe die Erflärung des Paftors Harries in Siverfted, angeführt 
Th. 1, ©. 350. 

2) L. 4A. Gebhardi, Geſch. des Königreichs Dänemark und Norwegen. 
Halle 1770, Thl. 1, ©. 398. Anm. 

3) J. 3. Hanfen, Vollftändigere Stautsbefchreibung des Herzogthums 
Schleswig. Flensburg 1770, S. 40. 

9 53. A. Bolten, Beſchreibung und Nachrichten von ber Landſchaft 
Stapelholm. Wöhrden 1777, ©, 113. 
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GH. ©. Scheel, ein geborner Rendsburger, äußert in einem 
deutjchgefchriebenen Werte, das fpäter ins Dänifche überfegt 
wurde, im jahre 1785 Folgendes: 

„At Sylland (Norre- og Sonderjylland) altiv bar veeret 
en gammel cimbriff og altfaa danſt Provinde, bevifer ey allene 
Bet Danfke Sprog, fom bliver talt lige til Sleyen og oven an- 
forte ſonderjydſte Grendfer, men ogſaa Anlaget af Volden 
Dannaverf” N. 

Werner Abrahamfon, geboren in der Stadt Schleswig, er= 
Härt im Jahre 1790, Daß „tie Sprache der dänifchen Haupt- 
ſtadt vom Nordkap bis zur Schlei gelte” 2). 

A. Wiemann, ein Holfteiner und Profeffor in Kiel, ſchrieb 
im Sabre 1799 ein topographifchsftatiftifches Werk über Schles- 
wig, welches in Hamburg erfchien. In dieſem ſchildert er Die 
Sprachverhältniſſe in Angeln folgendermaßen: 

Bom Amte Flensburg fagt er: 

„Die Volksſprache it Danifch, Die Kirchenſprache aber durch⸗ 
gehends Deutfch”. 

Vom Amte Gottorp heißt es: 

„Die Bewohner find urfprünglich Dänen; in den oftlichen, 
im Lande Angeln liegenden, Harten wird von Dem größten 
Theile Der Einwohner unter einander meiltens nur eine Mund- 
art der däniſchen Sprache, Das fogenannte Wurzeldäniſch, geredet. 
Doch ift ihnen das Deutiche nicht minder geläufig”. 3). 


— — — — nn — 


1) O. H. Scheel, Krigens Skueplads 1785. S. 318. 

2) W. Abrahamſon, Anmarkninger til Stykket i Minervas Januar, 
17%, ©. 12. Die Stelle lautet im Original: „den danſte Hoved— 
ſtads Sprog gielder fra Nordeap til Sliefjord“. 

3) A. Niemann, Landesfunde des Herzogth. Schleswig. ©. 396. 417. 
Ebenda bemerkt er vom mweftlichen Theile des Amtes Gottorp: 
„An der weitlihen Seite fpriht man zum Theil Deutfh, zum 
Theil, und vorzüglich da, mo unter dänifchen Einwohnern fidh 
deutfche Eoloniften angefievelt haben, vermifht. In Kirchen und 
Schulen tft die deutfche Sprache allein gebräuchlich”. Wir be- 
merken in Beziehung hierauf, daß der meftliche nicht zu Angeln 


08 
Ein ungenannter, aber mit den Berhältniffen überaus genau 


befannter deutſcher Schriftfteller fchreibt 1799: 

„Ich will nun noch die Gränze zwiſchen beiden Völker⸗ 
ſchaften angeben. Vieſe macht die Schlei und der Weg von 
Schleswig nach Huſum. Angeln an der Schlei iſt durchans däniſch, 
und alle Einwohner an der nördlichen Seite des Weges z3wiſchen 
den beiden genannten Stadten und die weldhe daran wohnen, find 
es gleichfalls. Diejenigen welche zunächſt auf der ſüdlichen Seite 
dieſes Weges wohnen, find nicht alle Deutfche, fondern meiftens .. 
eine Vermijchung aus beiden Nationen” D. 

Am Sabre 1801 erfchien ein „Schleswig= Holfteinifcher 
biftorifcher Kirchen- und Schul-Almanach“, gevrudt in ver 
Stadt Schleswig. Diefer Almanach wurde von den in Flens— 
burg gebornen Brüdern Dietrid und Iasper Boyfen im Ver— 
ein herausgegeben; erjterer war Prediger im fünlichen Angeln, 
legterer in der Stadt Schleswig, beide mußten deshalb eine 
genaue Kenntniß der Sprachverhältniffe haben. 

Don der Probftei Flensburg heißt es (©. 31): 

„Sn der ganzen Propftey wird der Gottesdienft in dent- 
fher Sprache gehalten, obgleich die Mutter- und Umgangs- 
fpracdye in den Landgemeinden faft allein die danifche iſt“. 

Bon der Probftei Gottorp wird geäußert (S. AT): ‚ 

„sa der Stadt, wie in den Randgemeinden, wird der Onttes- 
bienft durchgängig in deutfcher Sprache gehalten, obgleih auf 

‚ dem Sande allgemein faft nur danifch gefprochen wird“. 


. gehörige Theil des Amtes Gottorp aus der Arens- und Treya⸗Harde 
befteht, in welchen die deutfchen Coloniften ſich niedergelaffen. bat- 
ten, wozu noch die Krop-Harde kommt; letztere aber, fowie auch 
ein Theil der Arens-Harde Liegen im Süden der Schleswig- 
Hulumer Sprachlinie. („Wurzel-Däntfh“ fol foniel bedeuten als 
Bauern-Dänitfch, weil die Bauern Wurzeln, und Rüben zu Markt 
brachten.) 

1) Schl. Holſt. Blätter für Polizei und Kultur. Jahrg. 1799. 2B. 
8tes Stück. ©. 193—9. 


29 


Die bier angeführten Zeugniffe dürften binreichen, um zu 
beweifen, Daß die dänische Volksſprache beim Uebergange zum 
19ten Jahrhundert fih im Süden bis zur Schlei und einer 
Linie weftwärts von der Schlei nad Huſum erfiredte. Die 
Sültigfeit Diefer Zeugen wird Fein Deutfcher anfechten können, 
va es theils veutfchgeborne Schriftfteler theils deutſchſchrei— 
bende Schleswiger find, welche die örtlichen Verhältniſſe genau 
kannten und zum Öegenftand bejonderer Unterfuchungen gemacht 
hatten. Wir werben jpäter wieder auf die Sprachgränge in 
einer uns näbherliegenden Zeit zurüdfommen und durd ähnliche 
Zeugniſſe darthun, daß fie ih im Wefentlichen unverändert 
gehalten bat. 
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Friedrich der Sechſte nimmt ſich der unterdrückten däniſchen Mutter- 
ſprache in Schleswig an. Die Verordnungen erſcheinen nicht länger 
ausſchließlich auf Deutſch; durch eine Reihe von Verfügungen ſucht 
der König die Schleswiger gegen Anſtellung von Beamten zu ſichern, 
die nicht der Landesſprache kundig find. — Durch Refeript vom 15 Der. 
1810 erflärt Friedrich der Sechfte, es ſei fein Wille, dag Däntfch in 
Kirye und Schule, vor Gericht und im öffentlichen Leben fiberall in 
Schleswig gebraudt werden folle, wo es Volksſprache fet und beftehlt 
der ſchlesw.-holſt. Kanzelei die desfäfligen erforderlichen Vorberettungs- 
Maßregeln zu treffen. Berichte der ſchleswigſchen Autoritäten über 
die Spradiverhältniffe: der Probft Prabl in der Probftei Tondern zeigt 
Wohlwollen gegen das Dänifche und empfiehlt die Einführung veffel- 
ben in Kirhe und Schule; der Amtmann Bertoud Dagegen neigt fich 
auf vie Deutfche Seite und findet Schwierigkeiten in Betreff der Rechts— 
fprade. — Die Kirhenvifitatoren der Probftei Apenrade Ichlagen 
vor, daß der deutfche Gottespienft in der Stadt Apenrade abgeſchafft 
und flatt des deutſchen Schulunterrichts däniſcher eingeführt werde; 
der deutichgefinnte Magiftrat giebt widerſtrebend nad. O. Stemann, 
Amtmann der Aemter Apenrade und Lügumkloſter, findet, daß 
der Einführung dänifcher Rechtsſprache nichts im Wege ftehe, wenn 
eine Vorberettungsfrift von 1 oder höchftens 2 Sahren bewilligt werde. — 
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Der Amtmann K. W. Ahlefeldt im Amte Hadersleben erklärt die 
Schwierigkeiten für unüberwindlich und meint, die jetzige Ordnung der 
Verhältniſſe ſei gut genug. Der Magiſtrat der Stadt Hadersleben 
bemerkt, daß der Abſchaffung der deutſchen Rechtsſprache „ſich Hinder- 
niſſe entgegen thürmen,“ obwohl „die Einführung einer den Partheien 
verſtändlichen Sprache nicht unzweckmäßig“ ſei. — Die untergeordne— 
ten Rechtsbeamten in Sundewith, auf Als und Aero erklären ſich 
ſogleich oder um kurze Zeit bereit, däniſche Gerichtsſprache zu 
gebrauchen, der Amtmann Linſtow aber will lieber das Deutſche 
behalten, aus Furcht, daß die Rechtsbeamten nicht gut genug Däniſch 
können. Deutſcher Gottesdienſt in Norburg für 5 Kirchengänger. Der 
Magiſtrat in Sonderburg wünſcht den deutſchen Gottesdienſt abge- 
ſchafft und Einführung däniſcher Schulſprache. — Man räumt ein, 
dag in ganz Angeln Däniſch geredet werde, aber nach der Ver— 
fiherung des Probſten und Amtmanns ift es „ein höchſt unäftbetifcher 
Patois“ und „verborbenes Däniſch,“ ebenfo wie in Habersleben und 
Apenrade. Zeugnif des Suftitiarius Sasperfen über die Sprache auf 
den adeligen Gütern im ſüdlichen Angeln; feine gefunden und 
praftifchen Bemerkungen fiber die Einführung däniſcher Kirdhen-, 
Schul- und Rechtsſprache in diefer Gegend. — Bericht des Amtmanns 
Levetzow über die Sprache in den Kirchfpielen Fiolde, Sjoldelund, 
Syefing und Olderup; er empfiehlt die Einführung des Dänifchen 
in Kirche, Schule und vor Gericht. — Bedenken des Gen -Superinten- 
denten Adler: die däniſche Sprache erftredt fich bis zur Stadt Schles- 
wig. Der Probft und Eonfiftortalratd Boyfen hält feine fehirmenve 
Hand über das Deutfche im fünlichen Theile Mittelfchlesmigs, aber 
empfiehlt die Einführung des Dänifchen in den nördlicheren Diftricten; 
in Hadersleben, Apenrade, Tondern und Sonderburg fei Dänifch 
„ohne weiteres” in die Schulen einzuführen, das Seminar zu Tondern 
müffe dänifch fein u. f. wm. Das Oberconfiftorium und OÖber- 
gericht auf Gottorp empfehlen im Wejentlihen die von Friedrich 
dem Sechſten beabfiähtigte Veränderung der Kirchen- und Schulfpradhe; 
in Betreff der deutſchen Rechtsfprache find fie mehr zurüchaltend, aber 
halten Doch, eine Veränderung für wünſchenswerth und rathen 
deshalb zu einleitenden Maßregeln. 


Man fpürt deutlich, dag im lebten Menfchenaltar Die 
Betrachtung des Verhältniffes, in welchem die Mutterjprache 
zur Sprache der Schule, Kirche und des öffentlichen Lebens 
fteht, fich zu ändern und eine neue Richtung anzunehmen beginnt; 
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man fieht, daß die Anſchauung fi) geltend zu machen fucht, 
tag Wiedereinführung der Volksſprache in Kirche, Schule und 
öffentliche Verwaltung eine unerläßlide Bedingung fei, ohne | 
welche Feine fegensreicye Entwidlung eines aufgeflärten und dhrift- 
lichen Volkslebens ftattfinden könne. Wir haben ven ſchleswig⸗ 
chen Prediger Fabricius als Ten eriten entjchiedenen und kräfti— 
gen Fürfprecher diefer Richtung genannt. Dennoch lieg Adam 
Struenfee, fo lange er lebte, nicht ab, in feinem blinden deut— 
ichen Eifer gegen die Volksſprache Inszuftürmen. Ihm folgte 
der befonnene Adler. Aus unferer obigen Darftellung wird 
ermnerlich fein, einen wie unheimlichen Eindrud anfangs vie 
ſchleswigſchen Berhältniffe auf ihn machten, wie ſchwer es ihm 
fiel zu begreifen, daß es richtig fei in Schleswig Chriſtenthum 
und Bolksaufflärung dadurch fördern zu wollen, daß man Deutſch 
predigte vor Leuten, die Fein Deutjch verftanten, die dänifchen 
Kinder auf Deutſch unterrichtete und däniſche Volfslehrer auf 
einem deutſchen Seminar bildete. Adler fuchte freilich einigen 
tiefer Uebelftände abzuhelfen, aber fühlte ſich den Schwierigfei- 
ten nicht gewachſen; die eingewurzelten deutſchen Anfchauungen, 
welche von Alters her beim gottorpfchen Obereonfiftorium und 
ter höheren fchleswigfchen Geiftlichfeit, mit Denen er im Verein 
wirten follte, vorherrſchend waren, übten auch ihren Einfluß 
auf ibn aus, um fo mehr da feine Deutfche Bildung ihn nur 
wenig geſchickt machte, jolchen Eindrüden zu widerſtehen oder 
die verworrenen Verhältniſſe ftets mit einem freien und unbe- 
fangenen Blide zu betrachten. Aus ven oberwähnten bittren 
Klagen vieler Prediger in Angeln über vie verberblichen Folgen 
des Deutfchen Schulunterricht, welcher fonft wohlbegabte Kin— 
der ganz „dumm“ machte, darf man wohl jchließen, daß wenig- 
ftens einige einfahen, wie diefem Uebel abzubhelfen fei, wenn es 
ihnen auch an Luft und Muth gebracdy, ihre Meinung wie Fabri— 
cius frei auszufprechen. Indeß fuhr das Volk fort feine Mutter- 
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jprache zu reden und legte ‚auf dieſe Weife feinen ftillen, aber 
bedeutungsvollen Proteft gegen das Deutiche ein. 

Sieht man aber auch hie und da eine gefundere Anſchauung 
auftauchen, ſo vermag ſie doch nirgends durchzudringen und 
ſich Geltung zu verſchaffen. Zu Anfang des 19ten Jahrhun— 
. derts war der Zuſtand ganz verfelbe wie früher. Endlich aber 
erhielt Dänemark in Friedrich dem Sechſten einen König, der 
mit einem dänischen Herzen ein lebendiges Nechtsgefühl und 
einen gefunden natürlichen Blick für das Richtige und Wahre 
verband. Durch fein fchlichtes und anjpruchslojes Weſen fand 
‚er dem Volfe nahe, und die Wünfche und Klagen feiner Unter- 
thanen drangen nicht nur leicht zu feinem Ohre, fondern auch 
zu feinem Herzen. Seine Vorgänger auf dem Throne hatten 
in Beziehung auf Schleswig vieles verſäumt, er fuchte jebt, fo 
weit er vermochte, einen Theil des DVerfäumten wieder einzu= 
holen. Ehriftian Der Fünfte griff das Politifche auf die rechte 
Weife an, aber vermochte nicht die Schwierigfeiten, welche ihm 
das Ausland entgegenftellte, zu überwinden; Friedrich ver Vierte 
fiegte zwar im Politiichen, aber unterlieg auf eine unverant- 
wortliche Weife Schleswig und Dänemarf durch Das Band der 
Bolfsthümlichfeit und Nationalität wieder miteinander zu ver— 
fnüpfen. Chriftian der Sechite verfuchte allerdings das Recht 
der däniſchen Sprache in Schleswig geltend zu machen, aber 
fein Verſuch mißlang, weil die Ausführung deſſelben nur Deut- 
fchen überlaffen wurde, und der König felbft zu ſchwach war. ' 
Unter Friedrich dem Fünften und Chriftian dem Siebenten wurde 
Schleswig von Johann Ernft Hartwig und Andreas Peter 
Bernftorff nach deutſchen Anfichten regiert. Darauf Fam Frie— 
drich der Sechſte ans Staatsruder. Wir werden nun fehen, 
wie weit Diefer unumfchränkte König, der Die genannten Eigen 
Ichaften der Seele und des Herzens befaß, feinen Willen ven 
deutſchen Elementen gegenüber durchzuſetzen vermochte, welche 
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fi) in der Regierung befanden und Deren Widerftand voraus- 
zufeßen war, ſobald es Darauf ankam, die Herrfchaft des Deut- 
chen zu bejchränfen und das Dänifche zu heben. 
Es ſcheint, als ob Friedrich der Sechſte, während feines 
wiederholten und längeren Aufenthalts in Holftein 1803 und 
die darauf folgenden Jahre, in welchen er als Kronprinz den 
Staat regierte, Gelegenheit gehabt babe ſich mit den fchleswig- 
ſchen Sprachverhältniſſen befannt zu machen und namentlich 
den Zuftand Der Unterbrüdung, in dem Die dänische Mutter- 
ſprache in Schleswig ſchmachtete, Tennen zu lernen. Wenigftens 
_ miernahm er den erften wichtigſten Schritt in diefer Sache ſo— 
gleich, nachdem er von feinem legten längeren Aufenthalt in 
Holftein. nady Kopenhagen zurüdgefehrt war. Diefer Schritt 
war von Bedeutung nicht nur als der erfte, fondern auch weil’ 
er an und für ſich große Wichtigfeit hatte. Wir meinen die 
Befreiung von dem Joche, welches num ſchon feit dem Anbeginn 
der Herrſchaft ver bolfteiniichen Grafen in Schleswig auf allen 
däniſchen Schleswigern gelaftet hatte, daß die Gefeße und Ver— 
ordnungen ter Regierung nicht auf Dänisch, fondern in einer 
ihnen unverftändlihen Sprade publicirt wurden. Am 3 Der. 
1807 rejeribirte Friedrich der Sechſte an alle Collegien, taß 
„ale für vie Herzogthiimer ergebenden Verordnungen, Patente 
und Berfügungen” ſowohl in däniſcher als deutſcher Sprache 
abzufaſſen und beide Terte neben cinander in zwei Columnen 
zu druden feien, „theils zum Beſten der Bewohner desjenigen 
Theils der Herzogthümer, unter weldyen Die tänifche Sprache 
bereits üblich iſt, theils um die Kenntniß dieſer Sprache in ven 
Herzogthümern mehr auszubreiten.“ Diejer Befehl wurde von 
allen Eollegien befolgt, | welche ihren Sig in Kopenhagen hat— 
ten; um fo auffallender ift es, daß die oberfte Regierungsbehörde 
in Schleswig, Das Obergericht auf Gottorp, noch fernerhin aus⸗ 
ſchließlich nur vie deutſche Sprache gebrauchte, fei es nun, daß 
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ienes Nefeript für daſſelbe nicht verbindend war, oder Daß es 
fich Befreiung von obgedachter Verpflichtung. herausnahm 1). 
Dazu Fam bei der Ausführung diefes Befehls noch ein anderer 
mißlicher Umſtand, nämlidy daß nur der deutſche Tert die Unter- 
ſchrift des Königs erhielt, woraus folgte, Daß nur er ale 
Legaltert betrachtet wurde. Dies Verhältniß wurde erft unter 
Chriftian dem Achten abgeändert. _ 
Nachdem diefer erfte Schritt gefchehen war, folgte Schlag 
auf Schlag eine Reihe von Verfügungen und Maßregeln, welche 
alle auf irgend eine Weife dazu beitrugen, das Necht ter däni- 
ſchen Sprache in Schleswig zu bejcehügen und namentlid Das 
Bolf gegen Die Anftellung von Beamten zu fihern, welche bes 
Dänifchen unfundig waren. Am 2 Dee. 1809 ließ der König 
allen Collegien und Departements kundthun, es fei fein Wille, 
daß hinfort alle Beftallungen ohne Ausnahme auf Däniſch aus- 
gefertigt werden follten. Der König wußte wohl, wie ſehr die 
Einwohner unter der Unkunde der Beamten im Däniſchen ge— 
litten hatten, und unternahm deshalb bald einen vorbereitenden 
Schritt, um dieſem Uebelſtande abzuhelfen. Unterm 23 Octbr. 
1811 befahl der König den Collegien in ihren Einſtellungen 
zur Beſetzung von Aemtern in Schleswig und Holſtein aus- 
drücklich anzuführen, inwiefern jeder der anfuchenden Candidaten | 
des Däniſchen mächtig fei, „da er unter übrigens gleichen 
Umftänden vorzugsmweije Diejenigen Kandidaten zu berüdfichtigen 
gevenfe, vie auch Fertigkeit ım Dänifchen befäßen.” Um ven 
fünftigen Beamten Gelegenheit zu geben, die däniſche Sprache 
zu erlernen, hatte der König im felben Jahre den 5ten Januar 
Baggefen zum Profeffor der dänifchen Sprache und Literatur 
an der Kieler Univerfität ernannt. In dem Schreiben, worin. 
Baggefen feine Ernennung zu dieſem Poften mitgetheilt: wurde, 


1) Chriſt. Paulfen, über VBolksthümlicheit des Herz. Schleswig, ©. 44. 
(Samlede Strifter 28. ©. 408). 
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äußerte der König: „Da Bi anfee Sproget fom et af be 
naturligfte og fiffrefte Midler til at grundfefte og vebligeholve _ 
NationalsEenheden, faa vil Du deraf ſtjonne, hovor megen Vard 
Bi Iregge paa den Poſt, Bi ſaaledes agte allernaadigft at an= 
betroe dig“ 1). In der Fünigl. Erklärung vom 23 Oct. 1811 
war Sertigfeit im Dänifchen nur als etwas für Fünftige Beamte 
Wünfchenswerthes und als eine Eigenjchaft bezeichnet, welche 
der König bei ſonſt gleichen Umſtänden vorzugsweiſe berüdfich- 
tigen werde; im darauf folgenten Jahre ging Friedrich der 
Sechſte einen Schritt weiter, intem er es allen, die cine Bes 
dienung ſuchten, zur Pflicht machte, nachzuweiſen, daß fie ter 
‘ bänifchen Sprache mächtig ſeien. Dies geſchah Durch eine mittelft 
Kanzeleipatents vom 7 September 1812 befannt gemachte Re⸗ 
folution, welche feftfebt: „Daß es ven Candidaten, welche in den 
Herzogthlimern ein Amt, von welcher Art diefes auch ſeyn möge, 
zu erhalten wünſchen, nach dem Iften Januar 1813 obliegen 
ſolle bey ihren desfalls einzureichenden Geſuchen darzuthun, in 
wie fern fie die däniſche Sprache, zu verſtehen, leſen und fchrei- 
ben gelernt haben” 2). Durch Belanntmadhung vom 5 Juni 
1813 wurde dieſe Berpflichtung auch auf diejenigen ausgedehnt, 
welche um Anvocaten = Beftallung nachjuchten. 

Rüdfichtlicd der legtgenannten drei Füniglichen Befehle ift 
jevoch zu erinnern, daß fie im Ganzen genommen nichts Neues 
in Schleswig einführten, vielmehr nur eine Auffrifchung, Erwei— 
terung und nühere Beitimmung ſchon lange gültiger Verord- 


— m — — 


1) Auf Deutſch: „Da wir die Sprache für eins der natürlichſten und 
ſicherſten Mittel halten, die National-Einheit zu befeſtigen und 
aufrecht zu erhalten, ſo wirſt Du daraus entnehmen, eine wie 
große Bedeutung wir dieſem Poſten beilegen, den Wir dir hiemit 
allergnädigſt anzuvertrauen gedenken“. Vergl. Jens Baggeſens 
Biographi ved Auguſt Baggeſen, 4 B. ©. 45. 

2) Vergl. die Verordnung vom 15 Mat 1834, betreffend die Anordnung 
eines gemeinfchaftlichen Eraminationsceoflegiums für bie Candidaten 
des Predigtamts 8 5. 2% 
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nungen enthielten. Schon Chriftian der Sechfte hatte Durch Die 
Neferipte vom I Nov. 1739 und 23 Mat 1740 an die Probfteien 
Zondern und Flensburg und durch die allgemeine Verordnung 
‚ vom I Nov. 1739 (vergl. die Refolution vom 26 Octbr. 1739) 
feftgefeßt, daß jeder Künftig anzuftelende Prediger oder Lehrer 
in ganz Schleswig gleiche Fertigkeit im Dänifchen wie im Deut= 
fchen befiten folle. Diefe Verordnungen find niemals fpäter 
aufgehoben worden, und infofern noch jest gültig, aber man 
hatte fie niemals befolgt 1). Friedrich der Sechſte rief nun Die 
Verordnungen Chriftian des Sechſten wieder ind Leben, dehnte 
die Gültigkeit derfelben auch auf andere Beamte, als Prediger 
und Schullehrer aus, und fügte außerdem die von Chriftian dem 
Sechſten vergeffene Beftimmung hinzu, daß betreffende Bewerber 
um ein Amt beweislich darzuthun hätten, daß fie wirklich Die 
erforderliche Fertigkeit im Dänifchen befüßen. Wir werden fpäter 
ſehen, inwieweit ver Wille Friedrich des Sechſten Gehorfam fand. 

Ganz im felben Geifte wie jene Anordnungen war die in 
Uebereinftimmung mit einer Königlichen Refolution vom 5 Novbr. 
1811 aus dem Schleswigfchen Obergericht und Oberconfiftorio er= 
laſſene Allerhöchſte Verfügung vom INov. 1811, betreffend Die 
wechfelfeitige Amtefähigfeit ver in den Herzogthiimern und an der 
Kopenhagener Univerfität geprüften Candidaten der Theologie. 
Diefe Beftimmung enthielt in Beziehung auf Schleswig noch 
weniger etwas Neues, als die olgenannte, weldye von den Be- 
werbern um ein Amt Fertigfeit im Dänifchen forverte. Die an 
der Reiche-Univerfität eraminirten theologifchen Candidaten hatten 
nämlich von alter Zeit her Zutritt zu geijtlichen Aemtern in 
Schleswig, und dieſes Recht war bei gegebener Veranlaffung 
durd ein Refeript vom 6 April 1739 befonders beftätigt worden. 
Es blieb auch fpäter ftets in Ausübung und erhielt wie wir 
oben ausführlich nachgewieſen haben, durch Fönigliche Refcripte 


ı) Siehe Thl. 1, ©, 395, Anm. und ©. 179, 1% und 191. 
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wiederholte Beftätigung I). Die Verfügung vom 9 Nov. 1811 
wich aber infofern von den früheren Verordnungen ab und ent- 
hielt etwas Neues, als jene ältere Beftimmung auch auf Holftein 
ausgedehnt wurde, und ein Verhältniß der Gegenfeitigfeit nicht 
nur zwilchen Scleewig und Dem Königreiche, fondern audy 
zwiſchen Holftein und dem Stönigreiche eintreten follte, weshalb 
man auch von ten Anſuchenden forderte, „vaß jeder feine Fer⸗ 
tigfeit in derjenigen Sprade zuvor dazuthun babe, in welcher 
an demjenigen Orte gepredigt werde, wohin er gerufen wird.“ 
Sm Einklang mit den bier befolgten Grundſätzen fland ferner 
noch Die Bekanntmachung vom 8 Sept. 1820, wodurch däniſche 
Seminariften Anrecht auf ſchleswigſche Bedienungen erhielten, 
ebenfalls unter Borausfegung der Gegenfeitigfeit, eineBeftimmung, 
die wohlthätig für Schleswig wirkte. Es Tann uns aber nicht 
wundern, fpäter zu ſehen, daß Die Beflimmungen ver Vers 
fügungen vom 9 Nov. 1811 und 8 Sept. 1820, obgleich fie an 
und für fich gerecht und in Berhältniffen begründet waren, die über 
hundert Sahre beftanden hatten, dennoch der ſchleswig-holſteiniſchen 
Partei ein Dorn im Auge waren, weshalb fie in der Ständever- 
fammlung von diefer auf die gehäſſigſte Weiſe angegriffen wurden 2). 
1) Siehe Thl. 1. ©. 396—397. 406 -407. 
2) Die Belanntmadhungen vom 3 Dec. 1807, 2 Dec. 1809, 23 Octbr. 
1811 und die folgenden vom 7 Sept. 1812, 5 Sunt 1813, 9. Nov. 1811, 
8 (A) Sept. 1820 finden fih in ver Chronologtfchen und in der Syftem. 
Sammlung der Berordn. und Verfügungen. Das Patent vom 7, Sept. 
1812 wurde eingefchärft unterm 15 Ian. 1825 (fiebe Syftem. Samml. 
©. 655), ald man merfte, daß es oft unberüdfichtigt blieb. — Der 
Vollſtändigkeit willen führen wir noch an, daß Friedrich VI. als 
Kronprinz im Sabre 1806 eine Commiffion niederfegte, um auf - 
Grundlage des Danffe Loy von Chriftian dem Fünften ein neues 
Geſetzbuch Für Schleswig und Holftein ausarbeiten zu laffen. Es 
murben auch bedeutende Vorarbeiten ausgeführt, aber fpäter gertetb 
Die Sache ins Stoden. Wie wünſchenswerth aud) ein neues Gefeh- 
buch für Schleswig fein mochte, wenn e8 auf dem Boden des alten 


däniſchen Geſetzes ruhte, fo war doch bie Gemeinſchaft mit Holitein 
äußerft gefährlich, und man mag fich deshalb eher darüber freuen, 
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Ale dieſe Verfügungen waren, was Schleswig betrifft, 
offenbar gerecht, zwedmäßig und in mandyen Beziehungen auch 
geeignet, die fo lange hintangeſetzten Gerechtfame ver dänifchen 
Bevölkerung und Sprache zu fichern. Daß fie auch auf Holftein 
ausgedehnt wurden, folgte. faſt nothwendig aus der Zufammen- 
mengung Holfteins und Schleswigs fo wie des holfteinifchen und 
Ichleswigfchen Beamtenftandes,- deren man fich nicht entwühnen 
fonnte. Dieſe fchäpliche Vermengung der Herzogthümer war alt 
und Jahrhunderte hindurch. genährt und gepflegt; ihren Urfprung 
verbanfte fie dem deutſchen Regimente, dem Schleswig fo lange 

hatte gehorchen müſſen, und ftete Förderung erhielt fie durch Den 
Umftand, daß die deutfche Univerfität in Holftein gewöhnlich Die 
gemeinfame Bildungsanftalt für ſchleswigſche und holſteiniſche 
Studirende war, und ſowohl Holfteiner als Schleswiger durch das 
‚Eramen in Kiel zur Anftellung in Schleswig berechtigt wurden 1). 








. bag diefer Verſuch in der Geburt hinſtarb, ganz abgeleben davon, 
daß es für Holftein nicht erfprießlich fein Tonnte, fein veutiches 
Recht mit einer Gefebgebung zu vertaufchen, die einer fremden 
Nationalität angebörte. (Vergl. Staatsh. Mag. 3 B. ©. 165.) 

1) Falk in den Kieler Blättern 28. ©. 119 fig. billigt (im Sabre 
1816) die Beftimmung som 3 Dec. 1807, daß Gelege und Ver⸗ 
ordnungen fowohl tn däniſcher als deuticher Sprache befannt ge- 
macht werben follen, und tadelt fogar, daß diefe Regel nicht für 
die Bekanntmachungen des gottorper Obergerichts gilt, fo wie daß 
bie däniſchen Gegenden Feine dänische Rechtspflege haben. Dagegen 
findet er es unrichtig, daß die Beftaflungen für Kolfteinifche Beamte 
ebenfalls auf Däniſch abgefaßt' werden ſollen; diefe Beſtimmung 
aber, welche aus der damals vorwaltenden Öefammtitaats-Auffaflung 
zu erflären und infofern völlig zu billigen ift, bleibt immer nur ein 
untergeordneter Punkt von geringer praftifcher Bedeutung, und tft 
faum des Nennend werth im Bergleih mit den großen tief ins 
Leben eingreifenden Kränfungen der däniſchen Nationalität in 
Schleswig.“ Uebrigens hob Chriſtian der Achte Durch ein Kanzelei— 
Ihreiben vom 15 Juni 1840 beide obgenannten Beftimmungen für 
Holftein auf. — Ebenfo mißbilligt Falk die Beſtimmungen rüd- 
fichtlich der allgemeinen Verpflichtung der Beamten, ihre Fertigkeit 

m im Däniſchen zu documentiren und meint, dieſe Forderung ſei auf 
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Bon weit größerer Bedeutung aber, als irgend einer der 
oberwähnten Befehle Friedrich des Sechſten in Beziehung auf: 


Diejenigen zu beſchränken, welche im däniſchen Schleswig Anftellung 
wünfcdten. Um biefe Aeußerungen Falds recht zu würdigen, müßte 
man wiflen, was er unter tem „däniſchen Schleswig“ verfteht; es 
{ft jedoch kaum zu bezweifeln, daß eine genauere Bezeichnung biefes 
Begriffs eine Vereinbarung mit ibm unmöglich machen würde. 
Aber gefegt auch den Fall, daß man bierüber hätte einig werben 
können, fo würde doch die von Fald vorgefchlagene Beſchränkung 
bet der in ber fchleswigichen Verwaltung vorberrfchenden deutſchen 
Gefinnung, bei dem Zutritt, melden die Holfteiner zu fehleswig- 
fhen Bedienungen batten, und bei dem ZJeitraume, welchen bie 
ſchleswigſchen Studirenden damals gewöhnlich auf der Kieler Unt- 
verfität zubrachten, äußerft mißlich gemwefen fein. Noch mehr muß 
es uns wundern, daß Fald als geborner Echleswiger und Kenner 
der Geſchichte, um, das Meberflüffige der Veranftaltungen Friedrich 
des Sechſten nachzuweiſen, im Jahre 1816 die Behauptung aufftellt 
und tm Sabre 1847 (Archiv 5 B. ©. 289) wiederholt „bie Er- 
fabrung mebrerer Jahrhunderte” habe gezeigt, „baß es zur Befeßung 
däniſcher Pfarren niemals an tauglichen Subjecten gefehlt hat.“ 
Sowohl die Erfahrung wie die Gefchichte beweifen gerade das 
Gegentheil, oder jedenfalls hat man die „tauglichen Subjecte”, die 
nad Falds Angabe vorbanden geweſen fein follen, nicht gebraucht. — 
Sn Beziehung auf die Verfügungen Frieprich des Sechften in dieſen 
Sahren ift noch zu bemerken, daß die Schleswig - HSolfteiner ſtets 
ein falfches Licht über diefelben zu verbreiten und “ihnen falfche 
Motive unterzulegen geſucht haben, indem fie diefelben in eine 
Elafie fetten mit den VBerfuchen Frederif Hoegh-Guldbergs, 
der däniſchen Sprache mehr Ausbreitung in Holftein zu verfchaffen, 
als mit der Nationalität diefes Randes vereinbar ſchien, oder wie 
man es genannt bat, Holftein zu „bantfiren.” Als im Jahre 1806 
Das deutfche Reich aufgelöft und dergeftalt zerftiidelt war, daß es 
nie mehr zu einem Gefammtförper ſchien zufammenwachlen zu 
können, und die vermeintliche preußifche Großmacht nach den 
Schlachten bei Sena und Auerflädt wie Spreu vom Sturmmwinde 
hinweggewirbelt war, wurde das ehemalige deutſche Reichs -Lehn 
Holftein der däniſchen Monarchie einverleibt. Guldberg ſah nun 
ein, daß wenn diefe Landfehaft völlig mit dem Reiche verwachlen 
und ein wirkliches Glied deſſelben werden folle, wie es feiner 
Meinung nad erforderlich war, fo würde die Verſchiedenheit ber 
Sprade einer folchen Bereintgung weſentliche Hinbernifle in den 
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die Sprachverhältniſſe in Schleswig, iſt ſein denkwürdiges Re⸗ 
ſeript vom 15 December 1810. Dies Refeript, welches darauf 


Meg legen; diefe fuchte er deshalb in der beften Apficht, aber mit 
unzeitigem Eifer, aus dem Wege zu räumen. Er meinte, ein 
ſolches Ziel könne erreicht werden, wenn jeder gebildete Holfteiner 
(Schleswig-Holfteiner) es als feine Pflicht betrachte, eine fo bübſche 
und wichtige Aufgabe zu unterflügen und neben feiner „gewühn- 
lichen Sprache” vorzugsweife Dänifch zu Iernen, das ihm wichtiger 
fein müſſe als Franzöfifh und Englifh. Weiter erfiredten Guld⸗ 
bergs Abſichten ſich nicht, aber er äußerte Doch, es Fünne einmal 
die Zeit kommen, wo Holftein und Dünemarf nicht mehr „ver- 
fhieden in Sprade und Sitten” hießen; und wenn er weiter 
ztelende Pläne von ſich weiſen wollte, fo geſchah es oft in Aus- 
drücken, pie nicht eben geeignet fchtenen, feine Anfläger zu wiber: 
legen. So leugnete er einmal die Wahrheit ihrer Beſchuldigungen 
nur infofern, als man ihm die Abficht beilegen wolle: „daß die 
Schleswig-Halfteiner fogleich dad Deutfche ganz ablegen, und 
die däniſche Sprache allein einführen follten.” (Vorrede zu 
fetnem päntfchen Lefebuch, 1809, S. XXVIII., Anm.). Die in ihrem 
Nattonalgefühle gekränkten Holfteiner maßen ihm vielmehr bie 
Abficht bei, daß er zur Förderung des „Geſammtſtaats“ die Mutter- 
ſprache der Holfteiner völlig ausrotten molle, und da er bei Hofe 
angefeben und Lehrer der Kronprinzellin Caroline im Däniſchen 
war, fah man feine Aeußerungen und Beftrebungen für wichtiger 
an, als fie in Wirklichkeit waren. inwiefern und in welchem 
Umfange Sriedrich der Sechfte die Anſchauungen Guldbergs theilte, 
müffen wir unentichteden laſſen; wenn er fidy auch vielleiht 1806 
dabin neigte, als er die oberwähnte Geſetz-Commiſſion ernannte, 
fo fohlug er doch bald einen andern Weg ein und bat in feinen 
Berfügungen rüdfichtlich der Sprachverhältniffe nie die rechte Gränze 
überfcehritten oder Anfhauungen wie die Guldbergs verrathen. 
Friedrich der Sechſte wollte nur Gerechtigkeit gegen die unterbrückte 
däniſche Sprache in Schleswig. Guldbergs Eifer hat au nie- 
mals beim däniſchen Volke Anflang gefunden, und foweit dem 
Berfaffer befannt, bat nie cin Däne feinen Plänen das Wort 
geredet. Es wäre dies auch unnatürlih geweſen, denn in jenem 
Plane Liegt im Grunde etwas Schleswig-Holfletnifches, ein 
Streben um politifcher Zwecke willen die Mutterfprache und Natio- 
nalttät zurüczudrängen. Später, als der große Sprachſtreit ent- 
brannte, bielt Guldberg fi durchaus ruhig, mwahrfcheinlich weil 
er fühlte, daß er früher zu meit gegangen fei und daß feine Theil- 
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ausging, endlich einmal der däniſchen Sprache in Schleswig die 
ihr fo lange vorenthältenen Rechte in vollem Umfange wieber- 
zugeben, ift der merfwürdigite königliche Befehl, der je in ver 
ſchleswigſchen Sprachſache erlaffen ift, und zugleich derjenige, 
welcher im Laufe der Zeiten der folgenreichte geworden if. Er 
iR nicht nur wichtig an ſich, ſondern auch merkwürdig durch 
feine Gefchichte. 

Dies Reſcript war auf Däniſch abgefaßt, mie es gewöhnlich 
ter Fall zu fein pflegte, wenn Friedrich der Sechſte unmittelbar 
an die deutjche, oder wie fie feit 1806 hieß, vie fchlesmwig- 
holkeinifche Kanzelei fchrieb. Es lautet folgendermaßen: 

„In Unferm Herzogthun Schleswig wird außer einigen der 
Inſeln auch der größte Theil ver Aemter und Diftriete auf dem 
Feſtlande von dDänifchredenden Einwohnern bewohnt. 

Es ift Unſer Allerhöchfter Wille, daß auf diefen Inſeln und 
in tiefen Aemtern, wo die dänische Sprache die Volksſprache ift; 
der Gebrauch ver deutſchen Sprache beim Gottestienft, Schul- 
unterriht und bei den Gerichten aufhören, und der Gebraud 
der dänifcher Spradye an Die Stelle verfelben treten fol. 

Diefe für Das Ganze fehr nübliche und wichtige Verände— 
ung wünſchen Wir zwar fobald wie möglich in Ausführung 


nahme am Streite nicht von Nuben fein könne. Wenn übrigens 
der Däne Guldberg fo vielfach getadelt worden ift, wegen feines 
Spracheifers, darf man anbererfeits nicht überfehen, daß der 
Hannoveraner ©. H. Müller, der in einem frühen Alter nad 
Holftein Fam nnd bier Die meifte Zeit feines Lebens als Beamter 
zubrachte, Die Vorrede feines deutſch-däniſchen Wörterbuchs, mel- 
ches er 1807 in Kiel herausgab, mit folgenden Worten begann: 
„Für Dänen, melden die Sprache und Schriften des zahlreichen 
und ehemals mächtigen deutichen Volks, deſſen Name all- 
mählig aus der Geſchichte zu verfhmwinden beginnt, 
nicht gleichgültig feheinen, — für norbalbingifche Deutiche, denen 
es von Tage zu Tage mehr Pflicht wird, die Sprache ihres, fie 
vor allen Völkern Europas beglüdenden, Souverains zu erlernen 
und zu verftehen — babe ich dieſes Buch geichrieben.“ 
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gebracht zu ſehen, doch wollen Wir dabei, daß die Ausführung 
nach und nach, wie die Umſtände es am beſten erlauben, ge⸗ 
ſchehen ſoll, namentlich mit Rückſicht darauf, in wie fern die 
fungirenden Beamten der däniſchen Sprache mächtig ſind. 

Da indeſſen verſchiedene Vorbereitungen und ein voraus 
beſtimmter Plan für die ſucceſſive Veränderung erforderlich ſind, 
ſo befehlen Wir Allergnädigſt Unſerer Schleswig-Holſteiniſchen 
Kanzelei dieſe Sache in Erwägung zu ziehen und demnächſt Uns 
mit einem allerunterthänigſten Berichte über alles dasjenige zu 
verſehen, was ſelbige für erforderlich halten möchte, um in den 
verſchiedenen Aemtern, Diftrieten und Inſeln Unſers Herzogthums 
Schleswig eine ſucceſſive Einführung der däniſchen Sprache bei 
allen öffentlichen Angelegenheiten vorzubereiten und in möglichſt 
kurzer Friſt zu fördern. 

Wir befehlen Euch Gott! 
Gegeben in Unſerer Reſidenzſtadt Kopenhagen, ven 183Juli 1811h. 
Frederik R. 


—— — — — — — 


1) Sm däniſchen Originale lautet das Reſcript folgendermaßen: 
„Under Vort Hertugdomme Slesvig ere foruden nogle af Oerne 
ogfaa ſtorſtedelen af Amterne og Diſtricterne paa Faſtlandet he— 
boede af danſttalende Folk. Paa disſe Der og i disſe Amter, 
hvor det danſte Sprog er Almeenmands Sprog, er det Bor Aller⸗ 
hoieſte Villie, at det tydſte Sprogs Brug ved Gudstjeneſte, Stole- 
undersviisning og Rettergang ſtal ophore og det danſte Sprogs 
Brug trade i ſammes Sted. Denne for det Hele ſardeles gapn- 
lige og vigtige Forandring onſte Bi vel at fee ivarkſat ſaaſnart 
muligt; men Vi ville dog derhos, at Joarkſattelſen ſtal ſtee 
efterhaanden, ſom Omftendingheberne bedſt tillade det, iſerdeleshed 
med Henſyn til, hvorvidt de i Function verende Embedsmæend 
ere det danſte Sprog magtige. Da imidlertid forſtjiellige For- 
beredelſer ſamt en vis forudbeſtemt Plan for den ſuccesſive For⸗ 
andrikkg er fornoden, ſaa paalagge Vi herved allernaadigſt Vort 
Slesvig-Holſteenſte Cancelli at tage denne Sag under Overveielſe 
og derefter giore DS allerunderdanigſt Foreſtilling om Alt, hvad 
Samme maatte anſee nodvendigt til at forberede og i muligſt 
kort Tid at fremme en ſuccesſiv Indforelſe af det danſte Sprogs 
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Diefen königlichen Befehl theilte nun die Kanzelei unterm 
19 San. 1811 vem gottorpfchen Obergerichte mit und erfuchte 
daffelbe, Bericht über die Verhältniſſe abzuftatten, fammt fidy dar⸗ 
über zu äußern, wie diefe am beften in Webereinftimmung mit 
dem ausgefprochenen Willen des Könige zu orbnen feien. 
Demgemäß verlangte hierauf Das gottorper Obergericht in einem 
Circulairſchreiben, weldyes den Hauptinhalt des königlichen Re⸗ 
ſcripts wiedergab ), Bericht und Bedenken von ſämmtlichen 
Behörden in Schleswig, die hier in Betracht kommen konnten, 
ſowohl weltlichen als geiſtlichen, alſo dem General-Superin⸗ 
tendenten, den Pröbſten, Amtmännern, ſtädtiſchen Behörden, den 
Diſtriets⸗ Deputirten der adeligen Güter u. |. w. Die höheren 
Behörden ließen ſich wiederum von den ihnen untergeordneten 
Beamten Die erforderlichen Aufichlüffe mittheilen. 
Die Berichte und Berenfen, welche auf dieſe Weiſe ein- 
tamen, lafjen uns nicht nur die fchleswigfchen Sprachverhältnifie, 
ſondern auch die Stimmung ver Beamten gegen die däniſche 
Sprache in einem deutlichen Lichte fehen. Freilich gab es ein- 
eine Ausnahmen, aber im Ganzen genommen war Der deutſch⸗ 
"gebildete Beamtenftand auch deutfchgeftunt, gegen die Sprache 
eingenommen, welche ber König beſchützen wollte, und ohne alle 
Kennmiß derfelben. Es darf ung deshalb nicht Wunder nehmen, 
wem wir jeßt ebenfo wie zur Zeit Chriftian des Sechiten 
Aeußerungen hören müffen von „einer verworrenen bänifchen 
Sprache”, die von der reinen deutſchen Schriftfprache oder Der 


— — — 


drug i alle offentlige Anliggender i Vort Hertugdomme Slesvigs 
orflieflige Amter, Diſtricter og underliggende Der. 
Befalende Eder Gud! 
Givet i Bor Reſidentsſtad Kjobenhavn den 15 December 1810. 
1 Frederik R. 
) Auf diefe Meife findet fih der Haupttheil des Reſcripts auch 
in Amtsbüchern, z. B. in dem Reſcriptenbuche des Paftorats zu 
Husby in Angeln. 
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feeländifchen Sprache gar fehr abweicht, von einem „Sprach⸗ 
gemifch”, „Sargon”, „Patois“, Rabendäniſch“ und wie bie 
ſchönen Titel alle beißen mögen, womit die däniſche Mundart 
in Schleswig beehrt wird. Wir willen, was von ſolchen Aeuße⸗ 
rungen zu halten ift, und vielfache Erfahrung- hat uns gelehrt, 
welche Einficht die deutſchen Sprachrichter bei Beurtheiluug der 
bänifchen Sprache an den Tag zu legen pflegen, und wie unfähig 
fie in der Regel find, das Verhältniß eines däniſchen Vollks⸗ 
dialerts zur üblichen Schriftfprache mit Sacfenntniß und Un⸗ 
befangenheit zu beurtheilen. Daß aber vie jetzigen Sprachrichter 
in diefer Beziehung um nichts beſſer find als vie früheren, ſieht 
man ſchon aus Dem Umftande, daß fie über die Volksſprache in 
den nörblichen Gegenden, wo die Kirchenfprache auf dem Lande 
ftets ausſchließlich däniſch geweſen ift, während vie Städte 
gemischte Sprache hatten, wie 3. B. Heier, Die Slaugs- und 
Lundtoft=-Harde, die Stätte Hadersleben, Tondern, Apenrade 
und Sonderburg, dafjelbe Verdammungsurtheil fällen, wie über 
die Sprache in den füdlichften Gegenden Angelns. Gleichwohl 
it es eine beachtungewerthe Erfcheinung, daß die Macht der 
Wahrheit fich in einzelnen Fällen fiegreich geltend macht und 
die Dide Mauer der deutſchen Vorurtheile vurchbricht, fo daß 
felbft die deutfchen Behörden Veränderungen in Vorfchlag brin- 
gen, welche freilich der dänifchen Sprache keineswegs Die Ge— 
rechtſame einräumen, welche fie nach einer gerechten und kundigen 
Beurtheilung beanfpruchen Tann, aber vennody größere Zuge— 
Händniffe machen, als man nad den einmal geltenden Ver— 
hältniſſen erwarten jollte. 
Wir werden im Folgenden diefe Arten, fo weit fie noch 
vorhanden 1), näher betrachten, und unfern Lefern dasjenige 


1) Aus den im iften Theil, ©. 121 angeführten Gründen find nicht 
wenige derfelben verloren gegangen; die bier benutzten Acten finden 
ih alle im Archiv des Schleswigfchen Minifterlums. 
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aus denſelben mittheilen, was entweder zur Beleuchtung der 
Sprachverhältniſſe dient, oder in andern Beziehungen die 
Zuſtände charakteriſirt. 

Unter den eingeſandten Berichten zeichnet ſich namentlich 
der des Probſten Prahl aus der Probſtei Sondern Durch fein 
Gerechtigfeitsgefühl gegen die dänifche Sprache aus. 

Es heißt in diefem Berichte des Probſten Yrahl I), daß 
die Bevölkerung in der Hoier-, Slaugs- und SKundtoft-Harde, 
fowie im Kirchipiele Abild, Amt Zondern, und in der zur 
Stadt Tondern gehörigen Landgemeinde Emmerfhede überall 
Däniſch redet, fo wie auch der Gottesdienft in Diefer Sprade 
serrichtet wird. In ſolchen Gemeinden, wo die Predigt Däniſch 
iR, folte die Schulfprache ebenfalls Dünijch fein; Dies ift denn 
in den obgenannten Diftrieten auch ver Fall, infofern „vie 
bentiche Sprache hauptſächlich nur beim Rechnen gebraudyt wird, 
weil man fürs meifte bloß deutſche Nechenbücher bat. Auch 
trifft man wol in folchen Schulen eine deutfche Fibel und etwa 
ein deutfches Evangelienbuch.“ In einigen däniſchen Schulen 
geben die Lehrer auch den Kindern auf eigne Hand Unterricht 

im Deutjchen. 

In Betreff der Kjer (Karr)-Harde wird Folgendes: bemerkt: 
„Sn der Karr=Harde ift Die dänifrhe Sprache, einzelne Gemei— 
nen, oder viel mehr Dörfer, ausgenommen, wo man Friflich 
fpricht, durchgängig Die Mutterfprache, und dies ift auch in 
Uberg in der Zonder- Harde der Fall. Aber hier jo wie dort 


1) Diefer Bericht d. d. 30 März 1811 tft vom Amtmann Bertouch mit- 
unterfchrieben; da aber das Berenfen des Pestgenannten über Ein- 
führung dänifcher Gerichtsfprache eine ganz andere Gefinnung 
verräth, und er in diefem zugleich bemerkt, daß es feine Abſicht 
gemwefen fei, ein befonderes Bedenken über die Kirhen- und Schul- 
fprade einzureichen, daß er es aber im Verein mit dem Probften 
abgefaßt babe, meil die Regierung dies befoblen, fo tft man wohl 
befugt, obigen Bericht als im Wefentlichen von Prahl berfiammend 
zu bezeichnen. 


⸗ 


46 


wird immer der Unterricht in den Kirchen ſowol als in vw: 
Schulen außfchließlih auf Deutſch ertheilt. Ehedem bat nezz 
freilich bie und da, wie 3. B. in Carlum, bisweilen auch Däniſch 
gepredigt;- diefes aber gefchieht num feit vielen Jahren über= 
haupt nicht mehr, und alles dänifche Reden oder Predigen 
beſchränkt ſich in diefer fo wie in den übrigen Gemeinen ber _ 
Karr-Harde auf äußerft einzelne Fälle, 3. B. Copulationen, 
Parentationen u. d. gl., die in däniſchen dort wohnenden, aber 
neulich da anfäßig gewordenen Familien Statt finden. Doch 
weil auch foldye Familien es ſich zur Ehre rechnen Deutjch zu 
verftehen, und das Gegentheil als einen Beweis der Unmiflens 
beit anjehen, fo ſoll auch diefes äußerſt felten von vergleichen 
Hamilien verlangt werden. In den Schulen wird kein däni- 
(ches Wort gelefen oder gefchrieben. Ä 

Die jegigen Prediger in der Karr-Harde fo tie. auch zu 
Uberg verſtehen, wenn man die Prediger zu Humtrup und 
Stedeſand ausnimmt, alle Däniſch, und haben auch — ſo viel 
wir wiſſen — bald alle Däniſch gepredigt. Ihnen würde es 
alſo nicht ſehr ſchwer fallen können auf Däniſch zu unterrichten 
und auch in derſelben Sprache alle ſonſtige Amtsgeſchäfte zu 
verrichten. Allein dies iſt in Anſehung der gegenwärtigen Schul- 
lehrer nicht der Fall, denn wenn wir etwa ein Paar ausneh- 
men, fo dverftehen die übrigen nicht fo viel Dänifch, dag fie 
darin zu unterrichten im Stande find, welches Doch unumgäng- 
lich nothwendig fein würde. Selbft unter den an den danifdhen 
" Schulen ftehenden Fehrern befinden fid — wir müſſen Died wie— 
wol höchſt ungern ‚geftehen — Mehrere, deren Kenntniſſe der 
dänifchen Sprache nur dürftig find, und mancher fonft gewiß 
nicht ungefchietter Schulmann unter ihnen ift faum im Stande 
einen ordentlichen, correcten däniſchen Brief zu fehreiben. Pies 
wie jenes ift aber ganz natürlich; Denn einerjeits wird ja in Den 
. Bildungsanftalten Fünftiger Schullehrer fowohl bier in Sondern 
als in Kiel der Unterricht auf Deutfh ertheilt. Im biefigen 
Inſtitut erhalten Die Zöglinge freilich einige Anleitung zur däni— 
ſchen Sprachkenntniß, aber bey meitem nicht hinlänglid um in 
diefer Sprache zu unterrichten, wenn der Zögling felbft fein 
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geborner Düne iſt; in Kiel dahingegen befümmert man ſich 

wenighens bis jet um die dänische Sprache wol gar nicht? 

Indererfeitö legen fich ſolche Sünglinge, die künftig Schullehrer 

ſeyn wollen, aber Feine feminariftifche Bildung erhalten und in 

deutſchen Gemeinen geboren find, gar nicht auf die däniſche 

Sprahe; und die aus den dänifchen Gemeinen behandeln ihre 

Rutterfprache als Stieflind und ziehen derſelben Die Deutfche 
vor, indem fie dieſe für Die Hauptfprache anjehen, und dies zwar 
as dem Grunde, weil in diefer Sprache bisher alle gerichtliche 
Berhandlungen gefchehen, alle obrigfeitliche Befehle u. desgl. in 
derfelben ausgefertigt wurden und in allen vornehmern gefell- 

ſchaſtlichen Cirkeln, felbft in den Häufern ihrer Prediger I), der 

af dem Rande wohnenden Königl. Beamten, ja im Haufe eines 
. fen, der mehr als ein gewöhnlicher Bauersmann ſeyn will, 
immer Deutſch gefprochen wird. Ind außerdem wähnt auch wol 
Rander, daß er die Dänische Sprache ſchon hinlänglich verfteht, 
weil er fie in der biefigen Mundart verftännlich fprechen Tann; 
and alfo befiimmert man ſich wenig um eine richtigere und gründ⸗ 
lihere Kenntniß verfelben. Wenn aber diefe Sprache — dem Aller» 
höchſten Willen Em. Königl. Majeftät gemäß — eingeführt wer⸗ 

den fol, fo wird Doch unbezweifelt damit in den Schulen der 

Anfang gemacht werden müſſen. In diefer Nüdficht aber iſt es 

durchaus erforderlich, daß die Lehrer der Schulen felbft dieſe 
Sprache richtig verftehen, und auch in verfelben ihre eigene 

Fldang erhalten. So lange aber der feminariftifche Anterricht 
ash immer auf Deutſch ertheilt wird, werden auch — mie wir 
befürchten — die in diefer Rüdficht fonft gemachten Verſuche, 
wo nicht ganz vergeblich feyn, jo Doc fehwerlich den erwünſch⸗ 
ten Erfolg haben. 

Wir gefteben es gern und zwar nad unferer vollfommen= 
fen Meberzeugung, daß man es für eine wahre Wohlthat anfehen 
müßte, wenn Die Dänische Sprache beym Gottespienft und beym 
Schulunterricht nicht allein in Uberg fondern in ber ganzen 





) Wohl zu bemerken, ſpricht Prahl bier auch von ſolchen Kirch 
fpielen, mo Kirchen- und Schulſprache nad) den geltenden Regeln 
däniſch fein foffte! 
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Karrharde — wenn wir Stedefand und cin Yaar Dörfer der 
Enger Gemeine ausnehmen, wo Friſiſch geiprochen wird — 
eingeführt werben könnte; denn ter ausfchließliche Gebraudy 


der deutfchen Sprade in Kirchen und Schulen legt dem Fort⸗ 


fchreiten diefer Dänifch Iprechenden Kinder große Hinderniſſe in 
den Weg, und verurfacht den armen Schullehrern eine unſäg⸗ 
liche Mühe, indem die Kinder, fo bald fie aus der Schule find, 


nur Däniſch — nämlich in der dortigen Mundart — fprecdhen, 


zu Haufe überhaupt kein deutfches Wort hören, und manchmal, 
wenn fie zuerft zur Schule kommen, aud) kein deutſches Wort 
verftehen.. Selbit Prediger beklagen fich darüber, Daß es 
ihnen ſchwer falle, ſolchen Catechumenen, welche nur wenig 
zur Schule gehalten werden, die nothiwendigen Begriffe beyzu⸗ 
bringen, und ſolche Binder find oft auch nicht einmal im Stande 
Bas Gelernte und ihnen Erklärte mit eigenen Worten wieder 
zu fügen. Ste verftehen an ſich weder Deutjch noch Däniſch. 
Bei dem Allen würde ſich aber das Volk, das diefe Verände— 
rung als einen Eingriff in feinen alten Rechten anfehen würde, 
gewiß aus allen Kräften gegen die Einführung der däniſchen 
Sprache beym Gottesdienſt und beym Schulunterricht ſträuben; 
und — mir Dürfen es nicht verjchweigen — e8 würde, wenn 
man nicht dabey Außerft vorfichtig zu Werke gienge, nicht ohne 
einen demjenigen ähnlichen Lerm, welcher bey dem Verſuch der 
Einführung der Schleswig= Holfteinifchen Kirchen =Agende ent— 
fand, ablaufen; wobey man auch zuerft und: infonderheit nicht 
allein die Schullehrer, -fondern auch die Prediger, würde einen 
Unmillen empfinden laffen.” . 

Dieſen Neußerungen gemäß empfiehlt ver Probſt die Ein 
führung däniſcher Schul» und Kirchenſprache in allen Kirchipie= 
len der Kjer-Harde — das friefifchredende Stevefand allein 
ausgenommen — fo wie im Kirchfpiele Ubjerg, Amt Zondern, 
und um eine ſolche Veränderung möglich und dauerhaft zu 
machen, räth er, bei Tünftiger Befegung von Prediger- und 
Schulftellen forgfältig darüber zu wachen, daß nur ſolche Per- 
jonen angeftelt werden, die des Dänifchen vollkommen mächtig 
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find. lm eine ſolche Veränderung einzuleiten, jet es feiner Mei— 
nung das Zwedmäßigfte, vorläufig abwechſelnd Deutſch und 
Däniſch zu predigen. 

Der Amtmann Bertoucdy gab den 31. März 1811 fein Bedenken 
ab über ie Einführung däniſcher Gerichtefprache im Amte Tondern. 
Obgleih er, wie oben erwähnt, Tie Erklärung Des Probften Prahl 
mit unterzeichnet hatte und er in feinem Bedenken über Die Gerichts- 
ſprache ausprüdlich bemerkt, daß jene eritere Erklärung dieſem 
feinem Bedenfen zu Grunde liege, fo tritt doch feine Unfähigfeit, 
eine dänische Volksſprache zu beurtheilen und feine unmillige 
Stimmung gegen dieſe deutlich genug an den Tag, indem er Die 
Sprache der Tonder-, Hoier, Slaugs- und Yundtoft-Harven ale 
„verdorbenes Dänifch 1)” bezeichnet, obgleich es allbefannt ift, 
daß man in dieſem Diftricte ganz Diefelbe Sprache redet wie 
im weſtlichen Theile Nordjütlands, und obgleidy Tie drei letzt— 
genannten Harden ftets nur däniſche Kirchen- und Schulfprache 
gehabt haben. Er meint, die Einführung dänifcher Gerichtg- 
fpradje fei mit großen Schwierigfeiten verbunden, da nicht alle 
Rehtsdiener Tes Dünifchen recht mächtig feien; einige Hardes- 
bögte und Schreiber verftünden es, andere Dagegen nicht. Am 
ſhlimmſten ftehe es mit den Advocaten; die meiften derfelben - 
in Amte Tondern feien Deutfche von Geburt, und nicht weni- 
ger als fieben hätten ihm eine fchriftliche Erklärung zugeftelt, 
daß fie fich nicht recht auf Dänifch ausdrücken Fünnten. 

Aus Den Nemtern Apenrade und Sügumklofter kam ein 
Bericht ein über die Kirchen- und Schulfprache von den Kirchen- 
viſttatoren Bernth, Prediger in Barnes (Warnig) und dem 
Amtmann Etto Ichan Stemann; über tie Gerichtsfprache ein 
Bedenken vom Amtmanne, refp. den 16/7 Febr. und 10 April 1811. 


1) Diele Aeußerung tft fogar in Werlauffs Preisichrift, S. 111, 
Anm. r. übergegangen. 
| A 
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Die Sprachverhältniffe auf dem Lande geben. den Kirchen- . 
vifitatoren nur gu wenig Bemerfungen Anlaß, da vieKirchen= und 
Schulſprache bier Däniſch war und aljo mit ver Volksſprache über- 
einftimmte. Nur der Fleden Lügumkloſter macht eine Ausnahme, 
infofern bier jeden dritten Sonntag Deutfch gepredigt wurde 1); 
die Kirchenvifitatoren fchlagen die Abfchaffung dieſes Gebrauchs 
vor; die Schulfprache in Lügumkloſter war Däniſch. Im Uebrigen 
verdient eine Bemerfung der Kirchen-Viſitatoren beachtet zu 
werden; fie fagen nämlich, daß man von den Schullehrern auf 
dem Lande Fertigkeit im Leſen und Schreiben des Deutfchen 
verlange, und dag an einigen Orten die Lehrer aus freien 
Stüden Unterricht im Deutfchen geben. 

Bon bejonderem Snterefje find Dagegen die Aenferungen 
über die Verhältniffe in Der Statt Apenrade. Es heißt in 
dieſer Beziehung: 

„Im Kirchſpiel Apenrade, wozu einige Amtsdiſtricte gehö⸗ 
ren, wird in der Stadtkirche die Hauptpredigt in teutſcher, Die 
Nachmittags - Predigt in däniſcher Sprache gehalten; wobey zu 
bemerfen, daß ſelbſt bey der legten Zeutjch gefungen wird, "welche. 
(auch ſelbſt bey der itzt beſtehenden Verfaſſung) auffallende, oft 
allen Nutzen ver Predigt und ver übrigen Unterweiſung auf- 
hebende oder Doc immer ſchwächende Anomalie, durch Anfchaf- 
fung. der neueſten Auflage des Pontoppidaniſchen Geſangbuchs 
billig gehoben werden müſte. Auch bier it vie Volksſprache 
unbedingt die Danifche, und es mug fein Eingepfarrter fein, der 


1) Bemerkenswerth ift-bier die Angabe der Kirchen-Pifitatoren, welche 
ja doch die Berhältniffe genau fennen mußten, daß in Lügum- 
flofter jeden dritten Sonntag Deutſch gepredigt werde, obgleich 
das Königl. Refeript vom 25 Mai 1773, wie ſchon früher bemerkt, 
beftimmte, daß nur an jedem vierten Sonntage Deutſch gepre- 
digt werden folle. Man wird dadurch auf die Bermuthung geleitet, 
daß jenes Reſcript, welchem man nad dem Zeugnifle der Prediger 
in der erfien Zeit nachkam, fpäter außer Acht gelaflen wurde. 
Bergl. oben ©. 23, 
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nicht eine däniſche Predigt vollkommen verſtände; auch die 
Kirchenbediente find der däniſchen Sprache hinreichend gewach- 
fen, und da gerade die Hauptprediger-Stelle vacant ift, auch 
bey Beſetzung derfelben auf einen Mann Nüdficht genommen 
werden kann, welcher diefer Sprache mächtig ift, fo leuchtet die 
Asthwendigkeit des teutfchen Gottesdienftes nicht ein, und Die- 
felbe kann, fobald es befohlen wird, eingeführt werden. Nach— 
theilig für die Jugend tft aber ficher, Daß die Eatechifation 
teutſch iſt; denn wenn freplich auch in diefer Sprache Der 
Schulunterricht gehalten wird, fo ift den Kindern, welche in 
ihrer Familie nur Dänifch hören und fprechen, dieſe ihnen bie 
Klinfigfte, die verftändlichfte und Der ihnen in diefer Spracde 
bey der Gatechifation und der Vorbereitung zur Confirmation 
erfbeilte Neligiong=Unterricht weit faplicher. Wollte man etwa 
die fremden Geſellen und höchſt einzelne Perfonen berüdlichtigen, die 
fch bier aufhalten möchten, könnte jeven zweiten Sonntag Nach- 
mittag eine teutfche Previgt und Communion gehalten werden.” 
Nachdem die Kirchenviſitatoren ſich ſo über die Kirchen⸗ 
Iprahe geäußert haben, geben fie ebenfalls nähere Aufſchlüſſe 
über die Schulſprache. Sie bemerken in dieſer Veranlaſſung, 
daß der Magiſtrat der Stadt, als der eine Theil des Schul- 
colegiums, bereits fein Bedenken hierüber eingereicht habe, daß 
aber auch fie als Mitglieder diefeg Collegiums ſich veranlaft fühl- 
tn, ihre Meinung auszujprechen. Sie äußern dann Folgendes: 
„In den Stadtſchulen, welche ſämmtlich Elementar-Schu= 
len find, ift die Hilfs (Haupt?) Sprache die Teutfche, oder in 
iefer werden die Lehren vorgetragen. Aus dem oben wieder- 
holt Angeführten möchte aber zu Genüge erhellen, daß es weit 
jwedmäßiger wäre, wenn auch hier die Dänische Sprade ein 
geführt würde. Es ift beym UÜnterricht kein geringes Hindernif, 
welches die Fortfchritte fehr erſchwert, daß die Jugend erſt mit 


„der deutfhen Sprache — worin fie ſonſt Feine Uebung als blos 


in der Schule erhält — bekannt gemacht werden muß, ehe fie 
son dem Porgetragenen einigen Mutzen haben kan.” 
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Ferner giebt es, bemerfen fie, eine höhere Schule in ber 
Stadt, die jogenannte Cantor = Schule; und man möchte glau= 
ben, “daß bier das Deutſche nad ihrer Meinung beizubehalten 
jet, weil diefe Schule denen zur Borbereitung diene, die fpäter 
ſtudiren ſollten. Da aber die Schule ihre Zöglinge nicht unmittel— 
bar nach Kiel fendet, fondern fie nur. für Die Gelehrtenſchule 
vorbereitet, fo findet man bier um jo weniger Anlaß eine Aus— 
nahme zu machen, als vie größte Zahl Der Zöglinge aus ſol⸗ 
chen befteht, die fpäter fich dem Handel, den Gewerben oder 
‘ der Seefahrt zuwenden. „Wenn daher,” fagen die Viſitato— 
ren, „fo wie in ven Schulen der übrigen däniſchen Provinzen, 
auf Berlangen Lehrftunden in ver teutfchen Sprache gegeben 
würden, fo könnte füglic der fonftige Unterricht audy bier in 
dänischer Sprache ertheilt werden.” Die Lehrer haben ſich auch 
im Stande erklärt auf Dänifch zu unterrichten, und nur einen 
allmählichen Uebergang zur dänischen Sprache gewünfcht mit Rück⸗ 
ficht auf die älteren Schüler, welchem die Vifitatoren beiftimmen. 

Indeſſen hatten, wie gefagt, auch der Bürgermeifter und Rath in 
Apenrade HApril 1811 ihr Bedenken eingereicht, und zwar in einem 
ganz andern Zone. Diefe wollten auf Feine Weiſe ihre deutfche | 
Sprade fahren laſſen; venn „Die Sprache, Die das Kind mit 
der Muttermilch eingefogen, worin der Anabe Die erften Töne 
gelallt, worin der Jüngling zu denken gelernt bat, ift dem Manne 
jo werth und theuer, Daß er ſich von Allem Toßgeriffen fühlt, 
wenn ihm Diefe genommen, wenn er gezwungen wird in feinem 
nicht mehr biegſamen Alter eine ihm fremde Sprache zu erlernen” 
(man dachte denn doch ſchwerlich Daran, dieſe „Unbiegfamen“ 
wieder zur Schule zu ſchicken). Nachdem fo Der verdeutfchte 
Magiftrat in Apenrade feinen empörten Gefühlen Luft gemacht 
und noch hinzugefügt hat, daß von ven „Gebildeten” Deutſch, 
von den Mebrigen „ein Gemiſch“ geredet werde, feheinen fie 
doch am Schluffe ihres Bedenkens etwas mehr Vernunft anzu- 
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nehmen. Solle durchaus eine Veränderung geichehen, fo würde 
ed ihrer Meinung nad) am zwedmäßigften fein, bei (Ernennung 
neuer Beamten namentlidy Die Kenntniß Des Däniſchen zu be— 
rüdfichtigen und ihnen den Gebrauch dieſer Sprache in ihrer 
Geihäftsführung vorzufchreiben,; man fünye den Anfang machen 
mit Beſetzung des jet vacanten Hauptpaftorats in der Stadt, 
wozu ein Mann gewählt werden müſſe, der des Dänifchen voll- 
tommen mächtig fei; tiefem könne man Dann nuferlegen, ab= 
wechſelnd Dänifch und Deutfch zu predigen und die Confirmanden 
‚ auf Dänifch zu unterrichten; ebenfalls Fönne man es dem Schul: 
eolegium Cd. h. Bürgermeifter und Rath in Verein mit den 
Kirhenvifitatoren) zur Pflicht machen, zu überwachen, daß die 
hinftig anzuftellenden Schullehrer die Kinder auf Dänisch unter: 
richteten. „Auf dieſe Weife würde allmählich und unvermerft 
und ohne Daß es dazu eines ausdrücklichen Befehles bevürfte, 
die dänische Sprache als Haupt- und Geſchäftoſprache hieſelbſt 
eingeführt werden.” Wenn ter König aber eine fchnellere Im- 
wandlung der Sprachverhältniffe verlange, jo bäten fie wenig- 
end um eine Vorbereitungsfriſt von 5 Sahren. 

In dem Bedenken, weldhes ©. J. Stemann in feiner 
Eigenichaft als Amtmann der Nemter Apenrade und Lügum— 
Hoker einfandte, wiederholt er theilg, was er im Verein mit 
dem andern Kirchenvifitator über die Kirchen- und Schulfpradhe 
geäußert hatte, theils feßt er auseinander, auf welche Weiſe 
leiner Meinung nach vie däniſche Gerichtsfprache am zweck⸗ 
mäßigften in Den ihm anvertrauten Aemtern eingeführt werben 
Inne Er äußert darüber: | 
„Höchſt wünſchenswerth if dieſe intendirte Veränderung 

für die biefige Gegend. Der Bauer verfteht Die Sprache nicht, 
worin alle gerichtliche Verhandlungen betrieben werden, er ver- 
ſteht nicht Die ausgefertigten Befehle, die er befolgen fol; 
gerichtliche Urfunten, vor Gericht übernommene Verbindlich— 
keiten, ſind ihm auch der bloßen Sprache wegen unverſtändlich.“ 
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Der ebenfo zwedmäßigen als gerechten Mafregel, Die 
Mutterfprache des Volkes in Zukunft zur Rechts- und Regie⸗ 
rungsfprache zu machen, ftand namentlich die Schwierigkeit ent- 
gegen, daß die meiften Beamten und Advocaten, felbft wenn 
fie es durch Uebung dahin brachten, ven gemeinen Mann zu 
verftehen und fich ihm verftändlich zu machen, dennoch ihren - 
eingefandten Erklärungen zufolge nicht ſo viele Fertigkeit im 
Dänifchen befaßen, daß fie in ihren Amtsgefchäften firh Diefer 
Sprache bedienen fonnten. Als ein Mittel, dieſem Uebelſtande 
in Zufunft vorzubeugen, fchlägt nun Stemann vor, daß an 
ven Gelehrtenfchulen Unterricht im Dänijchen ertheilt und ein 
Profeffor der däniſchen Sprache in Kiel angeftelt werte N). 
Dabei bemerkt er: „jedem Studierenden, der im Herzogthum 
Schlesivig ald "Beamter oder Advocat angeftellt zu werben 
‚wünfchte, oder überhaupt jedem, Der eine Anftellung in ven 
Herzogthiimern ſollte ambitioniren wollen, müchte es dann un- 
maßgeblich zur Pflicht und unabläßigen Bedingung zu machen 
jeyn, bey einer fünftigen Anjtelung, auf der Univerfität einen 
Eurfum über gedachte Sprache zu hören, und da Die Geſchäfts⸗ 
ſprache mehr oder weniger von der Sprache des gemeinen 
Lebens verſchieden iſt, würde dem Lehrer aufzugeben ſeyn in der 
legten Hälfte des Semeſters ſchriftliche Uebungen über gericht— 
liche Gegenſtände zu halten“. 

Obgleich nun Amtmann Stemann Mittel vorſchlug, welche 
freilich an ſich ganz zweckmäßig ſein mochten, ſo lange Kiel die 
gemeinſchaftliche Univerſität blieb, aber erſt nach längerer Zeit 
ihre Früchte tragen konnten, jo fand er Doch keineswegs Die 
augenblicklichen Schwierigfeiten der Sprachverhältniffe jo fehr 
groß und unüberwinvlich, vielmehr meinte er, daß fie bei gutem 
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1) Dies war bereits geſchehen, kurz bevor Stemann ſein Bedenken 
einreichte, indem Baggeſen zum Profeſſor in Kiel ernannt war. 
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Willen der Beamten in verhältnigmäßig kurzer Zeit zu bejeitigen 
feien. Er bemerkt in diefer Beziehung: 

„Wenn fih von dem Sflichteifer der Herren Officialen 
ſicher erwarten läßt, daß fie fich alle Mühe geben werden, fich 
mit der däniſchen Sprache befannt zu machen, fo möchte ber 
Zeitraum eined Jahres unmaßgeblicy die Fürzefte Friſt ſeyn, die 
vorzufchreiben ſeyn möchte, nach teren Verlauf auch bei Ge— 
ſchäften und gerichtlichen Verhandlungen die dänische Sprache 
einzuführen wäre. So wäünſchenswerth wenigftens in dieſen 
beiden an Die übrigen Provinzen des dänischen Staats fo nahe 
mprenzenden Aemtern Die völlige Einführung diefer Sprache 
, jo würde eg meines unvorgreiflichen Dafürhaltens dennoch 
juedmäßiger ſeyn, eine Friſt von 2 Jahren zu beftimmen, nach 
deren Berlauf oftgedachte Sprache als Geſchäftsſprache zu ge: 
brauchen wäre, wobey zugleich ein beftimmter Termin zu ſetzen 
feyn möchte.” 

Vom Amte Hadersleben fandten der Probft Strodtmann und 
Amtmann Ahlefeld 10 März 1811 einen Bericht über die Kirchen- 
| und Schulſprache auf dem Lande ein, der keine nähere Aufſchlüſſe 
enthält 1; nur wird hervorgehoben, daß die Landgemeinde der 
St. Severins-Kirche, obgleich zur Stadt Hadersleben gehörig, 
dänische Kirchen= und Schuljprache habe. Defto merfwürdiger ift 
das Bedenken des Amtmanns Kai Werner Ahlefeld vom I März 
IB vücfichtlic der. Einführung däniſcher Gerichts- und Ge— 
fhäftsiprache in Diefem Amte. Man follte billigerweife anneh- 
men, daß Die Kenntniß des Dänifchen im Amte Hatersleben nicht 
geringer fei, als in den Aemtern Apenrade und Pügumklofter, 


3) Dennoch müflen in diefem Amte fonverbare Dinge vorgegangen 
fein, wenn man bedenkt, daß der Holfteiner Probſt Strodtmann 
in den erften Sahren feiner Amtswirkſamkeit durchaus fein Däniſch 
verftand, und fpäter nur eine mäßige Tertigfett in biefer Sprade 
erreichte. Bei feinem Amtsjubiläum 1835 wurde er von einem 
Prediger der däniſchen Landgemeinde Osby mit einer dDeut- 
ſchen Rede als „gefeyerter Subelgreis" begrüßt. 
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und daß deshalb der Amtmann Ahlefeld die beabſichtigte Ver- 
änderung nicht ſchwieriger und bevenflicher gefunten hätte, ale 
der Amtmann Stemann für feinen Diftriet. Aber im Gegen- 
theil; Ahlefeld findet nicht nur, daß die Schwierigfeiten bei 
einer folchen Umwandlung der Mutterfpradhe zur öffentlichen 
Sprache groß und unüberfteigbar find, fondern meint fogar, 
daß es ganz wohl eingerichtet fei, mie es fich eben jeßt ver⸗ 
halte, und daß man nichts mehr für Das Volf zu thun brauche. 

Er bemerkt: „Die Beamte fertigen Contracte, Vergleiche, 
Ausſage-Acten, zum Theil auch Privritäts-Urtheile, kurz alle 
Acten, weldye ver Unterthban in die Hänve erhält und deren 
Inhalt er verftehen und zu erfahren für ihn von Nutzen fepn 
fann,- in dieſer (dänifchen) Sprache aus. Nur (Cl) allein bei 
ven gerichtlichen Verhandlungen, den Eingaben ver Advocaten 
und deren Verhandlüng, bei Bejcheiden und Berichtserftattungen 
bevient man fich der deutſchen Sprache... Für den nur däniſch 
redenden Unterthan ſcheint genug zu gefchehen, wenn Contracte 
u. f. w. in diefer Sprache ausgefertigt werden”. Der Amtmann- 
meinte aljo, daß es dem nur Däniſch redenden Manne gleich— 
gültig fein könne, ob die Sache, welche vielleicht über fein Reben, 
feine Ehre und zeitliche Wohlfahrt entſchied, vor Gericht in 
einer ihm unverftändlicyen Sprache verhandelt werde, ob bie 
während des Verhörs auf Dänifch abgegebenen Erklärungen ins 
Deutſche überfegt und zu Protocol geführt würden, ob eben= . 
falls Die Zeugen-Ausſagen überfegt und auf Deutfch im Protocol 
eingetragen würden, obgleich in beiden Fällen das Mißverftänpnif 
eines einzelnen Worts, eines Ausdrucks oder einer Wendung 
für den Ausfall ver Sache von der entſcheidendſten Wichtigkeit 
fein fonnte. Alles diejes findet ver Amtmann gleichgültig, ob- 
glei die Richter, Rerhts- Dfficialen und Advocaten nicht hin- 
länglich Däniſch verftanden. Der Amtmann bemerft nämlich 
felbft, dag weder Die NRechtsofficialen noch Die Advocaten Des 
Dänifchen recht mächtig feien: „Von den gegenwärtig bier 
vorhandenen Adsocaten würde kaum einer alle Eingaben in 
däniſcher Sprache abzufaflen fo wie die mündlichen Vorträge 
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n diefer Sprache ohne große Mühe unt Zeitverluft zu halten 
m Stande, Mehrern aber dieß ganz unmöglih ſeyn. Auch 
mehrere der biefigen Beamte fünnten durchaus nicht Berichte, 
Urtbeile und Beſcheide in däniſcher Spracde abfaflen, und 
andere, welde der däniſchen Sprache mächtiger find, würden 
darauf wenigſtens zuerjt weit mehrere Zeit verwenden müflen, 
ale ihnen ihre Gejhäftsführung übrig läßt”. -- Um dem 
Einmurfe zu begegnen, daß man es auffallend finden könnte, 
wenn Ter Hardesvogt und Vie Rechtsoffirialen Deutfch zum Volke 
reteten, während Ter Prediger Dänifch redete, und daß eine 
ſolche zwiefache öffentliche Sprache verwerflidy fei, indem Die 
Kechtsofficialen eben fo gut Dänifch reden Fünnten, wie die 
Preriger, bemerft der Amtmann, daß es mit den Predigern 
eine ganz andere Sache fei; dieſe hätten nämlich „eine ganze 
Woche Zeit fich vorzubereiten” und „haben fein gebildetes 
. Yablicum vor ſich“ fo wie audy „bei vem mündlichen Vortrage 
Berföße gegen die Sprachlehre überhaupt weniger auffallen.” 
Die Beamten follten aber ihre Berichte an die Oberbehörden, 
Beſcheide u. f. w. fchriftlich abfaſſen und dies fei viel fchwerer; 
aus diefem Umftande, meint ver Amtmann, gehe deutlich her— 
vor, daß man wohl von den Predigern verlangen könne, daß 
fe vor den Bauern Däniſch predigen jollten, aber niemals ven 


Avocaten und Richtern auferlegen, bei ver Rechtspflege fich der 
Viichen Sprache zu bedienen. 


Aus diefen Grünten ſpricht Ter Amtmann Ahlefeldt fidh 
fir aus, Daß es bei der bisherigen Einrichtung „fein Ver: 
bleiben behalten” möge. Solle aber eine Veränverung gefche- 
ben, fo könne eine folche „etwa nur erſt alsdann“ eintreten, 
wenn einmal ein ganz neues SPerjonal von Advocaten und 


Beamten Fäme, welche in den Schulen und auf Der Univerfität 
Däniſch gelernt hätten. 

Das Bedenken des Bürgermeijters und Raths in Hadersleben 
somi0Febr. 1811 ift ebenfalls von eigenthümlicher Befchaffenbeit. 
Ihrer Meinung nad) ift die Sprache der Stadt freilich Däniſch, 
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aber eigentlich doc nur „ein Sargon des Däniſchen“, und „bei 
nahe Seder verfteht und Die gebildete Klafje fpricht auch Deutſch.“ 
Sie bemerfen ferner, daß die Einwohner dieſer Stadt ſich eine 
ganz befondere und höchſt merkwürdige Sprachfertigfeit ange 
eignet haben: „beide Sprachen find den Meiften fo geläufig, 
daß mancher eine Periode in der einen Sprache anfängt, und 
fie in der andern endigt — ohne fich deſſen bewußt zu fepn“: 
Wenn man die St. Severindgemeinde ausnimmt, fo ift Die 
Schulfprache in der ganzen übrigen Stadt Deutſch — „und 
das halten wir für äußerft zweckmäßig“. Der Abfchaffung der 
deutſchen Rechtsſprache aber „thürmen ſich Hinderniſſe entgegen“; 
unter dieſen eins von „äußerſter Wichtigkeit“; da nämlich 
„unſere Jurisprudenz deutſch iſt, jo find es auch alle Kunſtaus⸗ 
drücke der Wiſſenſchaft, und die däniſche Sprache hat durchaus 
keine Worte für manche Gegenſtände derſelben.“ Freilich räumen 
Bürgermeiſter und Rath ein, daß „bei mündlichen und fehrift- 
lichen Vorträgen vor den lUntergerichten die Einführung einer 
den Partheien verftandlichen Sprache nicht unzwedmäßig wäre”, 
Dagegen laſſen fie ung völlig im Unflaren, wenn wir fragen, 
wie es möglich fei, das in einer Stadt wie Habersleben mit 
der oberwähnten feltenen Spracdhfertigfeit "das Deutfche feine 
„verftändlihe Sprache” fein follte, oder wie man mit jenen 
„Kunftausprüden der Wiſſenſchaft“ zurechte fommen wollte, 
wenn man Däniſch als die „verſtändliche Sprache” wählte. 

Die Berichte der untergeordneten Beamten auf Als (Süder- 
und NordersHarde), Aerg und in ver Nybol-Harde in Sunde- 
with, welche unter einem Amtmanne ftanden, verrathen eine 
mehr dänifche Geſinnung, als die meiften übrigen, vermuthlich 
aus dem Grunde, weil die Inſeln in geiftlicher Beziehung zum 
Stifte Fühnen gehörten und unter der däniſchen Kanzelei ſtanden. 

Die Kirchen» und Schulfprache auf dem Sande war über⸗— 
all Däniſch, wie die Volksſprache. 
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Mit ver NRechtsfprache hielt man es auf Als und Aero 
ungefähr ebenfo wie im Amte Hatersleben; bei Contracten, 
Zeftamenten, Kaufbriefen u. vergl. (jurisdictio voluntaria, „frei= 
willige Geridhtsbarfeit”) wurde Däniſch gebraucht, beim Gerichtes 
verfahren aber und allen gerichtlichen Handlungen Deutſch; in der 
"Rybel-Harte in Sundewith brauchte man ausschließlich Deutfch. 
Die meiften Rechts-Officialen erklärten indeß, daß fie im 
Stande feien, fogleich alle gerichtliche Hantlungen in dänifcher 
Sprache vorzunehmen, und einer verfelben, ver Hardesvogt 
Firſen zu Nortborg hatte fogar bereit3 den Anfang damit 
gemacht, nämlich ſogleich nach Empfang des obergerichtlichen 
Annefchreibeng in Betreff des Reſeripts vom 15 Dec. 1810, ohne 
er nähere Befehle vom Amtmanne oder Andern abzumwarten. 
In Betreff der Infel Aero erklärten der Landvogt Carftens 
und der Actuar Schrader 5 Febr. 1811: „bei allen öffentlichen 
Angelegenheiten kann die dänifche Sprache ohne Hinderniß ein- 
geführt werden, befonders da die gegenwärtigen Beamten ihrer 
mächtig find, ja die Zollbeamten gar fich befler in dieſer, als 
der deutfchen Sprache auszudrüden vermögen.” 
„zur allgemeinen Einführung der däniſchen Sprache bei 
allen . Angelegenheiten auf ver Inſel Arroe fehlt fonady nichts 
weiter als der desfällige Befehl Em. Koͤnigl. Maytt.“ 
Der Hardesvogt, fo wie der Amts- und Zollverwalter in 
‚ter Süderharde auf Als (Ahlmann und Manthey) machten 
auch feine Schwierigkeiten. Nur der Advocaten willen empfiehlt 
Ahlmann, daß man den „Mitgebrauch der teutfchen Sprache“ 
geftatten möge; ebenfalls ſchlägt er vor, daß die Gerichts-Er- 
fenntnifje, ebenfo wie die Föniglichen Verordnungen, in beiden 
Sprachen publieirt würden. 
Der Hardesvogt Fürfen in der Nordborg-Harde auf Als 
bemerft in feinem Berichte vom 18 Febr. 1811, daß alle civile 
Beamten feines Diftricts bis auf einen, der TO Jahre alt fei und 
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vermuthlich bald abgehen werde, der däniſchen Sprache vollkommen 
mächtig ſeien und ſogleich beginnen könnten, alle Geſchäfte in dieſer 
Sprache auszuführen. Was ihn und ſeinen Schreiber betreffe, 
ſo wären ſie gern ſchon längſt damit angefangen, wenn ſie nicht 
befürchtet hätten, ihren Nachfolgern im Amte dadurch Schwierig- 
keiten zu bereiten. Dieſe Rückſicht babe aber jest, nachdem fie 
mit dem Schreiben des Obergerichts bekannt geworten, ihre 
Bedeutung verloren, und fie hätten Deshalb fogleich ven Anfang 
gemacht alle Sachen auf Dänifch zu führen: In Betreff. ver 
Advocaten bemerft er: „Sch zweifle nicht, daß die bei den. hie— 
figen Gerichten auftretenden Anwälde meinem, in gleicher Eigen= 
fchaft, bereits feit einigen jahren bei den Gerichten des Amts 
Sonderburg und Auguftenburgichen Bezirks geübten Beifpiele, 
die mündlichen Vorträge Däniſch zu fallen, folgen werden.“ 


Im Fleden Noroborg finden wir eine jener Beranftaltungen 
zur Pflege und Stütze der deutfchen Nationalität, welche, wie 
früher bemerft, bie und da m Schleswig verbreitet waren, um 
mitten unter der däniſchen Bevölkerung das deutſche Element 
emporzuzieben. Sn Norbborg wurde an jedem vierten Sonn- 
tage deutſcher Gottesdienft gehalten. In Betreff diefer Ein- 
richtung zur Förderung der deutſchen Sprache, die feit ver Zeit 
der plönfchen Herzoge eine zwar Füimmerliche, aber zähe Eriftenz* 
führte, bemerkt der Hardesvogt Fürfen Folgendes: 


„Sn der Kirche fünnte vie teutfche Sprache wohl gänzlidy 
wegfallen, da mir hächſtens nur 5 Mitglieder der Gemeine 
befannt find, welche nicht ebenfo gut däniſche Predigten und 
Gefänge als teutjche verftehen, auch zudem bei der teutfchen 
Gottes-Verehrung der Uebelſtand ift, dag vielleicht 9 Theile der 
Anwefenden Nichts zu fallen im Stande find, und Daher gar 
viele vom Schlummer überwältigt werden”. Um aber jeden 


u % der Beſchwerde zu vermeiden, fchlägt er zum Beten der 
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„jogenannten teutjchen Mitglieder ver Gemeine” wor, daß jede 
Ste Woche das Abendmahl auf Deutſch ausgetheilt werde. 
Die Erflärung des Bürgermeifters und Raths in Sonder- 
burg vom 6 April 1811 ift infofern bemerfenswerth, als fie 
einen vollfommenen Gegenſatz bildet zu den Bedenken ver 
Magiftrate in Hatereleben und Apenrade, mo doch Die Sprach⸗ 
verhältniſſe ganz diejelben waren, mie in Sonderburg ). Der 
Sonderburger Magiftrat äußert fich folgendermaßen: 


„Die eigentliche Volksſprache hieſelbſt iſt Däniſch, und es 
gewährt einen einleuchtennen Beweis von der Schwierigfeit, 
wo nicht Unmöglichkeit, eine Sprache durch Deren Öffentlichen 
Gebrauch zur berrfchenden machen zu wollen, daß hieſelbſt feit 
Jahrhunderten Deutſch unterrichtet, gepredigt und öffentlich 
verhandelt, und Doc im Allgemeinen Däntfch geredet wird. 
Hieraus entfteht befonders in den Schulen eine Hauptjchwierig- 
feit, und oft haben wir die Lehrer Flagen gehört, daß ihnen 
der Umftand, daß manche Kinder fein Deutjch verftehen, den 


1) Gerade um biefe Zeit enthielten die Schl. Holft. Prov. Berichte 
für 1811, ©. 573 u. flg. eine Schilderung des Schulmwefens in 
Sonderburg, deren ungenannter Verfaſſer ſich fehr nachdrücklich 
gegen die deutfche Schulfprache in Sonderburg ausfpridt. Er 
äußert unter Anderm Folgendes: „Soll der Lehrer in Abdficht der 
Sprade fih nach der Gemeine oder die Gemeine ſich nah dem 
Lehrer richten? Das erftere fcheint vernünftig, das letztere blanfer 
Unfinn zu fein. Daß die Bücherſprache gemeint fet, verfteht fich 
von ſelbſt. Wäre demnad) der Gebraudh der däniſchen Sprache 
in Kirchen und Schulen Däntich fprechender und größtentbeils nur 
Däniſch verftebender Städte nicht zweckmäßiger? Man würde fi 
ja, und, wie es fcheint, nicht mit Unrecht, in den Deutich fpre- 
chenden Städten der Herzogtbümer, wie in Schleswig, Hufum, 
Friedrichsſtadt u. a. beklagen, wenn bie Kirchen- und Schulfpradhe 
Däntich fein ſollte. Es würde ein folcher Widerſpruch Erwachſene 
und Kinder verwirren und verbummen. Was aber dem Einen 
Recht if, das muß dem Andern auch werben”. 
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Unterricht fehr erſchwere“. Sie fchlagen teshalb vor, daß nad 
und nad) däniſche Echul- und Kircheniprache eingeführt werde H. 
Halle man nun glaubte, daß nach fo günftigen Erklärungen 
der Durchführung des königlichen Willens nichts mehr im Wege 
ftehben Fünne und die ‚Öffentliche Sprache in diefen Gegenden 
ſich nach der Volksſprache richten müſſe, fo irrt man gar fehr: 
denn wir haben bisher tie Erklärung tes Amtmanns uner- 
mähnt gelajien. Wenn es einem höheren Beamten an gutem 
Willen gebricht, eine öffentliche Veranſtaltung durchzuführen, 
jo fommen die Schwierigfeiten von felbft, und fogar vollfommen 
entgegengejehte Mittel laſſen fich gebrauchen, eine Veranftaltung 
zu hemmen ‘und hindern, die man mit Unluft und Abneigung 
betrachtet. Der Amtmann Stemann in ven Aemtern Apenrade 
und Lügumkloſter, der die vom Könige intendirde gerechte Vers 
anftaltung mit Wohlwollen betrachtete, fand tie Schwierigkeiten 
feineswegs unüberwindlih, fondern verlangte nur eine Vor— 
‚bereitungsfrift yon einem oder höchftens zwei Jahren, obgleich 
bie ihm untergeoröneten Beamten nur mangelhafte Fertigkeit 
im Dänifchen befaßen; der Amtmann Ablefeld in Hadergleben 
dagegen erflärte, eine ſolche Veränderung fei erft in einer 
fernen Zufunft möglich (wenn man nicht lieber Die gegen— 
wärtige höchſt befriedigende Einrichtung beibehalten wolle), da 
mehrere Advocaten und Nechtsoffictalen eingemelvet hätten, daß 
ihnen die nöthige Fertigkeit im Dänijchen abgebe; und F. A. Linftow 
der Amtmann des zuletzt von uns erwähnten Diſtriets, erklärt 
ſich 10 April 1811 gegen die Veränderung, obgleich die ihm 


1) Ungefähr auf dieſelbe Weife äußert fi das Kirchenvifitatorium. 
Es meint ˖ doch, daß die vollftändige Abſchaffung des deutſchen 
Gottesdienſtes in Sonderburg für „die manchen deutſchen Hand⸗ 
werker, die ſich gewöhnlich in den Städten ſammeln“, etwas miß⸗ 
lich ſein werdez zugleich wird bemerkt: „es giebt in Sonderburg 
Beamte und andere Honoratioren, denen die deutſche Sprache ge- 
läufiger ift, als die Dänifche”. 
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untergeordneten Beamten Alle bis auf einen einberichten, daß fle 
ves Dänifchen hinlänglich mächtig feien und fogleich mit dem Ges 
brauche dieſer Sprade in allen öffentlichen Geſchäften beginnen 
finnten. Der Amtmann fühlte nämlich einen jo großen Eifer 
für die däniſche Sprache, daß er eben deshalb die deutſche 
behalten wollte. einer Ueberzeugung nad fei es eitel Ein 
bildung, wenn die ihm untergeorpneten Beamten behaupteten 
Däniſch zu verftehen; daß fie es nicht ordentlich könnten, wiſſe 
er am beiten, es fei Daher anmaßend von ihnen ſich vollftändige 
Kenntniß tes Dänifchen beizulegen und auf Dänifch Gericht 
halten zu wollen, wenn der Amtmann entgegengejeger Meinung 
ſei —, ja Einer habe fich ſogar erbreiftet, aus eignem Antriebe 
. mit dänifcher Rechtspflege den Anfang zu machen! Es kann 
uns nicht Wunder nehmen, daß der Eritifche Amtmann über 
den Hardesvogt Fürfen aufgebracht war; er bemerft in feinem 
Schreiben an Das Obergericht über Fürſen: „Er hätte beſſer 
getban es beym Alten vorläufig bleiben zu laffen, weil er ber 
Dänifchen Sprache gar nicht mächtig iſt“ (gleichwohl hatte Fürſen 
in mehreren Jahren als Advocat bei den Gerichten in Sonder= 
burg und Auguftenburg auf Dänifch procedirt). Obwohl ver 
Landvogt Earftens und der Actuar Schrader auf Nerg erklärt 
hatten, daß alle Beamte ver Inſel Dänifch verftänvden und 
einige beſſer Däniſch als Deutſch, meshalb es nur des fünig- 
lichen Befehle bedürfe, um mit däniſcher Rechtspflege zu beginnen, 
jo findet Doc der Amtmann Linftow die Zwedmäßigfeit einer 
jolchen Maßregel „fehr zweifelhaft, fo lange nicht alle dortige 
Beamte eine hinlängliche Kenntniß der däniſchen Sprache haben.” 
Dagegen äußert ver Amtmann feine befondere Zufriedenheit mit 
dem Hardesvogt Prehn in der Nybgl= Harte, welder 22 April 
1822 erklärt hatte, des Dänifchen noch nicht völlig mächtig 
zu fein: „Sch finde die offenherzige Aeußerung des Haus- und 
Hardesvogts Prehn zu Broader, daß er der dänischen Sprache 
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nicht: gehörig mächtig jey, um Darin fehriftliche Aufjäge zu ver⸗ 
faffen, fehr vernünftig und Iobenswerth”. Der Amtmann ver- 
jchweigt aber, daß Prehn fich erboten hatte, innerhalb einer 
Friſt von 5 Jahren alle Gefchäfte auf Däniſch auszuführen, 
wobei er erflärt, daß er fih um fo mehr verpflichtet fühle, 
eine ſolche Sprachfertigfeit zu erwerben „als foldyes nicht nur 
dem Allerhöchſten Willen, aber auch ver herrichenden Sprade 
des Diftriets angemeſſen iſt“. | 


Der Amtmann Seldmanu in Flensburg erklärt fi in feinem ' 


Bedenken vom8 April 1811 über die Veränderung der Rechtsſprache 
furz und abweiſend; er würde ſich gern über diefe Suche weiter 
ausgelaffen haben, wenn nicht das Verbot Des Arztes „und die 
Schwäche meiner Augen und Denffraft mich daran behinderten.“ 
Ungeachtet diefer zwiefachen Schwäche ift er dennoch im Stande 
ung einen originellen Aufſchluß über die däniſche Sprache fo- 
wohl in Schleswig wie in andern Pantfchaften zu geben, wel- 
cher möglicherweiſe für Sprachforfcher von Intereſſe fein könnte 
und Deshalb nicht mit Stilfchweigen übergangen werben Darf. 

Er äußert nämlidy Folgendes: „Die Provinzialſprache in Däne- 
mark iſt ſo verſchieden, daß die Einwohner exempli gratia 


von Weſt- und Oſt-Jütland einander nicht verſtehen, und von 


Fühnen und Seeländern noch mehr abweichen. Wie ſollte denn 
da, wo Deutſch und gar Frieſiſch mit unterläuft oder gar 
als Landesſprache gilt und ein wahrer jargon jetzt herrſcht, 
ein reines Dänifch zu introduciren und in Urkunden ıc. aufzu= 
nehmen feyn.” | 
Eine ähnliche Erflärung wie der Amtmann, gab derProbft ver 
Probftei Flensburg, ©. Iacobfen, 22 April 1811. „Das übliche 
_ Dänisch“, fagt er, „was von dem gemeinen Volfe gefprochen wird, 
ift ein widerlicher, übelflingender, höchſt unäfthetifcher Patois.“ 
Das Volk meint Däniſch zu reden, ift aber nach Jacobſens Meinung 
in einem traurigen Wahne befangen; denn „Das gemeine Volk, 
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obgleich es däniſch zu reden glaubt ..... verſteht durchaus 
nicht die wahre däniſche Sprache). 

Wenn nun die Volfsipradhe in Angeln troß ver Verfiche- 

rungen des äfthetiichen Probften unzweifelhaft däniſch ift, und 
wenn wir willen, dag am Schluß Des vorigen und Beginn dieſes 
Jahrhunderts die Prediger nad ihren zahlreichen oben ange: 
geführten Erflärungen mit den Kindern, die zur Eonfirmation 
vorbereitet werten follten, ihre liche Noth hatten, weil viefelben 
beim Eintritt in Die Schule nur Däniſch verftanden, und beim 
Austritt aus verfelben fein Deutſch gelernt hatten, fo wirft 
es allerdings ein trauriges Licht auf die deutſche Regierung 
Schleswigs und enthält eine bittere Anflage gegen dieſelbe, 
wenn der Probft fortfährt: 

„Unter ven 32 Predigern tiefer Probftey fine nach ihrer 
eigenen Erklärung faum 3, und unter den 80 Schullehrern if 
vielleicht Kein einziger der däniſchen Sprade in dem rate 
mächtig, daß er darin unterrichten und öffentliche Lehrvorträge 
halten Könnte 1). 

Ratürlich Fann man erwarten, Daß tie Beurtheilung der 
Sprache im jünlichen Angeln nicht günftiger lautet, ala das 
Sprahurtheil iiber das nördliche Angeln, vie Städte Haters- 
Ibn und Apenrade, und die Hoier, Slaugs- und Punttoft- 
Herden; an diefen Orten hatten vie deutfchen Behörden ver— 
ſichert, die Volksſprache fei „ein höchſt unäſthetiſcher Patois“, 
„verdorbenes Däniſch“, „ein Sprach-Gemiſch“, „ein Jargon“; 
und völlig mit dieſen Behauptungen im Einklang ſtehen die Aeuße— 





) Bon einigen’ Predigern find die Erklärungen noch bewahrt. Der 
Prediger Sievers in Husby fagt: „ich bin der däniſchen Sprache 
ganz unfundig”, und ähnliche Erklärungen haben wir von den 
Prediigern zu Wandrup, Sterup und Effrtis. Diefe Erflärungen 
Find jedoch Die einzigen, die jegt fich bei den Aften finden. Die 
früßer citirte Erflärung des Paftors Rügen zu Nörre-Hagſted kennen 
wir nur, weil fie im Amts-Buche des Predigers ringetragen ift. 


> 
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rungen des gottorpfchen Amtmanns Iorgen Ahlefeldt und bes 
Probſten Boyfen. Wir werden weiter unten die Befchaffenheit - 
ber Volksſprachen felbft näher betrachten, und können deshalb an 
diefem Orte uns nicht näher auf die Verfehrtheit, Unfunde und 
lächerliche Albernheit einlaffen, die fich in ven Urtheilen Der 
deutſchen Sprachrichter über die dänifche Volksſprache Fund giebt, 
doch können wir nicht umbin zu bemerfen, daß die Berichte, 
welche 70 Sabre früher an Ehriftian den Sechſten abgegeben 
wurden, und. Diejenigen, welche jebt auf Befehl Friedrich des 
Sechiten eingeforvdert wurden, eine nicht geringe Familien-Aehn⸗ 
lichfeit verrathben. Wenn es fich darım handelt, die däniſche 
Sprache in Schleswig zu beurtheilen, bleiben die deutſchen 
Behörden fich ftets gleich. Ebenſo wie ihre Vorgänger wiflen 
auch die Behörden unter Friedrich dem Sechſten von einer. 
„verworrenen dänischen Sprache” zu reden; wie jene verweilen 
auch diefe beim Unterfchiede zwifchen dem fchleswigfchen Provinz⸗ 
Dialerte und der däniſchen Schriftſprache und heben dieſen 
ungebührlich hervor, während fie. auf ber andern Seite (ganz 
wie ihre Vorgänger) den Unterfchied zwifchen dem Plattdeutſchen 
und der bochdeutjchen Schriftiprache völlig verfchweigen, obs 
gleich diefer Unterfchied im Allgemeinen viel mwefentlicher ift und 
ſich namentlich in Schleswig geltend macht, wo Die plattveutfche 
Sprache auf dänifchem Boden emporgewacfen und deshalb mit 
mannichfachen Wörtern, Formen und Wentungen derjenigen 
Sprache vermengt ift, über welche fie fich hingelagert hat. Bon 
diefem tiefgreifenden Unterfchiede aber des ſchleswigſchen Platt- 
deutſch und der hochdeutſchen Schriftfpradye, fo wie von den 
Mishelligfeiten und Leiden, die das Volk zu ertragen hatte, 
wenn es in der Schule und Kirche, vor Gericht und im öffent⸗— 
lichen Leben nichts als Hochdeutſch hörte, jagen Die Sprach— 
richter von Chriftian des Sechften und Friedrich des Sechften Zeit 
fein einziges Wort. Bielmehr beobachten fie hierüber, wie über 
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ein ſchleswigſches Geheimniß, Das tiefite und hartnädigfte Schwei⸗ 
gen, und es lag in ihrem Intereſſe, Die Könige, welche die däniſche 
Mutterfprache des Volkes zu beſchützen gedachten, in Betreff 
folder Dinge in Unwiſſenheit zu halten; denn wie leicht Fonnte 
eine wahre Darlegung der Sachlage nicht die Folge haben, daß 
bie Könige den Gebrauch derjenigen Sprache befohlen hätten, 
weiche dem Volke die natürliche und leichtefte war? Bon 
befonderem Intereſſe ift dabei der Umftand, welcher auch jenes 
Berfhweigen der thatjächlichen Verhältniſſe im rechten Lichte 
en läßt, daß erft wenn wir zu den urſprünglich plattveutfchen 
Gempden fommen, wo die plattveutfche Sprache der hochdeut⸗ 
Men freilich fern, aber doch immerhin näher ſtand, als in den 
diaiſchen Gegenden, bie Berichte das offene Geſtändniß ent- 
halten, daß die plattveutfch-retende Bevölferung kaum die hoch- 
deniſche Sprache verftehen könne, weldye in der Kirche und Schule 
und im Öffentlichen Peben gebraucht werde. Hier fonnte man 
Die Wahrheit befennen, venn bier war feine Gefahr vor Ein- 
fhrung des Dänifchen vorhanden. 

Rad) der Erflärung des Amtmanns und Probften vom 28 März I) 
wurde im weſtlichen Theile der Probſtei Gottorp, nämlich in ver St. 
Rhaelis Landgemeinde, in Haddeby, Hollingftedt und Kropp fein 
Dani gefprochen; „blos in Treya wird bisweilen etwas Dänifch- 
artiges gehört”. (Es verfteht fich von felbft, Daß von Hollingftent 


— — — 

1) Schon die Art und Weiſe, wie die von den Predigern zu beant- 
wortenden Fragen geftellt waren, verräth den Unmwillen der Viſita— 
toren gegen die däniſche Sprade, und Iegt den Predigern fo 
ungefähr die gemwünfchte Antwort in den Mund. Die Fragen 
Ianteten nämlich folgendermaßen: 1) ob in der Gemeinde die 
Dnifhe Sprache beftändig im täglichen Umgang und Leben 
auch mit den Kindern gefprochen werde? 2) ob die Eingepfarreten 
auch die Achte () Dänifche Sprache verftehen, und ſich auch Däni- 
(der Erbauungsbücher (!) bei der häuslichen Andacht (!) 
Bedienen? 3) ob Paſtor, Küſter und Schullehrer der Gemeinde die 
Daniſche Sprache verftehen und fertig fprechen? 
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und Kropp nicht die Nede fein Tonnte; was aber von der zur 
Tchleswigfchen Michaelis = Kirche gehörenden Pandgemeinde be= 
hauptet wird, iſt unwahr; der Verfaſſer diefer Schrift bat im 
Sabre 1856 mit mehreren Leuten aus dieſer Gemeinde, ſowohl 
alten als jungen, Dänisch geiprochen; auch in Betreff Hadebys 
dürfte Die Behauptung der Bifitatoren unrichtig fein D. — „In 
den 20 öftlichen Kirchfpielen dieſer Probſtei, vem Gottorffchen 
Angeln, wird (mit Ausnahme des Kirchfpiels Arnis, mo Fein 
däniſches Wort gehört wird) noch etwas Däniſch geſprochen. 
Aber Dies ift, wie wir es felbft auch fehr gut willen, ein fo 
fonderbares Gemiſch vom Dänifchen, Plattveutfchen und Friefl- 
chen 2), das auch noch auf eine fo munderlihe Art ausge- 
fprochen wird, Daß fein Däne darin feine Spracde erfennen - 
kann.“ Dennoch ift biebet ein günftiger Umſtand, welcher 
hoffen läßt, dieſe bäßlihe und unbequeme Sprache ganz 
108 zu werben. „Die Xeltern find nad und nach zu der Ers 
fenntniß gekommen, daß durch Die verdorbene däniſche Spradhe, 
die fie ehbedem außer dem Plattveutfchen mit den Kindern redeten, 
der Erfolg des Schulunterrichts, die Verſtandes- und Herzens- 
Bildung (I) der Kinder gar fehr erfchwert werde; fie reden 
daher faft allgemein mit ihren Kindern nur Plattdeutſch“. Diefer. 
Umftand Täßt den Probften und Amtmann die Hoffnung nähren 


1) Eine richtigere Darftellung bat fich vielleicht auch in den nicht 

mehr vorhandenen fpeciellen Berichten der localen Unterbehörden 
gefunden. Wenigftens heißt es in einem bei den Aften liegenden, 
wie es fcheint, gleichzeitigem Ertracte: „In dem weltlichen Theile 
diefer Probftet, nämlich der St. Michaelis Landgemeinde und den 
Kirchſpielen Haddebye, Hollingftedt, Kropp und Treya wird bis- 
weilen etwas Dänifchartiges gehört.” 
Indem der Amtnann Ahlefeldt und der Probft Boyſen das Friefifche 
mit in Angeln hineinziehen, zeigen fie eine Kenntniß der Sprad- 
verhältniffe, welche fie witrdig macht, dem oberwähnten genialen 
Sprachforſcher, Amtmann Feldmann in Fleneburg, zur Seite 
geſtellt zu werden. 
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und ausfprechen: „Das Dänifche wird demnach mwahrfcheinlid 
mit der gegenwärtigen Generation in Angeln ganz ausfterben.“ 

Mit ver Fertigkeit im Dänifchen von Seiten der Prediger 

ud Schullehrer verhält es fi im Amte Gottorp ganz ebenfo, 
wie im Amte Flensburg. Nur ein Prediger und einige wenige 
Schullehrer find des Dänifchen vollfommen mächtig. 
Nach allem bisher Angeführten können wir dem Urtheile 
der deutſchen Behörden über die däniſche Volksſprache nur wenig 
Gewicht beilegen; für den Amtmann Ablefeldt und den Probften 
! Bogen trifft es ſich aber jehr ungelegen, daß außer ihnen audy 
FE anere Behörden diefer Gegenden gehört wurden, nämlich vie 
Biber adeliger Güter und die Juſtizbeamten auf diefen. Die 
Emlärungen der lebteren zeigen größeres Wohlwollen gegen Die 
vollsſprache, als die Berichte des Amtmannes und Probſten, 
| und beweiſen namentlich, dag jene Das Verhältniß der Volks— 
ſprache zur Schriftfprache und der gebildeten Sprache zur Volks⸗ 
mmdart viel gefunder und richtiger zu würdigen verftanden, 
‚ Als die genannten Bifitatoren. An und für fi) war auch Die 
Gutsobrigfeit viel befjer im Stande die Volksſprache zu beur- 
teilen, als der Amtmann und Probft, da fie täglich mit dem 
Volle verfehrte, während die Vifitatoren die Bevölferung gleich- 
am mr in ihren Sonntagsfleivern kannten. Wir wollen Deshalb 
ans diefen Erklärungen Einiges mittheilen. Ueber die Verhält- 
niſe auf dem Gute Runtofte (Rundhof) in Angeln bemerft der 
Juſtitiarius Iasperfen Folgendes: 

„Auf dem Gute Rundhof ift, wie in ganz Angeln, die 
eigentliche uralte Volksſprache die däniſche, und zwar eine Mund⸗ 
art derſelben, die weit mehr Aehnlichkeit mit der Sprache, welche 
in Jütland, als mit der, die in Seeland geſprochen wird, hat. 
Diefe Sprache fprechen die Erwachfenen immer unter ſich, wenn 
nicht ein Deutfcher, der die däniſche Sprache nicht verfteht, 
unter ihnen ift und an dem Gefpräcd Theil nimmt. Mit Aus- 
nahme einiger wenigen alten Pente, können auch Alle Platte 
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deutfch, weil Dies Die gemeine Spruche des Verkehrs in den 
umliegenden Städten, befonvers in Schleswig ift, auch faft 
immer von den Pächtern, Verwaltern auf dem Hofe Rundhof 
u. ſ. mw. geſprochen worden if. Sn ver legtern Zeit haben 
fie daher durchgehends angefangen mit ihren Kindern SPlatt- 
deutſch zu reden, und dieſe fprechen denn auch oft bei ihren 
Spielen unter ſich dieſe Mundart. Obgleich die hochdeutſche 
Sprade ja ſchon feit Jahrhunderten die einzige Lehr- und 
Schriftiprache ift, fo habe ich doch bei vielen Worfallen bemerkt, - 
daß fie den alten Landleuten nur höchſtens halbperſtändlich iſt, 
und daß ſie nicht im Stande find, den Sinn einer zuſammen⸗ 
hängenden Rede oder eines Dofuments im Allgemeinen, ohne 
vieles Erklären und Ueberjegen in die andern obgedachten ihnen 
befannten Mundarten, zu faſſen. Mit den Jüngern, die einen 
beſſern Schulunterricht genoffen haben, verhält es, ſich nicht 
ganz fo; menigftens können die Gejcheutern unter ihnen eine 
populäre Rede oder Schrift in hochdeutſcher Sprade im Ganzen 
richtig verſtehen. 

Die Einführung der däniſchen Sprache als Lehr- und 
Schriftiprache würde alfo in Beziehung auf das Volk wohl 
nicht viele Schwierigkeit finden; wenn bemfelben auch erft eine 
Rede in gebildeter dänischer Sprache fremd klingen und nicht 
gleich ganz verftändlich feyn follte, jo würde e3 doch bald vie- 
größte Aehnlichkeit dieſer Sprache mit feiner eignen Mundart 
‚bemerfen und fie verftehen lernen. Bei den Süngern wäre ja 
auch, wenn nur dänifche Lehrer vorhanden wären, durch einigen 
Unterricht, etwa an den Nachmittagen des Sonntags, im Lefen und 
Schreiben dieſer Sprache, fehr leicht nachzubelfen, und die Ver- 
legenheit beim Uebergang zu derſelben größtentheils wegzuräumen. 

Wenn auch die Bauern zuerft gegen Diefe Veränderung, 
"wie gegen jede Neuerung, etwas mißtrauifch ſeyn follten,. fo 
zweifle ich doch nicht Daran, daß fie fehr bald die ihnen dadurch 
zu Theil gewordene allerhörhfte Wohlthat empfinden und er= 
fennen würden. 

Größer jcheinen mir die Schwierigfeiten bei dieſer Ver- 
Anderung in Beziehung auf die Schullehrer, Prediger und 
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Beamten im Allgemeinen und auch bier zu feyn. Bon den drei 


Schullehrern auf dem Gute Rundhof ift Feiner, der die bänifche 


Bücherſprache ordentlich verftehet oder fprechen und fchreiben kann, 
und nur einer von ihnen fpricht die hiefige dänische Mundart”. 

Um deshalb die Kirchen-, Schul- und Gerichtsſprache 
innerhalb nicht zu langer Zeit mit der Volksſprache in natür- 
lihen Einklang zu bringen, fehlägt er vor: 1) dag künftig nur 
Beamte angeftellt werden, die der deutſchen und däniſchen Sprache 
gleich mächtig find; 2) Daß die jüngeren Beamten aufgefordert 
werden, Däniſch zu lernen, und 3) daß vie älteren Beamten 


 amählich, aber doch innerhalb einer gewiſſen Reihe von Jahren, 


nah deutfchen Gegenden verfeßt werden, doch ohne Einbuße in 
imm Einnahmen zu erleiden, oder daß fie Abfchiev erhalten. 
Bean erft der Gebrauch des Dänifchen als öffentlicyer Sprache 
durch die Kirche und Schule vorbereitet fei, müfle es auch vor 
Gericht und in allen öffentlichen Angelegenheiten eingeführt 
werten. Schließlich äußert er als eine Selbitfolge, daß hin- 
fort jeder Studirende und Seminarift Dänifch lernen müffe; 


wenn Dies gejchehe, laſſe ſich die Sache auf die von ihm vor— 


geihlagene Weiſe ohne Schwierigfeit ordnen. 

In einer andern Erklärung bemerkt Sasperfen, daß die von 
den Sprachverhältnifien im Gute Runtofte gegebene Schilderung 
nalen Dingen auch in Betreff der Güter Dytteböl und Defter- 
gaard gelte. 

Die Befigerin des Gutes Farenftedt, die Baronefje Gers⸗ 
dorfi, giebt folgende Erklärung: - 

„Auf meinem adelichen Gute Fahrenſtedt wird bei den 
erwachſenen Perfohnen überhaupt die fogenannte Angler Dänijche 
Sprache allgemein geredet. Dahingegen Die Kinder mehren- 
theils Teutjch fprechen, weil die Teutfche Sprache in den Schulen 
gelehrt wird; jedoch können legtere zum Theil auch Die Dänifche 
Sprache reven und verftehen, welches ich hiedurch pflichtſchuldig 
und allergehorfamft anzuzeigen nicht ermangle”. 


72 


Chr. A. Rumohr, ver Beflger des Gutes Drült, bemerkt: 

„Da das Gut Drült in Hinficht der Gerichtshalterfchaft, 
wie auch in den übrigen ſich auf Die vorftehende Angelegenheit 
beziehenden Umftänden, mit Rundhof in völlig gleichen Ver: 
bältniffen ftebt, fo darf ich mich lediglich auf den von dem Herrn 
Gerichtshalter Safperfen über das adliche Gut Rundhof abgeftatter 
ten Bericht beziehen, dem ich in allen Puncten beipflichten muß“. 

Der Befiber des Gutes Budhagen, v. Mob, der zugleich 
Oberinfpertor Des Gutes Roſt (Roeſt) war, bemerkt in feinem 
Berichte unter Anderm: 

„Da wo es Wille und Wunſch ver Regierung ift ein nach 
verſchiedenen Provintzen beftehendes — verfchiedene, Sprachen 
und Mundarten redendes Bolf zu einer Nation zu verfchmelzen, 
da ſcheint allerdings die Sorge: daß allenthalben nur ein Idiom 
— nur eine Sprache geredet werde, das zwar langfam, jedoch 
am Fräftigften würkende Mittel zur Erreichung dieſes Endzweckes. 
zu ſeyn. | . 
MWahrjcheinlich find auch zu feiner Zeit die Herzoge von 
Schleswig-Holſtein von dieſem nehmlichen Grundſatze ausge- 
gangen, indem ſie geſtrebt haben durch Schulunterricht und 
Predigt die deutſche Sprache an Ortſchaften einheimiſch zu 
machen, wo bis jetzt noch ein plattes Däniſch neben der platt— 
deutfchen Sprarhe geredet wird. Diefe Bemühungen find bie 
an die Schley hin kenntlich, indem diefer Strom die Grent- 
linie bildet, wo Die plattdeutfche Mundart ſich von der platt= 
dänischen gänzlich abfondert”. 

Er empfiehlt übrigens bei ver Ausführung des füniglichen 
Mans allmählich und ftufenweife vorzufchreiten. Was nun feine 
Aeußerungen über die Gottorper angeht, bedarf es wohl kaum 
der Bemerkung, daß dieſe keineswegs mit Friedrich dem Sechſten 
verglichen werden können, indem die gottorpſchen Herzoge die 
Mutterſprache des Volkes ausrotten und eine fremde Sprache 
gewaltſam einführen wollten, während Friedrich der Sechſte das 
Volk vom Joche der fremden Sprache befreien und der Mutter- 
ſprache zu ihrem Rechte verhelfen wollte. 
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Der Befiger des Gutes Toſtrup, H. Cordes, äußert: 

„Ich verfehle nicht allerunterthänigft anzuzeigen, daß in 
bem Theile von Angeln, wo mein Gut Toeſtorf liegt, unter den 
gemeinen Landleuten gewöhnlich die Angelſche Sprache geredet 
wird, obgleich fie der deutſchen Sprache ebenfalls mächtig find“. 

Dir Gutsbefiter Sverfen zu Svensby (Schwensbye) be= 
merft in feiner Erfldrung, es fei wünfchenswerth, „wenn die 
Kinder in den Schulen Gelegenheit erhielten neben ver Deut- 
Ihen auch die däniſche Sprache zu lernen; allein Damit fieht es 
noch mweitläuftig aus, jo lange auf den Schullehrer-Seminarien 
der Unterricht blos in der deutſchen Sprache ertheilt wird”. 

In mehreren andern Erklärungen 3. B. vom Sohannig- 
Kofer in Schleswig, welches Beſitzungen an der Schlei hat, 
wird die angel-däniſche Sprache als die noch gebräuchliche 
Bollsfprache genannt, dabei aber häufig auf die Verfchieven- 
beit zwiſchen dem Volksdialecte und ver gebildeten Sprache 
bingewiefen, obgleih ein folcher Unterfchied überall in ver 
Natur der Suche felbft begründet if. Einige Erflärungen 
unterlaſſen auch nicht die fchädlichen Folgen anzudeuten, welche 
die wiederholten Verbote des gottorpfchen Oberconfiitoriums 
gegen den Gebrauch ver Volksfprache in den Schulen gehabt 
hätten, namentlich dag ofterwähnte „allerheilfamfte” Reſceript vom 
12 April 1768 aus Struenfees Zeit. 

Der Bericht des Amtmanns Fevetzow über die Verhältniſſe 
in den Nemtern Hufum und Bredftedt vom 1 Febr. lautet folgen- 
dermaßen: 

„Bon den Y Kirchipielen des Amts Bredſtedt ift die Volks— 
ſprache in 7 Frieſiſch, fehr mit Dänifch untermifcht, in allen 
Dörfern der beiden Kirchſpiele Viöl und Ioldelund aber ganz 
jedoch etwas verdorbenes Däniſch; ebenfals find die 2 Kirch— 
Ipiele Olderup und Schwefing im Amte Hufum ganz Dänifch, 
ungeachtet aus damahlen politifchen jet aufgehörten Abfichten 
feit mehr als Hundert Jahren Gottesdienſt, Schulunterricht, 
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gerichtliche Befcheide und alle öffentliche Angelegenheiten den Ein- 
gefeffenen diefer A Kirchipiele Deutch gegeben worden find, wovon 
auch diefe Stunde die Mannsperfohnen wenig, die Frauensper- 
fohnen aber zum Theil gar nichts verftehen. Höchſt billig und 
ganz der Gerechtigfeitsliebe Seiner Majeftät angemefjen würde 
ed daher meines Bebündens fein, wenn die allerhöchſte Verfü- 
gung getroffen würde, daß diefe A Kirchfpiele fogleich däniſchen 
Gottesdienſt, Schulunterricht und Dänische Beſcheide in ihren An- 
gelegenheiten erhielten, welches fie verſtehen könnten, und wodurch 
auch ihr jebiger Dialert gereiniget und gebeflert werden würde”. 

Levetzow bemerkt ferner, daß von Seiten der Beamten. 
feine Schwierigkeiten da fein Fünnten, indem die meiften der- 
jelben, ſowohl geiftliche als weltliche, der däniſchen Spradye 
mächtig feien; nur in Betreff-des Predigers zu Hjoldelund ſei 
er in Ungewißheit, aber wenn dieſer entweder kein Däniſch 
verſtehe, oder es nicht innerhalb einer gegebenen Friſt lernen 
könne, ſo ſei es wohl am zweckmäßigſten, ihn in eine deutſche 
Gegend zu verſetzen. Hierauf fährt er fort: 

„Was die genannten 7 Kirchfpiele im Amte Bredſtedt, die 
Frieſiſch Sprechen, fo wie die 2 Kirchfpiele Schobüll und Hatt- 
ftedt im Amte Hufum, fo wie bie Halligen der Landſchaft Pell- 
worm betrifft, wo ebenfalls meift Frieſiſch geſprochen wird, fo 
dürfte die nachgerade Einführung des Dänifchen, als doch mehr 
wie die deutſche verwandte Sprache, nicht ſehr ſchwierig ſeyn.“ 

Es iſt hier nicht unſere Abſicht auf die Berichte aus den 
urſprünglich plattdeutſchen Gegenden näher einzugehen; wir be- 
merfen nur, daß dieſe dann und wann Aeußerungen folgender 
Art enthalten: „Das Plattveutjche ift die Nationalſprache der 
biefigen Eingefeflenen, und viele verftehen kaum das Hochdentfche, 
obfchon feine andere Sprache beym Gottesvienft, dem Schul- 
unterricht und gerichtlichen Handlungen Statt findet” 1). 


[4 


1) Diefe Aeußerung findet ſich in einem Berichte des Amtmanns 
Müller auf Femarn vom 9 Febr. 1811. Die Übrigen bier ange- 
führten Berichte und Bedenken finden ſich alle im Archiv des ſchlesw. 
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Im Uebrigen findet ſich unter den Berichten aus ben platt- 
beutfihen ober friefiichen Gegenden ein recht bemerfenswerther, 
nämlich ter des Bürgermeifters und Naths von Hufum vom 
27 März 1811. In diefem beißt es nämlich: „in hiefiger Stadt 
fund fo wenige der dänifchen Sprache kundige vorhanden, daß 
wir uns oft bey eintretenden Fällen in nicht geringer Verlegen 
beit befinden, und daß wir durch die Erfahrung zu dem Wunſche 

gelangt find, dag Em. Königl. Majeftät es pro futuro unter 
Bekimmung eines termini a quo zur Regel machen möchten, daß 
hiaführo alle fich den öffentlichen Aemtern widmende Perfonen, 
Proben von den Fortfchritten in der däniſchen Sprache ablegen 
müßten, und wenn nur erft die Prediger, Schullehrer, Advocaten 
and andere Beamten der däniſchen Sprade mädtig wären, fo 
würbe zu einer allgemeinen Einführung wenig übrig bleiben” 1). 


Mintftertums nnd. haben folgendes Datum: Probft Prahl 30 März 
18115 Amtmann Bertoud 31 März; Amtmann Stemann 10 April; 
Stemann und Berntb 17 Febr. ; der Magiftrat in Apenrade 6 April; 
Amtmann K. W. Ahlefeldt I März; Ablefeldt und Probft Strodt- 
mann 10 März; der Magiftrat zu Habersleben 10 Febr.; Amt- 
mann Linftom 10 April; Hardesvogt Prehn 22 Febr. ; Hardesvogt 
Fürfen 18 Febr.; Carſtens und Scraber 5 Febr.; Ahlmann 
23 Febr. ; der Magiftrat zu Sonderburg 6 April; Amtmann Feld- 
mann April; Prob Sacobfen und Amtmann Feldmann 22 April; 
Probſt Boyfen und Amtmann J. Ablefeldt März; Juftitiarius 
Sasperfen 2 April; Gutsbeſitzer Rumohr 3 April; Baroneffe Gers- 
“ dorf 2IMärz; Outsbefiger v. Motz 22 März; Gutsbeſitzer Cordes 
11 März; Outsbefiger Soerfen 6März; Amtm. Levetzow 1 Feb. 1811. 
1) Ueberhaupt fcheint Die Stadt Huſum fi durch eine unbefangnere 
Auffaſſung der Verhältniffe und eine wohlmwollendere Stimmung 
gegen die däniſche Sprache ausgezeichnet zu haben. Im Sabre 
1812 äußern die Primaner der Hufumer Gelehrtenfchule aus freien 
Stüden den Wunſch, daß ihnen anftatt der englifhen Stunde 
Unterriht in der däniſchen Spracde ertbeilt werde, und der 
Rertor J. 9. C. Eggers ging willig darauf ein, Er bemerft 
dierüber im Programm des genannten Jahres: „Hoffentlich be- 
Darf es unter den gegenwärtigen Umftänden feiner Entſchuldigung, 
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Auch der , General Superintendent Adler gab unterm 
1 März 1811 einen Bericht über die Sprachverhältniſſe im 
ganzen Schleswig ab. Syn Betreff der Sprade in Mittel- 
ſchleswig, um die es ſich bier zunächſt handelt, äußert er: 

„Bon Tondern und Apenrade erftredt ſich die däniſche 
Sprache noch längs der Oftfüfte des Herzogthums Schleswig 
bis nad Schleswig hin. Die. Karrharde, Amts Tondern, iff 
mit Ausnahme der beiden friefifehen Kirchfpiele Enge und Stede= 
fand, ganz dänifch; in der Uggelharde und Wiesharde Des Amtes: 
Slensburg, befonders in Bau, Hannewitt, Nordhackſtedt, Wan- 
derup, Sierverftedt wird mehr Dänifch als Deutfch gefprochen; 
auch in beiden Angeln, dem Slensburgifchen fowohl als dem 
Gottorffchen wird Pänifch geredet”; hier wird jedoch die unver- 
metdliche Bemerkung hinzugefügt, daß es eine, jchlechte und ver- 
derbte Sprade ſei. Die Gränzen der frieflihen Sprade giebt 
er auf die gewöhnliche Weife an. Vom Kirchfpiel Aventoft 
bemerkt er: „hier wird mehr Dänifch geredet”; bei Erwähnung 
des Amtes Brebftedt heißt es: „in Drelsdorf, Ioldelund und 
Pist wird Dänifch und Deutfch geredet, und zwar in Solde= 


Innd mehr Däniſch als Deutſch“. Danach heißt es in Bezug 


daß mir die engli (che Privatftunde in eine däniſche verwan- 
delten. Die Wünfche der Primaner famen biebei den unfrigen 
zuvor”. Diefer Unterricht im Däniſchen wurde dem Kloſterpredi⸗ 
ger Fabricius übertragen und er äußert in feinem Lections-Be- 
richte: „Mit Rückſicht auf die Zeitumftände und auf den Wunfch 
der mehrften Schiller erbielt in dieſemgahre die für das Englifche 
feftgefetste wöchentliche Lehrftunde eine andere Beftimmung und 
wurde in eine Lehrſtunde der däniſchen Sprache verwandelt.“ 
Die „Zeitumftände”, auf welche hingedeutet wird, find wohl theils 
die pamals herrfchende Abneigung gegen England, theild aber Die 
offenfundige Tendenz Friedrich des Sechften den Staat durch Pflege 
und Schuß der däniſchen Sprache zu ſtärken; wahrſcheinlich war 
auch das Refeript vom 15 Dec. 1810 befannt; daß übrigens zu jener 
Zeit ein patriotiſch-däniſcher Geiſt die ſchleswigſche Jugend be- 
berrfchte, ift ja befannt genug. (Bert. TH. 1, ©. 437 u. flg.) 
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auf die Kirchenſprache: „In allen diefen Diftricten ift aber bie 
kirchliche Sprache die deutſche. Sp zwedmäßig dies nun auf 
der ganzen Weftfeite. des Herzogthums ift, wo Die deutfche oder 
friefifche Sprache gilt, fo auffallend ift es allerdings auf der 
Oftfeite, wo däniſch die Mutterſprache iſt“. Da aber die Sprache 
in Angeln fo fehr verderbt fei, meint Adler, fei es nicht ber 
Mühe werth, bier eine Veränderung vorzunehmen; dagegen 
wohl in der Kjer-Harde, ausgenommen (Enge und Stevefand, 
in dem Kirchfpiel Aventoft in der Hviding-Harde und in den 
genannten Kirchipielen des Amtes Flensburg, nämlih Bau, 
Hanved CHannewith) u. |. w. „wo dem Wolke ein däniſcher Vor- 
trag verftändlicher ift als ein dentfcher”. 

Kurz nad Einfendung dieſes Berichts feheint aber Adler 
bedenklich geworden oder yon Andern in feinen Anfichten ſchwan⸗ 
fend gemacht zu fein. In einem Bedenfen vom 22 Mai 1811 
nimmt er deshalb viel von feinen früheren Einräumungen wie⸗ 
der zurüd. Er ift jept ver Meinung, daß „vie Angelfchen 
Diftricte, ſowohl Flensburgifchen als Gottorfichen Antheils, und 
die einzelnen Kirchipiele in den Aemtern Flensburg, Bredſtedt 
. und Hufum, wo eine gemifchte Volksſprache zum Theil noch 
üblich ift, ſchwerlich zu denjenigen Diftricten gerechnet werben 
fünmen, in welchen Dänifch "geredet wird“. — Einige Aus: 
nahmen möchten nun, meiner Erfahrung nad, wohl Statt finden; 
fo würde man 3.3. im Kirchſpiel Bau, Amts Flensburg, wo 
meines Wiffens noch jetzt zuweilen ein vänifcher Vortrag ge- 
halten wird, und wo es in einem entfernten eingepfarrten Dorfe 
eine ganz däniſche Schule giebt, eine däniſche Predigt, wo nicht 
beſſer, doch gewiß eben fo gut, als eine deutſche verftehen, und 
ein Paar andere Kirchfpiele möchten vielleicht in demſelben Sale 
fein. Aber die Slensburgifchen Kirchenviſitatoren (der vorher 
genannte äfthetifche Probft Sacobjen und Amtmann Feldmann mit 
ihrer originalen Sprachgelehrfamfeit) erinnern dabei, DaB Die 
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Einführung der dänischen Sprache in einzelnen Kirdyjpielen noch - - 
größere Hindernifle finden möchte, als welche ſonſt mit Auss 
führung der Sache ſchon unvermeidlich verbunden find“ 1). 
Adler meint deshalb, es’ fei das rathjamfte, die Einführung 
des Däniſchen auf „Die Karrharde“ und das angränzende Kirch⸗ 
jpiel Ubjerg in ver Tonder-Harde zu befchränfen; in der erft- 
genannten Harde ſeien jedoch die frieflichen Kirchipiele Enge 
und Stevefand auszunehmen Cobgleich, wie bereits früher nach⸗ 
gewiefen, der größte Theil des Kirchſpiels Stedeſand dänifche, 
und nur zwei Dörfer friefifche Volksfprache hatten); audy müſſe 
man fehr langfam und ſtückweiſe mit ver Veränderung vorſchrei⸗ 
ten, theils um die mit Anfchaffung däniſcher Bücher verbundenen 
großen Koften zu vermindern, theils weil die Bevölferung „freilich 
thörigter Weiſe“ eine deutſche Predigt für beffer halte, als eine 
däniſche. Im Uebrigen fchlägt er ebenfo |wie in feinem erften Be- 
denken auch die Abfchaffung der Deutjchen Predigt an jedem dritten 
Sonntag in Lügumkloſter und des deutſchen Gefanges beim däni= 
jchen Gottespienfte überall, wo folches noch nicht gejchehen, vor. 
Außer dem fperielen die Probſtei Gottorp betreffenden 
Berichte gab ver Probft Boyfen auch als Mitglied des Ober- 
eonfiftoriums fein allgemeines Bedenfen ab (25 Mai 1811). 
Wir Fennen bereits feine Stimmung gegen die däniſche Sprache 
aus feinen früheren Aeußerungen. Mit Eluger Berechnung der 
Berhältniffe verweiſt er auf die Verordnung des gottorper Ober- 
eonjiftoriums vom 12 April 1768 — jene ofterwähnte merfs 


1) Daß unter diefen Kirchfpielen auch Norre-Hagfted (Norderhackſtedt) 
feine deutfche Sprache behalten follte, möchte billig erfcheinen, ba 
ja der Paftor Lügen im Jahre 1811 verfiherte, daß „bie deutſche 

- Sprade hierſelbſt vom Anfang der chriftlihen Religion 
bis jegt gebräuchlich tft“. — Wir beflagen nur, daß die Zeitan- 
gabe des Paftors Lügen etwas undeutlich ift, da es nämlich zweifel- 
haft bleibt, ob die Norre-Hagftenter zu Chriftt oder zu Anegarine 
Zeit anfingen Deutſch zu ſprechen. 
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würdige Verordnung, die der Brandenburger Adam Struenfee 
und der Hannoveraner %. H. E. Bernftorff durchgeſetzt hatten. 
Es fet alfo, hebt Boyſen hervor, eine Folge des von der Regie⸗ 
rung jelbt ausgevrüdten Willens, daß nun feit 50 Jahren 
die deutſche Sprache bejonders beim Religiensunterricht in den 
Schulen geduldet und gebraucht werden folle, und daß bie 
Prediger und Schullehrer alfo ihrer Pflicht gemäß darauf hin⸗ 
gearbeitet hätten, die Mundart des gemeinen Lebens in Ab- 
gang zu bringen und die Befanntfchaft mit der deutſchen Spradye 
a fördern. Wolle jeht die Regierung auf einmal wieder der 
diniſchen Sprache eine befontere Pflege zuwenden und dass 
jeaige nieberreißen, was man mittelft des deutſchen Unterrichts 
fe mühſam aufgebaut habe, fo würde fie fi) der größten In⸗ 
conſequenz fchuldig machen. — Da das Refeript vom 15 Der. 
1810 den ganzen deutſchen Spracbau in Schleswig hart zu 
bedrohen ſchien, ſucht Boyſen wenigftens Einiges zu retten. 
Dies konnte am / beſten dadurch gefchehen, daß man in Betreff 
Nordſchleswigs und theilweife auch Mittelſchleswigs Ein⸗ 
räumungen machte. Bopſen iſt deshalb in dieſer Beziehung 
ziemlich freigiebig; er ſchlägt nicht nur die Einführung des 
Dinifchen im Kirchſpiele Ubjerg und in ver Kjer-⸗Harde mit 
Ausnahme von Stevefand und einem Theile von Enge vor, wo 
„de Sugend unfägliche Mühe hat mit dem Deutjchen in der 
Schule, weil fie außer derfelben nichts als Dänifch hört“, ſon⸗ 
dern it auch Der Meinung, daß die däniſche Sprache in den 
Städten Haversleben, Zondern, Apenrade und Sonderburg 
nicht vom Vormittags⸗Gottesdienſte auszufchließen fei; vielmehr 
jole bei diefem deutſche und däniſche Previgt abwechſeln und 
beim bänifchen Gottesdienſte dänischer Gefang eingeführt werden. 
Rod wichtiger find feine Vorſchläge in Betreff des Schul- 
weſens. „Im Anfehung der dänifchen Volksſchulen und ver 
Bürgerſchulen in dieſen Städten wäre meinem Bedünken nach 
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ohne weiteres zu verfügen, Daß der ganze Schulunterricht, und 
zwar wenn die Lehrer nur dazu fährg find, ſogleich in däniſcher 
Sprache ertheilt werde.” Flensburg Dagegen will er von der 
Neform ausnehmen; „eine eigene däniſche Schule”, fagt er, 
„jeheint mir da ganz unndthig zu fein.‘ Ebenfalls in Betreff 
der Seminare macht er bemerkenswerthe Vorſchläge; am Semi- 
nar zu Kiel und Tondern follen Lehrer der däniſchen Sprade 
angeftellt werden -und von jedem Seminariften fol man Kenntniß 
dDiefer Sprache verlangen — ja er fügt fogar hinzu: „Im 
Tonderfchen Seminar könnte wohl füglicy der ganze Unterricht 
Däniſch ertheilt werden.” Zugleich empfiehlt Boyſen, in Den 
deutfchen Städten und Flecken Öffentlichen Unterricht im Däntfchen 
zu ertheilen, ſobald man taugliche Lehrer erhalten Fünne, und . 
zwar nicht nur in den Gelehrten Schulen, fonvern auch in Den 
Bürger und Volksſchulen; auch in den Dorfichulen würde Dies 
wünſchenswerth fein, wenn nicht die praftifchen Schwierigfeiten 
zu groß wären. Uebrigens fchlägt auch er die Anftellung eines 
Profefjors der dänischen Sprache in Kiel vor (was bereits ge- 
jchehen war), und meint, daß Die theologifchen und juriftifchen 
Candidaten fowohl in Holftein als Schleswig bei ifrem Eramen 
eine Probe ihrer Fertigkeit im Dänifchen ablegen müßten 1). 

Wenn alle diefe Vorſchläge Bopfens zur Ausführung ge= 
fommen wären, bätte man fagen fünnen, daß nicht fo wenig 
für die Dänische Sprache in Nordfchleswig und einem Theile 
Mittelfchleswigs gethan ſei, und daß jedenfalls einige der ärg- 
ften Mißbräuche und Ungerechtigfeiten abgefchafft wären; zugleich 
würde man Dann aber auch den übrigen Theil Mitteljchleswigs 
nämlich Nord- und Süd-Angeln, die Stadt Flensburg und den 


1) Denn, wie Boyfen hervorhebt, „es gereicht wahrlich Beamten, Ge- 
[häftsmännern, Predigern und Schullehrern, Studirten und Ge- 
hildeten nicht zur Ehre, daß fie mit der Sprace des Landesherrn 
und des VBaterlandes nicht befannt, dag fie hospites in patria find.” 
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übrigen Theil ter Probitei Flensburg jo wie Die Dänijchen, 
Kirchſpiele in den Probſteien Bredſtedt und Hufum für tie 
deutſche Nationalität gerettet haben. 

Nachdem alle diefe Berichte und Bedenken bein Ober: 
gerichte und Oberconfiitorium eingefommen waren, gab tiefes 
jelbft unterm 20 Auguft 1811 fein Bedenken an die Kanzelei ab. 
Sn Betreff der Kirchen- und Schuljprache hielt es fich vornehm— 
lich an die Erflärung des General-Superintendenten und vor— 
zugsweiſe die des Probften Boyſen. Demnady empfiehlt es im 
Velentlichen nur Beränderungen in Nordſchleswig und einem 
Theile Mittelfchleswigs, und um zu beweifen, daß es am zwed- 
mäßigften fei, in den übrigen Gegenden Alles beim Alten zu 
laſſen, giebt es eine fehr fchwarze Schilderung Ver dänischen 
Redeſprache in Süd und Nord-Angeln, Den andern Harden 
des Amtes Flensburg und den däniſchen Theilen ber Aemter 
Bredftent und Hufum — natürlich ohne anzuführen, daß Die 
zum Theil gebräuchliche plattdeutſche Sprache der hochdeutſchen 
Schriftſprache viel ferner ſtehe, als die däniſche Volksſprache 
ter dänischen Schriftſprache. Das Oberronflftorium macht des— 

halb folgende Vorſchläge: 1) jolle der deutjche Gottespienft an 
jetem dritten Sonntage in Lügumkloſter völlig abgejchafft wer- 
ten; 2) ebenfo die deutſche Schulſprache im Flecken Gravenftein 
(Öraafteen) 1); 3) folle im Kirchſpiele Ubjerg in ter Tonder— 
harte und in ver ganzen Kjerharde mit Ausnahme ver Kirch 
jriele Enge und Stedeſand nad) und nad) däniſche Sirchen- und 
Schulſprache eingeführt werden; 4) in den Städten Haders— 
i) Die Berichte von den Gütern, des Herzogs von Auguſtenburg ſind 
nicht mehr vorhanden, aber aus dieſer Aeußerung des Obergerichts 
erficht man, dag auch in Graaſteen ſich deutfhe Schulſprache einge- 
lichen Hatte. Exft durch Befehl vom 30 Dec. 1850 wurde biefe 


bier Abgefchafft, alfo erft 39 Jahre nachdem das Obergericht darauf 
angetragen hatte, daß fie fofort abzuſchaffen fei. 
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leben, Tondern, Apenrade und Sonderburg fole Deutſch und 
Däniſch beim Gottesdienfte gleichberechtigt fein und beim däni— 
fchen Gottesdienfte Däniſch gefungen werden; zugleich wird 
angedeutet, daß der deutſche Gottesdienſt in dieſen Städten 
bielleicht nach und nach eingehen könne; 5) die veutfche Schuls 
fprache in den Bürger- und Bolfsfchulen der genannten A Städte 
folle fofort over fobald möglich abgefchafft und dagegen Dänifch 
eingeführt werden; 6). an den Seminarien folle ein Lehrer der 
däniſchen Sprache angeftellt werten, und das Seminar zu Ton- 
dern nach dem Borfchlage des Probften Boyſen am liebften ſogleich 
in ein bänifches Seminar umgewandelt werden; 7) ebenfalls 
fole nach Boyſens Vorſchlag an ven Gelehrten-Schulen fowie 
in den Bürger- und Bolfsfchulen der deutſchen Städte Dänifch 
gelehrt werden, fobald man nur geeignete Lehrer erhalte; am 
der Kieler Univerfität müſſe ein Profeſſor der dänischen Sprache 
angeftellt werden, and die theologifchen und juriftiichen Candi⸗ 
daten hätten beim Amts-Examen eine Probe ihrer Fertigfeit im 
Dänifchen abzulegen; die Wirkungen diejer Beftimmungen würden 
freilich erft nach einiger Zeit fich geltend machen fünnen; 8) man 
müfje fogleich bei Beſetzung lediger Aemter vorzugsweiſe dies 
jenigen berüdfichtigen, welche der Volksſprache in der Gegend 
fundig feien, wo fie angeftellt zu werden wünfchten; deshalb feien 
auch jüngere Prediger, Schullehrer, Beamte und Advocaten 
aufzufordern, „wenn fich Zeit und Gelegenheit dazu finden ſollte“ 
fich der vänifchen Sprache zu befleißigen. 

In Betreff ver Bedts- und Gefchafts- Sprache bezieht Das 
Obergericht in feinem Bedenken ſich auf diejenigen Berichte, 
. welche dem Dänifchen am ungünftigften waren, und die Ein- 
führung defjelben als fehr jchwierig und bedenklich Dargeftellt 
hatten. Es verweilt bei der „Berfchiedenheit der Rechtsver⸗ 
faßung“, welche ven Gebraud einer andern Sprache als der 
beutfchen erſchwere; befonders hebt es hervor, welche Schwierig⸗ 
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feiten Daraus erwachjen müßten, daß fo viele Beamte des Däni- 
ſchen anfundig feien und in noch höherem Grabe tie Advocaten. 
„Lebteres gilt“, beißt es im Bedenken, „vorzüglich von den 
Adsohaten, von Denen vielleicht Fein Einziger (!) im Stande 
fein dürfte, fofort alle Eingaben in tänifcher Sprache abzu⸗ 
faflen, und tie mündlichen Borträge in diefer Sprache ohne 
große. Mühe und Zeitverluft zu halten.” Deshalb „würde 
Allerhöchſt beabfichtigte Einführung Der däniſchen Sprache in den 
©erichten und bei allen Öffentlichen Angelegenheiten, fo wün- 
fdenswerth fie auch für den däniſchredenden Landmann if, weil 
er die Sprache, in der gegenwärtig alle gerichtlichen Werhand- 
Inngen betrieben werden, im allgemeinen nicht verfteht, nicht auf 
eitmal oder binnen wenigen Sahren, fondern nur fuccesfive ge- 
fiheben Tönnen, und das hiezu Erforderliche durch zweckmäßige 
Beranftaltungen und Einrichtungen vorbereitet werden müffen. 
Bis dieſe die erwartete Wirkung zeigen, würde es unferer 
unmanfgeblichen Meinung nad) bei ter jeßigen Einrichtung, ver⸗ 
möge welcher in einigen Difricten, wo die Volksſprache däniſch 
iR, 3. B. im Amte Hadersleben, in der Süderharde Amts Son- 
derburg, im Amte Norburg, auf ven Gütern Gramm und Nübel, 
anf der Infel Arrve, alle zur freiwilligen Gerichtsbarfeit ge- 
hörige Handlungen in dänifcher Sprache verfaßt, zum Theil auch 
Prioritäts-Urtheile in diefer Sprache abgejprochen werden, vor—⸗ 
läufig fein Bewenden haben Fünnen, und dieſes Verfahren auch 
den übrigen der dänischen Sprache mächtigen Beamten zur Pflicht 
zu machen fein. Sn einem Fleinen Diftrict, namlich auf der 
Iufel Arıse, würde jedoch dem allerbüchiten Willen fofort in 
allen Stüden nachgelebet werden Tünnen, da nach der Aeuſſe— 
rung des dortigen Landvogts Carſtens zur allgemeinen Ein— 
führung der dänifchen Sprache bei allen Mngelegenheiten auf 
Arroe bloß der vesfällige Königliche Befehl erforderlich if”. 
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Ill. 
Die Berichte und Vorfchläge der fchleswigichen Behörden werden an 
die ſchleswig-holſt. Kanzelet eingefandt. Preis-Aufgabe über bie 
Gefchichte der Dänifchen Sprache in Schleswig; Erbitterung der Schles- 
wig-Holfteiner D. Langes Abwarten der Refultate des Reſcripis vom 
15 Dec. 1810. Verfahren der ſchleswig-holſt. Kanzelei: fie unterläßt 
den König von den eingefommenen Berichten und den vom Obergericht 
und dem Oberconfiftorium auf Gottorp gemachten Vorſchlägen in 
Kenntnig zu feßen, und refolsirt in Betreff diefer Sache und aller 
dahin gehörigen Akten: „Wegzulegen.“ Die Akten verichwinden aus 
dem Archive der Kanzelet. Friedrich der Sechſte erläßt ſpäter noch 
drei andere Sprachreferipte: die Kanzelei unterläßt in 10 Jahren dem 
Könige in Beziehung auf diefe Referipte Bericht abzuſtatten; Friedrich 
der Sechfte firbt, ohne irgend welchen Bericht von feiner Kanzelei 
empfangen zu haben. -Die Folgen einer ſolchen Umgebung des 
föniglichen Willens, und die daraus flichende fehwere Verantwortlich 


feit, welche die Kanzelet auf fih ladet. In Nordburg auf Als, 


welche in Kirchen und Schulfachen unter der däniſchen Kanzelet 
fteht, wird der Mille des Königs zur Ausführung gebradt. Das 
Prügelfyftem der deutfchen Schullehrer gegen dänijch-redende Kinder 
wird mit erneuerter Kraft zur Anwendung gebradt, fobald Das 
Refeript Friedrich nes Eechften vom 15 Dec, 1810 befannt wird. 


Wenn auch das Bevdenfen des gottorhfchen Obergerichte 


“und Oberconfiftoriums in Beranlaffung jenes Referipts vom .. 


15 Decbr. 1810 der dänifchen Bevölferung in Schleswig nur 
wenig Bortheile verfprach, injofern es ſich der Abjchaffung 
der deutſchen Rechtsſprache widerſetzte, und als zwedvienlich 
anrieth, Tas däniſche Mittelfchleswig feine deutſche Kirchen, 
Schul- und Gefchäftsiprache behalten zu laffen, fo würde es 
doch.ein bedeutender Schritt zum Beſſeren gemwefen fein, wenn 
die übrigen Borjchläge für Das däniſche Nordfchleswig zur Aus— 
führung gebracht worden wären. Auch hatte man in Betreff 
ver Kirchen- und Schulſprache in Nordfchleswig und der Rechts— 


1) Es verfteht fi) von felbft, dag der Name „Schleswig - Holfteiner“ 
in diefer Schrift nur als Bezeichnung einer politifhen Partei 
gebraucht tft. \ 
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fprache in Nord» und Mittelfchleswig noch Feinen Grund, bie 
Hoffnung auf eine Reform ganz aufzugeben; Denn die Sache follte 
noch von einer höheren Behörde, an welche alle betreffenden 
Akten eingefandt waren, -Der fchlestwig = holfteinifchen Kanzelei 
nämlich, geprüft und erörtert werden. Man mußte vielmehr 
erwarten, Daß Died Collegium mandherlei ergänzen und aus- 
füllen werde, was das gottorpfche Obergericht und Obercon— 
fitorium völlig vergeſſen zu haben ſchien, und daß cs eben⸗ 
fowohl Die für Tas Dänifche günftigen Berichte als Diejenigen, 
welche hartnädig am beſtehenden Deutfchen fefthielten, \unpar- 
theiifch abzumwägen unt zu würdigen willen werte. Man durfte 
erwarten, es werde ver Aufmerffamfeit dieſes Collegiums nicht 
entgehen, daß. e8 ein däniſches Kirchfpiel Aventoft gebe, welches 
im Bedenken des Oberconfiftoriums ganz abhanten gefommen 
war, und Taf es den Bericht des Amtmanns Levetzow in Be- 
treff der andern dänischen Kirchfpiele auf Der Weftfüfte, näm- 
lich Olderup, Sveſing, Fjolde und Joldelund berüdfichtigen werde, 
zu welchen der-General-Superintentent Adler noch ein fünftes, 
Dreiftrup, hinzugefügt hatte. Die Bemerfungen des SProbften 
Jacobſen über Das unälthetifche Dänisch in Nort-Angeln, ſowie 
die vom Amtmann Feldmann an den Tag gelegten Sprady- 
kenntniſſe waren keineswegs der Art, daß fie auf Die Entſchei— 
Dung Der Ranzelei fchienen einwirfen zu fünnen, bejonders da 
die Bemerkungen des General= Superintententen Adler wenig: 
ftens theilweife Denen des Probften Jacobſen widerfprachen. 
Freilich ſchloß Adler fich in feinem zweiten Bedenken mehr dem 
Probſten an, aber ftüßte ſich Dennoch auch in dieſem auf feine 
eigene Erfahrung, daß in mehreren dieſer Kirchſpiele eine däniſche 
Predigt befler verftanden werte, als eine deutſche, und gab 
nur nach wegen ver von Sacobfen geltend gemachten Rückſichten 
auf Die größere Bequemlidkeit. Ebenſowenig fonnte es ber 
Aufmerkſamkeit Der Kanzelei entgehen, daß Die Berichte des Amt- 
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manns Ablefeldt und des Probften Boyfen auffallend von denen 
abwichen, welche mehrere Gutsbeſitzer und Gerichtshalter im 
füdlichen Angeln eingeſandt hatten. Unter diefen mußte nament- 
lich der Bericht des Juſtitiarius Jasperſen der Kanzelei beſon⸗ 
ders gewichtig erfcheinen, weil er mit fo vieler Offenheit, Mäßi⸗ 
gung und Sachkenntniß abgefaßt war und von einem Manne 
herrührte, ver allgemeine Achtung genoß und mit den Berhält- 
niffen genau befannt war. Auch war fein Grund vorhanden 
anzunehmen, daß die Erklärung des Amtmanns Stemann für 
die Aemter Apenrade und Lügumkloſter und die Berichte mehr 
rerer Beamten auf Als, Nerg und in Sunvewith, weldye die 
Schwierigfeiten bei Einführung däniſcher Rechtsſprache nicht 
größer fanden, als daß fle an einigen Orten jogleich, an andern 
um zwei oder Drei Sahre vor fich geben Tonnte, weniger in 
Betracht lommen würden, als die Berichte des Amtmanns Ahles 
feldt in Hadersleben und des Amtmanns Bertouch in Tondern, 
welche Berge von Schwierigkeiten aufthürmten. Wir find 
berechtigt folche Erwartungen von Der Kanzelei zu hegen, wenn 
wir bedenken, daß fie die oberfte Behörde war, deren Aufgabe 
es fein mußte, die Sache von einem freieren und allgemeineren 
Standpunkte. zu betrachten, als ſolches fi) von den Infalen 
Beamten erwarten ließ, welche in der Regel zu viel Gewicht 
auf das Hergebrachte legen und, wenn es Veränderungen im 
Beftehenden gilt, ſich zu viel von Bequemlichkeits - Rüdfichten 
beftimmen laſſen. Eine foldhe Erwartung muß um fo gerechter 
und gültiger erfcheinen, als vie Mitglieder der Kanzelei Männer 
waren, denen der König ein ausgezeichnetes Vertrauen fchenfte, 
denen er hohe Poſten anvertraut und Die er in feine Nähe 
geftellt hatte, um ihm in der Ausführung feines Willens behülf⸗ 
lich zu ſein. Dazu kam, daß dieſe Sache dem Könige ſehr am 
Herzen lag und daß er es unzweideutig als ſeinen Willen aus— 
geſprochen hatte, daß die däniſche Sprache in Schleswig in Die 
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ihr fo lange vorenthaltenen Rechte wieder einzufegen fei. Man 
mußte aljo erwarten, daß diefe Männer dem ihnen vom Könige 
erwiefenen Vertrauen entjprechen und aufrichtig, ehrlich und bereit= 
willig den Willen ihres Königs ausführen, ja daß fie aus allen 
Kräften dazu beitragen würden, der däniſchen Sprache in Schles⸗ 
wig im vollſten Maße zu ihrem Rechte zu verhelfen, welches ja der 
febnliche Wunfch des Königs war — und follten ftreitige Gefühle 
in ihrer Bruft rege werden und deutſche Sympathien in ihrem 
Herzen erwaden, fo forverte ihre Pflicht von ihnen, Diefelben 
jurüdzudrängen und dem Willen ihres Herrn, des dänifchen 
Königs, unterzuorpnen. Falls dies fich fo verhält, müſſen wir 
am erwarten, daß etwas Großes und Bedeutendes für das 
daͤniſche Volk in Schleswig gefchehen werde, daß man nicht bei 
den befchränften Vorfchlägen des Obergerichts und Oberconft- 
foriums ftehen bleiben, fonvern viel weiter gehen und endlich 
dasjenige wieder nachholen werde, was Friedrich der Vierte 
jo traurig verfäumt hatte. Wir werben fehen. 

Das Bedenken des Obergerichts und des Oberconfiftortums 
fammt den zur Sache gehörigen Alten wurde am 3 Sept. 1811 
an die Kanzelei eingefandt. Nun vorfloß eine geraume Zeit, 
ohne Daß man etwas von der Sache hörte; aber fie war ja 
weitläuftig und man mußte fidh deshalb gedulden. Man wartete, 

Man wartete — aber vergaß die Sade nidht. Es if 
ein hübſcher Zug in der Gefchichte dieſer jahre, daß Die vom 
Könige felbft fo eifrig betriebene Sache nicht ohne Zheilnahme 
von Seiten des Volkes blieb, Daß die Stimme Des Königs auch 
beim Volke Wieverflang fand. Der Etatsrath Scavenius, 
Beſitzer von Giorslov, ein patriotifcher Däne, zeigte, daß man 
Diefe wichtige Sache nicht blos als Negierungs = Angelegenheit 
betrachte, indem er im Sabre 1815 eine Preisaufgabe ftellte, 
worin bie Beantwortung folgender Hauptfragen gefordert wurde: 
1) wie weit erftredite fich in älteren Zeiten die Ausbreitung 
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der dänifchen Sprache in Schleswig; 2) wann und wie ift 
diefe Sprache allmählich in ihrem Gebiet befchränft morben, 
und 3) wie ift jet das Verhältniß zwiſchen Deutſch und Däniſch 
in Schleswig, welche Mißlichkeiten entftehen aus dem gegen- 
wärtigen Zuftande und durch welche Mittel kann die Dänische 
Sprache als die ältefte allgemeine Landesſprache die allgemeine 
und öffentliche Spradye Des Unterrichts, des Verkehrs und ber 
Gerichte werden, und fonit Süpjütland wieder in Beziehung . 
. auf feine Sprache Das werden, was ee s früher geweſen iſt, eine 
däniſche Provinz? 

Aber dieſe Preisaufgabe, beſonders der dritte Puntt und 
die Darſtellung der älteren bekannten hiſtoriſchen Verhältniſſe, 
womit die Frage öffentlich eingeleitet worden war D, erregte 
einen Sturm bei den eriten politifchen Schleswig - Hplfteinern, 
welche eben Damals ihre unheilvolle Wirkſamkeit in Kiel begannen. 
Ihr Vorkämpfer Falck ſchwieg nicht. Sogleich nachdem die Preis- 
aufgabe bekannt geworden, ſchrieb er in den von einer „Geſell—⸗ 
jeljchaft Kieler Profefioren”, herausgegebenen „Kieler Blättern”, 
2 Bd. 1816, eine Abhandlung, in welcher er über die, Auf- 
gabe und den Preis-Ertheiler berfällt, indem er ihn beſchul⸗ 
digt, ſich in Dinge gemiſcht zu haben, welche ihn nichts an— 
gingen und nur darauf berechnet ſeien, Zwietracht zu erregen. 
„Wir mögen dem gedachten Patrioten“, ſagt Falck (S. 138), 
„und ſeines Gleichen den Wunſch nicht verhehlen, daß ſie 
künftighin Sr. Majeſtät dem Könige und denjenigen Richtern, 
deren Obhut die Herzogthümer anvertraut ſind, die Maaßregeln 
in Betreff der Landesſprachen überlaſſen, und daß ſie ſich um 
. Dinge nicht bekümmern wollen, vie außer dem Könige und 
Seinen Rüthen nur die Herzougthümer, aber Niemand anders 
angehen. — „Die Preisaufgabe bat leider ſchon“, hieß es 


1) In der „Statsttdente” von 1815, Nr. 99 und mehreren Blättern. 
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ferner, „jo weit die Erfahrung des DVerfaflers bis jebt dariiber 
reicht, allgemein eine böchft unangenehme Senfation gemacht. — 
Kann denn das Zwietradht nährende Gefchrei eines befchränften 
und krankhaften Nationalismus niemals verftummen und der 
Stimme des Rechts und ber Billigfeit weichen, ftatt fie über- 
täuben zu wollen? Soll e8 Denn der Peitenfchaft immer ge- 
lingen, den Berftand zu verblenden und das Urtheil über ein- 
fache Thatfachen zu verwirren?” u. ſ. w. Falck fand fein Echo 
an einem Manne in Kopenhagen, welcher „ungenannt und uner- 
kannt“ fein wollte Diefer Unbekannte war noch weit heftiger 
ale Falck und fchäumte vor Wuth und Galle). Falck fügte 


2 Einige Steflen aus genannter Abhandlung werden das Gefagte 
beweiſen. Zuerft fpricht der Berfaffer die Hoffnung aus, daß ein 
„unpartbeitfcher” Gelehrter fich, dieſer Unterfuhung unterziehen 
möge und „daß ihm Wahrheit und das Wohl des DVaterlandes 
mebr gelten werde, als eine Belohnung von 150 Species für die 
einfeitige Darftellung, mit merfwürdiger Freimütbigkeit in Hinficht 
des Zweckes geboten.” Dennoch fürchtet er das Gegentheil. Nach- 
dem er nämlich das alte Lied vom „Däniſchen Patois“ abgeleiert 
und Dabei bemerkt bat: „diefen Jargon heißt man gleihmwol 
gewöhnlich Däniſch“, fagt er: „Mic leicht könnte nun ein feiler 
Sceribent, bei dem deutlich an ven Tag gelegten Wunſche des 
Preis-Ertheilers, alle diefe Gegenden glattweg der däniſchen Sprache 
aufchreiden!" Ferner: „Es zeigt die größte Unvorlichtigkeit, wenn 
nicht etwas Ärgeres, jegt, da wir in Rebe und Eintracht daran 
arbeiten follen, die ſchweren Wunden zu heilen, aus der Haupt- 
ſtadt Dänemarks mit einer Maske wiffenichaftlicher Unterſuchung 
zu verfünden, dab man im Ernft auf Mittel denke, einer großen 
Anzahl unferer Mitbürger ihre Mutterfprade (!) zu rauben, Die 
einen ſo erbabenen Standpunkt unter den cultivirteſten Sprachen 
des cultivirten Welttheils einnimmt.” — Wenn die Dänen „ſich 
vom Hochmutbe verleiten liegen, Eroberung auf fremden (Sebiete 
machen zu wollen“, foll es ihnen gar übel ergeben. — „Ste (die 
deutſche Mutterſprache des Schleswigers) ift ihm Gemeingut mit 
feinem unzertrennliden, faft nicht von ibm zu unter- 
ſcheidenden Zwillingsbruder, dem Holften (man muß 
fih billig wundern, daß in fpäterer Zeit die fiamefifchen Zwillinge 
fo viel Aufficht erregen Fonnten, da man Beiſpiele folher Natur- 
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diefe Abhandlung feiner befannten fchleswig=bolkeinifchen Schrift 


son 


1816 über das Berbältnig Schleswigs zu Dänemark ale 


Anhang bei. 


ſeltenheit ſo nahe bei der Hand batte) .... fie macht ihn zum 
Inhaber einer Literatur, mit welcher an Freiheit, an Erhabenheit, 
an Tiefe und an Gründlichkeit in jedem wiſſenſchaftlichem Fache 
feine des Erdbodens zu vergleichen.“ (!) — Der ganzen - 
Preisaufgabe liegt eine „iniolente” Abficht zu Grunde. — „Ber- 
Iaffen wir alfo lächelnd“, heißt es weiter, „bie aufgeblafene Prä- 
tenfion, dem Schleswiger Deutfcher Zunge feine Sprache entreißen 
und dem Herzogtfume das Brandmal einer eroberten Provinz 
auf die Stirne fegen zu wollen.” Schließlich verweiſt er bie 
Dänen höhniſch auf die alten Provinzen jenfeits des Sundes, 
und räth ihnen dort die däniſche Sprache einzuführen — „nenn 
ihr das Gelüfte nicht zähmen könnt.“ — Wir haben hier ein tref- 
fendes Beifpiel der Gefühle und Stimmungen eines höher geftellten . 
königlichen deutichgefinnten Beamten, wenn ein foldher denſelben 
unter der Maske der Anonymität freien Lauf Iaffen konnte; und 
alt diefe Erbitterung war einzig dadurch erregt worden, dag man 
in einer Preisaufgabe dazu auffordeste, die Gefchichte der Däntfchen 
Sprache in Schleswig zu unterfuchen und das Recht verfelben auf 
öffentliche Geltung nachzuweiſen. Wir werden bald fehen, ob bie 
Stimmung im Kreife derjenigen, welchen die oberfte Leitung ber 
fhleswigfchen Angelegenheiten anvertraut war, ſich von der bes 
genannten Scribenten wefentlich unterfchied. Ste hüteten fich freilich 
vor unnützen Redensarten und übereilten Aeußerungen; e8 ſtanden 
ihnen aber viel practifchere, fichrere und beffere Mittel zu Gebote, 
ihre Gefinnung an den Tag zu legen und für ihren Zweck zu 
arbeiten. — Falcks Kopenhagener Eho wollte „ungenannt und 
unerkannt” fein; es blieb aber Feind von beiden. Aus S. € 
Dirdind-Holmfelds Schrift: Danmarf, Slesvig og Holfteen, Kie- 
benhavn 1844, ©. 7 erfährt man, daß der Verfaffer jener Abhand⸗ 
Yung der vor Kurzem verftorbene Conferenzrath Lehmann war, 
welcher lange Zeit hindurch den Poften eines erften Deputirten in 
einem der hoben Regierungscollegien bekleidete. Nach einer mir 
mitgetbeilten Notiz, für deren Richtigkeit ich jedoch nicht hafte, 
follen die berüchtigten „zwölf Fabeln in ven nordfchleswigfchen 
Mundarten, gefammelt von Dr. Gottlieb, bevormwortet von Dr. 
©. Heiberg”, denfelden Dr. M. C. Gottlieb Lebmann zum 
Berfafler haben. Wie befannt, beabfichtigte man in dieſer Schrift 
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Scavenius hatte feine Preisaufgabe nicht vergebens ge⸗ 
ſtellt. Es Tamen drei Beantwortungen ein. Die eine, welche 
ten auggejehten Preis gewann, war vom Conferenzrath Wer- 
lauff, welcher mit gewohnter Gelehrfamfeit fein Thema behandelt 
hatte; Der zmweite Preis wurde dem fchleswigfchen Prediger 
Outzen in Brellum (Amt Bredſtedt) zuerfannt; feine Arbeit - 
war zwar weniger gelehrt, aber zeichnete fidy namentlich durch 
die genaue Kenntniß der lokalen Verhältniſſe aus, melde der 
Verfaſſer an ven Tag legte. Cine tritte Bearbeitung hatte Der 
Holſteiner Kruſe verfaßt; dieſe behandelte aber Das Hiftorifche 
ziemlich oberflächlich, fo daß fogar völlig unbiftorifche Behaup- 
tungen darin vorlamen, wie 3. B., daß Die deutſche Sprache 
im Norden der -Schlei fehon über 400 Jahre Kirchen- und 
Schulſprache geweien ei! In Betreff des dritten Punkts der 
Preisaufgabe, durch welche Mittel nämlich die dänifche Sprache 
wieder Öffentliche Sprache in Schleswig werden Tönne, ftellte 
Kruſe ſich im Ganzen in Oppofition zur Tendenz der Aufgabe; 
dagegen finden mir die damaligen Gränzen der däniſchen Volks— 
fprache im Ganzen unparteitfch angegeben. Werlauff hatte diefen 
vritten Punkt faft ganz unberührt gelaflen. 





zu beweiſen, die däniſche Sprache in Schleswig fet fein Däniſch, 
ein abſurdes Beginnen, das denn auch mit einer außergewöhnlicdhen 
Profitution endigte. — Wir erinnern daran, daß jene Preisfrage 
roh im Sabre 1840 vom Herzoge von Auguftenburg und den 
Advocaten Storm und Gülich mit derfelben Erbitterung beſprochen 
wurde (Schlesw. Ständezeit. 1840, 2tes Beilagenheft, ©. 29899), 
obgleih) die Bearbeitung, welche den Preis gewann, einige der 
ärgſten Sünden der Schleswig-Holfteiner ganz unerwähnt Tieß oder 
laſſen mußte, und mit fo viel fehonender Zurüdhaltung, ja faft 
Schüchternheit geſchrieben war, daß jeder Zorn dadurch ſchien ent-. 
waffnet werden zu müſſen. Aber die Schleswig-Holſteiner können 
die Geſchichte nicht vertragen; ſie iſt ihnen ſtets im Wege, und ſie 
onnen dieſelbe nur gebrauchen, wenn man ihnen geſtattet, ſie zu 
verfä iſchen. 
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Indeſſen verflofen drei, vier und mehrere Jahre, vhne daß 


man die Folgen des Füniglichen Referipts som 15 Dec 1810 in- 


Beranftaltungen irgend einer Art verfpürte, obgleich es befannt 
genug war, daß allen fehleswigichen Behörden Erklärungen und 
Berichte abgefordert waren, und daß die weltliche und geifkliche 
Oberbehörde auf Gottorp feit langer Zeit diefe Erflärungen 
nebft ihrem eignen Bedenken an die Kanzelei eingefandt hatte. 
Die Kanzelei hatte offenbar in Diefen Sahren Zeit genug gehabt, 


| 


die Sache gründlich zu erörtern und dem Könige einen Plan . 


vorzulegen, wonach Die wichtige von ihm bejchloffene Verän⸗ 
derung zwedmäßig durchgeführt‘ werden konnte. Man wun— 
derte ſich und konnte nicht begreifen, wie es fi) mit Der Sache 
verhalte; zulegt wurde man etwas ungeduldig. ‚Seht mahnte 
man in öffentlichen Schriften häufiger an jenes Refeript und 
ſprach die Erwartung aus, daß man endlich einmal die Früchte 
defjelben fehen werde, zulegt freilich in Ausprüden, die von 
Schwacher‘ Hoffnung zeugten. 

Der erite, welcher die üffentliche Anfmerffamfeit darauf 
binleitete, war der ſchleswigſche Prediger Knud Aagaard in 
feiner 1815 herausgegebenen Befchreibung Törning-Lehns, worin 
er mand) warmes Wort für die unterdrüdte däniſche Sprache 
in Schleswig redet 1). Er bemerft (S. 69: „Es iſt erfreulich zu 
pernehmen, daß das Obergericht auf Gottorp unterm 19 San. 
1811 fämmtlicyen Obrigfeiten und Behörden des Herzogthums 
Schleswig zu erfennen gegeben hat, Daß es ver Wille Seiner 
Majeſtät fei, daß in Zukunft die dänische Sprache allmählich 
beim Gottestienfte, Schulunterricht, vor Gericht und in allen 

1) Dieſes Stück der Aagaard'ſchen Schrift war ſchon im Maiheft der 
von C. Molbech redigirten vielgeleſenen Zeitſchrift Athene für 
1815 abgedruckt geweſen, noch bevor Scavenius ſeine Preisaufgabe 
Ut Hatte; da die Preisaufgabe erſt im Herbſt 1815 erſchien, iſt 
denkbar, daß die Aagaardſche Schrift dieſelbe zum Theil ver- 
aßt hat. 
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Öffentlichen Angelegenheiten eingeführt werde in denjenigen 
Diftricten, wo es geredet wird. Es ift bei dieſer Gelegenheit 
den Obrigfeiten auferlegt . . . . ihr Bedenken über tie Art 
und Weiſe abzugeben, wie vie Abfiht Sr. Majeftät am ſchnell- 
ften und bequemften ing Werf zu ſetzen ſei D. 

Sm folgenten Jahre 1816 -fprach Sal die Erwartung aus, 
Daß recht bald etwas geſchehen werde. Er wur freilich mit 
großer Bifligfeit auf Die Preisuufgabe losgefahren, weil der Inhalt 
verfelben feine feparatiftiichen ſchleswig-holſteiniſchen Ideen unan- 
genehm berührte, aber meinte damals doch noch „die Wieder- 
einführung der Landesſprache beit allen öffentlichen Angelegen— 
heiten ift eine gerechte Forderung des Volks”. Falcks Worte 
in Betreff des Reſcripts find folgende: 

„Nachdem bereits durch ein Refeript d. d. Gottorf ven 
19ten San. 1811 vie nöthigen Nachrichten und ausführliche 
Vorſchläge eingefordert find, darf man nädftens die ferneren 
Vorbereitungen in diefer wichtigen Angelegenheit erwarten” 2). 


1) Die Stelle lautet im Original: „Behageligt er det at erfare, at 
"Dperretten i Gottorf bar under 19 Jan. 1811 tilfjenvegivet famt- 
lige Dorigbeder og Autoritieter i Hertugdommet Slesvig, at det 
er 53. Majeftets Villie, at det danſke Sprog i Fremtiden efter- 
haanden ſtal indfores ved Budstieneften, Skoleunderviisningen, 
Rettergangen og alle offentlige Anliggender i de Diſtrikter, hvor 
pet tales. Det er ved ven Leilighed paalagt Dprtghederne..... 
at afgive deres Betenkning over Maaden, bvorpaa 58. Majeftets 
Senfigt fnareft og beysemmeft fan ivarkſattes.“ 

2) Kieler Blätter 2 Br. 1816, ©. 122. Der Geheimerath 2. U. 
vo. Scheel irrt völlig, wenn er in feinen Fragmenten Heft2, ©. 183, 
in Beranlaffung des Refeript3 vom 15 Dec. 1810 jagt: „Die ganze 
Angelegenheit wurde durch das Kanzeleipatent vom 23 Octbr. 1811 
erledigt, Durch welches Kenntniß der däniſchen Sprace den fünf- 
tigen Beamten zur Pflicht gemacht wurde.” Denn erftens gehürte 
Das Patent vom 23 Octbr. 1811 in eine Reihe von bereits früher 
erwähnten PVeranftaltungen, welche lange vor dem Nefeript vom 
15 Decbr. 1810 begann und lange nach diefem fortgefegt wurde; 


9 | 
Einige Jahre fpäter (1832) äußert der Schleswiger Ehriftian 
Paulfen mit Beziehung auf die eben citirten Worte Falde: 


diefe Veranftaltungen waren alle in der Gefammtflaats-Auffaffung 
begründet und erhielten nur mittelbar eine Bedeutung für Schleswig, 
infofern es ein Theil des Gefammtftaats war; fie begannen 1806 
nach der Incorporation Holfteins mit Ernennung einer Commiffton, . 
um ein Geſetzbuch für Holftein und Schleswig nach dem däniſchen 

Geſetze Chriftian des Fünften auszuarbeiten; demnächſt erichten | 
1807 der Befehl, daß alle Verordnungen für Holftein und Schleswig 
auf Deutfh und Däntfh zu veröffentlichen fein; demnächſt bie 
Beitimmung, daß alle Beftallungen auf Dänifch auszufertigen ſeien; 
in den folgenden Jahren big 1813 die verfehiedenen Verfügungen, 
wonach alle Beamte der däniſchen Sprache Fundig fein follten und 
ein Profeſſor der däniſchen Literatur in Kiel anzuftellen feis das 
Refeript vom 15 Dee. 1810 dagegen war eine fpectell ſchleswigſche 
Beranftaltung, nur begründet in den eigenthümlichen Verhältniffen 
diefer Landſchaft und für diefe von der allergrößten Bedeutung. 
Zweitens aber konnte Fald, der 1811 Comtoirchef in der ſchles⸗ 
wig-bolfteinifchen Kanzelei war und eben felbft das Patent " 
som 23 Detober 1811 coneipirt hat, der das NRefeript vom ' 
15 Decbr. 1810 und die eingefommenen Aften fannte, aber in Betreff 
der geheimen Befchlüffe der Kanzelei über das mit diefen Akten zu 
beobacdhtende Verfahren in Unwiffenbeit war, nicht, wie oben erwähnt, 
im Sabre 1816 die Erwartung ausfpredhen, daß man „nächſtens“ 
die Früchte des Referipts vom 15 Dechr. 1810 ſehen werden, falls 
wirklich jene Sache durch das Patent vom 23 Octbr. 1811 er- 
fedigt gemwefen wäre. Drittens: enthielte wirklich das erwähnte 
Patent vom 23 October 1811 die endliche Erledigung der Sache, 
fo würde ohne Zweifel, wie bereits der Geheimerath A. ©. Orſted, 
obgleich mit entgegengefeßter Tendenz, bemerft hat, in der Bor- 
ftelung an den König behufs der Erlaffung jenes Patents, eine 
Angabe oder Andeutung der Gründe zu finden fein, ‘weshalb bie 
Kanzelei die Sache auf fi) glaubte beruhen Iaffen zu müffen. Sn 
diefer Vorftellung aber, welche vom 18 October 1811, alfo nur 
anderthalb Monate älter ift, als die Einfendung der durch das 
Nefertpt vom 19 San. 1811 (15 Dechr. 1810) erforderten Bedenken 

- und Berichte des gottorpfchen Obergerichts und Oberconfiftortums 
an die Kanzelei, findet ſich Tein Wort, ja nicht die leiſeſte An- 
deutung von diefer Befchaffenheit; ja das Reſcript vom 15 Dechr. 
1810 wird nicht einmal genannt, 
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„Man ift vielleicht, wenn eine Bermuthung geäußert werden darf, 
Den mohlwollenden Plauen Sr. Majeſtät des Koͤnigs nicht recht 
entgegen gekommen, wahrfcheinlich aus dem Grunde der im All- 
gemeinen geringen Kenntniß Der dänijchen Sprache unter dem 
Beamtenftande; und die gute Sache ift in Stochen gerathen“. In 
jpäterer Zeit kommt Paulfen wiederholt auf Dies Refeript zurüd 1). 
Zreilid war die Sache „in Stoden gerathen”, ja fie war 
völlig begraben worden. Die Alten waren, wie gefagt, unterm 
3 September 1811 der Kanzelei zugejandt worden. Demnädft 
wurde, wie man annehmen darf, die Sade vom Collegium 
vorgenommen und erörtert, damit fpäter bie betreffende Vor⸗ 
Belung an den König abgegeben werben könnte; der König 
hatte ja in feinem Neferipte vom 15 December 1810 feinen 
perjünlichen Willen beftimmter und ausführlicher als gewöhn⸗ 
lich jo ausgeſprochen: „da verfchievene Vorbereitungen und 
ein im voraus beftimmter Plan für die juccesfipe Veränderung 
‚erforderlich find, fo befehlen Wir Allergnädigſt Unferer Schles- 
wig=Holfteinifchen Kanzelei diefe Sache in Erwägung zu ziehen 
und demnärhft Uns mit einem allerunterthänigften Berichte über 
alles dasjenige zu verfehen, was felbige für erforderlich halten 
möchte, um in den verfchiedenen Aemtern, Diftrieten und Inſeln 
Unferes Herzogthums Schleswig eine fuccesfive Einführung der 
daͤniſchen Sprache bei allen öffentlichen Angelegenheiten vorzu- 
bereiten und in möglichft kurzer Zeit zu fördern.“ 
| Sp lautete der Fönigliche Wille. Aber in ver fehleswig- 
bolfteinifchen Kanzelei ereignete fich etwas faſt Unglaubliches 
und Unerhörtes. Die Kanzelei erörterte und verhanvelte zwar 


1) Chr. Paulfen, Ueber Schleswigs Volksthümlichkeit, 1832, S. 39—40 
(ſamlede mindre Skrifter 2 Bd. ©. 403). Vergl. Saml. mindre 
Skrifter 1Bd. ©. 247. 306. 313. 2Bd. ©. 440—41. Brage og 
Idun 1840, S. 419 - 20. Auch S. C. Lange, Skildring af fer 
jydſte og ſlesvigſte Stader, 1833, ©. 34 —35, erwähnt jenes Reſcript. 
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die Sache, wie. es ver König befohlen hatte, beſchloß aber Darauf 
die Sache und alle betreffenden. Akten hinzulegen, ohne dem 
Könige in diefer Angelegenheit eine Vorftellung zu machen. 
Die Sanzelei rejolpirte „» Wegzulegen” I). 

Der König hatte feiner Kanzelei befohlen: Unterfuche diefe 
Sade, zieh Berichte ein, welche dieſelbe in das rechte Licht 
fielen, verhandle Die ganze Angelegenheit und lege mir darauf 
einen Plan vor, wie fich diefelbe am hurtigſten und beften 
fürdern läßt, denn Dies ift mein Wille. Von allen Aemtern, 
Probfteien, Städten und Kirchſpielen Schleswigs werden Be 
richte, von allen Behörden Bedenken eingefandt. Die Ranzelei 
empfängt fie, erörtert fie und übervenft, welche Folgen Diefe 
. Berichte und Bedenken haben werten, fobald ihr Inhalt zur 
Kunde des Königs gelangt; nad) reiflicher Heberlegung be= 
fchließt vie Kanzelei, ihrem Könige und Herrn. das Ganze zu 
verheimlichen, und reſolvirt in Betreff der Sprachſache und 
aller darauf bezüglichen Akten ihr trodnes „Wegzulegen“. 
Friedrich der Sechfte wurde nie mit derſelben befannt. 

. Und tie Kanzelei verwahrte vie Akten jo wohl, dag man 
fie jpäter nie wieder gefunden bat. Sie ſchlug nicht nur die 
Sache todt, fontern begrub auch heimlich ven Topdten. Sogar 
das Originaljchreiben Friedrich des Serhften vom 15° December 
1810 ift ſpurlos verſchwunden, und findet fi) nur in einer 
fivemirten Abjchrift aus dem Cabinette 2). 


1) Sm Kanzelei-Sournal ift die Suche mit ihrer Nummer aufgeführt 
als eingefommen den 3 September 1811; darauf tft im Sournal 
die Rejolution „Wegzulegen“ beigefitgt; hätte man dagegen das 
Referat an den König befchloffen, würde es gehießen haben: 
R. R. Pr. 1. (Referatur Regi Protoc. I). Daß feine Borftellung 
an den König einfam, kann man zum Ueberfluß noch aus ver 
Regiſtrande des Cabinets erfeben, welche das Verzeichniß der ein- 
gegangenen Referate enthält. 

) Wie bereit oben, Thl. 1, ©, 121, Anm, 1. bemerkt worden, 
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Dies ift jedoch nicht Der einzigfte Fall in Der jchleswigfchen 
Sprachſache, wo die Schleswig = holfteinifche Kanzelei gegen ihren 
König ein Verfahren beobachtete, für mweldyes man nur mit Noth 
ten rechten Namen findet. Durch ein Refeript vom 3 Februar 
1829 befahl Friedrich ter Sechſte der Kanzelei ihm Bericht 
darüber abzuftatten, wie es in den Stadtſchulen Schleswige 
mit Dem Unterrichte im Dänifchen gebe. Berichte und Berenfen 
waren auch ſogleich eingeholt und eingefommen; aber die 
Aanzelei ließ die Sache in zehn Jahren liegen, ohne dem König 
en Weferat darüber abzuftatten. Friedrich der Sechſte wurde 

gelegentlich hierauf aufmerffam und befahl nun der Kanzelei 
(Refer. vom 2 April 1839) innerhalb einer Friſt von vierzehn 
Sagen — alfo faft ebenfo vielen Tagen, als die Kanzelei Sahre 
gebraucht hatte, die Sache zu überlegen — ven Grund einer 
folchen Verfäumni anzugeben. Nun brachte vie Stanzelei eine 
Menge Entjchuldigungen vor. Sie bemerkte, daß fie fih Die 
Erlaubniß erbeten habe, über Das Refeript vom 3 Febr. 1829 
in Berbindung mit einer andern ähnlichen Sache referiren zu 
dürfen, über welche ver König ebenfall3 ein Bedenken verlangt 
‚hatte — (aber dieſe neue Sache war nur wenige Monate jünger, 
nämlich der Kanzelei durch Nefeript vom 23 Mai 1829 mit: 
getheilt) —; Später fei dann ein Refeript deſſelben Inhalts 
erfolgt — (aber dies Refeript war fchon am 20 Suli 1830 
erlaffen) —; darauf feien denn Die Stände mit ihren Sprach— 
petitionen gefommen — (aber zwilchen der Einberufung der 
Stände und jenen Neferipten lag ein Zeitraum von 6 Sahren, 
welche die Kanzelei hatte hingehen lafjen, ohne Tem Könige 


— — 





fanden ſich Duplicate der Akten im Archive des Obergerichts auf 
Sottorp, welche während des Aufruhrs nad) dem Inſurgenten— 
Archive in Kiel gebracht wurden, ſpäter aber nad) Kopenhagen 
famen. Nur durch das Vorhandenſein dieſer iſt es möglich ge- 
worden, die Sache in ihrem Zuſammenhange zu verfolgen. 
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über jene drei Reſeripte Referat abzuftatten) —; äuerft feien 
die Stände von 1836, dann die Stände von 1838 gefommen, 
und fo feien Die zehn Jahre hingegangen. Uebrigens, fügt die 
Ranzelei entfchuldigend hinzu, habe fie doch in Diefer Zeit fidh: 
nicht ganz gleichgültig gegen die dänifche Sprache in Schleswig 
erwiefen; da nämlich nad ihrem Vorfchlage Das bisherige be= 
fonöere Eramen für fehleswigfche Kandidaten ver Theologie ab⸗ 
gefhafft und ein gemeinfames fchleswig = holfteinifches Examina⸗ 


tiong = Collegium für bolfteinifche und fchleswigfche Candidaten 


errichtet fei, babe man nicht unterlaffen in dem betreffenden 
Patente (15 Mai 1834) die Beftimmung aufzunehmen, daß Die 
Candidaten, weldye im dänischen Theile Schleswige Aemter ſuch⸗ 
ten, Beweiſe fiir binlängliche Fertigkeit im Dänifchen beizu⸗ 
bringen hätten. Sept werde indeſſen die Kanzelei unverzüglicdy 
mit ihrer Vorftelung über jene Drei Referipte beim Könige 
einfommen. Friedrich der Sechſte jtarb 8 Monate ſpäter und 
befam natürlich niemals eine Vorftellung dieje Angelegenheit be= 
treffend von feiner fchleswigsholfteinifchen Kanzelei zu Geſichte. 

Cs ift befannt genug, Daß die Deutfchen, wenn man 
dänifcherfeits über die empörente Unterdrüdung der dänifchen 
Sprache in Schleswig geflagt hat, namentlich in Teßterer Zeit, 


der dänischen Regierung und den däniſchen Königen jelbft alle: 


Schuld haben aufbürden wollen; dieſen will man Die ganze Laſt 
ver Berantwortlichkeit zumälzen, denn fie haben ja geftattet, 
dag die däniſche Mutterſprache Des Volkes verdrängt wurde, 
und Regierungsbefehle gut geheißen, wodurch man der Bevölke⸗— 
rung Die hochdeutſche Sprache aufdrängte. Freilich fünnen wir 
die früheren Dänifchen Könige nicht von aller Schuld freifpredyen 
und müſſen namentlich ihre große Schwäche und Fahrläffigfeit 
in Betreff Schleswigs höchlich beflagen; hierbei tft aber ein Um— 
fand nicht außer Acht zu laffen, nämlich die große Zudring- 
lichfeit der Deutjchen, vermöge welcher ſie ſich in den Beſitz ver 
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höchſten Aemter in der yeiltlichen und weltlichen Atminiftration 
Scleswigs und in ber deutſchen Kanzelei in Kopenhagen zu 
ſetzen wußten. Diefer Zudringlichkeit konnte man ſich nicht fo 
leicht erwehren, denn abgeſehen von der eignen Kraft dieſer 
Eindringlinge bekamen ſie ſtets eine Stütze in den ſchon vor⸗ 
handenen Landsleuten, und tie unglückliche adminiſtrative Zu- 
ſammenkoppelung des däniſchen Schleswigs und des deutſchen 
Holſteins hielt ſtets dem Einſtrömen der Deutſchen ein Thor 
offen. Waren dieſe aber erſt ſolchergeſtalt zu den wichtigſten 
Zweigen der ſchleswigſchen Adminiſtration vorgedrungen, ſo 
bieten fie gleichſam eine Mauer zwiſchen dem Könige und 
dieſer Landſchaft. Der König bekam von ven ſchleswigſchen Ver- 
zältniſſen nichts anderes zu willen, als was die hohen veutfchen 
Beamten ihn wollten willen laſſen, und jede Sache, die ihm 
sorgelegt wurde, mußte er in dem Fichte fehen, worin fie die— 
felbe vorftellten. So fonnte e8 gefchehen, daß Die Mutterfpradye 
der dänischen Bevölkerung völlig ungerecht von Den deutfchen 
Beamten in Schleswig unterbrüdt wurde, feheinbar mit Ein- 
wiligung des Könige, in Wirflichfeit aber, weil Die deutjche 
Regierung in Kopenhagen Tem Könige den wahren Zufammen- 
Yang geflifjentlich verheimlichte. Dabei ijt nicht zu vergeffen, 
daß mitunter auch vie ſchleswigſchen Localbehörden Die Regie— 
rung in Kopenhagen durch falſche Darſtellungen irreleiteten. 
Laſſen fich aljo die früheren däniſchen Könige in vielen Bezie- 
bungen entjichultigen, jo befam Dänemark in Friedrich dem 
Gechften einen stönig, der in Rüdjicht hierauf feiner Entſchul⸗ 
digung bedarf, Sein Auge war ſcharf genug, um hinter den 
Vorhang zu blicken, den Die deutihen Behörden jo lange Zeit 
jwilhen den Königen und Schleswig emporgehalten hatten. 
er ſah vollkommen ein, wie fehr man fich früher in der Regie- 
rung Schleswigs vergangen babe, er war feit entjchloffen dieſe 
Sehler gut zu machen, und von dem eblen, gerechten Willen 
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befeelt, die lange unterdrüdte Sprache zu heben und zu Ehre me 
und Anfehen zu bringen. Wenn nun bie dänjſche Mutterfprage 
in Schleswig desungeachtet nicht zu ihrem Rechte gelangte, 
‚wer trug die Schuld® Der König oder feine deutſche, ſchleswig⸗ 
holfteinifche Kanzelei? Die früher angewandten Mittel reichten 
nicht länger aus; man mußte zu außerordentlichen Mafregen _ 
greifen, um einen folchen Willen zu lähmen. Welcher König ä 
kann fidy aber die Ausführung feines Willens fichern, wenn. 
feine höchſten Beamten und einflußreichiten Männer im Staate 
fih fo gegen ihn benchmen, wie die deutjchen Kanzeleiherren : 
gegen Friedrich den Sechſten? 

Auch in andern Fällen ift das Verfahren unferer früheren 
däniſchen Könige gegen Schleswig. für einen Dänen ſchwer u 
verftehen, aber es wird vielleicht verftändlicher werden, wenn 
die heimliche Gefchichte der deutſchen Kanzelei einmal beffer 
ans Zageslicht fommt. 

Auffallend bleibt es indeſſen, daß Friedrich der Sechfte nie - 
erfuhr, wie die Kanzelei ihn in diefer Sache hintergangen hatte. 
Zum Theil läßt fich diefer Umftand jedoch daraus erflären, daß 
in den nächften Jahren nach dem Refcripte vom 15 December 
1810 mehrere Kleinere Verordnungen in Betreff der Sprachſache 
nach einander erjchtenen, welche wohl für einleitende Schritte 
zur fünftigen Hauptreform gelten fonnten, und Deshalb geeignet 
waren, über den Vorbereitungen die Hauptfache vergeflen zu 
machen, beſonders wenn die Männer, denen diefe Sachen ans 
vertraut waren, die Aufmerkſamkeit des Königs nicht darauf 
binzulenfen fondern Davon abzulenfen fuchten. Dies war um fo 
leichter möglich, als die politifche, Stellung unferes Baterlandes 
in den folgenden Jahren ftets Drohender wurde und bald große, 
Unglücksfälle berbeiführte, welche die ganze Aufmerffamfeit des 
Königs in Anfpruch nahmen und feine Gedanfen allein hieran 
fefjelten. Außerdem läßt fich Vieles daraus erflären, daß man 
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Inmald im Eabinette Feine Reftance-Regiftrande über Diejenigen 
Saden führte, welche von der Kanzelei nicht rechtzeitig beant- 
G sorlet waren. Erf im Sabre 1817 wurde eine foldye einge- 
führt, Endlich if noch in Erwägung zu zieben, daß Friedrich 
ber Sechfte völlig ohne Argwohn war und nichts weniger ahnte, 
as daß irgend einer feiner Unterthanen, gefchweige denn feine 
beeivigten Beamten, ja jeine höchften Beamten, welche in einem 
perfönlichen Berhältniffe zu ihm fanden, vie er ftets um fidy 
ſah und mit denen er mündlidy verkehrte, fich erbreiften konnten, 
im jo etwas zu bieten, wie fich. die Kanzelei in diefem alle 
erlaubt hatte. 
Dies Berfahren der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelei hatte 
. zur Folge, Daß nichts von demjenigen in Schleöwig ausgeführt 
wurde, was der König beabfichtigt hatte, weder die Maßregeln, 
weldhe das Oberceonfiltorium und Das Obergericht in vollkomm⸗ 
ner Mebereinftimmung vorgefchlagen hatten, noch Die meiter- 
gehenden Borfchläge, welche mehrere Beamte zu Gunften ber 
dänischen Sprache gemacht hatten. Man fuhr fort bis vor den 
Zhoren Koldinge auf Deutfch Gericht zu halten; in Lügum— 
Hoher wurde bis 1850 jeden dritten oder vierten Sonntag 
Deniſch gepredigt vor einer Gemeinde, Die nichts ale Däniſch 
verkmd, und in Apenrade fang man bis 1850 deutſche 
Gefänge beim vänifchen Gottesvienfte. Wir wollen bier Die 
bedentenveren und michtigeren Borfchläge zur Förderung der 
däniſchen Sprache nicht einmal erwähnen, obgleich fie vom 
Obergericht und Oberconfiftorium einftimmig anempfohlen waren, 
wie z. B. die wichtigfte Neform von allen, Die Umwandlung 
des Tonderſchen Seminars in eine däniſche Lehranftalt, oder 
die Veränderung der Kirchen» und Schulfpracdhe in der Kier- 
barde, wo man von Den Ranzeln vor einer des Deutfchen 
unfundigen Bevölkerung Deutfch predigte, und wo die dänifchen 
Kinder, wie der Probft Boyfen fagt, mit „unfäglicher Mühe“ 
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Deutjch lernen mußten, wenn fie zur Schule famen, ebenfo 
wie in den Bürger- und Volksſchulen der Stäbte Hadersleben, 
Tondern, Apenrade und Sonderburg. Erft mußte die fchleswig- 
holfteinifche Kanzelei aufgelöft und abgefchafft und ein blutiger 
ſchleswig- holfteinifcher Aufitand gedämpft werden, bevor Die 
däniſche Sprache in Schleswig Die Segnungen Des Friedens 
genießen konnte. | 
Hier drängt fih ung unmillführlic) der Gedanfe an Die 
große Laft der Verantwortlichfeit auf, welche jene Männer auf 
ſich Iuden, als fie den edlen und gerechten Willen ihres Könige 
vereitelten und hintergingen. Denn wäre jener Wille in feinem . 
vollen Umfange zur Ausführung gefommen, nicht nur in dem 
Umfange, ten das Öbergericht und Obereonflitorium, fondern 
in dem welchen viele mit den. Berhältniffen genau bekannte 
Beamte für möglich erklärten; wäre alfo innerhalb weniger Jahre 
die däniſche Sprache in dem däniſchen Theile Schleswigs als 
Kirchen, Schul: und Geſchäftsſprache eingeführt und die Aemter 
allmählich mit Männern befept worden, denen däniſche Sprade: 
und dänijche Geffnnung nicht fremd war: fo würde ſicherlich 
jener ſchreckliche Aufruhr unmöglich geweſen fein, ein Aufruhr, 
deſſen eigentliche Duelle darin gefucht werden muß, daß die 
| Öefinnung des Volks durch Deutjchen Unterricht verdreht und 
abfpenftig gemacht wurde, daß man es gewöhnte fein Vaterland 
in Holftein I) und Deutjchland zu fuchen, und daß es von ben 


— — nun nn 


1) Das Richtige war von kundigen ſelbſt deutſchen Schriftſtellern, wi 
Thl. 1, cap. XXI, ©. 358 flg. und cap. XXIV, ©. 412 flg. gezeigt, OT 
hervorgehoben. Die vafelbft angeführten Zeugniſſe Iaffen ſich li CE 
vermehren. Als Betfpiel mag bier noch angeführt werden: „Her mE 
3. Williams Esq. Urfprung, Wachsthum und gegenwä 
tiger Zuftand der Rordifchen Reiche. Aus dem Englifhen überſe 
Herausgegeben und berichtigt von Johann Ehriftoph Adelung. Erf —- 
Theil. Leipzig 1779. ©. 169", wo es im Terte heißt: „Das Hu 
zogthum Holftein, melches jeßt unter Dänemark vereinigt it. — 
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Lehrern und deutſchen Beamten zum Hafle gegen das wahre 
Baterland erzogen wurde. Fürwahr eine ſchwere Verantwort⸗ 
lichkeit, ſchwer zu tragen, fei es nun daß wir unferen Blid 
über den blutigen Wahlplab voll von Todten und Verftimmel- 
ten bingleiten laſſen, oder in Gedanfen bei dem übrigen 
Unglüd verweilen, welches dieſer Aufruhr über dag ganze Land 
und unzählige Familien brachte... Aber jelbft in dem Falle, daß 
der königliche Wille wie das Obergericht und Oberconflftorium 
vorfchlugen, nicht in feiner ganzen Ausdehnung befolgt wäre, 
io wäre Doc in einem großen Theile Des Landes, in mehr ale 
der Hälfte Schleswigs, Tafür geforgt worden, daß in der Folge- 
zeit die Mutterfprache wieder gepflegt und däniſcher Volfsgeift 
and dänische. Vaterlandsliebe fich entfalten Fonnten; fchon Dies 
hätte ein Bollwerf.abgegeben, an dem ſich ver fchleswig = hol- 
Reiniiche Aufruhr gebrochen haben würde, und nie ſolche Kraft 
amd Ausdehnung gewonnen hätte, wie fpäter der Fall war. 
Selb in dieſem Kalle wird tie Verantwortlichfeit nur um 
Weniges leichter. | 
Wir fagten oben, Daß gar nichts gefchehen fei; Dies ift 
zu berichtigen, tvenn in einem einzelnen Punkte fam man dem 
Vilen des Königs nach, nämlich im Kirchſpiele Morburg auf 
MM, defien Verbältniffe ung aus der Schilverung des Hardes- 
vogts Fürfen befannt find; bierbei ift jedoch nicht außer Adht 





wird gegen Norden von Jütland ... begränzt;“ in einer Note von 
Adelung wird nämlich hierzu bemerkt: „Der Verfaſſer verftebet hier 
unter Holftein, einem aud in Deutfchland nicht feltenen Mis— 
brauche nach, die beyden Herzogtbümer Schleßwig und Holftein, 
Obgleich der Ausipruch, daß Holftein jest erft mit Dänemart 
reinigt fey, nur allein von Schleßwig gilt.” Die Urheber 
ber ſchleswig - holfteinifchen Partheidortrin mußten alfo wiflen, 
ie falſch die Vorftellungen waren, welche fie den Einfältigen 
er den Berhältniffen Fernftehenden (Jdiotis 


re nad) 
em Ausorude Molleri, Thl. I, ©. 366) beibrachten. 
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zu laffen, daß dies SKirchfpiel in geiftlicher Beziehung nicht unter 
der fchlestwig = holfteinifchen, ſondern der däniſchen Kanzelei ſtand. 
Als der bisherige Prediger im Jahre 1821 geflorben war, wurde 
es dem neuen Prediger Durch Fonigliche Refolution vom 10 April 
auferlegt „binfort alle Sonn= und Feſttage ohne Ausnahme den 
Gottesdienſt auf Däniſch abzuhalten”; ſpäter erlaubte eine könig⸗ 
liche Refolution vom 18 December |. J., fehs Mal im Sabre 
deutfchen Gottesvienft und Abendmahl zu halten, wenn ver 
Prediger Dazu gewilligt jei, doch müßten die in Der früheren 
Refolution befohlenen däniſchen Predigten-an Sonn- und Feſt⸗ 
tagen ohne Ausnahme gehalten werden. Dies Beifpiel ift jeden- 
falls bemerfengwerth, venn es zeigt, wie Friedrich der Sechfte 
feinen Willen ausgeführt haben wollte, und wie dieſer ausge⸗ 
führt worden wäre, wenn bie Sachen durch bie däniſche und 
nicht durch Die deutſche Kanzelei gegangen wären: die däniſche 
Sprache hätte ihr Recht ungejchmälert behauptet, und gleichwohl 
würde man auf Die vorhandenen deutjchen Elemente bedadht- 
ſame Rückſicht genommen haben 1). 

Das Nefeript Friedrich des Sechiten vom 15 Decbr. 1810 
hatte übrigens eine Folge, die man am wenigften hätte erwar- 
ten oder vermuthen follen. Anftatt Schleswig .eine Wohlthat 
zu bereiten, wie der König wähnte, veranlaßte Dies Refeript 
an vielen Orten neue Plagen für vie aufwachjende Jugend. 
Die deutfchen Prübfte, Prediger und Schullehrer hatten ſich an 
den meiften Orten zwar nicht ganz der Ruhe bingegeben, aber 
“ betrieben doch ihr Verdeutſchungs-Werk langjam und gelaffen; 
fie meinten nämlich, das Deutjche fei ungefährdet, und wenn 
man nur ftetig vorwärts arbeite, werde man ſchon allmählidy 
weiter fommen und ‚endlich einmal zum Ziele gelangen. Dies 
Refeript aber fcheuchte fie auf aus ihrem Sicherheitsgefühle 


— — — 


1) Fogtmanns eriamlins for 1821, S. 105. 369. 
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und fie gemwahrten num mit Schred, daß der Beſitz des lieben 
Deutſchen doch nicht fo ganz ficher und ungefährvet fei; ja ſelbſt 
Angeln fchwebte in Gefahr, was man ſich doch am wenigften 
batte träumen laflen. Nun fchilderten die Pröbfte und Prediger 
in ihren Berichten die dänische Volksſprache mit den ſchwärzeſten 
Sarben, Die nur zu finden waren; zugleidy begannen- fie mit 
neuem Eifer und frijcher Anitrengung an der Augrottung einer 
Sprache zu arbeiten, die ihnen ftets fehr ungelegen gewefen 
war, jebt aber unerwartet jogar gefährlich wurde. Wo man 
früher in den Schulen Fein Deutjch geiprochen hatte, obgleich 
die Verordnungen es befahlen und die Schulbücher deutfch waren, 
begannen jebt plüßlich Die Lehrer jo gut fie vermochten Deutſch 
zu reden; wo man früher zwar Deutfch gefprochen hatte, aber 
gegen die Kinder nachfichtig gewejen war, wenn fie ihre Mutter- 
Iprache redeten, wurde jetzt alles Däntjchiprechen in und außer- 
halb ver Schule ſyſtematiſch' mit Schlägen beftraft. „Rinder, 
num follen wir Deutfch ſprechen“: mit diefen Worten trat der 
Schulmeifter Adolphfen ungefähr um Oftern 1811 in die Schule 
zu Dollerup, Kirchſpiels Grumtofte in Angeln. Kurz vorber, 
den 13 März 1511 hatte der mehrerwähnte äſthetiſche Probit 
Jatobſen dem Kirchſpiel das Sprachrefeript mitgetheilt. Adolphſen 
hatte nie früher Deutſch geredet und ſprach es höchſt mäßig, 
weshalb er auch nicht feinen guten Vorſatz in der Länge aus— 
zuführen vermochte. Dagegen war der Küſter Peterfen im Kirch 
dorfe Grumtofte des Deutjchen mächtig (obgleich er in feiner 
Familie ſtets Däniſch ſprach) und ebenjo der Diaconus Peter 
Michelſen; beide mühten ſich jebt aus allen Kräften ab, Die 
Kinder zum Deutjchfprechen Ct. h. Plattveutfchfprechen) zu 
bringen, und beitraften das Dänifchreden ohne Schonung mit 
Prügeln. Als Michelfen 1818 nad dem Kirchfpiele Steenbjerg 
verfeßt wurde, führte er bier daſſelbe Syſtem ein, wie Die 
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Bauern an Ort, und Stelle noch zu erzählen willen ). Zur 
felben Zeit wurden die Kinder im Kirchfpiele Solt in Angeln 
zwar nicht geprügelt, aber mußten zur Strafe für das Däniſch⸗ 
reden in der Schule nachſitzen und lange deutſche Gefänge 
auswendig lernen 2). Im Kirchjpiele Overſo CÖverfee) war 
ein alter Kiüfter, der Fein Deutſch verfland; diefem gab man, 
kurz nachdem Das Sprachrefeript befannt geworden war, einen 
deutſchen Seminariften zum Gehülfen, welcher die Kinder prü- 
gelte, wenn fie Däniſch fprachen; "Dagegen zeigte der Prediger 
Matbiefjen, der zu Anfang des jahres 1814 in Overſo ange⸗ 
ſtellt wurde, mehr Nachſicht gegen die Bevölkerung, und ſprach 
Däniſch in ſeiner Familie und mit den Gliedern ſeiner Gemeinde. 
Letzteres war denn freilich durch die Nothwendigkeit geboten. 

C. dv. Wimpfen, welcher Hardesvogt der Wiesharde war 
und die Verhältniſſe genau kannte, bemerkt in feiner ſchleswig⸗ 
ſchen Geſchichte, nachdem er das Nefeript Friedrih des Sechſten 
vom 15 Der. 1810 und vie übrigen Föniglichen Anordnungen 
äbnlicher Art befprochen hat, Folgendes: „Jene Verordnungen 
förderten nicht ‚allein die däniſche Sprache wenig, jondern es 
ward vielmehr zu gleicher Zeit im fünlichen Schleswig auf's 
eifrigfte an die völlige Ausrottung der dänischen Sprache ge⸗ 
arbeitet... ... Der Eifer der Schullehrer ging manchmal fo 
weit, Daß fie Die Schulkinder tadelten, ja jelbft züchtigten, wenn 


) Mas bier vom Schullebrer Adolpbſen, dem Küfter Peterfen und 
Diaconus Michelien in Dolferup, Grumtofte und Steenbjerg an- 
geführt if, rührt von gleichzeitigen Zeugen ber, vie felbft ihrer 
Zudt und ihrem Unterricht unterworfen geweſen find. 

°) Vergl. Hagerup in Nyt Hiſt. Tidsſtrift 6 Bd. S. Wi. „In Klein- 
Solt erzäblen Leute son ungefäbr I0 uhren, wie fie in ihrer 
Jugend gezwungen worden feien in und bei der Schule Plattdeutſch 
zu ſprechen, und mie große Freude es erregte, wenn ein noch jekt 
lebender alter Mann als Schulvorſteber ın tie Thür Tlopfte und 
darauf beim Eintreten mit einem Eide erflärte, fo lange er da fei, 
tönnten die Kinder ungehindert Däniſch reden.“ (Meberfesßt.) 
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fie erfuhren, daß felbige außerhalb. ver Schule Dänifch ge- 
ſprochen hatten 1). 

Auch Chriſtian Paulfen ſpricht von dieſem Syftem, die 
Kinder zum Deutjch= (Pattdeutſch)-Reden zu bringen. Im 
Gegenſatz zu Ber von Deutjchen aufgeftellten Behauptung, daß 
das Deuiſche von felbft und auf natürliche Weije fih in Schleswig 
ausgebreitet habe, äußert er: „Ebenjv wenig wie eine Schule 
und ein Stod NRaturgegenftände find, Tann man die Anwen- 
dung Fünftlicher Mittel läugnen; ja es ift vorgefommen, daß 
ver deutſche Schullehrer die Kinder geprügelt bat, weil fie 
enferhalb Der Schule ihre Dänische Mutterfprache unter einander 
geredet haben; für die Wahrheit diefer Behauptung haben wir 
einen vollkommen zuverläjfigen Gewährsmann, ver felbit unter 
diefer Zucht aufgewachfen iſt“ 2). 

Paulſen giebt Feine beftimmte Zeit an, aber wahrjcheinlicy 
it der Anfang Diefes Jahrhunderts gemeint. Uebrigens wurde 
dies Syſtem noch lange nachher und ganz” bis zur Zeit Des 
Aufruhrs fortgefegt. Noch im Jahre 1842 Hagen Bffentliche 
ſchleswigſche Blätter darüber, daß Kinder, wenn fie Däniſch 
reden, von ihren deutſchen Lehrern Förperlich gezichtigt werden 3). 
In der Schule zu Langballe, Kirchfpiel Grumtofte, hielt fich Dies 

Prügelfoftem bis 1850, in welchem Jahre endlich die Verfolgung 
der Mutterfprache aufhörte. Wie man die Kinder für Dänifch- 
reden beitrafte, ebenfo unterließ man nicht, Die Eltern zu 


— — 


1) Geſchichte und Zuſtände des Herzogth. Schleswig oder Südjütland, 
©. 318, 

2) Das Original in dänifcher Sprache findet fi) in der Dannevirke, 
3 San. 1839, ©. 115. (Chr. Pauliens mindre Skrifter, 1 Bd., 
©. 230 — 31.) 

9) C. Hinrichfen, Udſigt over de feparatiftiffe Partibevagelſer i den 
danfle Stat, 2den Udg. 1847, ©. 8. In der unter dem Titel 
„Hiſtoriſche Ueberficht der Schleswig - Holfteinifchen Bewegungen“ 
1847 erſchienenen deutfchen Bearbeitung, ©. 7. 
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ermahnen, mit ihren Kindern Deutfch zu reden. Dies thaten 
die Prediger, bisweilen auch der Amtmann und Probft, wenn 
fie ihre Viſitationsreiſen machten D. — Wir haben bereits oben 
bemerft, daß der ſchleswigſche Kirchenhiftorifer und Statiftifer 
Jenſen es für ein ganz zwedmäßiges und zu billigendes Mittel 
halt, wenn man die Kinder prügelte, um fie vom Dänifchreden 
abzubringen. 

Dies war der Urfprung und dies die Erfolge des Sprach⸗ 
rejeripts vom 15 Decbr. 1810. 


1) In einem Berichte des genugfam befannten Amtmanns Warnftedi 
und des nicht unbefannten Probften Bolquardts in der Probftet 
Flensburg über eine Bifitation in Norre- Hagfted 1843 findet ſich 
folgende Aeußerung : „wie denn auch die anwefenden eltern gebeten 
wurden zur Beihülfe der Lehrer mit ihren Kindern im Haufe ftatt 
des eorrumpierten Däntfch, Deutfch zu ſprechen.“ Es muß aller- 
dings eine entfegliche Sprache abgegeben haben, wenn ein Norber- 
Hagſtedter nach der Aufforderung des Probften und Amtmanns 
verfucht hat, mit feinen Kindern Deutich zu reden, gleichviel ob 
Hoch- oder Plattveutich. 
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IV. 


Die Sprachverhältntife unter Friedrich dem Sechſten nad 1811. Die 
Schulverordnung vom 24 Auguft 1814. Königl. Refeript vom 3 Febr. 
1829, worin Aufſchluß verlangt wird über die Unterrichts⸗Sprache ver 
Birger- und Bolksfchulen in den Städten. Bon 51 Schulen haben 
nur zwei däniſche Unterrichtsfpradhe und dieſe find eigentlich Land⸗ 
fhulen. Das Oberconfiftorium meint, „daß es bei diefer Einrichtung 
ferner zu Taffen fey." Die verbeutfihten Apenrader. Die fhlesw.- 
bolft. Kanzelei unterläßt dem Könige Über dies Refcript 
Bericht abzuflatten. — Refeript som 23 Mat 1829 in Betreff 
der Nichachtung des königlichen Befebls in der Schulverorbnung rück⸗ 
fiihtlich des däniſchen Unterrichts in den Gelehrtenichulen. Die Lehrer 
an der Flensburger Schule bemerfen, daß viele Schüler „fehr gegen 
unfern Wunſch“ befler Däntfh als Deutfch verfiehen. Man räumt 
en, daß die Schüler an der Schleswiger Domfchule fein Dünifch 
lernen, obgleich fie die befohlene Stundenzabl haben, weil der Lehrer 
söllig untauglich if. Der Zuftand an den holfteinifchen Schulen. Die 
ſchles w.holſt. Ranzelei unterläßt es, dem Köntge über 
dies Refeript Beriht abzuftatten. — Köntgl. Refeript vom 
20 Juli 1830 betreffend eine Prüfung im Däniſchen, welche dem Amts- 
eramen sorangeben fol. Der König erhält keinen Beridt 
über dies Reſcript von der ſchlesw.-holſt. Kanzelei, fo 
lange er lebt. 


Das die fehleswig-holfteinifche Kanzelei die Akten bei Seite 
eichafft hatte, welche alle Aufſchlüſſe über die Sprachverhältniffe 
in Schleswig enthielten, und fo nicht nur König Friedrich dem 
Sechften, fondern aud, feinem Nachfolger die genauere Kenntniß 
biefer Verhältniſſe gefliſſentlich entzog, mußte nicht nur dazu 
beitragen die große vom Könige beabſichtigte Reform der ſprach— 
lichen Zuftände im Keime zu erftiden, fontern auch in der Folge 
viele ſchädliche Wirkungen für die däniſche Sprache in Schleswig 
herbeiführen, wie denn auch der dänenfeindliche Geift, aus dem 
jene Handlung hervorgegangen, ſich binfort in jenem Collegium, 
welches unmittelbar unter dem Könige Schleswig regierte, als 
berrfchend erwies. Dies zeigte ſich auf eine traurige Weife, 
als Die lange erwartete Schuloronung vom 24 Auguft 1814 
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erſchien. Schon der Umſtand, daß Schleswig und Holſtein 
hier in eine Kategorie geſetzt ſind, läßt nicht viel Gutes hoffen; 
betrachten wir aber die geſetzlichen Beſtimmungen über die 
däniſche Sprache näher, ſo werden wir eine neue Beſtätigung 
der ſchon oft erwähnten Wahrheit finden, daß die Pflege der 
däniſchen Sprache in Schleswig uud die Erziehung der Jugend 
in däniſchem Geiſte nur in ſchlechten Händen war, wenn man 
ſie Männern anvertraute, welche durch Geburt und Bildung der 
däniſchen Sprache und Volksthümlichkeit fern ſtanden. 

In Betreff der Gelehrtenſchule wird es als eine Selbſtfolge 
vorausgeſetzt, daß die Unterrichtsſprache Deutſch iſt, doch ſoll 
nach $ 16 auch im Däniſchen und Franzöſiſchen Unterricht ertheilt 
werden, und der Unterricht im Dänifchen fol durch alle Claſſen 
gehen. Welche Früchte nun diefer Unterricht im Dänifchen trug 
und wie gewiſſenhaft man die geſetzlichen Beftimmungen hierüber 
innehielt, werden wir bald bei mehreren Gelegenheiten erfahren. 

In den Bürgerfchulen, ſowohl Elementar= ald Hauptſchulen 
fol die ganze Unterrichtsfprache deutfch fein, überdies enthält Das 
Geſetz ſpecielle Vorfchriften über einen forgfältigen Unterricht 
im Deutfchen mit Schreibübungen u. |. w. In ten Glementar- 
Schulen fol nicht im Dänifchen unterrichtet werden; in den Haupt- 
Schulen, beißt es kurz $ 41, „find von den lebenten Sprachen die 
Dänische, und wenn es ſeyn kann, auch die Franzöſiſche zu lehren“. 

Das Obergericht und Oberconſiſtorium auf Gottorp, als 
die zunächſt hier in Betracht kommende Behörden, welche ſchwerlich 
Jemand der parteiſchen Vorliebe für das Däniſche beſchuldigen 
wird, hatten zwar in Veranlaſſung des Reſeripts vom 15 Dec. 1810, 
darauf angetragen, daß in den Städten Hadersleben, Apenrade, 
Tondern und Sonderburg der ganze Schulunterricht „ohne wei- 
teres“ auf Däniſch zu, ertheilen fei, und zwar ſogleich oder fobald 
man taugliche Rehrer erhalte, jo wie ebenfalls darauf angetragen 
war, dag nicht nur in den gelehrten, ſondern and in den 
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Bürger- und Bolfsichulen ver für deutfch geltenden Städte 
und Flecken öffentlicher Unterricht im Dänifchen zu geben ſei, 
fobald man durch tie ebenfalls vorgefchlagene Umbildung bes 
Tonderjchen Seminars geeignete Lehrer erhalte. Alles dies 
mußten die fehleswig = holfteinifchen KRanzeleiherren; aber MAönig 
SFriedrich der Sechſte wußte es nicht. 

Bon befonderer Bereutung war die in $ 68 der Anordnung 
enthaltene Beftimmung über die Sprache in den Borflchulen. 
In Beziehung auf diefe heißt es: 

„Sn den Deutfchen Echulen fol der Vortrag des Lehrers 
un überhaupt Der ganze Unterricht in der hochdeutſchen Mundart 
ansichließlich geicheben. In den Däniſchen Schulen des Herzog- 
thams Schleswig wird, wie fich verfteht, blos Däniſch geſprochen.“ 

Dies ift Die einzige Stelle im Geſetze, wo man einen Unters 
ſchied macht zwifchen Schleswig und Holftein. Welche Beſtimmung 
fonnte denn auch natürlicher, den Verhältniſſen entfprechender, 
ter Form nach unfchuldiger und unzweideutiger erfcheinen, als 
diefe: „in den Dänifhen Schulen des Herzogthums Schleswig 
wird, wie fich verftcht, blos Däniſch gefprochen?” — Und 
democh lag hierin eine wohlberechnete und gefährliche Zwei— 

tentigfeit. Da man es nämlich unbeftimmt gelaffen hatte, welche 
Schulen für vänifche anzufehen fen und welche nicht, fo 
war borauszufehen, daß man bei der Anwendung des Gejebes 
don der Kirchenfprache ausgehen und alle Schulen als deutſch 
betrachten werde, melde in Kirchfpielen mit veutfcher Kirchen- 
Iprahe Tagen, felbft wenn alle Schulfinder nur Dänifch ver= 
Kanden. Nun hatte zwar Das Obergericht und Oberconflftorium 
auf Gottorp felbft Darauf hingewieſen, daß in einem beträdht- 
lien Theile Schleswigs mißbräuchlich die däniſche Bevölkerung 
deutſchen Gottesdienſt habe und die dänifchen Kinder in einer 
ihnen unverftänplichen Sprache unterrichtet würden, welches 
Unweſen eheſtens abzufchaffen fei; außerdem hatten andere 
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ichleswigfche Beamte vaffelbe behauptet von einem noch grö- 
Beren Theile Schleswigs und viefelben Vorfchläge wegen Ab- 
ſchaffung folcher Mißverhältniffe gemacht. Alles Dies mußten 
die ſchleswig-holſteiniſchen Kanzeleiherren fehr wohl; aber König 
Stiedrich der Sechſte wußte es nicht;. die Kanzeleiherren hätten 
den König darauf aufmerffam machen können, aber davor hüteten 
fte fich klüglich. Friedrich der Sechſte war ohne Argwohn, und 
weshalb follte er auch Verdacht hegen gegen die ihm zunächft 
ftehenden Beamten? Die Beftimmung war ja auch feheinbar 
natürlich, paffend und richtig, „in den däniſchen Schulen wirt, 
wie fich verfteht, blos Dänifch geiprochen.” So erhielt denn. 
eine Beſtimmung Gefebesfraft, welche ein ganzes Menfchenalter 
hindurch der Verdeutſchung Schleswige durch Die Schule eine 
neue Stütze und feſten Anhalt verlieh. Erſt nachdem der 
ſchleswig-holſteiniſche Aufruhr bezwungen war, konnte eine 
Veränderung eintreten. 

Jetzt gingen viele Jahre hin, ohne daß man etwas von 
der Sprachſache hörte. Aber Friedrich muß bei irgend einer 
Gelegenheit Argwohn geſchöpft haben, daß es mit dem Unter⸗ 
richt im Däniſchen in den ſchleswigſchen Städten eine eigne 
Bewandtniß habe. Er befahl plötzlich (3 Febr. 1829) feiner 
Kanzelei „allerunterthänigften Bericht . abzuftatten, wie viele 
Bürger- und Volksschulen es gegenwärtig in jeder Stadt Un— 
jere8 Herzogthbums Schleswig giebt und in wie vielen Schulen 
jeder Stadt der Unterricht auf Däniſch ertheilt wird, und in 
wie vielen auf Deutſch“ N. 


1) Im däniſchen Original lautet es fo: — — — — „at indfende 
allerunderbanigft Beretning om, hvor mange Borger- og Almue- 
fioler der for Tiden ere enhver Kjobſtad i Vort Hertugdomme 
Slesvig, ſamt i hvor mange af hver Kiobſtads Skoler Under- 
viisningen gives paa Danſt og i hvor mange paa Thydſt.“ 


u — — — 


113 


In Folge dieſes Reſcripts zog die Kanzelei Bericht ein vom 
Gener.⸗Superintendenten Adler. Dieſer gab unterm 28 Febr. 
1829 den bemerkenswerthen Aufſchluß, daß die 13 Städte und 
Flecken Schleswigs im Ganzen 51 höhere und niedere Bürger⸗ 
ſchulen zählten; von dieſen hätten zwei danifche Schulſprache, alle 
übrigen Deutſch. Die beiden Schulen mit däniſcher Unterrichts— 
iprache waren aber die Schulen in ter St. Severind-Gemeinde 
in Hadersleben, einer mit der Statt verbundenen Yandgemeinde 
(ie Stadt felbit hatte 3 deutſche Schwen), jo Taf eigentlich 
alle Stadtichulen deutſche Unterrichtsfprache hatten. 

Aber die Kanzelei unterließ in zehn ganzen Jahren dem 
Könige den verlangten Bericht abzuftatten. Nach 10 Sahren 
mahnte Der König von neuem (2 April 1839), aber 8 Monate 
ſpäter ftarb er, und befanı auf dieſe Weije nie vor feiner ſchlesm⸗ 
holt. Kanzelei zu willen, daß von allen Bürgerfchulen in ganz 
Schleswig nur zwei oder eigentlich gar feine däniſche Unter- 
richtsſprache hatten. 

Nächſt Tem Neferipte vom 15 Dee. 1510 iſt Ties Das erfte 
Sprachreſcript Friedrich Tes Sechſten, über weldyes Die Stanzelei 
feinen Bericht abftattete. 

Die Sanzelei wurde Diesmal aber von neuem aus ihrer 
Ruhe aufgeftört, denn wenige Monate fpäter erfchien ein neues 
Knigliches Reſeript (23 Mai 1829), ebenfalls in Betreff ver 
Sprachverhältniffe. Die Kanzelei mußte nun unterm 6 Juni 
1829 Tas Bedenken des Obergerichtse und Oberconfiftoriums 
hierüber einziehen, und fand ſich bei dieſer Gelegenheit auch 
veranlaßt, nähere Erklärung über die merfwürdige Mittheilung 
ju derlangen, welche der Gen. = Superintentent in Betreff Des 
erſten Referipts abgegeben hatte. Die Kanzelei bemerkte, va 
tie Bolfsiprache doch wohl auch in antern Städten als Haders— 
leben Dänifch fei, und wünſchte veshalb eine Neuerung von 
Seiten des Oberconfiftoriums, welche Anftalten getroffen feien 
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oder Fünftig getroffen werden könnten, vamit „in ſolchen Städten 
die Kinder däntfchredender Aeltern in einer ihnen verſtändlichen 
Sprache Unterricht erhielten” 1). 

Das Oberconfitorium zog nun Berichte und Bebenfen ein 
von den Schulcollegien ter vier Stätte Hadersteben, Apenrabe, 
Tondern und Sonderburg. Die nach und nach eingefommenen 
Erflärungen waren alle von demſelben Schlage; nur ein Bedenken 
zeichnete fich vor den übrigen aus, nämlic, Das Apenrader; dies 
Tann uns zugleich recht anſchaulich machen, bis zu welchem Grabe 
verdrehter Unnatur und dummer Frechheit die verdeutſchten Yes 
amten und Bürger ſchon gelangt waren. Ihr Bedenken ift zu 
lang, um es in extenso mitzutheilen; der Anfang lautet fp: 

„Benn wir unfere Beantwortung der ung Allerhböchft vors 
gelegten Frage mit der unummundenen Erklärung anfangen, F 
daß zwar biefelbft von mehr denn 34 der biefigen Einwohner | 
Däniſch gefprochen, und dennoch in feiner einzigen der hieſigen — 
7 Schulen (welde in 3 Elementarfchulen, 3 höheren Claſſen 
und 1 gemifchten Armenfchule beftehen) der Unterricht in däni⸗ 
cher Sprache ertheilt werde, jo laden wir dadurch einen foldyen 
Schein einer getroffenen unzwedmäßigen Einrichtung, oder einer 
Bernadhläffigung unferer Pflichten als Vorfteher ver biefigen 
Schulanftalten auf uns, daß wir gendthiget werben, unfere 
thätige Fürforge für Das Wohl unjerer Bürgerfchulen zuerk 
darzuthun, und demnächſt Tarzuthun, daß wir Die beftehende 
Einrichtung ungeachtet ihrer fcheinbaren Unzwedmäßigfeit doch 
für Die einzig zwedmäßige halten”. 

Das Schuleollegium ergeht ſich nun weitläuftig über bie 
vermeintlichen VBerbefferungen, welche Das Apenrader Schulmwefen 
demjelben verdanke. Demnächſt kommt c8 zur Schulfpradhe. 


— — 


In der von Adler eingeſandten Liſte über die Stadtſchulen in Schles⸗ 
wig find 51 Schulen genannt; in den Akten aber iſt ihre Zahl unrich⸗ 
tig zufammengezählt und deshalb nur von 30 Schulen Die Rede; 
die Geſammtſumme ift hier jedoch von geringerem Belange, wenn man 
nur dies Factum fefthält, dad von fämmtlichen Schulen nur zwei, 
ober eigentlich feine einzige, däniſche Unterrichtsſprache Hatten. 
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Es babe ſich von dem Grundfage leiten laffen, daß biejenige 
Sprache zu wählen fei „welche (den Einwohnern) in ihrem 
bürgerlichen Verkehre und in ihren ftantsbürgerlichen Verhält⸗— 
niffen Die gangbare und übliche ift, und deren Erlernung fie 
alfo in den Stand ſetzt, ihre Pflichten als Staatsbürger am 
Treueſten zu erfüllen und ihren Vortheil im bürgerlichen Ver⸗ 
lehre am Beften wahrzunehmen”. Da nun aber ihr Gejeh und 
Gerichtsverfahren und die ganze Öffentliche Verwaltung deutſch 
fei und ihr „Verkehr“ nach Süden gebe, nämlich nach den deut⸗ 
den Städten Flensburg, Altona, Hamburg und Riga, fo müiſſe 
Dextich gewählt werben. 

Man fieht es it „Methode im Wahnſinn“; Geſetze, Ge⸗ 
richtsverfahren und Gefchäftsfprache waren deutſch, alfo mußte 
ah die Jugend auf Deutfch erzogen worten; die eine Ver⸗ 
iehrtheit erzeugt die andere. So hätte aber Das Schulcollegium 
za Apenrade nicht im Sahre 1829: rnifonniren können, wenn ber 
Bille Friedrich des Sechften, wie er im Reſcript vom 15 Der. 
1810 ausgefprocden war, zur Ausführung gefommen märe. 
Ebenfo wenig werten die Apenrader Bürger heut zu Tage fo 
seven. fönnen oper wollen. 

Das Schulcollegium läßt es jedoch nicht bei dieſer Be— 
hadtung bewenden, Ta man ja aus dem Angeführten höchſtens 
den Schluß zichen Tonnte, daß in der Schule auch Unterricht 
m Deutjchen zu geben fei, während keineswegs Daraus folgte, 
daß die Schulſprache der däniſchredenden Jugend Deutſch ſein 
ſole. Es bemerkt deshalb: „Indeſſen bleibt es dennoch auf- 
fallend (!), daß an einem Orte, wo geſtandenermaßen über 34 
Theile der Einwohner Dänifch reden, dennoch in Feiner Schule 
der Unterricht in der däniſchen Sprache ertheilt wird, die Kin 
der alfo nicht in ihrer eigentlichen Mutterſprache (!) unterrichtet 
werden.” — Allerdings eine Schiwierigfeit, mit der aber Das 
Apenrader Schulcollegium auch fertig zu werben weiß. Es 
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nimmt feine Zuflucht zu dem guten, alten, befannten, ftets an— 
wendbbaren, nie feine Wirfung verfehlenden, aber dennoch nichts⸗ 
fagenden Argumente vom „Patois-Däniſch 1.” ‚Das Patois- 
Dänifch, welches in Apenrade geſprochen wird, ift Yon der 
ächten und fchönen, dänischen Sprache faft eben fo weit als 
von der deutſchen entfernt.” Und da nun der Unterricht noth- 
wendig in der fehönen Dänifchen Sprache und nicht in jenem 
Patois zu ertheilen fei, jo könne man ebenfo gut Deutfch als | 
Däniſch wählen, ja Deutfch fei bei weitem vorzuziehen, dem 
„die Kinder würden eben wegen jenes elenden Patois noch viel. 
langfamer, ja ſchwerer, dahin gebracht werben, bie dänische Sprache. 
richtig zu Sprechen und zu fehreiben als Die deutſche, in deren 
Erlernung ihnen doch fein verdorbenes Idiom in den Weg tritt“!! 
Das Apenrader Schuleollegium, welches ſich überhaupt der 
Gründlichfeit befleißigt, widerlegt noch fehlieglich einen Einwurf, i 
den Semand vielleicht gegen ihr mit fo vielem Bedacht georbs 
netes Schulmwefen erheben fünnte.. Es könnte nämlich Jeman⸗ 
dem einfallen zu behaupten: „es müßte ja doch leichter zum Vers 
ſtändniß führen, und Daturd ter Volfsbildung günftiger ſeyn 
daß den Kindern dänifchredenter Aeltern zuerft in der 'däni⸗ 
ſchen Sprache der Unterricht ertheilt werte.” Diefer Einwurf 
ift aber leicht zu befeitigen; Denn wie follte es wohl den Kite 
bern ergeben, die in ven Elementarflaffen nur auf Däniſch untere 
richtet wären, wenn fie in Die höheren Klaffen kämen, wo nad 
der oben angeführten Argumentction ſowohl „Die ſtaatsbürger— 


1) Dies Argument, deffen Ungereimtbeit cinleuchtet wenn man es am T 
deutfche oder andere Idiome anwendet, fpielt auch in den ander ia 
Berichten feine Rolle; fo fagt der Magiftrat der Stadt Sonder - 
burg (Sonderborg) in feinem Berichte vom 1. Sept. 1829: „Dte 
Volksſprache in Sonverburg ift freilich Plattdäniſch; es if dieſes 
aber ein fo corrumpirtes Däniſch und mit fo vielen deutſchen 
Morten und Idiotismen vermifcht, daß ein geborner Däne ſelbig Es 
ebenfo wenig verfteht, als er von einem großen Theile des Vol Es 
verftanden werden würde“!! 
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lichen Verhältniſſe“ als ver „bürgerliche Verkehr“ deutſche Unter- 
richtsſprache zu einer Nothwendigkeit machten. Sollte alſo der 
letzte Theil der Schulbildung deutſch ſein — und dies war ja 
nach der Meinung des Collegiums nothwendig — ſo mußte 
auch der erſte Theil deutſch ſein. Dies müſſe Jedem einleuchten. 

Das Bedenken des Tonderſchen Schulcollegiums iſt nur 


inſofern beachtenswerth, als es uns davon in Kenntniß ſetzt, 


daß die durch die Schulordnung vom 24 Aug. 1814 gebotene 
Einführung des Däniſchen als Unterrichtsgegenſtand in ben 
Schulen noch nit zur Ausführung gekommen war. 

Ueber die eingefommenen Berichte gaben nun das Ober- 
gericht, der General-Super. Adler und der Kirchenprobft Calliſen 
ihre Bevenfen an die Kanzelei ab, welche dieſelben ant A Der. 
1829 in Empfang nabm. Sie referiren den inhalt der Er⸗ 
Härungen der verfchiedenen Schulcollegien und fließen ſich 
diefen vollig an. Sie ftimmen den Schuleollegien bei in ihren 
Öränden, wie faljch Diefe auch fein mögen, wie 3. B. darin, 
daß die deutſche Sprache tie Einwohner am gefchidteften mache 
„re Mflichten als Staatsbürger am Zreueften zu erfüllen“, 
der daß man in Apenrade, Tondern und Sonderburg ein bon 
de Schriftſprache fo weit verfchiedenes „plattes Däniſch“ ſpreche, 
dih „ein geborner Däne” die Einwohner ebenfo wenig verftehen 
me, wie fie ihn; daß es „ein verdorbenes Däniſch“ fei, „ein 
elendes Patois“, oder (mie das Tonderfche Schulcollegium fagt) 
„ein corrumpirtes Dänifch”, „ein Gemifch aus dem Dänifchen, 
dem Deutfchen und zum Theil aus dem Sriefifchen.” Das Ober- 
gericht müſſe deshalb in Uebereinftimmung mit dem General- 
Superint. Adler und dem Kirchenprobften Callifen „der unvor- 
greiſlihen Meinung ſeyn, daß cs bey diefer Einrichtung ferner- 
din zu laſſen ſey“; nur fei das Schulcollegium in Tondern 
daran zu mahnen, daß es ſich nach der Schulordnung zu 
richten habe, 
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Die Städte Apentavde, Sonderburg und Zondern find in 
ven lebten .Sahren von jahlreichen Reifenden aus dem König⸗ 
reiche befucht worben; fowohl dänifche, wie norwegifche und 
ſchwediſche Öffictere und Gemeine haben in diefen Städten in 
Duartier gelegen; fie werden bezeugen können, ob die Einwoh⸗ 
ner Dänifch verftehen und reden oder nicht, fie werden am 
ficherften darthun können, wie wenig Gewidt man foldyen 
Urtheilen der deutfchen Behörden Über die däniſche Sprache der 
Schleswiger beilegen darf; nnd viele von ihnen werden und 
fagen Fünnen, ob man fich nicht eher wundern muß, daß bie 
däniſche Sprache fich fo wohl bewahrt hat, obgleich Die Jugend 
in der Schule nur Deutſch gelernt bat, und ob nicht der 
ichleswigfche Dialect vollkommen mit dem in Sütland, naments 
lich in Weſtjütland gebräichlichen, übereinftimmt. 


Die Art und Weiſe, wie das Obergericht und Ober⸗ 


eonfiftorium ſich jebt äußern, fteht im vollfommnen Widerfpruch 
mit ihren Aeußerungen im Jahre 1811. Damals meinten 
nämlich Die genannten Collegien, in allen dieſen Städten fel 
„ohne Weiteres" däniſche Unterrichtsfprache einzuführen. Daß 
num Diefe Behörde vergeftalt ihre Meinung und Gefinnung ver: 
ändert hatte, hat wohl theilmeife feinen Grund in der ſchon 
bedeutend vorgefchrittenen Entwidlung des Schleswig - Hols 
fteinigmug, noch mehr ift ein folcher Umfchlag aber wohl dar⸗ 
aus zu erklären, daß fie annehmen mußten, der König felbft 
babe feine Meinung geändert, da die” Vorfrhläge des Ober- 
gerichts und Oberceonfiftoriums von 1811 zur Hebung der bänt- 
ſchen Sprache ohne ale Folgen geblieben waren. Wir wiſſen 
aber, daß der König von einer ſolchen Veränderung feiner Mei- 
nung weit entfernt war. DBielmehr beabfichtigte Friedrich der 
Sechſte durch das Einziehen von Berichten über die Unterrichts— 
ſprache der jchleswigfchen Städte ohne Zweifel, die unzweck⸗ 
mäßigen Beftimmungen der Schulordnung vom. 24 Aug. 1814 
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nach und nach zu verbeflern. Die Kanzelei hatte aber, wie 
ihon bemerkt, dem Könige alle Die ſchleswigſche Sprachſache 
* betreffenden Aufflärungen und Aftenftüde verheimlidht. Für⸗ 
wahr, ein feltfames Verhältnig: eine große Menge ſchleswig— 
her Beamten, die Magiftrate, Amtmänner, Pröbſte in den 
4 Städten (weldye das Schulcollegium ausmacten), die Mit- 
glieder des Obergerichts und Oberconſiſtoriums auf Gottorp, 
de Mitglieder der fchleswig = bolft. Kanzelei in Kopenhagen, alle 
wußten, wie die Sache ſich verhielt; aber der König, der das 
Einziehen der Berichte und Aufſchlüſſe verlangt hatte, — bekam 
nichts zu willen. 
Das bereits oben erwähnte zweite Reſcript Friedrich des 
Sechſten, in Folge deſſen die Kanzelei dem Obergerichte und 
Oberconſiſtorium ihre Erklärung abforderte (6 Juni 1829), 
während fie gleichzeitig noch genauere Berichte über das erſte 
Hefeript verlangte, war vom 23 Mai 1829. Die Veran 
laſung zu dieſem Referipte gab eine dem Könige unmittelbar 
(12 Mai) eingehändigte Vorftellung des jegigen Etatsraths Flor, 
damals Lector der däniſchen Sprache und Literatur an der Uni- 
berfität zu Kiel. In dieſer Vorftellung hatte er geäußert, daß 
fine amtliche Wirffamfeit erfolglos bleiben müffe, weil bie 
Shdirenden zur Univerfität fämen, ohne vorbereitenden Unter- 
riht im Dänifchen genoffen zu haben. Er trug deshalb dar- 
auf an, es möge dafür geforgt werben, Daß der fchon vor 
mehreren Jahren erlaſſene fünigliche Befehl (Schulordnung von 
1814), wonach an den Gelehrtenfchulen Unterricht im Däni— 
ſchen ertheilt werden folle, wirklich befolgt werde. „Daß vies 
in mehreren Schulen gejcheben fein follte,% bemerkt Flor, „und 
daß die Sache erwünfchte Fortfchritte macht, wie man allgemein 
behauptet, Tann ich nach meinen Erfahrungen keineswegs glau= 
ben; — — — — nur fo viel weiß ich mit Gewißheit, daß 
an der Kieler Gelehrtenfchule die dänifche Sprache noch nicht 
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als Unterrichtsgegenftand aufgenommen ift, welches einen beveu- 
tenden Einfluß auf die übrigen Gelchrtenfchulen übt, ba dieſe 
-Univerfitätftadt natürlic in allen wiffenfchaftlichen und gelehr- 
ten Dingen den Ton angiebt.“ 

Diefen Antrag Flors fandte der König (23 Mat) an die 
ſchlesw.-holſt. Kanzelei mit dem Befehle „hierüber ihr aller- 
unterthänigftes Bedenken abzugeben, mit bejonderer Rüdficht 
Darauf, ob es nicht zweckmäßig wäre zu verordnen, Daß alle 
eingeborne Schleswiger und Holfteiner, bevor fie an der Kieler 
Univerfität immatriculirt würden, fih einer Prüfung beim Lector 
der Univerfität zu unterwerfen hätten, in wie weit fle der däni⸗ 
hen Sprache mächtig feien” 9). 

Wie gewöhnlich zog die Kanzelei- Bericht und Bedenken 
vom Obergeriht und Oberconfiftorium, und in Betreff ver ; 
‚Kieler Univerfität auch vom Curator derfelben, Baron Brod- 
borff, ein; diefe Autoritäten forderten dann wiederum Erflä- 
rungen bon den untergeordneten Behörden. Der Nector ver 
Königlichen Domfchule zu Schleswig berichtet (Juni 1829) daß 
„in regelmäßigen Stunden nah dem Schluß der öffentlichen 
Lectionen“ Däniſch gelehrt werde, räumt dabei aber „die zu 
geringen SFortfihritte der Schüler” ein, „indem die bänifchen 
Stunden nicht allgemein und fleißig genug benußt werden“ und 
das Schuleollegium giebt Diefes zu, fchreibt aber bemeldeten Uebel: 
fand — der übrigens befanntlich nicht allein an der Domfchule 
berrjchte — der Individualität des betreffenden Fehrers zu. Von 
den übrigen eingegangenen Erklärungen der Localbehörden verdient 
namentlich Die Des Rehrercollegiums an der Flensburger Gelehrten- 
ſchule 2) hervorgehobkn zu werden. Es heißt darin unter Anvderm: 


1) Sowohl Flors DVorftellung als das Schreiben Friedrich des Sch- 
ften an die fchlesw.-holft. Kanzelei find auf Däniſch abgefaßt. 

2) Auch das Schulcollegium fandte cine Erklärung ein, die nur info- 
fern Intereſſe kat, als fie fagt, man müſſe nicht zu große Forbe- 
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„Wir find vollfommen überzeugt, daß fait alle Zöglinge, 
die von unfrer Schule nach der Acatemie entlaffen werten, es 
in der däniſchen Sprache jo weit gebracht haben, Daß fie jedes 
in diefer Sprache abgefaßte Buch ohne Anftoß lefen und ver- 
ſtehen können, und eine folche Kentniß dürfte für folche, Die auf 
feine Anftelung in Ten danifchen Provinzen Seiner Majeftät 
Anſpruch machen, vollfommen genügen. Viele aber unjrer 

- Schüler können nidyt bloß Tas Dänifche leſen und veriteben, 
ſondern auch geläufig ſprechen und jchreiben; ja manche von 
unfern Schülern find im Däniſchen geübter als im Deutfcden, 
and zwar fehr gegen unfern Wunſch, weil cs ihnen ſchwer wird, 
teils Das Deutfche auch nur grammatifch richtig zu erlernen, 
theil3 fich Des einfürmigen, fingenven Tones, der für ein an 
Vohllaut und Rythmus gewöhntes deutſches Ohr fo widerlich 
Hingt, zu entäußern.” 


Nachdem die Lehrer noch hinzugefügt, daß falls Schüler 
sm ver Schule dimittirt feien, deren Fertigkeit im Dänifchen 
nicht den gerechten Forderungen entfpreche, fo müßten es Hol- 
feiner von Geburt fein, die nur in ver oberften Klaffe, wo nur 
eine Stunde wöchentlich Dänifch gelehrt werde, diejen Unterricht 
genoflen hätten, — heißt es am Schluffe: 

„Daß folcye, Die in den Herzogthümern geboren find, Das 
Dinifche nicht fo gut lefen, ſprechen und fehreiben, als die auf 
—r — — —— 

rungen machen, da die neuen Schulregulative erſt ſeit wenigen 

Jahren in Kraft getreten ſeien. Dieſe Aeußerung ſowie mehrere 

gleichlautende in andern Erklärungen laſſen es glaubwürdig er— 

ſcheinen, daß die däniſche Sprache erſt viele Jahre nach der Ver— 
ordnung vom 24 Auguſt 1814 Unterrichtsgegenſtand wurde, wenn 
ſie überhaupt ſoweit gelangte; das Regulativ für die Flensburger 
Gelehrtenſchule iſt datirt vom 7 Mai 1825. Für die Schulen zu 
leswig, Hadersleben und Huſum erſchienen Regulative unterm 
3 Febr. 1826 und 24 April 1827. In dieſen Regulativen war 
ng eordnet, daß der däniſchen Sprache wöchentlich 7 Stunden 
m id Duarta, 2 in Tertia, 1 in Secunda und 1 in Prima) ge- 
Met werden follte; allein von der Anordnung zur Ausführung 
Iron tn Schleswig, befonders was die däniſche Sprache betraf, ein 
Ber Schritt. 
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ben däniſchen Inſeln Gehornen, Tann ihnen fo wenig verüblet 
werden, als wir Deutfche es den Dänen verargen, daß fie Das 
Deutfche nicht fo richtig und zierlich fprechen und ſchreiben, ale 
wir Peutſche es vermögen” 1). 

Diefe Erflärung ift in doppelter Beziehung von Intereſſe. 
Erſtlich zeigt ſie uns, welche Fertigkeit im Däniſchen viele 
Schüler der Flensburger Schule beſaßen, ſogar gegen den 
Wunſch und zum Aerger der Lehrer; zweitens beweiſt der Ton, 
worin ſelbige abgefaßt iſt, daß die Lehrer ſehr wohl ihre Vor⸗ 
geſetzten kannten. Dieſe Lehrer würden ebenſowenig wie das 
Schulcollegium in Apenrade gewagt haben, ſich ſo unverſchämt 
über das Verhältniß des Däniſchen zum Deutſchen zu äußern, 
wenn ſie nicht überzeugt geweſen wären, gerade in dieſem Punkte 
mit den höheren Behörden zu harmoniren. 

In dem Bedenfen des Oberconfiftoriums an Die Kanzelet 
(25 Sept. 1829) erklärt diefe Behörde, daß nach den einges 
fommenen Berichten Flors Befchwerde als ungegründet erfchei- 
nen müſſe. In Betreff des Lehrers im Dänifchen an der Schule 
zu Schleswig ſei es der Entjcheidung des Königs anheimzu⸗ 
ftellen, ob. hier ein anderer Lehrer anzuftellen fei. Uebrigens 
finde dag Obereonfiftorium ſich nicht veranlaßt, rüdfichtlich des 
bänifchen Unterrichts irgend welche Veränderung vorzufchlagen, 
aber pflichte Doch einem Vorſchlage des Kirchenprobften Callifen 
bei, wonach die Rectoren im Zeugniſſe der Abiturienten fich 
über die Fortjchritte derſelben im Dänifchen äußern follten. 

In Betreff des zweiten Punfts im Töniglichen Nefeript 
vom 23 Mat 1829, ob es nicht zweckmäßig fei, daß die Stubi- 
renden, bevor fie immatriculirt würden, beim Lector der däni— 
ſchen Spracde eine Probe ihrer Fertigkeit abzulegen hätten, gab 
ber Eurator Baron Brockdorff feine Erflärung ab unterm 
8 Sept. 1829. Er bezieht fi in Allem auf das akademiſche 


2) Diefe Erklärung, Datirt den 21 Juni 1829, iſt unterzeichnet von 
3 C. Wolff, Frande, Strodtmann, Bahnen, 


Conſiſtorium, welches fich entſchieden gegen biefen Borfchlag 
erflärt hatte, indem dadurch der Lector der däniſchen Sprache 
„zum Oberſchul⸗Inſpector binfichtlich des dänifchen Unterrichts 
hinaufgerückt werde”; da es ferner „für Die allgemeine Biltung 
der Abiturienten von geringem Einfluß jey, weldhes Prädicat 
ihnen binfichtlich der Kenntniß ver däniſchen Sprache beigelegt 
werde”, und es fich ferner „nicht abjeben lafle, was es für 
einen Nuben mit fidh bringe, wenn ber Lector der däniſchen 
Sprache an der Kieler Univerfität davon Stenntniß habe, wie 
weit der Unterricht im Däniichen auf den gelehrten Schulen 
ertheilt werde.” Höchſtens könne Das afademifche Confiſtorium 
sorfchlagen, daß der Lector aufgefordert werde, es als feine 
Amtöpflicht zu betrachten, gegen billige Bezahlung Privatftunven 
im Däntfchen zu geben. 

Die holſteiniſchen Gelehrtenfchulen gehen uns bier nicht 
näher an; da aber die Zöglinge verfelben ebenſowohl wie die 
von ſchleswigſchen Schulen dimittirten Schüler fpäter als Beamte 
in Schleewig angeftellt werden konnten, wollen wir doch bemer- 
ten, daß nach den eingefommenen Berichten die Sache fich fol- 
gendermaßen ftellte: In Glüdftant und Meldorf hatte der 
dinifche Unterricht die befohlene Stundenzahl; in Rendsburg 
(wihes, wie fich denken läßt, zu Holftein gerechnet if) war 
der Unterricht nur unnsllftändig, und in Kiel und Plan fan 
gat kein Iinterricht im Däniſchen ftatt. 

riedrich der Sechfte aber erfuhr von allem Tiefen nichte, 
denn die ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei unterlich zehn Jahre 
biadarh dem Befehle des Königs nachzufommen und das „aller- 
utertbänigite Bedenken“ abzugeben. Der Künig farb, bevor 
irgend ein Bericht in dieſer Sache an ihn eingegangen war. 
Dies Refeript {ft das zweite der Sprachrefrripte Friedrich Des 
Sechſten — außer dem Nefeript vom 15 Der. 1810 —, über 
welches die Kanzelei keinen Bericht abftattete. 
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Schon im nädften Sahre Fam jedoch -ein neuer und 
beftimmter formulirter Borfchlag an den König, ohne Zweifel 
ebenfalls von Flor. Friedrich der Sechſte fandte denfelben durch 
Rejeript vom 20 Juli 1830 an die ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei 
mit dem Befehl, ihr „allerunterthänigftes Bedenken“ darüber 
abzugeben. Diefer VBorfchlag enthielt folgende Punkte: 1) Soll- 
ten die Rectoren der Gelehrtenjchulen in Schleswig (und Hol⸗ 
ftein) Teinem Schüler ein Zeugniß der Reife für die Univerfität 
ausftellen, der nicht Dänifch lefen und fchreiben und eine Tleine 
Ichriftliche Aufgabe in diefer Sprache verfallen Tünne, die wenn 
nicht von grammatifalifchen, fo Doch von ortographiichen Fehlern 
frei wäre; Seiner fei als Student an der Kieler Univerfität 
zu immatriculiren, der nicht einen folchen Beweis, beibringen. 
fönne; 2) der Lector babe halbjährlich Liften einzufenden über 
Diejenigen, melde noch fernere Ausbildung in ber däniſchen 
Sprache furhten; 3) Fein Student fei zum Amtseramen zu 
abmittiren, der nicht ein Zeugniß vom Lector der dänifchen- 
Sprache beibringen könne, daß er fertig Dänifch lefe und ſchreibe 
und im Stande fei, eine ziemlich fehlerfreie däniſche Abhand- 
lung zu verfaflen. | 

Nur über den legten Punkt rückſichtlich des Amtsexamens 
holte die Kanzelei von den betreffenden Behörden Bedenfen 
ein D. Das Obergericht und Oberconfiftorium auf Gottorp 
erflärten in ihrem Bedenken vom 23 Dec. 1830, daß fie Feine 
Beranlaffung fänden, eine folche Veränderung der beftehenden 
Examens-Vorſchriften vorzunehmen. Es fei ja fchon gefehlich 
beftimmt, daß jeder, der ein Amt fuche, feine Fertigkeit im Däni— 
fchen zu Dorumentiren babe (Refer. 23 Oct. 1811, 7 Sept. 
1812, 5 Suni 1813). Es ſei ziemlich gleichgültig, ob SSemand 
eben zur Zeit des Eramens feine Kenntniß des Dänifchen dar— 


1) Wentgftens findet fih in den Aften, die dem Berfafler zugänglich 
geweſen ſind, Nichts in Betreff der übrigen Punkte. 
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lege; er tünne ſich dieſe Fertigfeit noch immer nach dem Eramen 
erwerben. Es ſei Deshalb am geratbenften „es bei der bis— 
berigen Einrichtung zu laſſen.“ Wolle man aber fchon beim 
Amtseramen Beweije einer folchen Fertigfeit haben, fo müſſe 
Tas Dbereconfijtorium es jedenfalls „jehr bedenklich“ finden, Die 
Ausftellung eines folden Beweiſes allein Tem Lector der däni— 
ſchen Sprade zu überlafjen; jo wie Die Verhältniſſe jet geord= 
net feien, könne auch der Gener.= Superintendent und beide 
Kanzler ver Obergerichte in Glückſtadt und Schleswig ten 
Anfuchenvden ‚ihre Fertigkeit im Däniſchen befcheinigen. Der 
Gen.- Super. Aler äußert: „Die vorgefchlagene Abänderung... 
kann wohl dazu dienen, dag die Vorlefungen des Pectors der 
tänifchen Sprache von ten Studirenden fleißiger bejucht und 
benutzt werden, aber der Zwed kann ohne das auch auf die big- 
herige Weife erreicht werben” D. Die folgende Zeit bewies 
zur Genüge, wie man den Zweck „auf tie bisherige Weife 
erreichte. Als nämlich die Regierung im Jahre 1840 den ſchles— 
wigfehen Beamten 'auferlegte, in den däniſchredenden Gegenden 
ihre Gefchäfte auf Däniſch auszuführen, erflärten dieſe ſcharen— 
weile, daß fie fein Däniſch verftänden, obgleich Alle, die in dem 
‚ \tten Menfchenalter angejtellt waren, (von 1812— 1840) ihrem 
Gefuche einen Schein von Diefer oder, jener Behörde über ihre 
Fertigkeit im Dänifchen hatten beilegen müſſen. 

Die ſchleswig-holſt. Kanzelei blieb fich indeſſen felbft gleidy; 
fe unterließ auch in dieſer Sache dem Könige ven befohlenen 
„allerunterthänigften Bericht” abzuftatten. Dies ift das dritte 
Spracrefeript Friedrich des Sechſten — das Nefeript vom 
15 Dee. 1810 nicht mitgerechnet —, über welches die ſchlesw.⸗ 
boif. Ranzelei dem Könige in zehn Jahren feinen Bericht gab. 


— — — 
) Wie nicht anders zu erwarten, find die meiſten Berichte ſowohl in 
Betreff diefer als der vorhergehenden Sache voll von Bitterfeit 
gegen den Lector der däniſchen Sprade. 








— — — — 
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V. 


Weitere Entwidlung der Verhältniſſe unter Friedrich dem Sechften: 
Der Schleswigbolfteinismus gewinnt neue Kraft und machte große 
Kortfchritte durch die Verordnung vom 15 Mat 1834, welche ein gemein- 
james Obergericht, eine gemeinfame ſchleswig-holſt. Regierung und 
gemeinfames Eramen für die künftigen geiftlihen und weltlichen Beam- 
ten beider Landfehaften anordnet. Die Regierung legt fein Gewicht dar- 
auf, dag die juriftifchen und admintftrativen Beamten in Schleswig 
der dänifchen Sprache mächtig fein follen. Die kirchliche Verbindung 
zwifchen Theilen von Schleswig und den Stiften Ripen und Odenſe, 
weldhe in früheren Sahrhunderten fchon durch die Trennung vieler 
ſchleswigſchen Kirchſpiele von jenen Stiften geſchwächt und gelodert 
wurbe, erleidet im 18ten und 19ten Jahrhundert noch inſofern eine neue 
Einbuße, als viele Sachen, die früher Behörden des Königreichs unter- 
geben waren, unter [hlesmwig-holfteinifche verlegt werden. Die fchlesw.- 
bolft. Kanzelei entreißt der dänifchen Kanzelet durch Liſt die Verwal 
tung des Schulweſens in 29 däniſchen Kirchipielen mit 3—A000 ſchul- 
pflicdtigen Kindern. Die feparatifttfhe und dänenfeindliche Gefinnung 
der ſchlesw.⸗-holſt. Ranzelei. Die Verhältniffe auf Ale. Durd die 
Nachgiebigkeit der däntfchen Kanzelet erhält der Herzog von Auguften- 
burg Erlaubniß felbft einen Probſt für feine Befigungen zu ernennen 
und das Schulregulativ zu beſtimmen; auf diefe Weiſe fommt das 
Schulweſen in einem großen Theile der Sinfel in feine Gewalt. 


Wir haben noch einige wenig erfreuliche Veränderungen in 
der Stellung Schleswigs zu erwähnen, weldye in den lehten 
Negierungsjahren des alten Königs eintraten und binlänglidy 
darthun, daß Der fchleswig=holfteinische Einfluß fi immer 
ftärfer bei ihm geltend machte, wie er denn fchon früher in 
Betreff ver factiſchen Verhältniſſe gefliffentlich in Unwiſſenheit 
gehalten war. Im Sabre 1834 machte der Schleswig - Hol= 
ſteinismus einen großen Schritt vorwärts, indem zwiſchen 
Schleswig und Holftein eine neue Verbindung gefchaffen und 
neue Bande gefnüpft wurden, wodurd Das Streben nach enger 
Bereinigung beider Landfchaften und die größtmögliche Tren- 
nung oder vollkommne Logreißung vom Reiche, neue Nahrung 
erhielt. Freilich hatte Die unfluge und Furzfichtige Politik unferer 
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Könige es geftattet, daß ſchon von alter Zeit ber Schleswig 
und Holftein eine gemeinfame Oberbehörbde in Kopenhagen hatten. 
Zriedrich der Dritte hob zwar dieſe Gemeinſchaft auf, aber fein 
Nachfolger Tiefen eine fo Fluge und wohlberechnete Maßregel 
wieder fallen. Gleichwohl hatte jedes Herzogthum feine eigne 
Local-Regierung und fein eignes Obergeridht, nämlich Holftein 
in Glückſtadt und Schleswig auf Gottorp. Dieſe Einrichtung 
mußte, ganz abgefehen von der verſchiedenen politischen Stel- 
Iung beider Lanvfchaften, auch infofern durchaus zwedmäßig 
erſcheinen, als die Nationalität und Sprache, Rechtsverfaſſung 
und Geſetze beider völlig verjchteden waren, und es außerdem 
viele eigenthümliche Sonder-Verhältniſſe gab, vie aus früheren 
Zeiten berrührten. Diefe Trennung in Berwaltung und Rechts⸗ 
pflege beftand nun fchon feit dem Sturze ver Gottorper, welcher 
den Dänifchen Königen freie Hand gab, die ſchleswigſchen Ver⸗ 
bältniffe den Forderungen einer gejunten Stantsflugheit gemäß 
und mit Rückſicht auf das Wohl des Landes zu ordnen. Diefe 
Beranftaltung hatte Friedrich der Vierte getroffen, fogleich nach⸗ 
dem er Schleswig wieder mit Der Krone vereint hatte. Im 
Sahre 1834 wurte dieſe alte Trennung Schleswigs und Hol: 
keins aufgehoben, und durch Verordnung vom 15 Mai 1834 eine 
geneinfame Negierung Schleswig und Holfteing, genannt „König⸗ 
he Schleswig-Holfteinifche Provinzial-Regierung,“ ins Leben 
gerufen. Diefer Regierung wurde „die Leitung der Aominiftra- 
tion in den Herzogthümern Schleswig und Holftein“ übertragen; 
gleichzeitig wurde ein gemeinfames „Königlidhes Schleswig 
Holfein - Rauenburgifches Oberappellationggericht” eingerichtet, 
weihes in letzter Inſtanz alle Sachen zu entfcheiven hatte, in 
„den man aus Holftein, Schleswig (und Lauenburg) an 
Miele appellirte. 
ie, Diejenigen, welche es fich zur Aufgabe gemacht haben, faft 
Dandlung der früheren Regierung zu vertheidigen und fie 
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gegen alle Befrhuldigungen in Schuß zu nehmen, welche man 
gegen die politifchen Mißgriffe derfelben erhoben bat, durdy die 
das fpäter eingetretene Unglüc herbeigeführt oder wenigſtens 
sorbereitet wurde, haben auch läugnen wollen, dag viefe Maß— 
regeln irgend etwas Neues einführten oder neue Bande ziwi- 
hen Schleswig und Holftein knüpften, und dagegen behauptet, 
dag fie gewiſſermaßen nur einen Wechjel der Negierungsbehörden - 
enthielten, welcher die wirklichen VBerhältniffe in Feiner Beziehung 
veränderte. Anftatt bier ausführlich varzuthun, daß Durch Diefe 
Verordnungen vom 15 Mat 1894 ein neuer und mächtiger 
Grundftein zum fehleswigsholfteinifchen Bau gelegt wurde, indem 
ein Damm wegfiel, ver doch bisher einigen Schup gewährt 
hatte gegen ven fchleichenden und in der Stille fortarbeitenden 
Separatismus, möge es bier genügen, die Worte eines Man- 
nes anzuführen, deſſen Urtheil in dieſer Sache von größtem 
Gewicht, ja vollkommen entjcheidend fein muß; wir meinen 
den Präſidenten des Oberappellationsgerichts, den Baron Brod- 
dorf. Er wird uns fagen fünnen, ob etwas Meues gejchah und 
ob Tics Neue eine unerwartete und überrafchende Stüärfung und 
Feſtigung der Verbindung zwiſchen Schleswig und Holftein ent= 
hielt, oder nicht. Die Nede, mit der er zum erften Male Das 
Gericht eröffnete, begann aljo: 

„as unfere Altvordern ſehnlich wünfchten, doch nie zu 
erleben hoffen durften, das ift jetzt gefchehen! Glänzend leuchtet 
Die Epoche Des heutigen Tages wie in der Landes- fo in Der 
Nechtsgefchichte der Herzogthümer. Ein engeres Band um— 
ſchließt nunmehrs Die Drei Herzogthümer Schleswig, Holftein und 
Pauenburg. Sie treten von heute an in eine Verbindung, in 
der fie noch nie und zu keiner Beit geftanden” 1). 


1) Neues Staatsb. Mag. 3Bd. S. 552. Auch der Aufrührer Srande 
wußte fehr wohl, welche Bedeutung einer Verbindung zwifchen 
Schleswig und Holftein beizulegen fet, felbft wenn diefe von ge- 
ringerem Umfange war, als die, welche vor 1834 befand, oder 
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Sm Vergleich mit diefer großen und Durchgreifenden DVer- 
anſtaltung erfcheint das Andere, welches gleichzeitig und in der— 
jelben Abficht geſchah, wenn auch an und für fich wichtig genug, 
doch von untergeorbneter Bedeutung. Dahin gehört, Daß das 
bejondere &ramen der fchleswigfchen theologijchen und jurifti= 
ihen Candidaten, welches bisher vom Oberconfiftorium und 
Obergericht auf Gottorp abgehalten worden war, jegt mit dem 
| Eramen ter holſteiniſchen Candidaten vor dem Oberconfljtorium 
und Obergericht in Glückſtadt vereinigt wurde, indem die Prü- 
‚fung der juriftifchen Eantivaten dem Oberappellationggerichte 
übertragen, für die theologifchen Candidaten aber en gemein 
fame® Eraminations- Collegium errichtet und mit Der neuen 
ichleswig = holfteinifchen Regierung in Verbindung gejegt wurte 
(Berorpnung vom 15 Mai 1834). So lange es ein befon- 
deres Eramen für theologifche und juriftiiche Candidaten aus 
Schleswig gab, ftand es in der Mucht der Eraminatoren, ſelbſt 
wenn feine ausdrüdliche Vorjehrift es gebot, Dennoch dahinzu= 
wirfen, Daß Tie von ihnen eraminirten Candidaten, welche aller 
Wahrſcheinlichkeit nach Anſtellung in Schleswig fuchten, ſich 
namentlich diejenigen Kenntniſſe und Fertigfeiten zu erwerben 
juchten, welche die eigenthümlichen Verhältniſſe Schleswigs er- 
forderten. Eine foldye Rüdficht auf die ſpeciell ſchleswigſchen 
Verhältniſſe wurde jet bei dem gemeinfamen Eramen für Schles- 
wiger und Holfteiner binfälig, und ver jegt zur Herrſchaft 
gelangten fchleswig=holjteiniichen Einheit wurde dadurch em 
neuer Stempel aufgevrüdt. 


die, welche durch die Verordnungen vom 15 Mai 1834 ind Yeben 
gerufen wurde. Daher feine Worte in Kiel am 10 San. 1851: 
„Indem wir Die Verbindung Schleswigs und Holfteins retten, retten 
wir alles andere; fie it Grund und Duelle diefer und: 
jeder fommmenden Bewegung” Diefe Worte enthalten 
eine Wahrhett, welche däniſche Staatsmänner nte vergeffen Dürfen; 
daß deutfche ihrer uneingebent fein follten, tft nicht zu befürchten. 
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Die beiden Verordnungen, welche dieſe neue Einrichtung 
begründeten, find auch in einer andern Beziehung bemerkens⸗ 
werth. Sn ber Verorbnung für das gemeinfame thenlogifche 
Amtseramen findet firh eine” Beftimmung, welche dahin zielt, 
die offictell für däniſch geltenden "Gemeinden in Schleswig 
gegen Anftelung von Predigern zu fichern, die des Dänie 
chen unfundig find; eine folde Beitimmung fehlt Dagegen 
gänzlich in der Verordnung rüdfichtlic Tes jurfftifchen Amts⸗ 
eramend. Da beide Verordnungen am felbigen Tage (dem 
15 Mai) erſchienen, darf Dies nicht dem Zufall, fontern muß 
einer beftinimten Abficht zugeſchrieben werden. Wir ſehen alfo, 
die Regierung |pricht die Anficht aus, daß es allerdings vom 
Wichtigkeit jei, die officiell für. vänifch geltenden Gemeinden 
gegen Prediger ficherzuftelen, welche fein Däniſch verftchen, 
wogegen man es für weniger wichtig hält, Richter, Rechter 
‚officalen, adminiftrative Beamte, Advocaten u. ſ. w. anzuflels 
len, welche der Volksſprache Fundig find. Diefer von ber 
Regierung felbft bervorgehobene Unterſchied it jo bemerfenss 
werth und auffällig, daß man fich nicht wundern darf, wenn 
die Schleswig Holfteiner darin eine Begründung ihrer Forde⸗ 
rungen fahen. Dies zeigte fi) in ver ſchleswigſchen Ständer 
verfammlung von 1838, wo die zahlreiche Minprität (18 gegen- 
21), welche feindfelig geftimmt war gegen die gerechten Ans 
fprüche des dänischen Volks auf däniſche Gerechtigfeitspflege, 
ein Minoritätsvotum abgab, worin fie darauf antrug, daß bins 
fort in den däniſchen Gegenden die deutſche Rechtspflege berrs 
fchend bleiben möge, und dies dadurch motivirte, daß fie auf die 
nenlid son der Regierung erlafjene Eramensordnung verwies; 
aus diefer fei man nämlich zu dem Schluffe berechtigt: „Daß 
es von der Gefeßgebung felbft anerfannt wird, daß. bie Ein⸗ 
führung der däniſchen Sprache als Gerichtsſprache weder ein 
Bedürfniß iſt, noch ſich erzwingen läßt.“ Ein ſolches Argu⸗ 


—* — 
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ment war Teineswegs fo leicht zu widerlegen, wenigſtens nicht 
für eine fchleswigsholfteinifche Kanzelei 1). 

Wir haben früher die Wichtigkeit der Verbindung beſprochen, 
welche feit alten Zeiten zwiſchen Schleswig und dem übrigen 
Dänemark beftand, infofern beträchtliche Theile jener Landſchaft 


in Tirchlicher Beziehung unter den Stiften Ripen und Fühnen 


Kanden. Wir haben ebenfalls geſehen, wie dieſe Verbin 
being, deren Bedeutung unter den bald eintretenden nationalen 
und politifchen Verhältniſſen Schleewige überaus groß war, 
dmählich durch die Lanvestheilungen geſchwächt wurde und 
anich dahin führte, daß nicht weniger als 17 Kirchſpiele ven 
diniſchen Stiften entzogen wurden 2). Als in Der Folgezeit 
die Verhältniſſe mehr Seftigfeit gewonnen hatten und ein Kürft 
das Ganze regierte, ließen ſich die Gränzen der Stifte nicht 
io leicht verändern; aber die fehleswig=holfteinifchen Beftrebungen 
wußten auf anderm Wege dahin zu gelangen. Jene Verbindung 
tonnte auch dadurch gefchwächt werden, daß man allmählich den 
Umfang derjenigen Angelegenheiten, die der Verwaltung und 
Entiheivung däniſcher Behörden anheimgegeben waren, mehr 
md mehr bejchränfte: in vemfelben Maße, wie man dies Gebiet 
Wmilern konnte, wurde auch die Verbindung zwifchen Schles- 
sh und dem Königreiche befchräntt. Diefen Schleichweg betrat 
mim 18ten und 19ten Jahrhundert. 

Nachdem Friedrich der Zweite im Jahre 1581 wiederum 
Timing⸗-Lehn unter das Stift Ripen zurüdverlegt und dem 
Biſchofe dafelbft die ganze amtliche Macht wiedergegeben hatte, 
welhe feine Vorgänger feit undenkbaren Zeiten in diefem Theile 
Schleswigs ausgeübt hatten, wurde es in mehreren fpäteren 
königlichen Referipten (1 Oct. 1629, 26 März 1653, 23 Zuli 1684) 


1 — — — 
Schlezw. Ständezeit 1838, ©. 112324. 
Siege Thl. 1, ©. 65-75, 
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ausgefprochen, daß dieſer Diftrict in rebus ecclesiastieis 
unter den Geſetzen und Anordnungen des Königreichs ſtehen 
jole. In Beranlafjung eines Streits zwilchen dem Stifte- 
amtmanne Gabel zu Ribe und dem Amtmanne Reventlom zu 
Hadersleben wegen der Gränzen ihrer beiverfeitigen amtlichen | 
Competenz, erjchten ein königliches Refeript (6 Det. 1727) oder 
eine fogenannte sanctio pragmatica, welche alle Tünftigen 
Zieifel in diefer Beziehung heben ſollte. Dieſem Reſeript 
zufolge. follte Törning-Lehn in Beziehung auf ministerialia, 
consistorialia und matrimonialia unter dem Biſchofe und 
Stiftsamtmanne in Ripen ſtehen, ſo wie alle derartige Sachen 
nach den Geſetzen und Anordnungen des Königreichs entſchieden 
werden ſollten, in eivilen und weltlichen Dingen Dagegen ge— 
hörten fie unter den Amtmann zu Hadersleben und dag ſchles— 
wigiche Recht. Jene Beftimmung machte aber das Verhältniß 
eher verwirrt, als Har, indem es fehwierig war den Umfang 
einer jeden der genannten 3 Kategorien von Gefchäften genau 
abzugränzen, und geiftlihe und weltliche Dinge vielfach tn 
einander übergriffen. Obgleich nun ver erwähnte Grundfag im 
Ganzen von ver Regierung feftgehalten und auch fpäter von 
neuem ausgefprochen wurde, wie 3. B. im königl. Referipf 
vom 26 Jan. 1761, fo benupten doch die ſchleswigfchen 
Behörden die herrſchende Unficherheit, um die Anwendung ver 
Geſetze Des Königreichs fo viel wie möglich zu befchränfen. 
Das Armenwefen, welches urfprünglich unter die kirchliche 
Adminiftration gehörte, war bereits früher von dieſer getrennt 
und dem Amtmanne in Hadersleben unterlegt worden, welcher 
e8 nad) ſchleswigſchen Geſetzen und Anordnungen verwaltete. 
Eheſachen Dagegen wurden bis zum Sahre 1797 fortwährend 
yon den geiftlichen Gerichtshüfen des Stiftes Ripen nach den 


) Falcks Archiv 2 Bd., ©, 525. 
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Sefepen Des Königreichd entfchieden. Da man nun aber im 
Königreiche 1797 (Verordn. vom 1 December) vie geiftlichen 
Gerichte für Eheſachen, Die fogenannten Duatembergerichte 
(Zamperretter) aufhob und Eheſachen unter Die weltlichen 
Behörden verlegte, ſcheint man nicht an Törninglehn, Als und 
Aero gedacht zu haben. Dieſen Zheilen des Reichs fehlte mit 
bin eine Behörde, um folche Fälle zu entjcheiden. In Veran 
laſſung einer Borfrage des Bifchofs zu Odenſee leitete nun 
die däniſche Kanzelei in Betreff diefer Sache Verhandlungen 
mit der deutſchen ein, teren Endrefultat war, daß Ehefachen in 
den genannten Theilen Schleswigs von ben weltlichen Behör⸗ 
den nach ſchleswigſchen Gejegen entjchieden werden follten 1). 
Diefe Ordnung der Berhältniffe war um fo auffallender, als Ehe- 
ſachen im übrigen Schleswig noch fortwährend (bis zum 20 März 
1851) von den geiftlicden Gerichtshöfen entjchieven wurden. 

Sn Folge diefer Entſcheidung wurde nicht nur die An— 
wendung der Gejehe des Königreichs fondern auch der Gebraudy 
‚ der dänifchen Spracde beſchränkt; denn vie weltlichen Gerichte 
Schleswigs brauchten entweder fchon die deutjche Sprache oder 
führten Diefelbe fpäter ein. 

Eine weit größere Bedeutung hatte e8 jedoch, Daß bie 
Berwaltung des Schulwefens in 29 Kirchſpielen in Törninglehn . 
1825 von der dänifchen Kanzelei an die fchleswig = holfteinifche 
überging. In älteren Zeiten gehörte das gefammte Schulmwejen 
unter die Leitung der Kirche; Die Ausgaben wurden aus den 
Kirchenmitteln beftritten, und die Küfter, welche Schule hielten, 
wurden als Kirchendiener betrachtet. Als aber fpäter das Schul— 
wefen erweitert wurde und Die Gemeinden ihre Beiträge zahlen 


1) Siehe Kanzeleifchreiben vom 30 Nov. 1799 in Fogtmanns Refeript- 
Samt. 6 Deel, 10 Bd., ©. 415. Refeript vom 20 Der. 1799 in 
Syſtem. Samml. der Verordnungen 4 Bd., ©. 85. 
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mußten, kam ein Theil der Verwaltung, nämlich die weltliche 
und ökonomiſche Seite des Schulmefens, in vie Hände Des 
Amtmanns zu Hadersleben, welcher vafjelbe im Verein mit dem 
Probiten zu ordnen hatte, wodurch denn fchleswigfche Geſetze 
und Anordnungen zur Anwendung gelangten; Dagegen blieb 
Alles, was den Unterricht betraf, ausfchließlich unter der Ober- 
aufficht des Probften, und für dieſe Seite des Schulmefens 
hatten alfo in Törninglehn diefelben Geſetze Gültigkeit, wie im 
Köntgreiche. Traten zweifelhafte Fälle ein oder wurde über bie 
BVeranftaltungen des Probften und Amtmanns geflagt, fo war 
der Bifchof zu Ripen die höhere Inſtanz, welche nöthigen Falls 
noch die böchfte Entfcheivung der däniſchen Kanzelei einholen 
fonnte ). Aber ein foldyer Appel an die Behörden des Könige 
reichs, der natürlich dem Amtmanne zu Hadersleben jehr zu⸗ 
wider war, feheint felten vorgefommen zu fein, und da anders 
ſeits die fehleswigiche Oberbehörde für Das Schulwejen, das 
Obergericht und das Oberconfiftorium auf Gottorp, ſich nicht 
in die Törninglehnſchen Schulfachen mifchen Tonnten, fo foheinen 
der Amtmann und Probft bier fo ziemlich auf eigene Hand 
regiert zu haben. So konnte es denn gefchehen, daß königliche 
Anordnungen in Betreff des Schulmefens in- Törninglehn gar 
nicht zur Anwendung kamen; als daher am 29 Zuli 1814 
ein allgemeines Schulgefeb für das Königreich erfchten und am 
24 Auguft defielben Jahres eine Schulordnung für Schleswig, 
wurde Feind von beiden in Törninglehn publicirt oder angewandt. 

Aber die ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei war auf ihrem 
Poften, denn bier hatte man Ausficht, eine Eroberung zu maden. 
Wenn die dänische Kanzelei es unterließ, das Schulgefeh des 
Königreichs in Zörninglehn zur Geltung zu bringen, wie es 


1) Stehe Kanzeleifchreiben vom 12 April 1777 in Fogtmanns Refer. 
Saml. 6 Deel. 2 Bd. ©, 22. 
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Rechtens war, ſo konnte möglicherweiſe die ſchleswig-holſteiniſche 
Kanzelei dieſe Gelegenheit benutzen, das in Schleswig und Hol⸗ 


ſtein geltende Schulgeſetz auf Törninglehn auszudehnen. Und 


ſo ging es denn auch in Wirklichkeit. Die Sache kam 1824 zur 
Verhandlung, aber wurde erſt einige Jahre ſpäter entſchieden. 
Auf gegebene Veranlaſſung erklärte das gottorper Obergericht 
unterm 20 April 1824, daß ſeines Wiſſens die Schulordnung 
vom 24 Auguſt 1814 nicht in Törninglehn veröffentlicht ſei; 
auch babe man im dieſer Beziehung von Gottorp aus nichts 
vornehmen können, ta. das Oberconſiſtorium in keinem amtlichen 
Rahältniffe zum Kirchen⸗ und Schulweſen in Törninglehn ſtehe. 
De ſchleswig⸗ holſteiniſche Kanzelei verlangte nähere Aufſchlüſſe, 
md nach eingeholter Erklärung vom Amtmanne in Hadersleben 
und der Gutsobrigkeit auf Gram und Nybol, antwortete nun 
das Obergericht (unterm 27 Augujt 1824) folgendermaßen: 


„Beide über die Frage vernommenen Behörden äußern ſich 
in ihren Berichten dahin, daß die für die Herzogthümer unterm 
A Auguft 1814 erlaffene allgemeine Schulorbnung in den ihnen 
untergebenen Diftricten 1) nicht als verbindendes Geſetz publi- 
eirt worden. Das fft auch, wie wir in Webereinftimmung mit 
mierm Bericht vom 28 (20) April d. 3. geborfamft bemerken, 
delhalb nicht zu bezweifeln, weil von bier aus Fein Auftrag 
dan hat ertheilt werden fünnen, da das Wörninger Fehn in 
Kichen- wie in Schulfadhen bis jetzt nicht als zum hiefigen 
Ufsrt gehörig anzufehen ift. Es fcheint auch, daß eine für bie 
Serogthiimer in Schulfachen gegebene Verordnung nicht ohne 
ausdrückliche Uebereinkunft mit den Behörden Dänemarks, ja 
felbft nicht ohne beſonderen allerhöchſten Befehl, in gedachten 
ehn Gültigkeit erlangen könne, wenn auch die beiden Eivil- 
behörden die Publication derfelben in diefem Diftriet wirklich 
veranlagt hätten... . . . Das Obergericht bat fih, folange 





) Hier ift ſelbſtverſtändlich nur von Törninglehn die Rede. 


156. 
es bei der bisherigen Verfafjung bleibt, aller Einwirfung auf 
das Schulweſen fowohl in den Güterdiftrieten al8 in dem zum 
Amte Hadersleben gehörigen Theil des Törninger Lehns ent⸗ 
halten müſſen; auch fehlt es ihm faft ganzlih an Bekanntſchaft 
mit demſelben.“ 

Obgleidy nun dag Obergericht, dem die Gränzen feiner 
Amtsbefugnig doch am beften befannt fein mußten und das 
überdies noch von untergeoroneten Behörden Auffchlüffe einge- 
zogen hatte, ſich auf obige Weife geäußert hatte und 1827 
noch zweimal in neuen Erflärungen auf das allerbeftimnttefte 
und unzweideutigſte feine früheren Aeußerungen wiederholte, 
bewirfte dennoch die fchlesmwig = holfteinifche Kanzelei im Beginn 
des Jahres 1825 durch Hinwendung an die dänijche Kanzelei 
eine ganz entgegengefeßte Entfcheidung der Sache. Die jchles- 
wig-holſteiniſche Kanzelei fehrieb nämlich unterm 12 San. 1828 
an die dänifche Kanzelei, daß die Schulorvnung vom 24 Aug. 
1814 für Schleswig und Holftein in Törninglehn noch nicht 
publicirt fei; da aber die Anwendbarkeit des Geſetzes in dieſem 
Diftricte unzweifelhaft fcheine, jo wolle das Collegium die Ein- 
führung deſſelben befeblen, aber wünſche Doch zuvor Die Meinung 
der däniſchen Kanzelei in Diefer Sache zu hören. Sp wie bier 
Die Sache Dargeftellt war, lag ſowohl ein unredliches Verfahren 
gegen Das andere Collegium ale eine Unmwahrheit darin; denn 
bei ſolchen Verhandlungen zwijchen coordinirten Collegien ges 
hörte es zur unabänderlicdyen und in fich felbft begründeten Ge- 
ſchäftsordnung, Daß dag eine Collegium dem andern die vorher 
eingeholten Auffchlüffe fo wie die Nefultate derfelben mittheilte. 
Dies unterließ aber die Schleswig = holjteinifche Kanzelei nicht Nur 
fondern äußerte eine Meinung, Die mit dem Ergebniß der bie — 
berigen Unterfuchungen im geraden Widerſpruche ftand; ein 
Sache, die ſich als jehr zweifelhaft, oder vielmehr als offenbrmmmmm 
nicht frattfindend erwieſen hatte, wurde bier als über alu 
Zweifel erhaben dargeſtellt. Selbſt vie wiederholte Erfläru——g- 
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des Obergerichts in einem Schreiben vom 22 Jan. 1828, kurz 
nachdem die Sache zwilchen beiden CEollegien zur Verhandlung 
gefommen war, „Daß dem Obergericht bis jebt Die Competenz 
in Schulangelegenheiten Des Törningerlehns abgeht, es ihm auch 
an der Bekanntſchaft mit Ter dortigen Schuleinrichtung faft 
gänzlich fehlt”, veränderte Feineswegs tie Haltung der ſchles— 
wig-bolfteinifchen Kanzelei. Die Gelegenheit war zu lodent: 
man hatte die Ausficht vielleicht mit einem behenden Griff das 
Schulweſen in 29 Kirchſpielen mit einer Bevölkerung von 
0,000 Menfchen und 3 — 4000 ſchulpflichtigen Kindern in feine 
Baht zu befommen; um ein foldyes Ziel zu erreichen, durfte 
mn fich wohl eine Feine Unredlichfeit gegen ein anderes Colle- 
gam und eine Heine Fälſchung der Wahrheit erlauben. Der 


Verſuch gelang über Erwarten; die dänijche Kanzelei war fo 


gefällig in die gelegte Falle zu geben; mit treuherziger Zuvor- 
Iommenheit erwiederte fie der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelei 
in einem Schreiben vom 22 März 1828, daß fie in der Betrady- 
hung dieſer Sache „völlig mit ihr übereinſtimme“! Dies Ergebniß 
ver Verhandlungen theilte Die ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei 
mttelt Schreibens vom 10 Juni 1823 dem Obergerichte und 
Obereonfiftorium auf Gottorp mit und befahl ihnen, die in 
Sqhleswig und Holftein gültige Schulanoronung vom 24 Ang. . 
1514 nunmehr in Torninglehn zu publiciren. So kam das 
ganze Schulweſen in Zorninglehn, mit alleinigem Vorbehalt 
des biihöflichen Viſitationsrechts 1), unter die fpecielle Aufficht 
der fhlegwigfchen Behörden auf Gottorp (welche überdies 1834 
nicht länger ſchleswigſche blieben, ſondern ſchleswig-holſteiniſche 
Vehörden wurden) und unter Die Oberleitung der jchleswig- 


zoſſteiniſchen Kanzelei; auf diefe Weife war abermals ein Ban, 
— — — 


I Def, vom 7 Sjan. 1840, fiehe Kanzelei-Schreiben som 8 Jan. 
184 in Uffings Refeript-Saml. suo loco. 
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welches Schleswig mit dem übrigen Reiche verfnäpfte und feit 
uralten Zeiten beftanden hatte, gelöft und gejchwächt, ja anf 
gutem Wege bei der erften beften Gelegenheit völlig abge- 
brochen zu werben 1). Borläufig hatte man durchgeſetzt, Daß 
der einem jeden Schleswig Holfteiner fo verhaßte Einfluß ver 
dänifchen Kanzelei in einem Theile Schleswige um ein bedeit- 
tendes verringert war. Die Folgen einer foldhen Veränderung, 
welche noch heutigen Tages befteht, indem das Kirchenweſen 
in Zörninglehn dem däniſchen Eultusminifter, das Schulwefen 
aber dem ſchleswigſchen Minitter untergeben it, waren wicht: 
unweſentlich. Von fett an erhielten fchleswigfche Cover ſchles⸗ 
wig=holfteinifhe) Schulgefege Gültigkeit in dieſem Diftricte, . 
die Gefchäftsfpradye wurde deutſch, und als ein fpäterer Befehl 
Unterricht im Deutfchen in den däniſchen Volksſchulen Schless 
wigs einführte, fand dies aud unmittelbar feine Anwendung 
auf die Törninglehnichen Schulen. Dies war eine Folge der 
leichtfinnigen Nachgiebigfeit der dänifchen Kanzelei auf der einen 
Seite und der Schlauheit und Gier der ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Kanzelei auf der andern Seite. 

Die Alten ver ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelei von 1840 geben 
uns noch mehr Beweiſe von der Stimmung und Gefinnung Diefes 
Collegiums gegen Dänemark, weldye man überraſchend nennen 
Könnte, wenn nicht das Betragen befielben in den Jahren 1811, 
1814, 1828, 1829, 1830, 1834 uns mit dergleichen Dingen 
völlig vertraut gemacht hätte, fo daß man es eher auffallend 
finden müßte, wenn fi) Aeußerungen entgegengejehter Art 
fänden. Unter den Alten von 1840 findet ſich eine Darftelung _ 
der biftorifchen und adminiftrativen Verhältniſſe Törninglehns, 


1) Die Inſurrections⸗Regierung verlegte durch eine Verordnung vom 
10 Mai 1849 Törninglehn in Tirchlicher Beziehung Anter ſchles⸗ 
wigfche Behörden; die Regterungscommiffion hob aber biefe-Be- 
ftimmung fchon den 9 October veffelben Jahres wieder auf. 
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welche bein Referat in der Kanzelei gebraucht worben iſt. Es 
wird Dem Pefer erinnerlich fein, Daß Friedrich der Zweite, nach⸗ 
tem er durch den Tod Herzogs Hans des Aelteren in den 
Bells von Törning-Lehn gelangt war, im Jahre 1581 Die von 
Herzog Hans aufgehobene Verfaſſung wieder einführte, und 
daß der König hierin fowohl dem unzweifelhafteften Rechte, 
als der einfachften Stuatsflugheit folgte. Der Verfaſſer jenes 
Ranzelei- Referate urtheilt anders; nachdem er erwähnt, wie 
Friedrich der Zweite tiefen Diftriet an ſich gebracht, fügt er 
ku: „Setzt wäre es an der Zeit geweſen, das Lehn von ver 
früheren Verbindung mit Dänemark los zu machen (!!), und 
Fler Eigenfchaft als integrirenden Theil des Herzogthums 
Shleswig in jeder Beziehung Anerfennung angebeihen zu 
ken.” — Die bisherige Verfaffung in Zörninglehn, wonach 
das Kirchenwefen unter dem Bilchofe von Ripen und ber 
ı alien Kanzelei fand, ſtellt er als jever rechtlichen Begrün- 
| dmg entbehrend dar; „der Zuftand if ein rein factifcher ge⸗ 
vorden.“ Ferner heißt es: „Die däniſche Kanzelei beſetzt, wie 
belannt, die Predigerſtellen“, aber „worauf dies beruht, habe 
ich nicht ausfindig machen können; höchſt wahrfceinlich aber 
Veh darauf, daß die dänifhe Kanzelei fi eigenmädtig in 
Yen Befitz gefetst hat.” Wird es wohl Semandem einfallen, zu 
‚Shaupten, daß diefes Collegium, dem die oberfte Regierung 
in Schleswig und Holftein anvertraut war, eine Geſinnung md 
Gefühle gegen Dänemark nährte, welche es zu einem ſtarken 
Bollwerk gegen den Separatismus machten, der ſchon feit ge⸗ 
raumer Zeit beide Landſchaften in Bewegung ſetzte und bald 
in Aufruhr überging? 1) Und hätte nicht die däniſche Kanzelei 
— — 


) Dieſelbe Geſinnung, welche ſich in jenen Aeußerungen über das 
Verhälmiß Törninglehns zu Dänemark verräth, finden wir ebenſo 
befimmt ausgelprochen in einigen Bemerkungen Falcks in dem 
wvahrend des Aufrubre von ihm herausgegebenen Schleswig- 


| 
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ein Hein wenig vorſichtiger fein follen in ihren Einräumungen 
und Zugeftänpniffen an dies Collegium? 


Mit der Verwaltung des Schulweſens auf Als war wenige 
Jahre vorher gleichfalls eine ganz merfwürdige Veränderung 
vorgegangen. Die Probftei der Süderharde auf Als umfaßte 
außer einigen Fleineren Stüden den ganzen‘ Auguftenburger 
Güterdiftrict auf diefer Inſel. Das Schulmejen fand unter . 
der Oberaufficht des Bifchofs zu Odenſe und wurde im Hebrigen : 
vom Probiten verwaltet; letzterer wurde ſelbſtverſtändlich vom 


— — 


Holſteiniſchen Wochenblatt (Nr. 15, 25 Juli 1848, ©. 59). In 
Betreff ver damals ſtattfindenden Waffenftiliftands-Unterhandlungen ' 
äußert er über die künftige Stellung Törninglehns und der Infehn 
Als und Aers zu Dänemark Folgendes: „Es iſt von großer Wide 
tigkeit dieſes Vehältniß tn feiner vollen Bedeutung zu erfennen, 
um bei den fünftigen Frievensnerhandlungen mit Dänemark aufs 
allerkräftigſte dahin zu fireben, daß die Kirchenbohelt in allen 
Theilen des Herzogtfums, die jetzt zu däniſchen Bisthümern ger 
bören, für den Herzog von Schleswig (N) erworben und alle Ein- 
wirkung dänifcher Behörden auf die Befebung der Kirchen- und 
Schulſtellen in diefen Diftrieten ausgefchloffen werde”. — Welde 
Gefinnung überhaupt diefer Falck gegen fein däniſches Vaterland 
hegte — (Falk war nicht nur Schlesiwiger, fondern gebürtig ir 
dem Theile Schleswigs, mo nicht nur die Volfs- fondern auch bie 
Kirchen- und Schulfpradhe Däntfh war, im Kirchdorf Emmerlen, 
zum Stifte Ripen gehörig; dennoch aber hatte er und hat vielleicht 
noch feine Bertheidiger und Freunde in Kopenhagen) — ſehen wir 
noch deutlicher aus einigen feiner Aeußerungen rüdfichtlicy der 
Durchführung der Malmder Waffenftillftandsbedingungen, melde 
in dem felbigen „Wocenblatt” (Nr. 44, 14 Nov. 1848, ©. 178) 
zu Iefen find. Falck fagt nämlich in Beziehung auf den Gebraud 
päntfher Fahnen und Cocarden: „Es bätte folglich allen 
Dänen und däniſchgeſinnten Leuten fortwährend geftattet bleiben 
follen, die feindlichen Fahnen überall im Lande aufzupflanzen ? 
Abgeſehen davon, daß die Geftattung däniſcher Fahnen und Eocarben 
fehr Leicht zu fortwärenden Reibungen und Unordnungen Anlaß ge- 
geben Haben würde, wie konnte dem fchleswig-holfteintichen Volke zu- 
gemuthet werden, eine ſolcheSchmach vor Augen zu ſehen?“ 
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Könige ernannt. Als Gutsbeſitzer hatte Der Herzog des Patro- 
natsrecht über die 7 Kirchen der Probftet und alle Schulen, 
eine ausgenommen, bie außerhalb des Güterdiſtricts lag; für 
ten Yatron nahm einer feiner Beamten, gewühnlid Der Gutes 
infpertor, Theil an der Schulinfpection zugleich mit dem Probiten. 
Ddaß Als und Aers 1819 vom Stifte Fühnen abgetrennt und 
meinem eignen Bisthume erhoben wurten, veränderte nicht das 
Verhältniß an und für fi, indem tie Oberaufficht jetzt vom 
ſihnſchen Bifchof auf den neuen Biſchof für Als und Aero 
Beging, und bie däniſche Kanzelei, jo wie früher, die oberfte 
lung Des Kirchen- und Schulmefeng behielt. Sogleich nady ver 
Enihtung des Bisthums faßte man jedoch den Plan, das Amt 
de Probſten anders zu ordnen und dem Schulweſen eine neue 
m zweckmäßigere Form zu geben. In Betreff diefer Verän- 
derimgen wurden mweitläuftige Verhandlungen gepflogen von 1819 
11825. Nachdem ver Herzog anfangs auf mehrfache Weife 
tm Fortgang der Sache zu hemmen gefucht hatte, reichte er 
Hislih den 8 Febr. 1825 einen Antrag an den König ein, 
Berin- er ihm voritellte, daß Die auguftenburger Güter ein 
Inzes für fich und gewiſſermaßen eine abgeſchloſſene Harde 
machten, weshalb er darum bitte, daß auch in Zufunft ein 
eiper Probſt für dieſen Diftrict ‘verbleibe, fammt daß es ihm 
vetgennt werde, mit dem Vorbehalt föniglicher Beftätigung 
diſen Probften zu ernennen. Ferner gab er unter felbigem 
dato ein Regulativ für die Schulen dieſes Diftricts ein und 
efühte den König um Beftätigung veflelben. Weber beide 
Anträge verlangte der König unterm 12 Febr. Das Bedenken 
der dänifchen Kanzelei. Zur Förderung feines Zwecks hatte der 
herzog felbft einigen der Kanzeleiherren feinen Beſuch gemacht. 
Die Ranzelei ſchickte nun mit ganz ungewöhnlicher Eile, und 
Ohne die Erflärung anderer Behörden einzuholen, bereits unterm 
2 Febr, ihr Bedenken ein. In biefem Bedenken empfiehlt die 
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dänifche Kanzelei im Wefentlichen das Begehren des Herzogs, 
bes fpäteren Aufrührers „wegen feiner nahen Verwandtichaft 
mit dem Könige, und ver Ioyalen Ergebenheit, welche fi) in : 
feinem Geſuche ausſpricht Y!“ In Folge dieſer Erklärung | 
erließ der König felbigen Tags die Nefolution, „daß ver Here i in 
zoglich-Auguftenburgifche Diftriet auf ver Inſel Als binfort - 
eine eigne Probftei ausmachen fol”; wozu noch Die Erlaubniß 
fommt, „daß Se. Durchlaucht ver Herzog den Probften dieſes u 
Difiriets ſelbſt wählt und ihm Beſtallung mittheilt, welde zur _ 
Allerhöchſten Confirmation einzufenven iſt“; gleichfalls wurde Das 
Schulregulativ des Herzogs beſtätigt am 2 März 1825 2). So 


D Sm Original: „med Henfyn til hans nere Slagtſtab HI Kong, 
og den underfaatlige Hengivenhed, fom udtaler fig 1 bans An⸗ 
ſogning.“ 

2) Uſſings Reſcriptſamling S. 71—72 und 81 flg. Ueberhaupt find bie 
Rechte des Königreichs den entgegenftehenden Beltrebungen gegen- 
fiber nicht Yeicht zur vollen Geltung gekommen. Auch die Ver— 
ordnung vom 7 Nov. 1832, betreffend die Behandlung und Ver⸗ 
waltung der geiftlichen Sachen auf den Inſeln Als und Aeroe 
zeigt Dies, und dennoch hatten jene Rechte damals im Rathe des 
Königs einen Fürfprecher wie den damaligen Kanzeleipräſidenten 
und Staatöminifter Stemann, der unter den Verhandlungen, 
welche der genannten Verordnung vorausgingen, in einem Votunte 
vom 14 Nov. 1831 fi) folgerndermaßen ausfprach: „Det er fe 
min Formening af yderfte Vigtigbed, ikke at eftergive det mindfke 
af den Jurisdictions Rettighed, Danmark endnu bar beholdt HE 
bage i enfelte Diftricter, og nu for Tiven aldeles utilraadeligt aw-t 
foretage mindfte Omtuffning, ihvor principmesfig og onflelig per 
end under andre Forhold torde vere. Tvertimod forbrer Danmarf" © 
Politie at foge, iffe alene at vedligeholde, men endog ſaavidt mug! 
at udbrede danſt Forfatning , danffe Love og danſt Sprog ogfm—* 
i Sonder⸗-Iylland, og at arbeide paa, at Sonder⸗Iyderne eu 
at fole, at de ere Danſte og ikke Tydſte“. (Deutih: „Meinem 

Meinung nad iſt es von Äußerfter Wichtigkeit, nicht Das Gering 
von den Surispietionsgerechtfamen aufzugeben, weldhe Dänen” 
noch in einzelnen Diſtricten behalten hat, und zur Zeit durchaus nie 
ratbfam, den mindeften Taufch vorzunehmen, wie wünſchensw 
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hatte man denn in Dänemark den abfonderlidhen Fall erlebt, 
daß ein ſchlichter adeliger Gutsbefiger, (denn der Herzog von 
Auguftenburg war nur Gutsbeſitzer, Eigenthümer der Güter, 
welche feine Vorväter allmählich zufammengefauft oder als 
Geſchenk vom Könige erhalten hatten; er beſaß alfo nicht die 
feriellen Gerechtfame, welche die früheren Linien bes ſonder⸗ 
bargifchen Haufes als Kronvaſallen ausgeübt hatten) dahin 
gelangte, ein nicht unbedeutendes Föniglidhes Amt zu befegen, 
md vermittelft biefes feines Beamten und feines Schulregu= 
kiss in einem beträchtlichen Theile der Inſel das Schulweſen 
n dirigiren; — wie der Herzog fpäter von biefer Macht Ge- 
Ina machte, tft befannt genug D. Gleichzeitig verſchwand ver 
die Name „Also Sonder-Herredg-Provfti”, und an die Stelle 
kat die „Probftei des Herzogl. Auguftenburgifchen Diftrictg”, 
Be es in den deutſchen Beftallungen des Herzogs für ven 
„proben für Unferen biefigen Dijtrict“ hieß; obgleich ſpäter 
W Gelegenheit dazu günſtig war, bat man dennoch unterlaffen, 
tmalten Namen wieder aufzunehmen. Uebrigens jcheint Friedrich 
der Sechſte fpäter vie Errichtung eines eignen alfifchen Big- 
Wens bereut zu haben, vermuthlich weil er einſah, daß ver 
Vof auf dieſer Heinen Inſel leicht in ein Abhängigfeits- 
ai zum mächtig umfichgreifenden Gutsherrn gerathen 
mie, während ver Bifchof von Fühnen eine völlig unabhängige 
Shlung hatte. Wenigſtens beftimmte er im Jahre 1834, daß 
hei eintretender Vacanz Als und Aers wieder mit dem Stifte 
Blue vereint werden jollten, fo wie denn audy feit der Zeit 





And principiell richtig ein folcher auch unter andern Umſtänden 
riheinen Könnte, Dagegen fordert bie Politit Dänemarks, däniſche 
Lerfaſſung, däniſche Geſetze und däniſche Sprache auch in Süd⸗ 
tland nicht nur aufrechtzuhalten, ſondern auch ſo viel möglich 
PM verbreiten und dabin zu arbeiten, daß bie Südjüten ſich als 

y FA, und nicht als Deutfche fühlen Iernen.“) 
Egener über ben Herzog von Auguftenburg, ©. 29. 1411-12, 146, 217. 
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ſich in den Beſtallungen der Fühnſchen Biſchöfe eine darauf 
bezügliche Clauſul findet 1. Indeſſen ließ Chriſtian der Achte 
die Gelegenheit, das alte Verhältniß wiederzuſtellen, als eine 
folche fich zum erften Male tarbot, unbenutzt vorlibergehen 2). 





— e 


— — 


1) Kol. Reſol. vom 19 März 1834. Uſſings Refrript-Saml. suo loeo, 

2) In der Geſchichte des ſchleswigſchen Schulweſens bilden die Ver⸗ 
hältniſſe auf Lift eine kleine charakteriſtiſche Epiſode. Wie bekannt 
gehört dieſer Theil der Inſel Sylt zu Nordjütland, Amt Ripen. 
Jenſen in feiner kirchlichen Statiſtik ©. 552 bemerkt: „Nach Keitum— 
als der nächſten Kirche — obgleich 3 Stunden entfernt — hält, 
ſich auch, ohne eigentlich eingepfarrt zu fein, und ohne in weiterer: - 
Verbindung mit dem Kirchfpiel zu fteben, das Dürfchen Lift“. Dier 
Volksſprache in Lift it Danifch, während in Keitum Deutſch ger - 
prebigt wird. Der Probft Prabl in Tondern brachte „zufällig sk, 

.  Belegenheit einer Reife” in Erfahrung, daß in Liſt eine Schule-: 

ſei, welche nicht unter den Schulen aufgezählt war, die nach dem 
Regulativ von 1804 zur Probftei Tondern gehören follten; obwohJ 
nun die Sache zweifelhaft war, infofern Lift zum Amte Ripen 
gehörte, meinte er doch, es fet das befte, die Schule unter bie 
Probftet Tondern zu verlegen. Nah Empfang eines desfälligexe: 
Berichts feßte Die ſchleswig -holfteinifche Kanzelei fih fogleih it. 
Bewegung, und da die däniſche Kanzelei ebenſo wenig jeht aux T 
eine einzelne Schule hielt, wie fpäter auf 29 Kirchfpiele, vielmekyr 
erflärt hatte, dag die Echule nicht unter dem Bifchofe zu Ripe M_ 
oder der Schuldirection des Stiftes ſtehe, fo veranlaßte die (hle5- 
wigeholfteinifche Kanzelei eine Fönigliche Refolution vom 5 Irn TE 
1819, vermöge der die Schule unter die Probftei Tondern verle ze! 
wurde, Sie erhielt nun eine Unterflügung vom fchleswigee! 
Schulfond, welche jedoch 1840 von der ſchleswig-holſteiniſh 
Provinzialregierung wieder eingezogen wurde; ein Gefuh um € — 
neuerung der Unterflügung wurde von derfelben Regierung (1.Ro ° 
1842). abfehlägig beſchieden, weil „die Nebenfchule zu Kit nic— 
zum Herzogthum Schleswig gehört”; ein fpäter mwiederboltes 
fuch hatte daſſelbe Schickſal. Im Sabre 1850 (1 Dec.) gaben * 
Bewohner ein Gefuh um Unterflügung für ihre Schule ein — 
ven außerordentlihen Regierungscommiſſair; zugleich deuteten — 
Viſitatoren in ihrer Empfehlung des Geſuchs darauf bin, d— 
ſich jeßt eine Gelegenheit barbiete, die bisherige deutſche She 
ſprache in Dänifch zu verwandeln. Da der Diftriet zum Könt 
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Weitere Entwickelung ber Sprachverhältniſſe unter Friedrich dem Sech⸗ 
fen. Das gewiflenlofe Verfabren der ſchlesw.⸗holſt. Kanzelei mit dem 
Reſtripte Friedrich des Sechſten vom 15 Dec. 1810 zeigt feine verberb- 
lihen Folgen. Schädliche Wirkungen des deutſchen Echulunterrichte 
für däniſche Kinder, belegt mit Zeugniflen vieler deutſcher Schullebrer 
and Prediger. Eine Kirche, die leer fand, wenn Deutfch geprebigt 
wurde, füllt ſich, fobald der Prediger anfängt, Däniſch zu predigen. 
Ir den Schulen, die der gefeglichen Bellimmung nad ausſchließlich 
Unifhe Schriftſprache haben follten, wirb desungeachtet Unterricht im 
Dentfhen ertbeilt und „mebr als ein fehr guter Anfang” damit 
wu An der Sclet beginnen die Eltern zu Anfang des 19ten 
dithunderts ein halbdäniſches Plattdeutfch mit den Kindern zu reden. 
De Sitte verbreitet fi) langſam welter. Der Prediger Tb. H. Senfen 
wäh aus eignem Antrieb Däniſch vor feiner Gemeinde in Bau, 
m mnterrichtet die Kinder im Däniſchen. Der Probft Volquardts in 
Pasturg trägt darauf an, daß ein ſolches eigenmädhtiges Verfahren 
klaptem Prediger verboten mwerbe; die ſchleswig⸗holſt. Regierung gebt 
auf diefen Antrag ein. 










Wir haben gefehen, wie vie jchlesw.=holft. Kanzelei alle 
Aefihlüffe unterbrücte, die in VBeranlaffung des Referipts vom 
N Der. 1810 eingefommen waren, wie fie gefliffentlich dem 
Weige das befohlene Bedenfen über die Sprachverhältniffe und 





| Bihe gehörte” und es nicht rathfam fchien, irgend etwas vorzu- 
kamen, woraus man das Gegentheil bätte deduciren Fönnen, 
Bandte fih der Regierungs- Commiffair an das däniſche Eultug- 
miniſterium und forberte daſſelbe auf, ſich dieſer Schule anzu- 
nehmen; dieſes aber fprach in dem Antwortfchreiben vom 8 Aprit 

1 fein Bedauern aus, daß es feinen Fond habe, woraus eine 
ſolche Unterſtützung zu entnehmen ſei. Jetzt war alſo die Sache 
® geſtellt, daß entweder die Kinder in Lift alles Schulunterrichts 
Mbepren mußten, oder bas ſchleswigſche Minifterium gezwungen 
re T, fih einer Schule anzunehmen, die eigentlich unter Das König⸗ 
gehörte. — Es ift fehr zu beklagen, daß man von Seiten 

3n Königreichs nichts für die Bevölkerung in Lift gethan hat. 
ar ift fie nur Klein, aber hat doch - gleichwohl ihren gerechten 

a Wfpruh auf die Sorgfamkeit der Regierung. In früheren Zeiten 
Ses eine Kirche auf Liz wenn nun das Königreich dafür 
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alle ettwanigen Aenderungs-Vorſchläge vurenthielt, und w 
bei den fpäteren Sprachreferipten Friedrich des Sechſten 
denfelben Ungehorfam und dieſelbe Pflichtverfäumniß an 
Tag legte. Alles dies mußte natürlidy einen ſchädlichen Ei 
auf die übrigen VBeranftaltungen ausüben, die unter d 
Könige getroffen wurden, um ven. öffentlichen Gebrauch 
bänifchen und deutſchen Sprache zu ordnen, weil der $ 
bei dem beften Willen dennoch Das Nechte verfehlen mußte 
dem man ihm die nothwendigen Aufichlüffe über das wir 
Sachverhältniß entzog, und feine nächſten Beamten ihn 
die Anleitung und Stüge ließen, Die fie pflidhtgemäß dem Ki 
hätten gewähren follen. Wie unverantwortlich die Kanzel 
diefer Beziehung handelte, tritt jedoch noch deutlicher hei 
wenn wir die unvermeidliche Folge einer folchen Uebertre 
des Föniglihen Befehls ins Auge faffen, nämlich den fo 
fetsten verheerenden Gang der Verdeutſchung durch Sch 
Kirchen und Gerichtsftätten des däniſchen Schleswig. Der fi 
hatte feiner ſchleswig-holſt. Ranzelei gefagt: überall, me 
dänische Sprache Volksſprache ift, fol nach Unferem Allerhöd 
Willen der Gebrauch der deutſchen Sprache beim Gottesdi 
Schulunterricht und vor Gericht aufharen und Der Gebr 
des Dänifchen an die Stelle treten; er hatte felbft diefe $ 
änderung ale „nützlich und wichtig” bezeichnet, und ben 


forgte, daß dort eine Capelle gebaut und ein Katechet angı 
würde, der zugleich Lehrer fein müßte, fo würden die hiermit 
bundenen Ausgaben wohl angewandt fein; die Kapelle und S 
könnten zugleich den drittehalb Hundert däniſchredenden Bewob 
des Kirchſpiels Keitum, die jeßt ausſchließlich auf deutſche S 
und Kirche angewieſen find, einen Anhalt darbieten. In der Iı 
Zeit iſt der Unterricht in Lift fo georbnet worden, daß der $ 
atonsunterricht (Katechismus) auf Deutfch ertheilt wird, m 
jedoch die Kinder däniſches Bibellefen haben ſollen; vaterlänt 
Geſchichte und Geographie werben allein auf Däniſch geh 
Lefen, Schreiben und Rechnen in beiden Sprachen. 
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fuhr man in den folgenden 28 Regierungsjahren Friedrich Dee 
Sehen fort, faſt in ganz Schleswig deutſche Gerichtspflege 
zu halten, die Dänifchredenden Kinder in Hadersleben, Apenrave, 
Iomderu und Sonderburg auf Deutjch zu unterrichten, in eini- 
ga Stäbten und vielen Landgemeinden beim däniſchen Gottes- 


dienſte deutſche Geſänge zu fingen, in Lügumkloſter neben bäni- 
Ger Predigt auch deutfche zu halten, am Seminar zu Tondern 


he künftigen däniſchen Dorfichullehrer auf Deutſch zu unter= 
übten, endlich in einem großen Theile Schleswige, der mehrere 
Inter umfaßte, die däniſchen Gemeinden und die aufwachjenve 
Weiche Jugend zus deutſchem Gottesvienfte und deutſchem Schul- 
wrricht zu zwingen; nur in Norbburg — welches unter der 
Miihen Kanzelei fand — hatte man einen Mißbrauch abge- 
H Auf Diefe Weije gewann die ſchlesw.-holſt. Kanzelei 
nr als ein Menfchenalter Cbis 1850), in weldem fie die 
Berdeutfchung Schleswigs fortjegen konnte. Nach funfzig- 
Ähriger Anftrengung hatte Das deutſche Schulwefen endlich eine 
Die Geſtalt und Sejtigkeit gewonnen, daß es vom Anbeginn 
% Idten Sahrhunterts an mit Nachtrud der Mutterjprache 
Rs Bolfes entgegenarbeiten konnte. Und vieje Arbeit wurde 
derdroſſen betrieben. Die ungeheure deutſche Spracdhmafchine 
a hren unzähligen Rädern und Zriebfetern war in allen 
Kirn Sahren in ununterbrochener Bewegung, um eine Sprache 
M vernichten, die im langen Wechfel ter Zeiten, wenn auch 
von denen zurückgeſtoßen und verwahrloft, die fie hätten pflegen 
len, dennoch vermöge ihrer eignen Kraft tem häfteften Drude 
niderſtanden und bie gefährlichen Nachitellungen befiegt hatte, 
ht aber einen Feind traf, der von allen am fehwerften zu 
vdermeiden oder zu überwinden war: — und dies gefchah unter 
den Könige, der gejagt hatte: der Gebrauch der deutſchen 
mache ſoll aufhören, wo das Volt Däniſch rebet, und anftatt 
dirfer die däniſche Sprache gebraucht werben; es geſchah dem 
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königlichen Willen zum Trotz und Hohn, aber zum Wohlge 
fallen der ſchlesw.-holſt. Kanzelei. Niemand wird bezweifelt 
daß dieſer deutfche Schulunterricht im Verein mit dem ältere 
deutſchen Gottesdienſte in einer fo langen Zeit Bieles zur Ber 
deutſchung Schleswigs beigetragen hat; daß dies aber zugleit 
ein Fluch für die Bevölkerung geweſen ift und ein Stein be 
Anftoßes bei jedem Kortjchritt in chriftlicher Aufflärung um 
menfchlicher Biltung, daß Das Volk felbit empfand, wie unge: 
recht ihm in den beiligften Angelegenheiten ber Gebrauch feinen 
Mutterſprache entzogen ward, und daß dieſe Sprache: fih mi 
ihrer ganzen natürlichen, faſt unbezwingbaren Gewalt gegen 
diefe Vernichtungs⸗Verſuche angeftemmt und aufgelehnt hab 
erhellt aus einer Menge 'unvermwerflicher und unmiderleglicei 
Zeugniffe, die ſowohl Diefer als ver vorhergehenden Zeitperiode 
angehören. Wir theilen unfern Pefern bier einige berfelben mit! 
Drer Prediger Peter de Charles in Walsbol, Amts Blend? 
burg, fehreibt in einem Berichte vom Jahre 1821: ” 

„„In Anſehung der Schuljugend würde ich noch größere 
Hoffnungen hegen, da fie wirklich einen vortrefflichen Unterrich 
genießen, wenn auch gleich Manches nicht vorgenommen wer⸗ 
den kann, weil gar zu viel Zeit hingeht, ehe fie fo weit mil 
ber deutfchen Sprache befannt werden, daß ber Unterricht 
nützlich fein kann“. 

Ein Schullehrer Lorenfen im Dorfe Hörup, Kirchfpie 
Norre-Hagſted, Amt Flensburg, giebt in einem Berichte vo 
1815 folgende Aufjchlüffe über die Sprachverhältniffe: 

„Eine ſchwere Arbeit übernahm ich, denn ich ſtellte m 
die Jugend nicht fo unmwiflend vor, als ich fie nachher nur 2 
bald fand. Mit vem Deutfchen beſonders mußte ich manck 
faure Mühe anwenden, ehe ich es fo weit brachte, daß wir an: 
nur bei der kleinften Werftandesubung einander verftändlid we 
den konnten. Alles mußte ihnen verdeutfcht werden; „et Bord 
beißt „ein Tiſch“, „en Stol“ „ein Stuhl” u. f. w. 
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Das Zeugniß diejes Lehrers giebt uns einen vortrefflichen 
Commentar zur amtlichen Erklärung des Predigers Seneca 
Lützen vom Sabre 1811, welcher behanptete, daß in Nerre- 
Hagfted „Die teutfche Sprache vom Anfang der chriftlichen 
. Weligion bie jetzo gebräuchlich, oder gang und gebe, wie es 
heißt, geweſen und geblieben.“ ' 

Bon Ddemfelben Kirchſpiele berichtet ver Prediger Paul 
Rımjen im Sabre 1824 an feine Vorgefepten Folgendes: 

‚ „Was den Kirchenbefudh betrifft, fo bleibt noch viel zu 
wufhen übrig, wenn es gleich Damit vergleichungsweiſe hier 
uq nicht am Schlechteften ſteht. Die Wochenpredigten in der 
dmzeit hatten ganz aufgehört, fo wie fie denn in vielen 
(anden aus Mangel an Zuböreren in bloße Eatechifationen 
I verwandelt haben. Auch bier fand ſich im erften Winter, 
 Gugend ausgenommen, faſt Niemand ein, und Erinnerungen 
aa den Zweck Diefer Predigten, jo wie wiederholte Ermahnungen, 
Wehen ohne befonderen Erfolg, bis, einer vielfeitigen Aufforde- 
mg zu Folge, zumeilen Däniſch zu predigen, dieſe Wochen 
pedigten dazu benußt wurden. Nun war die Kirche auf ein- 
md sel, wozu vielleicht audy die nady der Predigt über vie 
!bensgefchichte nad dem Evangelium Johannis mit der Jugend 
pekellten catechetiichen Uebungen viel beitrugen ....... 
& großes Hinderniß für den Schulunterricht in diefer Gegend 
if daß obgleich die Kirchen- und Schulſprache deutſch iſt, von 
N Semeindegliedern, alten und jungen, Nichts als Bänifd 


efrshen wird” 1). 





Wie es zuging, daß Paul Mumfen anfing in Rorre-Hagfteb Däntfch 
zu prebigen, darüber können wir aus zuverläffiger Duelle Folgen- 
des mittheilen. Als er fein Amt antreten follte, fam er von der 
Stadt Schleswig, wo er Lehrer an ber Domfchule gewefen war; 
AN Bauer aus Angeln fuhr ihn, und an einem Orte, wo man 
gewöhnlich einzukehren pflegte, fägte er zufälligerweiie zu dieſem: 
Hold Ser 09 fpend Heftene fra". Der Bauer flugte über den 
gewöhnlichen Fall, daß ein Prediger thn in feiner Mutter- 
hragı anrebete, und erzählte die Begebenheit weiter. Als fie 
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Vom Rirchfpiele Egebæek, welches theils im Gottorper thei 
im Zlensburger Amte liegt, giebt ver Paſtor Niffen in eine 
amtlichen Berichte von 1836 folgende beachtensmwerthe Nachrich 

„ . .· . Diefen rühmlichen Eigenfchaften gegenüber w 
ih nun auch die Schattenſeite meiner Gemeindeglieder ni 
verſchweigen. Dahin möchte zu rechnen fein, Simpliteität d 
Berftandes, Willenslofigfeit, Mangel an Selbftftändigfeit, mech 
nijches Beharren beim Alten und Hergebrachten und Damit ve 
bundener Abjcheu gegen alles Neue und Beflere, Mangel « 
Gemeingeift, bie und da Geiz, und insbefondere fehr mitte 
mäßiger Kirchenbefuch.: Diefer legtere mag etwa herrühren ve 


nach Norre- Hagfted kamen, verbreitete ſich die Nachricht wie e 
Lauffeuer über die ganze Gegend: „ae Preeft taler Danſt.“ D 
Bewohner rebeten ihn nun auf Däniſch an und er antwort 
ihnen tn berfelben Sprache. Als er die Vorliebe feiner Gemein 
für das Däntfehe bemerkte, befchloß er dieſen Umftand Dazu : 
Benuten, bie faſt ganz aufgebörten. Faftenprebigten wieber 
Aufnahme zu bringen, und fuchte deshalb bei feinen Bo 
gelegten um die Erlaubnig nah, dieſe Predigten in däniſch 
Sprache halten zu Dürfen. Dies geſchah 1820 oder 1821, al 
zu einer Zeit, wo der politifhe Schleswig-Holfteinismus ih no 
nicht der Pröbfte und Amtmänner bemächtigt hatte, welches e 
in den dreißiger Jahren geihab; fein Gefuch wurde deshalb E 
willigt. Diefe Kleine Spradlift hatte auf den Kirchenbeſuch ein 
überaus günftigen Einfluß: die deutſche Predigt hatte die E 
meinde aus der Kirche getrieben, die päntfche brachte fie wieb 
hinein. Das Gotteshaus Tonnte Die Zuhörer faum faflen; bei 
e8 wurde nit nur von feiner eignen Gemeinde befucht, fonde 
auch von den benachbarten Kirchipielen Groß-Wiehe (Store-Bi 
und Medelby. Um feiner Sache vollfommen gewiß zu fein, fras 
Mumfen feine Gemeinde, ob fie die däniſche Predigt auch re: 
verftänden, worauf alle mit Sa antworteten; Einige fügten jede 

» bie Bemerkung hinzu, dag der Prediger ein ihnen unbefanni 
Wort zu gebrauchen pflege, nämlich „Frelfer“. Als Mumſen di 
Hörte, bediente er fih hinfort ſtets des Ausdrucks „Forlofer* = 
twurde nun fogletch verftanden. Außer den Faftenprebigten bä 
Mumfen ebenfalls in der Regel alle Leidenreden in bite 
Sprade. 
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einer Üüblen einmal eingerifjenen Gewohnheit, von Mangel an 
Pehanntfchaft mit Der Sprache. (es wird nähmlidy in den mehr- 
ken Dörfern Däniſch in den Häufern gefprochen), und alfe an 
Enpfänglichheit für Den Vortrag, befonders bei dem weniger mit 
Yattdeutſch Sprechenten in Berührung kommenden weiblichen 
Gerfonal, und endlich von ver weiten Entfernung der mehrften 
Dorfer“ 1). 

In einem Berichte über den Zuftand des Schulmefens in 
den Dörfern Agtrup, Oſterſnadebol (Oſter-Schnatebüll) und 
GSandager im Kirchfpiele Sch, eingeſandt im Jahre 1836 an 
w Bilitatorium der Probftei Tondern vom Diafonus und 
Silinfpector J. 2. Momfen, beißt es folgendermaßen: 
Was nun den Zuftand diefer Schulen überhaupt betrifft, 
. treten meiner Anficht nach unter den, die geiftige Ausbildung 
kr Jugend hindernden Umſtänden, bier hauptſächlich zwey Mängel 
hewer, deren Hebung freilich eben fo ſchwierig als deren Folgen 
uchtheilig ſind. Ich meine nemlich theils den Mangel an 
Kautniß der Anterrichtsſprache in der Schule, und theils den 
Rungel an zwerfmäßiger Beichäftigung ver Schliler außer ver 
Eule, — Die Kinder lernen das Lefen in einer Sprache, 
nicht Die Sprache des Umgangs und ihnen daher größten- 
heils fremd iſt. Ihre fchon gefammelten Erfahrungen und 
Vpriffe erwerben fie ſich größentheils in der dänischen Sprache, 
| Wehören fie täglich und nur diefe ſprechen ſie. Der Lehrer 
- Mehält fich aber mit ihnen in der deutichen Sprache, und 
em fie nun mit faurer Mühe und nad; langer Zeit eine ge- 
effe Fertigkeit im Deutfchlefen fich verfchafft haben, fe kommt 
Yh dadurch kein neuer Begriff in ihre Seele, und kein Bild 
fer (ham gehabten Anſchaunng wird dadurch aus der Vergeſſen- 
kit hervorgerufen, fondern es find vielmehr nur leere Taͤne, die 
fi herſagen, und die fie nur in dem Augenblicke des Anter- 


— — —⸗ 


I Die im Obigen angeführten Zeugniſſe find alle Akten entlehnt, bie 
fd) entweder in den betreffenden Kirchen-Archiven oder Im Archive 
ber Probftet Flensburg finden. 
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sichts hören, Werden ihren vielleicht auch die einzelnen Wörter | 


erflärt, fo gefchieht Dies wieder in der deutfchen Sprache, beren 
einfache Wörter dem Kinde ſchwerlich fo faßlich find, ale ver 


Lehrer, der nur zur leicht von fich auf das Kind fchließt, vors _ 


ausſetzt. Die Abfchaffung diefes Uebelſtandes gehört wol freitid 
faft zu den Unmöglicyfeiten, und es muß daher nur Daran 
gedacht werden Die nachtheiligen Folgen: defjelben fo viel ale 
möglich zu vermindern, und zu dem Ende von Dem Lehrer Datz 
auf hingewirft werden, daß die Wirkungen und ver Einfluß 


des Unterrichts mit denen des täglichen Lebens außer ver Schule . 


wenigſtens in Gleichgewicht kämen. Gelingt es erft vem Lehrer, 
unter der Leitung einer zweckmäßigen Methode, einen Eindrud 
auf die Seele des Kindes zu machen, der fich nicht gleich ver: 
Ikert, fondern das Kind in den Kreis feiner Bekannten begleitet, 
gelingt es ihm durch eine anfchauliche faßliche Darftellung In⸗ 


i 


terefje für den vargeftellten Gegenſtand des Unterrichts zu er⸗ 


weden: fo wird auch ſchon das Bild des dem Kinde interefiant 
gewordenen Gegenftandes und mit demſelben das Wort und 
die Sprache, durch die es in feine Seele Eingang fand, fid 
dem Geifte des Kindes einpregen, und es wird nad und nach 
mit der Sprache des Unterrichts bekannt werden“. 


Ueber den Kampf der deutſchen Unterrichtsſprache mit der 
Mutterſprache der Kinder giebt der Schullehrer Chr. Chrifttan- 
fen in Zinningfted, Kirchfpiel Karlum, Amt Zondern, in einem 
Berichte von 1836 folgende Aufjchlüffe: 


„Die biefige Spracdhverichiedenheit ift eins der größten 
Hindernifle für die Schule, deſſen Befeitigung fich leider kaum 


hoffen läßt. Die verhältnifmäßig wenigen Schulftunden ver⸗ 


ſchaffen kaum die nothdürftigfte Fertigkeit und Gewandheit in 
der fremden Sprade; wo dem Schüler eigentlihe Sachkenntniß 


nicht fehlt, da mangelt’s ihm oft an Worten fich auszudrücken. 


Es it anerkannt, wie fehr ſolche Unbeholfenheit in Gebrauch 
der Sprache alle Geiftesbildung hemme. Das lernen von 
Sprachregeln allein ift unwirkſam, mündliche und fchriftlicye 
Uebung, namentlich viele und frühe eigentliche Sprechübungen, 
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Gewöhnung in der Schule, und, wo möglich, auch auf dem 
Stulptetze, nur Deutſch zu fprechen, müflen zu gutem Schule 
-befudy und einiger Fähigkeit binzulommen, um bie Sprache tn 
etwas zu bilten. Auch von Ueberjehungen, befonders münd⸗ 
lihen, aus der däniſchen in die deutſche Sprache läßt ſich einiger 
deuticher Sprechreichthbum erwarten; und in diefer Abficht babe 
ih im verwichenen Winter tie Biblifchen Geichichten fatzweife 
Väniſch norgelefen unt von Ten Echillern abwechfelnd mündlich 
mes Deutfche überfegen lafjen”. 

Wenn man Diele Darftellung lieft, glaubt man felbft in eine 
dieſer Spracfabrifationg = Werkftätten einzutreten und zu bören 
wnd zu fehen, wie das Werk ver Verdeutſchung vor fich geht. 

Sehr bemerfenswerth ijt ferner ein Bericht des Schul- 
lehrers C. Uedſen von 1836,über das Schulwejen in Klagsbol 
(Klirbül), Amt Zondern, worin es beißt: 

„Die Mängel und Hinderniffe, welche bier dem Schul⸗ 
weſen im Wege ftchen, find nad meiner Meinung befonders 
folgender 1) Pie danifche Sprache. Kine geraume Zeit gebt 
darüiber weg, ehe und bevor das Kind auch nur die Aamen ber 
ihm nächſt umgebenven Gegenftänvde mit deutſchen Worten an- 
zugeben weiß, gefchweige denn, daß es feine Gedanken auszu- 
drüchen verfteht. Bey allem Fleiß und aller Treue Des Pehrers 
it oft der nachtheilige Einfluß dieſer Sprade nicht zu befeiti= 

gen; denn ehe manches Kind jo weit gefommen ift, einiger- 
maßen fich auszudrüden, fo verläßt es für den Sommer Die 
Schule, und die Fertigfeiten, welche gelernt waren, gehen in 
diefer Zeit wenigſtens zum Theil verloren, und dieſes ift meiner 
Meinung nach der vorzüglichfte Grund zu der großen Unwiſſen⸗ 
beit einiger inter. Obgleich nun diefem Uebelftand nicht ganz 
abzubelfen tft, jo wäre doch viel gewonnen, wenn fehr ftrenge 
darauf gehalten wiirde, daß die Kinder vom bten bis 9Iten 
Sabre. ununterbrochen Sommer und Winter die Schule befu- 
chen follten. Dann glaube ich, fie würden es zu einer folchen 
Fertigkeit im Gedanfenausdrud bringen fünnen, Daß dieſe Fer- 
tigkeit nicht durdy Verſäumniß der Sommerjchule verloren ginge”. 
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Ungefähr auf dieſelbe? Weiſe äußert fich ver Schullehrer 
Ketelfen in Zrarup (Braderup), Amt Tondern, in einem Berichte 
anfvas Viſitatorium, ebenfalls vom Jahre 1836. Nachdem er 
bemerft hat, daß feinerMeinung nach viel für die Förderung 
des Unterrichts getvonnen werde, -wenn Die Rinder in ven 3 erften 
Jahren zu fletigem Schulbeſuch angehalten würden, fagt er: 

„In den Jahren könnte ſchon ein recht guter Grund gelegt 
werden, und befonders wäre es in hiefiger Gegend der Sprache 
wegen erforderlich, Da ja die Hausfprache Dänifch ift, und ber 
Schulunterricht in deutjcher Sprache ertheilt wird. Viel Mühe 
foftet es Die Kinder dahin zu bringen, Das Deutfche einigermaßen 
zu verfiehen und fich nothrürftig darin auszudrücken. Verfän- 
men Die Kinder nun auch die erften zwei Sommer ihrer Schul- 
pflichtigfeit, fo hat dies fehr nachtheiligen Einfluß für Die Folge- 
zeit ihres Schulbejuches, indem fie mit der Sprache nicht befannt 
geworben find und nicht verſtehen können, was gelehrt wird“ 1), 


— — — — —— — — — 


1) Die im Obigen angeführten verſchiedenen Zeugniſſe find Akten 
entlehnt, welche fih im Archive der Probftet Tondern finden. Wie 
zu vermutben, findet fih in jedem Bifitationsbericht bie eine oder 
die andere Bemerfung über diefe Berbältniffe, welche Jedoch nichts 
Neues enthalten, fondern nur das bereits Gefagte in jeder Bezie- 

bung beftätigen. Nur ein einzelner Zug aus einem Pifitattons- 
berichte der Probftet Tonvern vom Sabre 1838 verbient bervorgeho⸗ 
ben zu werden. Man fiebt nämlich, daß die Lehrer in den deut- 
ſchen Schulen in däniſchen Gegenden mitunter damit anfingen die 
Kinder Däntfch buchftabiren und Iefen zu laffen, weil fie die Hoff- 
nung aufgeben mußten, etwas auszurichten, wenn fie fogleich mit 
Deutih begannen. Andererfeit3 wurde aber auch in den däniſchen 
Schulen, d. 5. denjenigen, wo die Sprache ausſchließlich däniſch 
fein ſollte, ordentlicher Unterricht im Deutfchen gegeben — „tn 
den däniſchen Schulen,” heißt es, „wird mit dem Deutfchen mehr 
als ein fehr guter Anfang gemacht.“ Eine foldhe Pflege 
der dentfhen Sprache in den Schulen, die däniſch fein follten, 
war völlig gefegwinrig und der Verordnung vom 24 Aug. 1814 
wiperftreitend; dennoch fand fie die Billigung des Viſitatoriums, 
welches von Seiten der ſchlesw.-holſt. Regierung oder Kanzelet 
in diefem Punkte Feine Einiprache zu fürden hatte Das Bifita- 
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Bir baben bier zur rechten Beleuchtung ver Verhältniſſe 
nur einzelne Beifpiele angeführt; um uns aber eine rechte Vor⸗ 
ſtellung zu machen von dem Umfange und ter Größe des 
unleidlichen Drudes, melder die ganze dänische Bevölkerung 
Schleswigs daniederhielt, müſſen wir uns Die Thatſache vor 
Augen halten, daß vie bier gejchilverten Verhältniſſe auf jede 
einzelne Kichule in dem großen Theile Schleswigse Anwendung 
fanten, wo die Volksſprache däniſch, die Unterrichtsfprache aber 
deutſch war. Und überall in Schleswig, wo die Schuljprache 
deutſch, Die Volksſprache Dagegen däniſch war, ſah man biefelbe 
bittre geifiverzehrende Arbeit, denſelben unheimlichen Kampf 

zwiſchen zwei fo entgegengejepten Sprachen, wie Dänijch und 
Hochdeutſch, ausgegangen von zwei durch Naturverfchiedenheit 
jo .eontraftirenden Nationalitäten, wie chen Die däniſche und 
deutſche. Ueberall fuchte man die däniſche Mutterfprache ver 
Kinter zu Gunſten der hochdeutſchen Sprache auszurotten, 
obgleich man fehr wohl wußte und felbit eingeitand, Daß der 
Unterricht fehr darunter litt und die Heranbildung der Jugend 





torium fagt nämlich: „Dieſes Verfahren kann auch infofern nicht 
anders als gebilligt werden, wenn nur die Schulſprache überhaupt 
die dänifche bleibt, worin im Allgemeinen unterrichtet wird. 
Wenn aber fon eine Zeitlang ein „mehr als fehr guter 
Anfang” im Deutichen in einer däniſchen Schule Scleswigs 
gemacht war, jo war der Weg zur Alleinberrfchaft des Deutichen 
ſchon geebnet, und wenn man die ſchleswigſchen Verhältniſſe Fennt, 
wird man feinen Augenblid daran zweifeln, daß die erfte günftige 
Gelegenheit zur Einführung des Deutfchen benutzt werden würde. 
Bor einer folden eigenmächtigen Einführung des Deutfchen in 
däniſche Schulen und der daraus ſich ergebenden unvermetdlichen 
Berdrängung des Dänifchen warnt fehon im Sabre 1778 der Probft 
Balthafar Peterfen die Regierung (fiebe Thl. 1, S. 310-311). 
Märe aber im Jahre 1836 Jemand mit einer folhen Warnung 
an bie fchlesw.-holft. Kanzelei gefommen, würde dies ficherlich fehr 
ungnädig aufgenommen oder im günftigen Falle als eine Dumm- 
beit betrachtet worben fein. 
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zu chriſtlichen und anfgellärten Menjchen unendlich badurd 
gehemmt wurde; es ließ ſich aber nicht erwarten oder anneh⸗ 
men, daß man auch hätte einfehen follen, wie -viel Schaden ein 
folder Unterricht eben dann anrichtete, wenn er mit Erfolg 
gekrönt wurde oder wenn es zu gelingen fehien, die urfprüngs 
liche Natur zu verbrehen, zu verwirren und zu entftellen, und 
einen Tünftlichen Menfchen hervorzubringen, der weder hier noch 
dort heimisch war. Die angeführten Zeugniffe wiederholen ftets 
von neuem, daß es unmöglich fei aus diefem traurigen Zuftande 
berauszufommen und daß man feinen Weg fehe zu einem für 
die Kinder erfprieglichen Unterrichte zu gelangen: dennoch lag. 
das gejuchte Mittel jo nahe, daß es einem Seven, der es nur. 
jehen wollte, ins Auge fallen mußte: nämlich die Rüchkehr zur 
Volksſprache. Aber dies wollte man nicht ſehen, denn Schleswig 
fellte verdeutfcht werden, und hierin lag das ganze Geheimniß. 
Die ſchlesw.-holſt. Regierung und vor Allem die ſchlesw.-holſt. 
Kanzelei wollte Schleswigs Verdeutſchung — der König wollte 
zwar bag Gegentheil.aber hatte Feine Kunde von dem, was geſchah. 

In Folge des Eifers, womit der deutfche Schulunterricht. 
betrieben wurde, begannen nun allmählich die Eltern, aufgefor> 
dert und angefpornt von Probft und Amtmann, Prediger und 
Scullehrer, wo und wie fie es eben vermochten, mit ihren 
Kindern zu Haufe Deutfch zu reden, um ihnen den Schulunter- 
richt zu erleichtern. Dies Deutfch war aber ein Plattveutfch, 
wie allein ein Schleswiger es reden kann, eine Sprade, in 
welcher die däniſch-ſchleswigſche Mundart mit einigen durch 
Schule und Kirche eingeführten hochdeutſchen Wörtern und 
Phraſen vermiſcht auftritt; dazu Tommt dann nod eine Menge 
plattveutfcher Ausprüde, welche auf verjchiedenen Wegen Eins 
gang gefunden haben; das Ganze aber fo betont und modu⸗— 
litt, wie e8 dem dänifchen Schleswiger eigenthümlich it. Wir 
können ziemlich ſicher nachweiſen, wann und in welchem Umfange 
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diefe Sitte des Plattdeutſchredens ſich verbreitet hat. Daß bie 
Eltern im ſüdlichen Theile des däniſchen Schleswig im Jahre 
1794 noch nicht angefangen hatten, mit ihren Kindern ein 
folches halbdäniſches Plattveutich zu reden, gebt deutlich aus 
der oben mitgetheilten Erklärung des Predigers In Sinerfted 
hervor I), wo er ten dringenden Wunſch ausfpricht, daß Die 
Eltern doch wenigftens Plattveutfch mit den Kindern reden 
möchten. Sm ſüdlichen Angeln muß dieſe Sitte in den erften 
Jahren unferes Jahrhunderts ihren Anfang genommen haben, 
denn in feinem Berichte über die Probftei Gottorp von 1811 
Semerft ver Probft Boyſen, daß die Eltern jept fo vernünftig 
geworben feien, mit ihren Kindern Plattdeutſch zu reden. 
Almählich Drang diefe Unfitte weiter gegen Norden vor; im 
mittleren Angeln breitete fie fi aus ungefähr von 1815-20, 
im nördlichen Angeln von 1820-30. In Fjolde (BIN fingen 
die Eltern erft 1836 an, mit ihren Kindern Plattdeutſch zu 
reden; im Dorfe Nordfted, Das zum felbigen Kirchipiele gehört, 
erft 1846, und zwar aus dem Grunde, weil die Schule einen 
nenen Lehrer befam, der das Deutfche eifriger betrieb, als fein 
Borgänger. In Norre-Hagſted, wo überdies der Lehrer erft 
1809 in ver Schule Deutfch zu fprechen begann, fprachen tm 
Sabre 1843 die Eltern noch nicht Plattveutfch mit den Kindern, 
wenigftens nicht allgemein (und zwar aus guten Gründen); im 
genannten jahre fahen fich nämlich die Kirchenvifitatoren ver⸗ 
anlaßt, Die Eltern zum Plattveutfchreden zu ermahnen, um den 
Kindern den Unterricht zu erleichtern 2). Im Kirchipiele Bau, 
Amt Flensburg, hatten die Eltern im Jahre 1840 noch nicht 
diefe Sitte angenommen, und thaten es wohl überhaupt nicht 3). 
In ven weftlichen Harden des Amtes Flensburg und in dem 


2) Stebe Thl. 1, S. 350. 
2) Siehe oben ©. 108, Anm. 1. 
3) Vergl. Paftor Jenſens Erflärung unten ©. 161. 
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ganzen Theile des Amtes Tondern, der deutſche Schulfprache 
hatte, fand die Sitte nie eine fonvderliche Verbreitung, weil bie 
Bewohner in den meiften Fällen nicht einmal das ſchleswigſche 
Plattdeutſch zu reden vermochten 1). In Betreff Angelns iſt 
es überhaupt ein beachtenswerther Umſtand, daß bei den Bewoh⸗ 
nern dieſes Theils von Schleswig (und vielleicht auch an andern 
Orten) die Anſchauung herrſchte, die plattdeutſche Sprache ſei 
nur eine Kinderſprache und paſſend, ſo lange man zur Schule 
gehe; nach der Confirmation müſſe man die Sprache der Erwachſe⸗ 
nen reden. Deutſch wurde daher nicht Volksſprache obgleich 
es mit den Kindern geſprochen wurde. So war es im größten 
Theile Angelns, wo man bis 1848 das früher erwähnte Sprich⸗ 
wort hatte: der Knabe ſpricht Deutſch; wenn man ein Kerl 
geworden, darf man ſeine Pfeife rauchen und Däniſch ſprechen; 
in jenem Jahre aber geſchah ein vollſtändiger Umſchlag; es 
wurde jetzt das Kennzeichen eines echten Schleswig-Holſteiners 
Plattdeutſch zu reden, und fo tft es in der Regel noch jest. 
In den öfter erwähnten gemifchten Kirchfpielen in ber 
Kier=-Harde, Amt Tondern, wurde mitunter eine dänijche Predigt 
gehalten, doch nicht in allen; eben das Kirchſpiel, welches im 
18ten Jahrhundert fo glüdlich gewejen war, lange Zeit hindurch 
einen Prediger zu haben, welcher wo nicht ftets, fo doch in der 
Regel Dänifch prebigte, nämlich Mevelby 2), hatte im 19ten 
Zahrhundert in einem ganzen Menfchenalter (1802—37) einen 
Prediger Angver Sohanfen, der ausſchließlich Deutfch predigte, und 
während feiner langen Amtswirkſamkeit an dieſem Orte es nicht 
einmal fo weit brachte, daß er mit feinen Confirmanden Däniſch 
reden Tonnte. In dem übrigen dänifchredenden Theile Schles- 


1) Die oben angeführten Zeitbefiimmungen fügen fih auf Mittbei- 
Iungen von Männern, die felbft diefe Veränderung ber Sprade 
mit erlebt und theilwelfe in ihrer Schulzeit erfahren haben. 

2%) Bergl. Thl. 1, ©. 248. 
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wige wit deutſcher Kirchen: und Sculiprache gab es nur 
Wenige, die Paul Mumfen in Norre-Hagfted nachahmten. Doch 
fennen wir einige folder Männer in der Probftei Flensburg. 
Der Prediger Thomas Sohanfen im Kirchſpiele Hanved (1759 — 
1809) hielt zwar keine däniſche Predigt, aber katechiſirte auf 
Däniſch, fein Nachfolger Niſſen verſuchte auch Däniſch zu pre- 
digen ID. Der ehrenwerthe Thomas Hoier Ienfen, feit 1819 


1) Die däniſchen Catechiſationen TH. Tobanfens Ieben noch in der 
Erinnerung ber Hanveder. Die Trapition knüpft fi an den Bei- 
namen einer dort wohnenden Familie. Der Prediger fagte nämlich 
einmal zu einem Snaben, der nichts antworten konnte: „Du 
ftaaer jo der um fom en Stage;" dies Wort fingen die andern 
Knaben auf, es wurde ein Beinamen des betreffenden Knaben und 
fpäter Familienname. Daß die Schulſprache in Hanved in ber 
zweiten Hälfte des 18ten Jabrbunderts Däniſch war, fiimmt durch⸗ 
aus mit demjenigen, was uns von ben allgemeinen Berhältniffen 
um Struenfees Zeit befannt iſt. — Als Niffen 1810 nad) Hanveb 
kam, hielt er einige bäntfche Predigten. Der Holfteiner Krufe 
(Kieler Blätter, 5 B. ©. 23. Anm.) erzählt triumpbirend, daß 
die Gemeinde nicht mit der däniſchen Predigt zufrieden war und 
lieber die deutfche behalten wollte. Falls diefe Behauptung Krufes 
wahr ift, findet fie ihre genügende Erflärung in dem Umſtande, 
das Niffen der däniſchen Sprache feineswegs hinlänglich mächtig 
war, und daß alfo feine Gemeinde mit Recht an feiner däniſchen 
Predigt fein Gefallen fand. Er war früher Diafonus in Apen- 
rabe gewefen und follte als folder Däniſch predigen; er half fid 
hierbei auf die Weiſe, daß er feine Predigt erſt Deutfch nieder- 
fehrieb und dann mit Hülfe eines Lericons auf Dänifch überſetzte. 
Man wird leicht begreifen, daß eine folde Stilübung, mit deut- 
ſcher Ausſprache hergelagt, mandhes Unverftändfiche enthalten mußte. 
Bon Hanven kam Niſſen fpäter nah Osby im Amte Hadersleben 
und predigte nun wiederum Däniſch: es bieg bier von ihm, der 
Sinbalt-feiner Predigten fei gut, aber bie Sprache entfeglih. Wie 
gewiſſenhaft überhaupt Die deutſchgebildeten Prediger waren, wenn 
es darauf ankam fi die Sprache ihrer Gemeinde anzueignen, 
falls fie in Kirchipielen mit däniſcher Sprache angeftellt waren, 
kann man an Fr. Deterien feben. Diefer war Prediger in Uge 
(RE) und iſt bekannt als Berfafler einer berüchtigten Schmäh- 
ſchrift (Erlebniſſe eines fchleswigfchen Prebigers). In diefer Schrift 
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Prediger in Bau nahe bei Flensburg, gebürtig aus Zondern, 
verbient bier, bBefonders erwähnt zu werden. Er war ähnlicher 
Gefinnung, wie der Paftor Fabricius in Humdrup. Es thut 
wohl, in dem dunfeln Bilde, Das wir vor den Augen unferer 
Lefer enthüllen, einmal einen lichten Punkt zu treffen, gleichſam 
eine Dafe in der großen Dede; freilich tritt dadurch die Finfters. 
niß und Wülftenei, welche ringsum herrfcht, nur um fo ſtärker 
hervor. Th. H. Senfen hatte in den 20 Sahren feiner Amts⸗ 
wirffamfeit in Bau eine Gemeinde, die nur Dänifch fprach und 
verftand, deren Kirchen- und Schulfprache aber, wie on fo 
mandyen andern Orten, Deutfch war; in diefer Gemeinde hatte 
er jedes Jahr Dann und wann dänijche Predigten gehalten und 
firchliche Handlungen, tie Trauung, Beichte und Leichenreden 
auf Dänisch ausgeführt, jo oft feine Gemeindeglieder es wünſch⸗ 
ten; ja er war in dieſer Beziehung noch weiter gegangen ale 
Paftor Fabrieius in Humdrup und hatte aus Liebe zur däni⸗ 
ſchen Sprache und eifriger Sorge- für feine Gemeinde den Kin⸗ 
bern jeden Mittwoch und Sonnabend Nachmittag Unterricht im 


fagt er felbit ©. 8: „ich habe meine Antrittspredigt und mehrere 
fpätere Deutfh niedergefährteben und mit Hülfe eines 
Lericons überſetzt;“ wenn er nun ebenda bemerkt: „ich ſtand 
der däniſchen Schriftfprache näher als die meiften Candida— 
ten,“ und wenn man aus der Ständezeitung für 1840, ©. 582 
erfährt, wie gern er deutſche Schulſprache in feiner däntfchen 
Gemeinde eingeführt haben wollte „auch um ber intellectuellen 
(Berhältniffe) willen,” als ob Intelligenz nur in Deutſchland zu 
finden fet, wird man daraus fchließen Tünnen, wie die pänifchen 
Gemeinden berathen waren, denen folche Prediger zu Theil wur- 
sen. Schon früher haben wir bemerft, daß es in den rein däni⸗ 
fhen Gegenden Prediger und fogar Pröbſte gab, die durchaus 
nicht Dänifch reden konnten, und wenn fie e8 dennoch verfuchten, 
Gelächter und Aergerniß erregten, 3. B. der Probft Strobtmann 
in Habdersleben (1797—1839) und die Superintendenten Struenfee 
und Calliſen. 
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Daͤriſchen 'ertheilt 2). Dies hatte in der erflen Zeit Feine Zus 
sschhwelfung ober Einfprache von Seiten feiner Vorgeſetzten zur 
Bolge, ebenfo wie man auch Paul Mumfens dänische Predigten 
in Nerres Hagfted hingehen ließ. Aber in der langen Reihe von 
Jahren, die Jenſen in Bau zubrachte, veränderten ſich die Zeiten 
gar ſehr; nach 1830 erhob der politiiche Schleswig-Holfteiniemus 
fein Daupt; jebt warb man aufmerkſam auf Jenſens Vorliebe 
für die däniſche Sprache, und gericth Darüber in eine echt 
ſchleswig⸗holſteiniſche Entrüftung. Die fchleswig-holft. Kanzelet 
erhielt durdy die Stänveverhantlungen Kunde des Geſchehenen 
nad befahl (16 Mai 1840) ver fchleswig-holft. Regierung, ihr 
über. den näheren Zufammenhang diefer Sache die nöthigen Aufs 
ſchlüſſe zu verfchaffen; ver Amtmann und Probft wurden befragt 
und dem Paftor Jenſen eine Erklärung abgeforvert. In feiner 
Antwort an das Kirchenpifitatorium Außert er unter Anderm: 
. nDie Bauer ift Die erfte Deutfche Landgemeinde im Herzogs 
thum Schleswig, des heißt aber nur: hier wird in der Kirche 
und ben Schulen Deutſch — denn im täglichen Leben wird 
durchgängig Däniſch gefprochen. Es find nur wenige, 3.8. 
bie Fabrifanten, deren Umgangsſprache Die deutſche ift, und nicht 
viele, welche Deutſch, d. h. Plattdeutfh, fprechen und verftehen 
Tonnen: Letztere ſprechen jedoch nicht Deutjch-mit ihren Kindern, 


Die Schwierigkeit, einer däniſchrebenden Gemeinde die Religions⸗ 
wahrheiten mittelſt der deutſchen Sprache beizubringen, hatte ein 
Borweſer Jenſens in Bau, der Paſtor Chriſtian Clauſen, ebenfalls 
gefüblt, derſelben aber auf dem entgegengeſetzten Wege abhelfen 
- wollen, nämlich durch feinen „Verſuch des Unterrichts in ben 
Haupt⸗Wahrheiten ver chriftlichen Religion.” Flensburg und Leipzig 

. 4791. Durch diefen „Verfuh“ hoffte er, wie aus dem Borbericht 
uu erfeben, den Religtonsunterricht zu erleichtern und vorzuberei- 
ten, namentlih für Kinder „die, außer ihrer Fibel, Catechismus 
und Bibel, Leine Bücher kennen und bie zum Theil nicht mebr 
Deutſch hören, als was fie barin leſen.“ Wie wenig Erfolg dieſer 
Verſuch hatte und haben konnte, erhellt aus dem oben Angeführten. 
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diefe hören auch von Andern nur Däniſch, und folglich müſſer 
fie er in der Schule Deutjch lernen; worüber viele Zeit ver: 
geht, ehe fie durch dies Mittel Sachkenntniſſe erlangen Tünnen 
weswegen fie — abgefehben von dem feltenen Schulgange in 
Sommer — nur langfame Fortfchritte in Kenntniffen machen 
Die Meiſten können daher den Eonfirmations- Unterricht nid! 
feffen, und wenn auch, die Fragen des Predigers aus Inge: 
übtheit im Deutjchfprechen nicht beantworten. Haben fie and 
ziemlich viel Deutfch gelernt, nad) der Confirmation vergeffen fü 
es wieder aus Mangel’an Hebung, weswegen fie das, was fü 
in der Kirche hören — felbft die kürzeften fimpelften Anzeigen — 
entweder gar nicht, oder mißverfteben. Sie müſſen alfo Lange 
weile in der Kirche haben, und find nicht zu verdenfen, wen 
fie, wie bier und in Handewitt, jene felten beſuchen, welhe 
son langer Zeit ber der Fall gemwefen feyn fol. Gute deutfch 
Bücher, felbft Andachtsbücher werden felten gelefen, denn ae 
zu ihrer Benutzung fehlt das Verſtändniß und folglich Die Luſt“ 8 

Beim Unterrichte an den zwei freien Nachmittagen de 
Woche benupte Jenſen ein Feines von ihm ſelbſt ausgearbeitete: 
bänifches Lehrbuch, und die Kinder machten fo gute Kortichritte 
daß einige „nach faum zwei Jahren nicht allein jedes däniſche 
Buch lefen und verfiehen, ſondern fogar ziemlich gut Däntfd 
Schreiben Tonnten.” Seine Erklärung ſchließt er mit folgender 
Worten: 

„So wie ich mein halbes Leben hindurch vermittelt Ay 
formation und Schriften zur Verbreitung der däniſchen Spradh: 
kenntniß gewirkt, fo werde ich, fo lange meine Kräfte es er: 
lauben, hiermit fortfahren, ohne im Geringften ver deutfchen 
Sprache zu nahe zu treten.” 


1) Dennod hört man vor Einführung däniſcher Kirchenfprade in 
folden Gemeinden warnen, weil fie dann ber „Lieben beutfche 
Lutheriſchen Bibel” beraubt würden, derjenigen Bibelüberfeßung 
die den Bewohnern angeblich fo tbeuer fein fol, obgleich fl 
diefelbe nicht verftehen. So fpricht Senfen ſich in feiner kirch 

‚ lien Statiſtik aus, Seite 30, und, wie befannt, bat er fein: 
Nachſprecher gefunden. 
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Beim Niederſchreiben diefer Worte hatte ber gute Jenſen 
t nicht bebacht, in welchem Lande und unter welcher Regie 
ger lebte; er war eben ber deutſchen Sprache viel zu nahe 
een durch feine däniſche Predigten, mit benen er mitunter 
däniſche Gemeinde erbaute, und feinen Sprachunterricht in 
Hufen Mutterſprache der Kinder 1). Das Bifitatorium, 
t geiftliches Mitglied der fpäter fo befannte Probft Wol- 
6 war, gab einen Bericht an die ſchleswig-holſteiniſche 
rang ein (2 Ort. 1840), worin er darauf antrug: „daß 
on dem Paftor Zenfen eigenmächtig in einer dort nicht 
ndenen Sprache (111) gehaltenen Kanzelvorträge, dem- 
für die Zuhunft unterfagt werden.” Und bie fehleswig- 
niſche Regierung, welche ſich doch ruhig darin fand, daß 
däniſchen Dorfichulen wider das Geſetz Deutſch gelehrt 
‚ fapt in ihrem Bedenken an die Kanzelei: „Wir Können 
amders als dieſem Antrage beitreten.” In der Kanzelei 
ie Sache inbefjen nicht zur Entfcheidung, es wurden im 
1841 Verhandlungen wegen der Entlafjung des alten 
t eingeleitet; er wünſchte zivar ferner im Amte zu vers 
t md bemfelben mit Hülfe eines ordinirten Adjuncten 
then, eine Gunf, die wie er hervorhebt, Kürzlich zwei 
1 Predigern war erweiſen worden, mit denen er ſich „ohne 
zu melden in Rüchſicht feiner Amtsführung und feiner 
iweife wenigſtens mefjen zu Fünnen“ behaupten dürfte, 
aber genöthigt, ein Entlaſſungsgeſuch einzureichen und 
: unterm 24 October 1843 mit Penfion in den Ruhe— 
verſetzt. 
So unglücklich waren die Verhältniſſe während der ganzen 
erungsgeit Friedrich des Sechſten. Unter hundert Orten 


imfen war treuherzig ober muthig genug, in berfelbeh Erklärung 
Mm eine Anzahl däniſcher Gefangbücher für feine Gemeinde zum 
sttebienftlichen Gebrauche nachzufuchen. 

11* 
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gab es Yaum einen, wo der Prediger aus eignem Antrieb 
feine private Wirkfamfeit das Mangelhafte und Ungerecht 
Öffentlichen Zuftände zu mildern fuchte, und geſchah es irgen 
fo Tonnte ein ſolcher Prediger in der leßteren Zeit auf ven 
und die Ungunft feiner Vorgeſetzten rechnen; bie übrigen 
diger fowohl wie Schullehrer gaben ſich als willige und eı 
Diener der unheimlichen Verdeutfehungsarbeit bin, obfchon fi 
ihren eignen Worten ihre Thätigfeit verdammen und Die 5: 
derfelben eingeftehen mußten. Der daraus erwachlene Zu 
it uns ja von mehreren der zunächft dabei Betheiligten in 
ſtärkſten und eindringlichften Zügen gefchildert worden. 
dies wäre aber unmöglich geweſen, wenn der Wille Friedric 
Sechſten zur Ausführung gekommen wäre, wenn die fehlee 
bolfteinifche Kanzelei dem Befehle ihres Königs und Herrn ı 
gefommen wäre, einem Befehle, der an ſich fo billig, fo ge 
fo menfchenfreundlih war, deſſen Ausführung für den € 
son der größten Wichtigfeit war, und der, wenn mit Redli 
and Vernunft durchgeführt, vielleicht das fpäter über Land 
Reich hereinbrechende Unglück völlig verhindert, jedenfalls 
den Umfang defjelben bedeutend verringert hätte. 


m m U 


VII. 
Vebrängniß und ſinſtere Zukunft der Mutterſprache in Schleswig. Zu 
den bereits waltenden feindlichen Kräften kommt jetzt ber politifche 
Cäkswig- Holfteiniemus, der die däniſche Zunge ausgerottet wiffen 
Bil, weil biefe das flärfite Band zwiſchen Dänemark und Schleswig 
hie. Eine ganz neue Wendung tritt ein mit dem Erwachen bes 
häniſchen Volksgeiſtes in Echleswig und im übrigen Dänemark. Die 
erfe ſchleswigſche Stänveverfammlung 1836. Borfhlag von Nies 
bereuen von Lilbolt, betreffend die Einführung bäntfcher Gerichts⸗ 
ns Geſchäftsſprache in Norbichleswig. Peterfen von Dalby bringt 
einen Borfchlag ein, betreffend ben Unterricht im Deutfchen in den 
Nelken Volksſchulen. Schon in ber erften Verfammlung ſiebt man 
Kennzeichen eines feindlichen und ſeparatiſtiſchen Geiſtes. 


Die dänifche Zunge in Schleswig ward in ſtets engere 

Kelle eingezwängt und die Zeit ſchien nicht mehr fern zu fein, 
do fie völlig erftiden und ausfterben mußte. Der lebte große 
berſuch Seitens eines Königs, der unterdrüdten Mutterfprache 
Albrem Rechte zu verhelfen, war volllommen mißglüdt; dar⸗ 
Kb wurden die Ausfichten ftets finfterer und der Zuftand faſt 
hfnungsios. Eben unter diefem Könige, der die däniſche 
Sprache zu beichüßen gedachte, machte die deutſche Sprache 
lo große Fortſchritte, wie noch nie früher in einer gleichen 
Reihe von Sahren. 1833 verftummete vie däniſche Spracde 
auf den beiden lebten Dingftätten in Südjütland, wo fie fi 
Bisher gehalten hatte; das Schulwefen in 29 däniſchen Kirch⸗ 
ſpielen mit ungefähr 20,000 Einwohnern und A000 Schulkin⸗ 
dern wurde mit Lift der bisherigen dänifchen Verwaltung ent- 
8Dgen und unter beutiches Regiment gebracht; in den dänifchen 
S chulen Schleswigs, d. h. denjenigen, wo die Unterrichts= . 
ſprache nach Recht und Gefep ausſchließlich däniſch fein folte, 
Wurde, wie wir neulich gefehen haben, ein mehr als fehr guter 
Anfang mit dem Deutfchen gemacht, und Diejenigen, Denen bie 
Oberaufficht der dänifchen Schulen anvertraut war, fanden es 
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ganz angemeflen, vaß ein mehr als fehr guter Anfang im Deu 
chen gemacht werde; in Den deutſchen Schulen Schleswig 
d. h. denjenigen, wo die Unterrichtsfprache deutſch fein ſolli 
obgleich die Volksſprache dänifh war, ſowohl in ven Städt 
als auf dem Lande, von den Ufern der Schlei bis gegen Norde 
wo die fogenannten dänischen Schulen anfingen, arbeitete je: 
in einem ganzen Menjchenalter die große Sprachmaſchine, ü 
Leben gerufen Durch Den verbeflerten Unterricht, anhaltend us 
unbarmberzig, Sahr aus, Sahr ein, ſtets neue Kräfte an fi 
ziehbend ans dem deutſchen Seminar zu Tondern, Alles au 
bietend um die Mutterfpradhe aus dem Reben zu verdränge 
Wenn man nun überdies in Betracht zieht, Tag ſchon Jah 
hunderte hindurch deutſcher Einfluß Schleswig wie umger 
hielt und fich auf alle Gebiete des Lebens erftredte, wird m 
den Zuftand mit Recht verzweifelt nennen fünnen; denn war 
die Ausfichten wohl je dunkler gewejen? mußte nicht felbft d 
Widerfpenftigkte und Hartnädigfte von Allem, die Mutterfpradl 
einem fo furchtbaren Drude erliegen? — Und dennoch w 
biemit noch nicht Das Maaß erfchöpft. Eine neue und mächti 
Kraft hatte fich in der legten Zeit in Bewegung gefebt, näul: 
der von Kiel ausftrömende feindfelige und lügenhafte Gei 
liſtig, bethörend, verführend, verwirrend. Diefer Geift lehz 
die Schleswiger, daß fie nicht Dänen, fondern Deutfche feie 
nicht zu Dänemark, fondern zu Deutfchland gehörten, daß £ 
Land bald mit dem großen Deutjchland vereinigt werden fo 
und müffe, daß die Zeit nicht mehr fern fei, wo Dänemar 
König nicht länger ihr Herr fei, ſondern ein eigner Herzı 
über fie regiere, wo fie mit Holftein vereint ein eignes Rei 
bilden und der bherrlichiten Zukunft entgegen gehen würde 
Died waren die Lehrſätze des politifchen Schleswigholfteinismu 
bie erft von 1815 bis 1830 auf Der deutfrhen Hochichule aus 
gebrütet wurden und Dann im letztgenannten Sahre ins Lebe 
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traten. Diefe Lehrfäbe, geändert und mobfficirt, erweitert ober 
gemildert, fe nachdem Zeit und Umſtände es erheifchten, vrangen 
tief ins Wolf ein und verbreiteten ſich nach 1830 mit einer 
Serigleit, vie wunderbar erfcheinen muß, wenn man nicht 
erigt, mie forgfältig ver Boden im Voraus für dieſe giftige 
baat bearbeitet war, wie blind und ungnverläffig diejenigen 
Karen, Die ſowohl jegt wie in Zukunft Über die Sicherheit und 
dm Frieden des Staates wachen follten. Ueberall in Schleswig 
erhielten diefe Lehren ihre bereitwilligen Vertreter, fa jeder 
Seine verkündete fie, in Städten und Dörfern, von Süden 
‚mäRvTden; Schullehrer und Prediger, Advocaten und Hardes- 
Hide, Pröbſte und Amtmänner, lauter Zöglinge von Kiel oder 
Invern; felbft in ven hohen Regierungscoliegien hatten fie 
fe Anhänger, welche nicht redeten, aber bandelten. Wenn 
nimn aber Pläne frhmiedete, um Scleswig von Dänemark 108 
weißen, lag ein großer Stein im Wege, nämlich die Mutter- 
Mmhe und das Bolfsbewußtfein, welches die Bewohner Schles« 
Ds und bie übrigen Dänen zu einem Bolfe vereinigte. Diefer 
"te aus dem Wege geräumt werden. Als die Gottorper 
bchleowig son Dänemark loszureißen ſuchten, hatten fie den⸗ 
Men Stein auf ihrem Wege gefunden; deshalb haften und 
exrfſolgten fie die däniſche Sprache in Schleswig und würden 
Be ausgerottet haben, wenn es nach ihrem Willen gegangen 
Bäre, Die jetzigen Schleswigholſteiner hatten daſſelbe Ziel wie 
die Gottorper, fie fliegen auf dieſelben Hinderniſſe und ver⸗ 
folgten biefelbe Politif, um fie zu überwinden. Deshalb follte 
Die däniſche Sprache und Alles, was an Dänemark erinnerte, 
verhaßt gemacht werden, das Volk ſollte ſeine eigne Mutter⸗ 
ſprache verleugnen und verachten lernen. Man ſuchte ihnen 
einbilden, daß die Sprache, welche fleredeten und für Däniſch 
Helen, gar Fein Dänifch fei, fondern, wenn überhaupt eine 
Sprache, fo jedenfalls Deutih, wenn auch ſehr verderbtes 





Deütſch. Ein Jeder, der an. die Stellung dachte, die er bald al 
Bürger in einem neuen deutſchen Staate einnehmen follte, muß! 
deshalb aus allen Kräften fich Die reine beutfche Sprache anzueigme 
fuchen und dag verterbte Patois ablegen, Das überdies fo rob un 
gemein war, daß ein gebilteter Menſch fich deſſen ſchämen mußt 
Diefe VBorftelungen fanden einen trefflichen Anhalt und Stützpun 
an der fchon lange herrſchenden Sucht, fi in das Deutjche 9 
vergaffen, eine Sucht, welche durch die Verhältniffe des Landt 
ſich von felbft entwidelt hatte und welche dahin führte - 
„freilich thörigter Weije”, fagt Adler — vie deutſche Sprad 
für befjer, oder jedenfalls unendlich viel vornehmer zu halte: 
als die Dänische. Bisher war dies nur eine Albernheit geweſe 
die freilich ſehr ſchädliche Folgen hatte, aber man woll 
bennoch nicht das Däniſche fahren laſſen, ſondern bediente fü 
defjelben als der Sprache des täglichen Lebens, die man web 
entbehren wollte noch Fonnte; zum Sonntagsgebraud hatte me 
das Deutfche. Dies Verhältniß wurde jedoch ein ganz andere 
ſobald die politifche Vermwilderung um fich griff; die deutfe 
Spracde, melde bisher 'nur ein Zeichen der Vornehmbheit, ek 
More, eine Sache der Eitelfeit geweſen war, mwurte jet de 
Kennzeichen einer aufrichtigen patriotifchen Gefinnung und dulde 
fein Dänifch neben fih. Wer nur einigermaßen Tonnte, w: 
jelbit die, möchte man fangen, welche es auf feine Weife fonnte 
mußten Deutfch fprechen, um für ächte Schleewig-Holfeiner 

gelten. Je weiter deshalb Ter Geift des politiichen Scparatism 
bordrang, deſto mehr ward die Mutterfprache ein Gegenfta1 
des Haſſes und der Verachtung; Tonnte man auch nicht erre 
hen, daß die große Menge ihre gewohnte Sprache ablegte, 

war Doch fchon ein Großes gewonnen, wenn Diefe dag Dänife 
als die Sprache der Rohheit und Gemeinheit verachten lernd 
und fich angelegen fein ließ, menigftens ihre Kinder in eim 
befieren Sprache zu erziehen, und dahin fam, Die Mutterfpras 


«le am Band zwifchen Dänemark und Schleswig und ein 

- Herniß für die Herrlichkeit ihres Hinftigen Staats zu haſſen. 
Die Führer des Schleewig = Holfteiniemug begriffen fehr wohl, 
up bie Mutterfprache und das darauf begründete Gefühl der 
Einpeit mit Dänemark eine ter geführlichiten Klippen für ihre 
Fine fer, und daß eine wirkliche Einheit Holfteins und Schles- 
wi erſt dann ſich erreichen laſſe, wenn die dänifche Sprache 
utgerottet fei. Deshalb waren ihre eifrigften Anftrengungen 
of diefen Punkt gerichtet; der Boden mußte urbar gemacht 
wm, ehe die jchleewig=holfteinifchen Ideen Wurzel fchlagen 
mim; war dies aber erft erreicht, fo ging es Hand in Hand, 
m Schleswig⸗ Holſteinismus befürderte Das Deutfche, und das 
datihe befeftigte ven Schleswig » Holfteinismus. Diele ver 
Naikben.Betvohner Schleswigs, namentlich in den Stäpten 
2 denjenigen Gegenden des Landes, wo deutliche Kirchen- 
a Schulfprache fchon im Voraus den Boden für die neue 
Ihre empfänglich gemacht hatte, ließen ſich von der liſtigen 
Beführung bethören, und die Verwilderung griff fo weit um 
Mh, daß viele Jahre hingehen werten, ehe die Spuren berfelben 
keihwunden find. 

Ziehen wir alles Dies in Erwägung und betenfen, wie jchon 
dehrhunderte hindurch der Boten unter dem Däniſchen unter⸗ 
Miet war, welche beventente Eroberungen Das Deutjche in 
rãumlicher Beziehung unter Friedrich dem Sechſten gemacht hatte, 
FÜR wie furchtbarer Feind in dent verbeſſerten deutſchen Schul— 
weſen gegen das Däniſche aufgetreten war, welcher jetzt tagtäglich 
ein ganzes Menſchenalter hindurch an der Wurzel der Mutter⸗ 
Prache nagte, erwägen wir überdies, einen wie mächtigen Alliirten 
ale diefe feindlichen Kräfte in einer politifchen Agitation erhielten, 
welche vie Mutterfprache von ihrer legten Zufluchtsftätte, dem 
härslichen Familienkreiſe, zu vertreiben ſuchte, indem fie die⸗ 
ſelbe als etwas Verächtliches, aber dennoch für das Recht und 
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die Hoffnung des Landes Gefährliches darftellte, eine Agitation, 
ber faft jever Beamte in jevem Winkel des Landes als williges 
Werkzeug diente, und die bald einen fürftlichen Kronprätendenten 
zum Bannerführer erhalten folte, einen Mann, der den alten 
Gottorpern an Hab gegen Dänemark gleich kam, während feine 
unbedeutende politiihe Macht ihn dahin brachte, ganz andens 
als dieſe, ſich zu den elendeſten Schleichwegen, Ränfen und 
niedrigften Mitteln zu bequemen, wenn fie nur zu dem feinem 
Haſſe und feiner Ehrfucht vorfchwebenden Ziele zu führen ſchienen; 
erwägen wir, wie gefagt, alle diefe zum Kampfe gegen das 
Dänifche vereinten Kräfte, fo bevurfte es fürwahr feines tiefen: 
Blicks in die Zukunft, um vorberzufagen, daß jetzt der Untergang 
der dänifchen Sprache in Schleswig nahe vorhanden ſei. Für 
ein menfchliches Auge mußte diefer als unvermeidlich erfcheinen. 

Und dennoch geſchah es nicht. Im Gegentheil, der mächtige 
deutfche Bau, der mit fo kluger Berechnung und fo ausdauernder 
Anftrengung aufgeführt worden war, während ein Geſchlecht das 
andere ablöfte, und welcher in der legter Zeit fo feſte Stützen 
erhalten hatte, flürzte mit einem furchtbaren Fall zufammen, 
gerade als Die Baumeifter die legten Steine zum Werke fügen 
wollten. Die Prophezeiungen und Berechnungen der Menfchen 
wurden zu Schanvden. Und was bewirkte ein ſolches Wunder? 
Es war nicht die unumfchränfte Königsmacht, denn diefe hatte 
ſchon oft gezeigt, wie ohnmächtig fie fei, eine ſolche Aufgabe 
zu löfen; das Deutfche hatte unter den abjoluten Königen-an 
Kraft gewonnen und war felbft im Schatten und in der Rähe 
des Thrones emporgewachfen; Die glinftige Gelegenheit, welche 
fich einmal darbot, diefen Schaden zu heilen, und zwar zu einer 
Zeit, wo es viel leichter gewejen wäre, als fpäter, da berfelbe 
ftets weiter um fich griff, war von der abfoluten Regierung 
auf eine fo traurige und unverantiwortlice Weile verab- 
fäumt worden. Es war das Wiedererwachen des Panifchen 
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Bollögeißes zu neuem Leben, welches Kräfte hervorrief, bie 
Kart genug waren, tiefen mächtigen deutſchen Bau zu erfchüit- 
tern und zuletzt umzuftürzen. Lange hatte dieſer Geift. unter 
ven Sittigen ver Alleinherrfchaft gefchlummert; Fein Gedanfe an 
die allgemeinen Angelegenheiten des Baterlands konnte während 
diefeö langen Schlafes ſich beim Volke zu wirkfamem Leben ent- 
Alten, venn alle Sachen diefer Art waren tem Einfluffe des Volkes 
hjogen und der Regierung anheimgegeben. Alles war in verein 
site Beſtrebungen zerfplittert, ein Jeder verfolgte fein eignes Ziel 
ad ſuchte fich Die Verhältniſſe fo nützlich zu machen, wie möglich, 
mieimmert um das Ganze, denn für dieſes hatte Die Regierung 
a ſorgen. Große Begebenheiten, die den Staat auf irgend eine 
Belle tief berührten, konnten wohl ein augenblidliches Gefühl der 
delleeinheit und Theilnahme am Oeffentlichen hervorrufen, aber 
bald fiel Alles wieder in Schlaf, denn das Volk Tonnte gleichwohl 
nichts ausrichten, ſondern mußte die Dinge nehmen, wie fie eben 
Imen, gleichviel ob traurig oder erfreulich, ob Folgen einer weifen 
"er einer unverfländigen Regierung. Endlich aber brach ein 
öfmtliches Reben fich Bahn, angeregt durch Benutzung der ber 
Beenden freilich vielfach beſchränkten Preßfreiheit, durch leben⸗ 
dige Theilnahme an der allgemeinen europäiſchen Cultur und 
durch den Impuls großer Weltbegebenheiten, deren weckende 
und erſchütternde Kraft hier ſowohl wie anderswo vernommen 
wurde. Das einmal erwachte Vollsleben äußerte ſich zunächſt 
in Streben nach politiſcher Freiheit; aber wenn der Volksgeiſt 
erh geweckt iſt, genügt ihm nicht eine einzelne Seite des Da—⸗ 
ſeins, ſondern er will fich in den mannigfachſten Richtungen des 
Sehens entfalten und geltend machen; und je tiefer ein Volt 
sen biefem Streben und Kampf ergriffen wird, ven Das neu⸗ 
erwachende Leben mit fich führt, deſto ſtärker wird das Ur⸗ 
fprängliche und Eigenthümliche der Volfsnatur bervortreten und 
fich feine Anerkennung und Berechtigung erzwingen. Das Volt 
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weiß, daß bie nattonale Eigenthümlichfeit ein Theil feines innere 
ſten Wefens iſt; deshalb wird es feine Sprache und Nativna⸗ 
lität als werth und heilig betrachten und feinen Preis zu bod 
achten, wenn es die Bewahrung verfelben gilt. Das nen⸗ 
erwachte Bolfeleben nahm alsbald Diefe Richtung, zuerſt in 
Schleswig, dann im Königreiche. Die frifchen Kräfte in Schles⸗ 
wig wandten fih zum Kampf gegen die deutſche Herrſchaft, | 
nicht nur um das Gebiet zu vertheidigen, auf dem bie däniſche 
Spradhe noch berechtigt war, fondern um etwas von bem | 
Berlornen wieder zu erobern. In Dänemark ſah man diefem 
Kampfe Teineswegs gleichgültig zu. Man hatte wohl früher 
einzelne Stimmen aus Dänemarf vernommen, bald Flagend, 
bald entrüftet, bald nur einfach berichtend von der traurigen 
Unterdrückung der bänifhen Sprade in Schleswig, aber vom 
einer allgemeinen Theilnahme hatte nie die Rebe fein können, 
denn alles derartige war Sache der Regierung. So hatte es 
der Zeitgeift mit ſich gebracht. Ganz anders jeht. Die käm⸗ 
pfenden däniſchen Schleswiger fanden im Königreiche nicht nur 
warme Theilnahme, fondern auch Fräftige Unterflügung, umb 
mehrere charakterijtifche Ausbrüche deutſchen Hochmuths und 
deutfcher Ungerechtigkeit machten die ſchleswigſche Sprachſache 
fo populair in Dänemark, wie nur je eine Sache gewefen war. 
Der Kampf wurde namentlich in den Propinzialftänden geführt, 
aber auch außerhalb vderfelben, und zog fich zuletzt auf ben 
biutigen Wahlplah hinaus. Leider mußte ed dahin Tommen. 
Aber ein anderer Ausgang war fchwerlich möglich, und vielleicht 
war es ein Glück zu nennen, daß die Krankheit, welde fo 
lange an der Lebenskraft gezehrt und an allen Gliedern genagt 
hatte, jebt zum vollen Ausbruch fam, wenn aud furchtbar und 
gewaltfam, benn nur fo Tonnte man tie Natur verjelben recht 
fennen lernen und eine gründliche Heilung verfuchen. 

Mit dieſem merkwürdigen Abjchnitte des ſchleswigſchen 


Gpraclampfes werden wir uns im Folgenden befchäftigen. 
Sept, da der Volksgeiſt einmal erwacht if, geht die däniſche 
Mutterſprache nicht mehr zurüd, ſondern ſtets vorwärts, ob- 
gleich unter bittern Kämpfen und mandyerlei Wenvungen. 

Im Jahre 1836 trat Die erfte ſchleswigſche Provinzialſtände⸗ 

serfammlung zufammen. Der Verfammlungsort war Schleswig, 
Die alte Reſidenz der Gottorper, wo die Sprache jept aus⸗ 
ſchließlich deutſch und die Stimmung ſchleswig⸗holſteiniſch war; 
es war ber Regierung nicht eingefallen, das loyale Flensburg 
we wählen, wo ein großer Theil der Bewohner noch Däniſch 
ds Mutterfprache redete. Cbenfowenig batte tie Regierung 
derch ihre Beftimmungen über Wahlrecht und Wählbarkeit etwas 
sehen, um die Stärke zwiſchen beiden Nationalitäten gleiche 
mäßig zu vertbeilen; die Verfammlung wurde nicht nur bald 
wit einer Menge von deutſchen Advocaten, deutſchgebildeten 
Juriſten und andern Beamten angefüllt, fondern tie Ständes 
ordnung jelbft gab dem fchon ohnehin ftarfen deutichen Element 
einen bedeutenden Zuwachs durch die vorzugsweiſe berüdkfichtigte 
Repräfentation der größeren Outsbefiper, welche faſt ausſchließ⸗ 
lich deutichgefinnt und deutfchredend waren. Bedenkt man num 
erdies, eine wie fette Stübe der Schleswigholfteinismus am 
Age des Erfcheinens der neuen Ständeordnung durch die 
kerichtung einer ſchleswig⸗ holſteiniſchen Negierung und eines 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Oberappellationsgerichts erhalten hatte, 
fo wird man einräumen, daß die kleine Schaar dänifcher Depu⸗ 
Brter, welche Zutritt zur Verfammlung erhielten, nicht unter 
gänfigen Aufpieiren ihre Wirkſamkeit begannen. 

Dennoch trug fle fein Bedenken, den Kampf für die Mutter- 
ſprache zu eröffnen. Sogleich das erfte Mal, als ſich in Schles⸗ 
wig die Gelegenheit varbot, öffentliche Angelegenheiten in einer 
Berfommlung vom Volle erwählter Männer frei zu verhan⸗ 
bein, brachten die däniſchredenden Schleswiger ihre Sache vor 
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und ſuchten ſich auf dieſe Weife ein Recht zu verfchaffen, das 
die deutfehgefinnten Regierungsbehörden ihnen verweigert hatten 
und die Könige nicht hatten durchſetzen können. Ein fchlesiwige 
scher Bauer, Wis Sorenzen von Filholt, führte Das Wort für 
die Mutterfprache, deren er ſich auch in der Verſammlung 
bediente, und ftellte folgenden Antrag: „Die Schleswigſche 
Ständeverfammlung befchliegt tie Einreichung einer Setitton; 
dag da, mo Dänifch unterrichtet wird, die deutfche und latei⸗ 
nifche Sprache in Negterungs- und Rechtsſachen abgefchafkt 
und Dagegen die dänische Sprache in jeder Beziehung eingeführs 
werden möge.” Er bemerkte unter Anderm: „Wo in der ganzem 
Welt eriftirt ein Volf, daß feine öffentlichen Angelegenheiten 
in einer andern Sprache als in feiner eignen behanvelt fehen 
mögte? Was würden 3. B. die holfteinifchen Einwohner Dazu 
fagen, wenn alle ihre Beamten mit einmal anfingen Däniſch 
zu fchreiben und zu fprechen? Sie würden gewiß in allen deuts. 
fchen Zeitungen über Ungerechtigfeit und Unterbrüdung Tlagen 
.... Der einzige Grund, den man, ſoviel mir befannt it, 
mit einigem Schein von Necht gegen meine Propofition anges: 
führt hat, ift die Dadurch entſtehende Unbequemlichfeit für bie: 
Herrn Beamte. Allein diefer Grund ift von fo geringem Ger 
wicht, daß ich es beinahe für überflüfftg erachte, ihn zu widerz' 
legen. Die Behörde tft Doc wohl im Lande des Volks halber, 
das Volk nicht um der Behörde willen. Wer die geringe Mühe, 
Dänifch lefen, reden und fchreiben zu lernen nicht übernehmen. 
will, kann ja unter den Deutfchen bleiben. Wir wünſchen ihn 
nicht zu haben, er bleibt doc, ein Fremder, hat fein Herz für. 
uns, fein Intereſſe an unfern Angelegenheiten, als nur fofern 
er feinen Verdienſt dabei hat.“ 

Diefer Antrag Lorenzens wurde unterftügt Durch gahlreiche Peti⸗ 
tionen an die Stände, welche von Bewohnern der Aemter Haders⸗ 
leben, Apenradeund Zondern und der Halbinfel Sundewith einliefen. 
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Falck, ver früher mehrfach ausgefprochen hatte, daß das 
Bolt gerechten Anfpruc auf Rechtspflege in feiner eignen 
Sprache babe, unterftügte den Antrag Lorenzens, obgleich es 
tm Teineswegs genehm war, daß das Däniſche in Schleswig 
befeſtet ımd jo das Band zwiſchen dieſer Landſchaft und dem 
Hbrigen Dänemark geftärkt werben folle; namentlich das letztere 
war ihm ſehr zumider, weshalb er am liebften die neutrale 
lateiniſche Sprache als Rechtsſprache in Schleswig eingeführt 
wiſſen wollte. Veranlaßt durch die Korderung des Wis Korenzen 
von Lilholt, daß die Iateinifchen Wörter und Phrafen, die in 
ber Rechts und Geſetzſprache üblich feien, abgefchafft würden, 
bemerkte Kald: „Er müſſe fih darauf beſchränken, die Einfüh⸗ 
sung der Däntfchen Sprace anzuratben; die Abfchaffung der 
Sateinifchen Sprache halte er nicht für wünſchenswerth; er 
mögte im Gegentheil vorfchlagen, Daß fie im nördlichen Schles- 
wig als Gerichtsſprache eingeführt würde, gleich wie es bei dem 
Deutſchen Reichslammergericht gewefen ſei. Wo die Sprache 
der Behörden und der Unterthanen nicht Diefelbe geweſen, ba 
babe man oft den Grundfag befolgt, eine dritte als Gerichte 
ſprache zu wählen” 1). Indeſſen unterftügte Fald den Antrag 
auf Einführung däniſcher Gerichtsfprache in Nordſchleswig. 
Aber es lagen andere Motive zu Grunde, und er wollte keines— 
wege uneigennützig Eingeftänbnife machen, ohne etwas dafür 
zu erhalten. Erſtens follte die gerechte Forderung ver dänifchen 
Rattonalität nicht erfült werben, ohne daß auf der andern 
Seite Unterricht im Deutfchen in den danifchen Schulen auf dem 
Sande eingeführt werde; zweitens wollte Fald beantragen, daß 


1) ©. 457 und 530—31 in der Zeitung für die Verhandlungen ber 
Provinzialſtände des, Herzogthums Schleswig für 1836, melde 
einen beutfchen und däniſchen Text in neben einanberftehenpen 
Eolumnen enthält, während für Die fpäteren Berhandlungen bis 1855. 
ber deutſche und der däniſche Text für fich erfchten. 
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bie holſteiniſche Ständeverfammlung mit ver ſchleswigſchen vers 
eint werde. Gingen dieſe Vorfchläge oder nur einer derfelben 
durch, fo würde das Dänifche auf dieſe Weife weit mehr eins 
gebüßt haben, als es turd Einführung däniſcher — geſchweige 
denn Iateinifcher — Gerichtsſprache gewonnen haben würde. 
Das Uebergewicht des Deutſchen mußte dadurch unwiderſtehlich 
werden. Jener erſtgenannte Antrag wurde am 6 Mai von 
Peterfen von Dolby geitellt; er war freilich aus Nordſchleswig, 
aber aus demjenigen Diftricte, wo Die deutſche Colonie Chris 
ſtiansfeldt liege. Sein Vorſchlag lautete dahin: „tab Se 
Königl. Majeftät allergnädigft geruben wolle zu befehlen, daß 
künftighin alle Schullehrer, welche in dem Herzogthum Schleswig 
angeftelt werden, fi einem Eramen in ter deutſchen Spracht 
unterwerfen follen, und Daß in denjenigen Diftricten, mo der 
Schulunterricht in däniſcher Sprade ertheilt werte, einige 
Stunden wöchentlich in der deutſchen Sprache zu unterrichten 
ſei.“ Uebrigens räumte er bei ver Motivirung dieſes Antrages 
ein, daß das Verlangen nach däniſcher NRechtsfprache in Nord⸗ 
fchleswig allgemein fei. Mit großer Stimmenmehrheit befchloß- 
die Verfammlung diefen Antrag einer Commitce zu übermeifen. 
Als nun aber Lorenzen von Lilholt ven 14 Juni mit feinem 
Antrage auftrat und die Wahl einer Commitce begehrte, um 
diefen Antrag zu prüfen, ſchlug Falck, derzeitiger SPräfivent ber 
Berfammlung, vor, feine eigne Commitee in dieſer Sache zu 
wählen — obgleich Porenzens Borfchlag ſowohl dem Zwede ale. 
Geiſte nach von Peterfens Antrag völlig verfchieden mar —, 
fondern fie an diejenige Commitee zu verweilen, welche bereite 
gewählt war, um Peterfens Antrag zu prüfen. Lorenzen von 
Lilholt blieb indeß ſtandhaft bei jeinem Begehren einer befon« 
deren Commitee für feinen Antrag. Der Präſident ließ darüber 
abftimmen und Lorenzens Verlangen wurde in Folge biefer 
Abſtimmung abgewieſen. Dagegen beſchloß die Verfammlung, 
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daß biejelbe Sommitee beide Anträge behandeln und Falck in dieſe 

Commitee treten ſolle. So hatte man dafür geforgt, daß felbft 
wenn Rorenzen von Lilholts Vorſchlag durchginge, Das Deutjche 
mehr als genügenten Erfah bekäme. — Der Antrag auf Ver 
einigung der fohleswigichen und holſteiniſchen Ständeverſammlung 
kurde am 29 Suni 1836 geftellt, und zwar, wie es ſich gebührte, 
von Sald jelbit, als einem ter ülteften Urheber und Pfleger des 
Schleswig + Holfteinigmus. Diefe verſchiedenartigen Vorſchläge 
famen jedoch in dieſer Verjammlung zu feinem Refultat, fei es, 
bag es an Zeit zur Behandlung derſelben gebrach, oder daß 
man fie vorſätzlich für einen günftigeren Zeitpunkt aufiparte. 
Dennoch fand tie zur Behandlung ter Sprachſache gewählte 
Gommitee Gelegenheit zu zeigen, welche Gefinnung fie gegen tie 
deutfche und däniſche Sprache nähre, indem fie vorjchlug, Taf 
son jetzt an Fein Schullehrer in Norbichleswig anzuſetzen fei, 
‚der nicht eine Probe von feiner Fertigkeit im Deutjchen abgelegt 
babe, tagegen erft nach dem Werlaufe von 10 Jahren Beweiſe 
der Fertigkeit im Dänifchen von denjenigen Beamten geforvert 
werben folle, welche Anitellung in Nortichleswig wünfchten 1). 

Sp begann das Vorpoftengefecht zwiſchen Däniſch und 
Dentſch in Schleswig; der Kampf wurte in den folgenven 
Stinvefeffionen fortgefegt und wurde Jahr für Jahr erbitterter, 
bi6 er zulegt außerhalb des Stäntefaals auf einem Kampfplape 
feine Entfcheivung fand, wo nicht mit Worten, fondern mit 
tödtlicher Waffe geftritten wurde. 

Das bier von uns Angeführte zeigt zur Genüge, von 
weichem Geiſte bereits vie erite ſchleswigſche Ständeverfamm- 
Img befeelt war. Diejelbe Gefinnung trat ebenfo deutlich an 
den Tag in dem Antrage der Verfammlung, daß die Berech— 
Nung nad ‚Danifcher Reihebankmünze abgeichafft und anftatt 





1) Bergl. Schleswigfihe Ständezeitung fiir 1836, ©. 244. 330. 457. 
1-32. 733, 2083 und den feparat gedrudten Commiteebericht. 
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biefer die fchleswig-helfteinifche Courantberechnung eingefül 
werben möge. Sehr charakteriftiich war ebenfalls der Umfia 
dag während der Verhandlung rücfichtlich der Herausgabe i 
Ständezeitung in einer neuen Form, ein Deputirter (Profef 
Henſen) das Amendement zu ftellen wagte: „daß die däniſ 
Ueberfegung der Schleswigfchen Ständezeitung ganz megfall 
möge 1).” Der Prinz von Auguftenburg gab bei diefer Gelege 
heit einen Beweis feines fchleswig = holfteinifchen Patriotismu 
welcher Jeden rühren mußte, Der diefelbe Gefinnung beg 
aber fich noch nicht zu einem fo erhubenen Standpunkte empr 
gefehwungen hatte. Das gleiche Recht und die innige Be 
bindung Holſteins und Schleswige Tag ihm fo fehr am Herzı 
daß er dieje gefährbet glaubte, wenn die Ständezeitung beit 
Landfchaften auf verſchiedene Weiſe herausgegeben wer! 
Sollte deshalb die fehleswigfche Ständezeitung dem Willen t 
Regierung gemäß auf Dänifch und Deutfch erfcheinen, fo'mii 
vaffelbe mit ver holfteinifchen der Fall fein. Dies lieh fich g 
von „der Muttermilch” herleiten. Er ftellte ein hierauf bezü 
liches Amendement und bemerkte dabei: „Den Gefühlen ein 
jeven Scyleswig-Holfteiners ſei es kränkend (!), wenn « 
folcher Unterfchied zwiſchen den beiden Stänvezeitungen St. 
finde. Mit der Muttermilch werde Ieder ſchon inne, Daß ! 
Vereinigung der beiden Herzogthlimer rechtlich und fact 
ungertrennlich fei; um fo auffallender fei eine verſchiedene E 
handlung derſelben“ 2). 





— — — 


) Schl. Ständez. für 1836, &.239. 82-86. 557—67. 1966—68. 7- 
2) Schlesw. Ständezeit. für 1836, ©. 743. Mebrigens müflen 8 
trog der entgegenftehenden Berficherung des Prinzen bezweife 
daß er ſchon als Säugling eine Elare Vorflellung von ter Einf 
Schleswigs und Holfteins gehabt habe. Aber es tft wohl mögl“ 
bag ihm und feinem Bruder bereits in der Wiege Lieder vor 
fungen wurden, melde eine fchleswig - bolfteinifche Melodie hatt 


— —  _ 
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VIII. 


Das frftge Auftreten ber däniſchen Schleswiger ruft Thellnabme im 

Königreihe und wirkſame Unterftügung hervor. Die Geſellſchaft für 

Preßfreibeit. Der Flensburger Chriſtian Panlfen. Der Angler C. 

v Wimpfen. Der falfche Sinn und das verrätberiiche Streben bes 

Herzogs und Prinzen von Auguftenburg. Erbitterung der Schleswig⸗ 

Holfeiner, als fle ihre Pläne durch den in Nordfchleswig neuerwachten 
däniſchen Geift geführbet fehen. 


Die Stimme des ſchleswigſchen Bauere, weldyer zu Gunften 
der Mutterfprache geredet hatte, fand weit und breit ihr Echo 
im Königreiche und Dies war eigentlid) das wichtigfte Reſultat 
dber erften fchleswigfchen Ständeverfammlung. Im Köntgreiche, 
vo das nach 1830 ermwachte politifche Leben ſich zunächft im 
Steben nach größerer ſtaatsbürgerlicher Freiheit geäußert hatte, 
batte bisher Niemand ſich fonderlich um die fchleswigfchen Ver⸗ 
hältiffe bekümmert und ber allergrößten Mehrzahl waren fie 
unbekannt. Erft jest, als die Schleswiger felbft die Sprache 
ſache angegriffen hatten, wurden den Bewohnern des König⸗ 
reichs die Augen geöffnet. Schon das erfte Auftreten Nie 
Lorenzens von Lilholt erregte Stuben und Aufmerffamfeit 1), 
dieſe wurde ſtets gefpannter und lebendiger, je mehr man. die 
Paltung ver fchleswigfchen Stände bei ihren fortgefegten Ver⸗ 
handlungen beobachtete. Aber erft durch einen Vortrag: bes 
khigen Amtmanns Lehmann in der Gefelfchaft für ven rechten - 
Gebrauch der Preßfreiheit am A November 1836 wurde eine 
Algemeine Stimmung ins Leben gerufen, wie fie venn auch in 
—_ —— 

) In ber „Kjobenhavnspoſt“ vom 1 Juli 1836, ©. 750 findet ſich 
ein Artikel über das erfte Auftreten Nis Lorenzens, ohne Zweifel 
ber erſte Artikel in der Tagespreffe in Betreff der ſchleswigſchen 
Sprachfache in diefem neueren Stadium. Etwas fpäter erfchien 
Im Wochenblatt „Fadrelandet“ Nr. 107, 1836, ein ausführlicher 


Artikel über die Behandlung der Sprachfache in ber ſchleswigſchen 
Ständeverſammlung. 
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dieſem Vortrage ihren beredten Ausdrud fand 1). Sein Bo 
ichlag, der einftimmig angenommen wurde, ging dahin, daß t 
Gefelfchaft, deren Zweck Volksaufklärung war, ihre Wirkfamti 
auf Schleswig ausdehnen und nad Kräften beitragen mög 
bie dänifche Volfsfprache aus dem Zuftande der Erniedrigui 
emporzuheben, da fie jet vollfommen vom Deutfchen unte 
drüdt werde und vom Einfluß der dänischen Literatur fi 
gänzlich abgefchnitten fei. Als zwedmäßige Mittel nannte mı 
die Verbreitung guter dänifcher Bücher und das Inolebenruf 
folder Schriften, welche die fprachlichen und biftorifchen Ve 
hältniffe Schleewigs ins rechte Licht ftellten. Bon diefem Ta. 
an ward bie Teilnahme fir Schleswig ſowohl in wie auferha 
der Hauptſtadt allgemein, und die fchleswigjchen Verhältni 
wurden ein ſtehendes Thema in der Tagespreſſe. Die Gefe 
fchaft für den rechten Gebrauch der Preßfreiheit übte damc 
einen mächtigen Einfluß auf die öffentliche Meinung, ſie zäh 
3000 Mitglieder, theils in Kopenhagen, theils in den Provinz 
Wie ftarf Diefe Sache das Publifum ergriff, zeigte ſich ſchlage 
an tem plößlichen Steigen der Mitgliederzahl, nachdem 1 
fchleswigfche Sprachſache zum Gegenfland ihrer Wirkſamk 
gemacdt war. Am A November 1836 belief fi tie Zahl d 
Mitglieder auf 2965; in den folgenden 6 Monaten ftieg ' 
bis auf A291, und wohl zu merfen, namentlich durch den Zutr' 
neuer Mitglieder aus den Provinzen; am A November 1& 
hatte die Geſellſchaft nämlich 1621 Mitglieder in den Provinze 
aber im April 1837 nicht weniger als 2675, alfo in 6 Mount 
einen Zuwachs bon über 1000 Mitgliedern; dieſe Anzahl nal 
nun befländig zu, fo daß in der Zeit vom April bis 31 
1 November 1837 noch 651 neue Mitglieder eintraten. We 
man den Abgang von Mitgliedern durch Todesfälle oder Ast 


1) Folfebladet, Zden Aarg. ©. 152. Die genannte Rede findet ' 
in extenso mitgetheilt in „Siobenhannspoften ” vom 28 Nov. 1 
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neſdungen von der Summe abzieht, jo war die Zahl ver Mit- 
glieder in einem Jahre, vom A Novbr. 1836 bis zum 1 Novbr. 
1831 von 2965 bis auf 4840 geftiegen, mithin ein Zuwachs 
von fat 2000 Mitgliedern 1). Wie bedeutungsvoll die leben- 
dige Betheiligung dieſer Gefellfchaft an ver fchleswigfchen Sache 
mar, erjab man deutlich aus den erbitterten Aeußerungen der 
eifrigten Schleswig Holfteinern, wie zuerft Falds, und fpäter 
Droyiens und Sammwers, die ihre Entrüftung über jene Rebe 
Lehmanns und die Einmifchung der Gefellfehaft in eine „rein 
Schleswigfche Angelegenheit” ausjprachen 2). Wie wenig Auf- 
muerkjamfeit man aber bisher in der Hauptftadt Des Reiches 
einer fo wichtigen Sache gefchenkt hatte, wie wenig man noch 
die Serfonen und Verhältnifie in Schleswig kannte, und iie 
weit man entfernt war zu ahnen, was Die Leiter der ſchleswig⸗ 
Volfeinifchen Partei eigentlich im Schilde führten, erficht man 
ebenſalls ganz deutlich aus dem erſten Schritte, ven jene Gefells 
haft in .viefer Sache unternahm — und doch faßen Männer 
“Über Direction derfelben, welche einen hervorragenden Plap 
in öffentlichen Leben einnahmen —: um dem Antrage Rehmanne 
nahzukommen, wandte man ſich im Sebruar 1837 an den 
kiatsrath Falch! und forderte ihn auf, Die Aufgabe ver Geſell⸗ 
ſhaft mit zu fördern, indem man ihn erſuchte, eine kurze popu- 
lire Geſchichte Schleswigs zu fchreiben. Die Antwort lautete 
Mb, wie man erwarten fonnte, wenn man den Mann und die 
berhältniſſe gekannt hätte. Falck entſchuldigte ſich und zwar 
erſtens, weil die Geſchichte Schleswigs ſich nur gemeinſam mit 
der Holſteins behandeln laſſe; „eine getrennte Behandlung 
— — — — 


2) Folkebladet, Zden Aarg. ©. 148. 3die Aarg. ©. 17. 152. 

D dalcks Archio, 5ter Jahrg., ©. 269-278. Droyfen und Sammer, 
Atenmäßige Gefchichte der däniſchen Politik, ©. 114. 117—20. 
Vergl. Begenfäbe und Kämpfe der deutſchen und däniſchen Sprache, 
son einem Norpfchleswiger, 1857, ©. 50. 
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würde überdies bier in den Herzogthümern leicht :als-ein: Beı 
ſuch, diejenigen Bande zu Iöfen, welche die Herzogthfimer m 
einander vereinigen, angefehen und mit dem entſchiedenſte 
Widerwillen in biefigen Landen aufgenommen werben.” {9 
demſelben Schreiben, das an den Präfldenten der Gefellfcha 
für- den ‚rechten Gebraudy der SPreßfreiheit, Stenerfen Gal 
gerichtet: war, von dem ihm die oben erwähnte Aufforderum 
zugefandt war, lieſt er zugleich genannter Gefellfchaft ven Ter 
weil fie fich in fehlestwigfche Angelegenheiten mifche. „Sch ver 
mag nicht einzuſehen“, fagt er, „mas eine Ropenhagener Gefel 
ſchaft dazu follte berechtigen können, ſich um die Angelegenheit 
des Herzogthums Schleswig zu bekümmern, um Angelegenheite 
welche die Einwohner des Königreichs nicht angehen.” Ze 
würde es für „eine Anmaßung der ärgſten Art“ halten, fa 
„eine Geſellſchaft in den Herzogthümern“ ſich zum Zwecke ſes 
wollte, die deutſche Sprache bei denjenigen Deutſchen zu confe 
viren, bie in däniſchen Städten C!) leben; ebenfo müffe er v 
den Beſtrebungen der Geſellſchaft für SPreßfreiheit zu Gunft 
der dänischen Sprache in Schleswig urtheilen. Lehmanns Re 
erfcheine ihm als „eine fanatifche Predigt”; fie habe „in d 
Herzogthümern den übelften Eindrud gemacht“, auf ihn fell 
„einen widrigen Eindruck“ 1). 

Die Gefelichaft für ven rechten Gebrauch der Preßfreih 
fand indeſſen bald. den rechten Mann in dem Flensburg 
Profeſſor Ehriftian Paulſen. Schon in feiner frühen Kindh 
war biefer von einem warmen Gefühle für Vaterland vs 
Mutterfprache befeelt; als Mann fah er mit Univillen ı# 
Entrüftung die tiefe Erntedrigung und Ainechtfchaft Diefer Mutt« 
ſprache in Schleswig und früher als Andere gewahrte er, 


-——. — — — — —* 


1) Falcks Schreiben vom 24 Februar 1837, veröffentlicht in ſein 
Archiv, 1847, Bd. 5, ©. 269-278. 
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welche Gefahren ver Friede und die Sicherheit des Vater⸗ 
Iandes durch diefen Zuftand geratben werde. Er beichloß Diefen 
Ueln entgegen zu arbeiten und machte es zu einer Haupt 
agabe fir fein Leben, der er bis zum letztem Athemzuge treu 
Hit, Offenheit, Wahrheitsliebe und ein redlicher, uneigen⸗ 
xüblger Sinn, der nur auf die Sache felbft gerichtet war, 
heichnete fein ganzes Wirken von Anfang bis zu Ende — 
In Jahre 1832 trat er zuerft im bänifch= deutichen Schriften⸗ 
Wechſel Öffentlich auf mit feinem vortrefflihen Werke „Ueber 
Bıllsthümlichkeit und Staatsrecht des Herzogthums Schlesivig”, 
werin die fprachlichen und politiichen Verhältniffe mit Klarheit 
am Sicherheit dargeitelt find. Die Schleswig = Holfteiner 
befolgten Die Taktik, die Schrift zu ignoriren 1), um dadurch 
iſre Wirkung zu ſchwächen; auch in Dänemark blieb fie in der 
een Zeit ziemlich unbeadhtet, da vie Gefahr nur Wenigen 
bewußt und deutlich war; fpäter wurde fle deſto eifriger benupt. 
Icfgefordert von der Geſellſchaft für ven rechten Gebrauch der 
Prehfreiheit fchrieb Paulſen 1837 feine befannte Heine Schrift: 
„Det danſte Sprog i Hertugdommet Slesvig.“ Diefe Schrift, 
Beldye in 5—6000 Eremplaren erfchien, machte das däniſche 
Hublicum mit Dingen bekannt, welche bisher den Meiften mehr 
| ber weniger fremd gewefen waren, fie wies nach, wie fchänd- 
ig die dänifche Sprache in Schleswig von ihrem rechtmäßigen 
Gebiete verdrängt worden fei, und welch ein jchmähliches Joch 
AUF den dänifchen Bewohnern diefer Landſchaft laſte. In allen 
Gegenden des Reiches begann nun eine allgemeine Theilnahme 
vege zu werben, und da fein Däne die Sprachgefchichte Schles- 
wigs ohne das Gefühl der Bitterfeit und Entrüftung zu leſen 
vermag, war die Theilnahme auch von biefen Gefühlen begleitet. 





V Yaulfens eigne Aeußerung in der Zeitichrift „Brage og Idun,“ 
38. ©, 420. Samlede Skrifter I, S. 19. 
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und fuchten ſich auf dieſe Weiſe ein Recht zu verfchaffen, das 
die deutfchgefinnten Regierungsbehörben ihnen verweigert hatten 
und die Könige nicht hatten durchſetzen können. Gin ſchleswig⸗ 
fcher Bauer, Wis Sorenzen von Lilholt, führte Das Wort für 
die Mutterfprache, deren er fih auch in der Verſammlung 
bediente, und ftellte folgenden Antrag: „Die Schleswigſche 
Ständeverfammlung befchließt tie Einreichung einer Petition; 
dag da, mo Dänifch unterrichtet wird, vie deutſche und latei⸗ 
nifche Sprache in Negierungs- und Rechtsſachen abgefchafft 
und Dagegen die däniſche Sprache in jeder Beziehung eingeführs 
werden möge.“ Er bemerkte unter Anderm: „Wo in der ganzen 
Welt eriftirt ein Volk, daß feine öffentlichen Angelegenheiten 
in einer andern Sprache als in feiner eignen behanvelt fehen 
mögte? Was würden 3. B. die holfteinifchen Einwohner dazu 
fagen, wenn alle ihre Beamten mit einmal anfingen Däniſch 
zu fchreiben und zu jprechen? Sie würden gewiß in allen deut⸗ 
fchen Zeitungen über Ungerechtigkeit und Untervrüdung Tlagen 
.... Der einzige Grund, den man, fobiel mir befannt if, 
mit einigem Schein von Recht gegen meine Propofition ange— 
führt bat, ift die dadurch entſtehende Unbequemlichfeit für bie, 
Herrn Beamte. Allein diefer Grund iſt von fo geringem Ge» 
wicht, Daß ich es beinahe für überflüfftg erachte, ihn zu widers: 
legen. Die Behörde ift doch wohl im Lande des Volks halber, 
das Volk nicht um der Behörde willen. Wer Die geringe Mühe, 
Dänifch lefen, reden und fchreiben zu lernen nicht übernehmen. 
will, kann ja unter den Deutichen bleiben. Wir wünfchen ihn 
nicht zu haben, er bleibt doc, ein Fremder, bat fein Herz fir 
ung, fein Intereſſe an unfern Angelegenheiten, ale nur fofern 
er feinen Verdienſt dabei hat.“ 

Diejer Antrag Lorenzens wurde unterftübt durch zahlreiche Peti⸗ 
tionen an die Stände, welche von Bewohnern der Aemter Haders⸗ 
leben, Apenradeund Tondern und der Halbinfel Sundewith einliefen. 
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keit im erſten und zweiten Sabre nach ver Stänbeflgung 
mare: vie Fortſchritte lenntlich. Die Schriften der Geſell⸗ 
Meit fie Preßfreiheit fanden ihre Verbreitung in Schleewig 
u eine nicht geringe Zahl von Schleswigern traten allmählich 
au Nitglieder in die Geſellſchaft, obgleich vie deutſchgeſinnten 
Iretiger, namentlich in Angeln, ſowohl vie Betheiligung ver 
dewohner an dieſer Gefellfchaft als auch die Verbreitung der 
Öhriften zu bintertreiben fuchten 1). Man hatte jedoch ſchon 
A Großes gewonnen, indem vie Kenntniß ver Verhältniſſe 
ſih ſtets erweiterte und die drohende Gefahr deutlich erkannt 
me; das alte Gefühl ver Volle - Einheit war wieder ins 
beben gerufen und die Schleöwiger fonnten jebt auf die Unter⸗ 
King und Sympathie ver übrigen Dänen rechnen. 

Unter ven Schleswigern, welche in viefer Zeit für die 
diniſche Nationalität Schleswigs firitten, verdient auch der 
chrenhafte, leider zu früh verfiorbene, €. v. Wimpfen rühmend 
emähnt zu werden. Bereits früher hatte er mehrere Punkte 
M der fchleswigfchen Nechtsverfaflung erläutert und ihren 
Iefommenhang mit der allgemeinen däniſchen Rechtsgeſchichte 
sahgewiefen; in dieſen Jahren verfaßte er eine Gefchichte 
Eqhleswigs, welche zum erſten Male die hißorifchen und natio- 
aim Zuſtände dieſer Landſchaft mit vaterländifchem Auge 
betrachtete und von einem vaterländiſchen Standpunkte dar⸗ 
Reilte, während man früher nur eine deutſche over ſchleswig— 
bolßeinifche Auffaffung derfelben gefannt hatte. Wimpfen war 
in geborner Angler 2). 

Waren die Dänen, einmal erwacht, nicht müffig, fo waren 
es die Schleswig Holfteiner ebenfowenig. Voran gingen als 
re Führer der Herzog Ehriftian Auguſt von Anguftenburg und 


i) Ehr. Paulſens ſamlede mindre Skrifter, B.1, ©. 231. 
2) C. von Wimpfen, Gefhichte und Zuflände des Herzogthums Schles- 
wig oder Südjütland; erfchtenen in Flensburg, Frühjahr 1839. 
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pie holfteinifche Ständeverfammlung mit ter ſchleswigſchen ver⸗ 
eint werde. Gingen dieſe Vorfchläge oder nur einer berfelben 
dur, fo würde das Dänifche auf diefe Weife weit mehr eins 
gebüßt haben, als es durch Einführung däniſcher — geſchweige 
denn lateiniſcher — Gerichtefprache gewonnen haben würde. 


Das Uebergewicht des Deutſchen mußte dadurch unwiderſtehlich 


werden. Jener erſtgenannte Antrag wurde am 6 Mat von 
Peterfen von Dolby geftellt; er war freilich aus Nordſchleswig 
aber aus demjenigen Diftricte, wo Die deutſche Eolonie Chris 
ſtiansfeldt liege. Sein Borfchlag lautete dahin: „tab Se 
Königl. Majeftät allergnärigft geruben wolle zu befeblen, daß 
künftighin alle Schullehrer, welche in dem Herzogthum Schleswig 


angeftellt werten, ſich einem Eramen in ter deutſchen Sprade: 
unterwerfen follen, und daß in denjenigen Diftricten, wo ver: 


Schulunterricht in däniſcher Sprade ertheilt werte, einige 
Stunden wöchentlich in der beutjchen Sprache zu unterrichten 
jet.” Uebrigens räumte. er bei ver Motivirung tiefes Antrages 
ein, daß das Verlangen nach däniſcher Rechtsſprache in Nord⸗ 
fchleswig allgemein fei. Mit großer Stimmenmehrheit befchloß 
bie Verfammlung tiefen Antrag einer Commitee zu übermweifen. 
Als nun aber Porenzen von Lilholt den 14 Juni mit feinem 
Antrage auftrat und die Wahl einer Commitee begehrte, um 
dieſen Antrag zu prüfen, ſchlug Fald, derzeitiger Präfitent der 
Berfammlung, vor, Feine eigne Commitee in biefer Sache zu 
wählen — obgleich Lorenzens Vorſchlag fowohl dem Zwecke ale: 
Geiſte nach von Peterſens Antrag völlig verſchieden war —, 
fondern fie an diejenige Commitee zu verweiſen, welche bereite 
gewählt war, um Peterfens Antrag zu prüfen. Lorenzen von 
Lilholt blieb indeß ſtandhaft bei jeinem Begehren einer befon- 
deren Commitee für feinen Antrag. Der Präftvent ließ darüber 


| ſtimmen und Lorenzens Verlangen wurde in Folge biefer 
mung abgemwiejen. Dagegen befchloß die Verſammlung, 


— — ne 
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daß dieſelbe Commitee beide Anträge behandeln und Falck in dieſe 

Gammitee treten ſolle. Sp hatte man dafür geſorgt, daß ſelbſt 
wenn Lorenzen von Lilholts Vorſchlag durchginge, Das Deutſche 
mehr als genügenden Erſatz bekäme. — Der Antrag auf Ver—⸗ 
einigung der ſchleswigſchen und holſteiniſchen Ständeverſammlung 
surde am 29 Juni 1836 geſtellt, und zwar, wie es ſich gebührte, 
son Fald felbit, als einem ver älteften Urheber und Pfleger des 
Schleswig ».Holfteinismus. Diefe verſchiedenartigen Vorſchläge 
famen jedoch in diefer VBerfammlung zu Teinem Reſultat, fei es, 
deß es an Zeit zur Behandlung derſelben gebrach, oder daß 
mau fie vorſätzlich für einen günſtigeren Zeitpunkt aufiparte. 
Democh fand vie zur Behandlung der Sprachjache gewählte 
Gemmitee Gelegenheit zu zeigen, welche Geſinnung fie gegen tie 
dentfche und dänische Sprache nähre, indem fie vorjchlug, Taf 
son jetzt an Fein Schullehrer in Nordſchleswig anzufeßen fei, 


‚der nicht eine Probe von feiner Fertigkeit im Deutjchen abgelegt 


babe, Dagegen erft nach dem Werlaufe von 10 Jahren Beweiſe 
der Fertigkeit im Dänifchen von venjenigen Beamten geforvert 
werden folle, welche Anftellung in Nortichleswig wünſchten 1). 

Sp begann das Vorpoftengefecht zwiſchen Dänifch und 
Deatih in Schleswig; der Kampf wurde in den folgenden 
Sländefeffionen fortgefegt und wurde Jahr für Sahr erbitterter, 
bi6 er zulegt außerhalb des Stäntefaals auf einem Kampfplatze 
feine Entfejeivung fand, wo nicht mit Worten, fondern mit 
tödtlicher Waffe geftritten wurde. 

Das bier von uns Angeführte zeigt zur Genüge, von 
welchem Geiſte bereits Die erite jchleswigiche Ständeverſamm— 
Ing befeelt war. Diefelbe Gefinnung trat ebenfo deutlich an 
den Tag in dem Antrage ver Verfammlung, daß Die Berech— 
ming nach dänifcher Reichsbaukmünze abgeſchafft und anftatt 


1) Bergl. Schleswigfche Ständezeitung für 1836, ©. 244. 330, 457. 
1-32, 733, 2083 und ben feyarat gedrudten Commiteebericht. 
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diefer die fchleswig-holfteinifche Courantberechnung eingeführl 
werben möge. Sehr charakteriſtiſch war ebenfalls der Umſtand 
dag während der Verhandlung rüdfichtlich ver Herausgabe de 
Ständezeitung in einer neuen Form, ein Deputirter (SProfefle: 
Henfen) das Amendement zu ftellen wagte: „daß die däniſch 
Ueberfegung der Schleswigfchen Ständezeitung ganz mwegfalle 
möge I.” Der Prinz von Auguftenburg gab bei diefer Gelegen 
heit einen Beweis feines fehleswig = holfteinifchen Patriotismus 
welcher Jeden rühren mußte, ver dieſelbe Gefinnung begte, 
aber fich noch nicht zu einem fo erhubenen Standpunkte empor⸗ 
gefehwungen hatte. Das gleiche Recht und die innige Vs 
bindung Holſteins und Schleswige lag ihm fo jehr am ‚Herzenf 
daß er dieſe gefährdet glaubte, wenn die Ständezeitung beide 
Landfchaften anf verfchienene Weife herausgegeben werte 
Sollte deshalb die fehleswigfche Ständezeitung dem Willen der 
Regierung gemäß auf Dänifch und Deutfch erfcheinen, fo'näßl. 
daſſelbe mit der holſteiniſchen ver Fall fein. Dies ließ ſich gar 
son „der Muttermilch” herleiten. Er ftellte ein hierauf bezuz⸗ 
liches Amendement und bemerkte dabei: „Den Gefühlen eine# 
jeden Schleswig» Holfteiners fei es kränkend Cl), wenn ein 
folcher Unterfchied zwifchen den beiden Ständezeitungen Statt 
finde. Mit der Muttermilch werde Ieder ſchon inne, daß bit 
Vereinigung der beiden Herzogthlimer rechtlich und factiſch 
ungertrennlich jet; um fo auffallenver fei eine verſchiedene Be⸗ 
handlung derſelben“ 2). 


— —.. 


1) Schl. Ständer. für 1836, &.239. 282—86. 557—67. 1966—68. 741. 
) Schlesw. Ständezeit. für 1836, ©. 743, Uebrigens müſſen wir 
trotz der entgegenftehenden Berficherung bes Prinzen bezweifeln, 
daß er Ihon als Säugling eine Elare Vorftellung von ter Einheit 
Schleswigs und Holfteins gehabt habe. Aber es tft wohl möglich, 
bap ihm und feinem Bruder bereits in der Wiege Lieber vorge 
fungen wurden, welche eine fchleswig - holfteiniiche Melodie hatten. 
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vorigen Berjammlung ruhende Frage wegen Einführung daäni⸗ 
fcher Rechts⸗ und Geſchäftsſprache der brennende Punkt werben 
werde, den die Partheien vorzugsweiſe ergreifen und in wels 
dem fie ihre Kräfte meflen würden. — Ehe wir jedoch den 
Gang und das Ergebniß tiefer Berhantlungen näher betrachten, 
wird es angemeflen fein, den augenblidlichen Stand der Ver- 
bältnifie ins Auge zu fallen und namentlich nachzumeifen, auf 
welche Weiſe die dänifche Gerichtsiprache in den letzten Men- 
fhenaltern von den Dingftätten, wo fe früher ertönte, ver: 
drängt worden war. 





In der legten Zeit wird bie bänifche Gerichtsſprache aus ben nörd⸗ 
lichen Theilen Schleswigs und Als und Aero verbrängt. Die näheren 
Umftände, unter denen dies in den einzelnen Gerichtöbeztrfen vor ſich 
ging. Belchaffenheit des gerichtlichen Verfahrens, nachdem bie veutfch- 
lateiniſche Rechtsſprache fich geltend gemacht Hatte; bie ungereimten 
und lächerlihen Formen der Rechtspflege. Die unverfländliche Rechts⸗ 
fprache bewirkt Unficherheit des Rechts, erftidt den Sinn des Volks 
für das Oeffentliche und macht die Theilnahme veffelben an ver Redhts- 
pflege unmöglich. Ein deutiches Urtheil, welches bervorhebt, wie un- 
verantwortlich es fet, die däniſche Mutterfprache in Nordſchleswig aus 
dem öffentlichen Leben zu verbrängen. 


Wir haben im Vorhergehenden nachgewieſen, auf welche 
Weiſe die deutſche Rechtsfprache, zum Theil fchon vor langer 
Zeit, fih in vielen Gegenden Schleswigs verbreitet hatte, wo 
die Volksſprache däniſch war, zulegt im größten Theile Der 
Aemter Tondern und Apenrade, bereits früher In den mehr 
ſüdlich und Hftlich gelegenen Gegenden D. Iedoch hatte fich 

die Hoier⸗ Harde im Amte Tondern, Das ganze Amt Haders- 





N Vergl. Theil 1, ©. 47. 93 -94. 221 -24. 23486. 





leben, Als und Aero von deutſcher Rechtsſprache, wunderb 
genug, bis zur Mitte des 18ten Sahrhunderts frei erhalte 
aber jebt begann fie auch dieſe Gränze zu Überjchreiten. Deo 
auf wanderte fie allmählich weiter nach Norden, und erreid 
nad dem Verlaufe von zwei bis drei Menfchenaltern die Grät 
Nordjütlands. Wie fchon früher bemerkt: die deutfchen Adv 
caten führten den Zug an, von allen Seiten unterftüßt dur 
den beutjchgebilveten, höheren und nieberen Beamtenftar 
Diefe Verdrängung ver däniſchen Rechtsſprache aus den legt 
Theilen Schleswigs, Die ihr noch übrig geblieben waren, Te 
unferer Zeit jo nahe und ift noch fo frifch im Bewußtfein t 
jebigen Generation, daß fie ſich im Einzelnen nachweiſen Iä- 
Wir fünnen daraus fchließen, wie diefelbe Veränderung in äl: 
ren Zeiten in andern Theilen Schleswigs vor ſich gegang 
fein mag. Am merkwürdigſten ift das Verhältniß in der H* 
dinge und Norre-Rangftrup- Harde (den ſüdlichſten Hart 
des Amtes Hadersleben). Sn ter Hviding-Harde find 1 
Gerichtsprotocolle nur von 1799 an vorhanden, in der Nora 
Rangftrup=- Harde von 1812 und den folgenden Jahren; all 
eben diefe Zeit kommt hier vorzugsmweife in Betracht, de 
hatte ſich das Dänifche bis zu dieſen Jahren behauptet, muß 
nothmwendigermweife auch in der früheren Zeit herrſchende Gericht 
Sprache gemwefen fein. Wir finden nun, Daß Das fogenanı 
„Allemandsthing”, oder das erfte ordentliche Thing in je 
Harde, mit dem das Rechtsjahr feinen Anfang nimmt, x 
welchem die Sandmänner (Sandemend), Geſchwornen (N 
ninger), Gerichtsbeiſitzer (Thinghorere) u. ſ. w. 1) für CT 
folgende Jahr ernannt werden, auf Danifch gehalten wur 


— — — — — 


1) Die undeutſchen juriſtiſchen Ausdrücke, welche von deutſchſchreiben 
ſchleswigſchen Juriſten gebraucht werben, find, wie das ſchleswig 
Recht Überhaupt, däniſchen Urſprungs und laſſen ſich kaum dr 
einen ganz entſprechenden deutſchen Ausdruck wieder geben. 
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thenſo wie das Gerichtoprotocoll in daniſcher Sprache aufges 
nommen wurde — bis zum Jahre 1833. Bel den andern oder 
den außerordentlichen Gerichtsſitzungen, welche in gegebener 
Seranlaffung gehalten werden, wurden die Verhandlungen auf 
Dänisch geführt und in dänischer Sprache zu Protocol geführt 
in allen Sarhen, melde Magefchiftung (Mageflifte) Abkald 
Aftald), Lagbietungen (Lovbydelſer), Erklärungen u. f. w. oder 
Überhaupt irgend etwas betrafen, das mit ven Bewohnern oder 
Jarteien unmittelbar verhantelt wurde. Nur bei eigentlichen 
bro ceſſen gefchah die Protocollation auf Deutſch, — ftets wenn 
eint Advocat die Sache hatte und in der Regel auch, wenn bie 
frettenden Parteien felbft erfchienen. Daß jedoch auch in 
die ſen Fällen die Dingſprache Dänisch gewefen fein muß, folgt 
araus, daß Die Bewohner nichts als Dänifch verftanden. Im 
Je Hre 1833 trat aber bier in Beziehung auf die officielle Ge⸗ 
rich toſprache eine Veränderung ein, nur 3 Jahre vor dem An⸗ 
 fFarge des Lorenzen von Lilholt in der Ständeverfammlung und 
[ jahre vor dem Erfcheinen des Referipts vom 14 Mat 1840; 
HELD der Grund diefer Veränderung war fein anderer, als daß 
dr e ſe Harden 1833 einen Hardesvogt, Timmermann, befamen, 
der kein Däniſch verſtand. Von jetzt an wurden nit nur 
Pr vreßſachen in deutfcher Sprache zu Protocol geführt, fondern 
ũ Berhaupt alle Sachen, und zwar ſowohl auf dem Allemands⸗ 
thing als den andern Dingverſammlungen. Dieſe Sitte erhielt 
ſich bis 1841; in dieſem Jahre wurden in Folge des Neferipts 
König Chriſtian des Achten vom 14 Mai 1840 die Verhand— 
Angen auf Dem Allemandsthing wieder auf Dänifch zu Pro⸗— 
Deo geführt. Bon 1843 an wurde, mit Ausnahme der Petita 
ET Advocaten in den Dingprotocollen, Fein Deutfch gebraucht, 
nicht einmal von den Beamten während des Aufruhrs. 
Ganz anders ging es auf den auguftenburgifchen Gütern 
AUF Als. Diefe waren in der Süderharde belegen, in ver Mitte 





19% 
Des 18ten Zahrhunderts erworben, und bildet einen eignen 


Gerichtsbezirk, den fogenannten auguftenburgifchen (eine Zeit- 


Fang machten fie zwei Diftriete aus). Die Protocolle gehen bie 
auf Die Zeit ihrer Erwerbung zurüd, aber bier ift von Anfang 
an Alles deutſch, ſowohl prorefjualifche als yolizeigerichtliche 
Sachen, rechtliche Befanntmarkungen, Eoncurs- Akten, Lagbie⸗ 
tungen, Protocallationen (Zhinglesninger) u. f. wm. Nur bei 
Eidesablagen findet fid, der Eid auf Däniſch eingetragen, ſowie 
das Warnungsformular gegen Meinew. Selbft Tanfcheontracte 
wurden in der Regel in beutfcher Sprache behandelt; doch IR 
ausnahmsweiſe auch Däniſch benugt, und zwar noch häufiger 
bei Contracten wegen Mebertragung eines Eigenthums; aber 
Diefe Ausnahmen hörten auf mit dem Jahre 4786, als ein vener 
Hardesvogt kam, der Alles auf Deutſch ausfertigte und tn die⸗ 
jer Sprache zu Protocol führen lieg. Nur die über Tradition 
von Bondengütern ausgeftellten Schötebriefe (Skjoder paa 
Bonde-Eiendom) wurden nach einem alten feſtſtehenden For⸗ 
mular ftets nuf Dänifch abgefaßt. Uebrigens mußte felbftser= 
ſtändlich auch unter viefem Verhältniß Das Gericht nothgedrungen 
fich der vänifchen Sprache bedienen, wenn es mündlich mit Den 
Bewohnern zu verhandeln hatte; aber im Protocol wurde Alles 
in deutſcher Sprache aufgezeichnet. And fo verblieb es anf 
ten auguftenburgifchen Befigungen auf Als bis zum Jahre 18485 
denn das Nefeript Chriftian des Achten vom 14 Mai 1840 
ward hier ignorirt und trogig verhöhnt. — Nicht viel befler 
ging es in dem kleineren Theile der Süderharde, welcher fein 
altes Ding behielt. Hier wurde zuerft Deutfch benugt am 13 Juli 
1737, und fortan regelmäßig, wenn Advocaten die Sache 
führten; aber die dänische Sprache findet fich Doch noch gegen 
20 Sabre in allen andern Fällen angewandt, wie z. B. bai 
Urtheilsfprüchen, gerichtlichen Erfenntniflen, Zaufch = Contracten, 
öffentlichen Berlefungen van Contracten, Intimation des Proto⸗ 
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a. ſ. w. Im Jahre 1755 ändert fi dies Verhältniß 
ser Auſtellung eines neuen Actuars. Dieſer führte überall 
Ich. ein, ausgenommen bei Eontracten, welche größtentheits 
Nupen ter Betreffenden auf Däniſch abgefaßt und. zu 
coll geführt wurden. In dieſem Punkte wich das Ding” 
Züderharde von dem auguftenburger ab. In welchem Ver⸗ 
ffe die däniſchen Eontracte zu den deutſchen in der Süver- 
ſtanden, erfiehbt man daraus, daß von 1781 bis 1803 
anzen 217 Contracte auf Däniſch, 59 auf Deutſch aus- 
igt wurden. Seit Anfang des 19ten Jahrpunderts wer⸗ 
ie veutfchen Eontracte noch feltener, und nady 1840 findet 
!eine deutſche Contracte mehr, obgleich die Gerichtspro- 
e umunterbrochen bis 1848 auf Deutſch fortgeführt wurden. 
Auf der Infel Aero waren bis zum Iften Januar 1774 faft 
anze Rechtspflege und alle Gerichtsprotocolle däniſch. Bon 
ı Sabre an trat aber die neue Juſtizverfaſſung file bie 
im Kraft, geboten durch die auf Deutſch erlaſſene Ver⸗ 
ng vom 18 Nov. 1773, und nun wurde faſt Alles deutſch, 
das Stabt- Protocol zu Aerseskjobing. Dennoch ver⸗ 
man, wenigſtens fpäter, Eontracte, Teftamente, Kaufbriefe 
il. (obwohl der gerichtliche Schein für ihre Bekanntmachung 
‚em Dinge deutſch war) auf Däniſch. Auch if. darin ein 
chritt nicht zu verkennen, daß Das Hafen- und Stadt: 
ocoll son 1830 an in däniſcher Sprache geführt wurden. 
man fing fogar an bei Rechtsſachen die Unterſuchungs⸗ 
toeolle in der Sprache der Einwohner abzufaflen; aber ‚hier 
Das ſchleswigſche Obergericht auf feinem Poften, indem es 
a ſolchen Abfall vom Deutfchen zuvorkam und am 13 Juli 
Tdem Land» und Stabtgerichte auf Nerg auferlegte, dieſe 
tocolle künftig in deutſcher Sprache zu führen, wie denn 
yam 18 Febr. 1836 das Actuariat zu Aervestjobing die 
Mas erhielt, fih in dem Protocolle dieſer Sprache zu 
13 
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bedienen 1). Auf diefer Infel fand jedoch das Refeript Ehrifian 
des Achten vom 14 Mai 1840 willigen Gehorfam, und däniſche 
Rechtspflege wurde eingeführt, obgleich ter amtliche DBrief- 

wechfel deutfch blieb bis 1848 2). 


Das Amt: Norburg auf Als beftant aus 2 Darden, der , 


Norder⸗ und Igen-Harde, beide mit befonderer Rechtspflege; 
am Schluffe des Horigen Jahrhunderts wurden fie aber vers 


fhmolzen, Der Name Igen= Harte verfhwand und Norbers - 
Harde galt als Name des Ganzen. Hier kämpfte die däniſche 


Gerichtsſprache mit ‚der deutſch-lateiniſchen, bis letztere in ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fiegte. Auf dem Ding 


ber Norber= Harde ward am 6 Der. 1731 ausgefprochen, Daß 


Deutfch und Latein als Rechtsſprache unzuläffig ſei. Es beißt 
im. Protocol in Betreff der Eingabe des Angeflagten, obgleidy 
diefe auf Deutfch gefchrieben und mit Latein ganz angefüllt 
fei, habe ver Mandatarius des Klägers fie dennoch acceptirt, 
welches befonvers in Betreff des Lateind nach dDanfke fon in der 


1) Schlesw. Ständezeit,. 1840, 2te8 Beilagenbeft, S. 317. 

9%) Zur Bervollftändigung bes Bildes Tann daran erinnert werben, daß 
bis ins vorige Sahrhundert hinein fowohl für ganz Als mit Aus- 
nabme der Stadt Sonderburg als für Xroe nicht das Recht des Her⸗ 
zogthums, fondern das Recht des Königreichs, namentlich Chriſtian V. 
„Danfte Loy” in Geltung war. In den Norburgtihen Gütern wurde 
„das Jütſche Lovbuch“ ftatt Chriftian V. „Danſte Lov“ eingeführt 
durch Obergerichtliches Reſcript vom 13 Auguſt 1731, nachdem dieſe 
Güter dem Könige übertragen worden waren (!) und in dem übrigen 
(Glücksburgiſchen) Theile von Wroe, dem Amte Gravenftein und 


der Stadt Wroesfjobing, trat das Recht des Herzogthums an bie 
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Stelle des Rechts des Königreichs durch Patent vom 2 November. 
1750, ebenfalls nachdem der König dieſen Theil 1749 erworbe N 
hatte. Auch in dem ſüdlichen Theile von Als tft das Recht bes BHe 
zogthums an bie Stelle des Rechts bes Königreichs getreten, eh og 
fcheint dies, welches wobl 1731 oder kurz nachher gefchehen mn 
wird, nicht auf einer ausdrücklichen Beſtimmung zu berufen. Die 
Einwohner des Gudsgaver Lehns auf rue baten noch 1747 axm 
Wiedereinführung bes Danfle Lov und führten dafür ud am 
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Fo unzuläͤſſig ſei ). In der Folgezeit wurden jedoch 
fie häufig auf Deutich geführt, namentlich wenn nicht der 
ne Mann felbft, fondern Advocaten vor Gericht erfihte- 
Die Mittheilungen vom Amthauſe gefehahen ebenfalls auf 
ch; die Art und Weiſe jedoch, wie fle zu Protocol geführt 
n, bezeichnete Dies als etwas von ber gewöhnlichen Ort- 
Abweichendes, indem man fie mit den Worten einleitete: 
der i det tydſte Sprog ſom folger”, im Grunde ein über⸗ 
7 Zuſatz, Da ein Seter am Texte felbit ſehen fonnte, 
s Deutſch ſei. Dennoch blieben Lagbietungen, SIntima= 
ind Schluß des Protocolls fortwährend däniſch, bis mit 
sahre 1739, als ein neuer Hardesvogt angeſtellt wurde, 
Jänifche im Ding-Protocolle der Norderharde faft ganz 
wand; in der Igen-Harde behielt das Dänifche die Ober- 
bis zum Jahre 1752, wo ein neuer Achtar demfelben 
Saraus machte. Später fommen nur ausnahmemeife 
ie Sachen auf Däniſch vor; der Eid Dagegen wird regel- 

in der Mutterſprache abgelegt. Beim Abfaffen von 
orten erhielt fi der Gebraud bee Däntfchen länger, 
ch big 1784, in weldyem Jahre ein neuer Hardesvogt 
ellt wurde; ebenfo verhielt es ſich mit Taufcheontracten, 
sfchließlich däniſch waren bis 1740, fpäter zwifchen Deutſch 
Dänifch ſchwankten bis 1784, als der neue Hardesvogt ven 
uch des Deutfchen zur Regel machte. — Dieſer Rechts⸗ 
t, iſt noch infofern- von Intereſſe, als er 1811 eine kurze 


af das däniſche Geſetz Ten Untertbanen verfländlicher ſei als das 
eutſche Lonbuch“, wurden aber abichlägig befchtenen. Nach Ste 
ſann: Schleswigs Recht und Gerichtsverfaffung im ſiebzehnten 
abrhundert, ©. 61—62. Ä 

uf. Däniſch: „indſtjondt ded var paa Dyodſte ſtreven 09. "med 
sten ganſte opfyldt, Doch alligivel af Klagerens Mandatarius 
t bleven accepteret, hvilcket Doch iſerdeleshed hvad Latinen angar - 
fter den Danſte vou i Duplie intet fan pasfere“. 


18 * 
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Dänifche Periode erlebte. Als nämlich ver Hardesvogt Fürſen 
Kunde erhielt vom Sprachrefeript Friedrich des Sechften vom 
15 Der. 1810, begann er fogleich den 5 März 1811 mit däni⸗ 
ſcher Gerichtsſprache, dem Willen des Königs gemäß (obgleich 


ohne ansprüdlichen Befehl) ‚aber, wie wir wiſſen, zum größten 


— 


Mißfallen des Amtmanns Linſtow. Dieſe däniſche Periode 
währte nur bis zum Ende des Jahres 1814, nach welcher 
Zeit das Deutſche wieder herrſchend wurde. Der Hardesvogt 
hätte auch ſehr ſchwer von Begriff ſein müſſen, wenn ihm nicht 
in dieſen 3 Jahren klar geworden wäre, daß wenn es auch der 
Wille des Königs ſei, daß die Alſinger däniſche Rechtspflege 
haben ſollten, ſo hätten bie höheren Beamten des Königs einen 
andern Willen und nach diefen als feinem nächſten Vorgefebten 
babe der Hardesvogt fich klüglich zu richten. 

In der Fros- und Kalslınd- Harde (Amt Hadersleben) 
gehen die Gerichtsprotocolle nur zurüd bis zum Jahre 1791. 
Um diefe Zeit und fpäter bediente man ſich bei Proceffen beider 
Spradyen, und zwar ftets der Ddeutfchen, wenn ein Advocat 
die Sade führte. In allen andern Fällen wurde fat aute 


Schließlich Dänifch gebraudyt bis zum Jahre 1820. Bon diefer - 


Zeit an werben beide Sprachen in fo vertraulichem Vereine 
angewandt, daß man ZTaufch= Eontracte findet, die halb deutſch, 
halb däniſch abgefaßt find. Dennoch wurden, mit fehr wenigen 
Ausnahmen, die Contrartbücher und Schuld» und Pfandproto- 
eolle ftets auf Däniſch abgefaßt. — Sn der Gram-Harde 
findet fi Deutfh im Dingprotveolle zuerft im Sabre 1744, 


& 
5 
* 
[2 


aber der Hebergang zum Deutfchen gefchah ſehr langſam; ebenjome 
auf den Gütern Gram und Nybol, wo bis 1810 Deutfh nme 
gebraucht wurde, wenn Advohsten vor Gericht. erfchienen. Vommmr- 
diefer Zeit an wird die Sprade gemifcht, Doc werden na 
immer Contracte fowie die Schuld» und Pfandprotocolle fa — 


ausschließlich in däniſcher Sprache gefchrieben. 
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Ueberall, wo bie deutſche Rechtsiprache ſich in die däniſch⸗ 
redenden Theile Schleswigs eingevrängt bat, ift Dies durch 
eigenmächtige Willführ ter Beamten, durch Mißbrauch und 
shue Die mindefte gefetzlihe Autsrifation geſchehen. Cin foldyer 
Bebergang vom Dänijchen zum Deutfchen pflegte einzutreten, 
wenn ein des Däniſchen unkundiger Beamter einem andern 
folgte, der weniger unfundig gewefen war. Wenn deshalb ein 
Beamter, wie der oberwähnte Hardesvogt Fürfen, ohne fpeciellen 
Eiriglichen Befehl ven Gebrauch des Dänifchen wieder einfüihrte, 
fo war- ein foldyes Verfahren ohne Zweifel vollkommen befugt und 
begründet. Die Beamten, weldye im jahre 1811 einen Föniglicyen 
Befehl begehrten, um fogleich däniſche Gerichtsfprache einzuführen, 
erhielten Teinen ſolchen. Wir mwiflen, aus welchen Gründen. 

Wenn man nun flieht, auf welche Weiſe deutſche Rechts⸗ 
fprache in Nordſchleswig eingeführt wurde, und weiß, daß das 
Bolt damals Däniſch redete, wie es noch heut zu Tage Dänjſch 
redet, kann man nicht unterlaffen an den Beweis Falcks zu 
denken, womit er darthun wollte, daß die deutfche Sprache in 
der Mitte des 17ten Jahrhunderts unter der Angler- Benölfe- 
rang ausgebreitet geweſen je. Er jagt nämlich, es würde 

Riemanden in den Sinn gefommen fein C!), deutſche Kirdyen- 
ſprache in Angeln einzuführen, wenn dieſe Sprache nicht im 
Voraus im täglichen Leben ziemlich verbreitet geweſen wäre 1). 





) Schon 1816 in den Kieler Blättern, Bd. 2, ©. 115, fagt Fald, 
daß die Einführung deutfcher Kirchenfprache in Angeln in ver 

sn Mitte des 17ten Jabrbunderts „offenbar eine ziemlich allge- 
meine Verbreitung des Deutfchen vorausfegt”; und in feinem 
ziöteonig- holſteiniſchen Wochenblatt“, welches er während bes 
Aufruhrs herausgab, bemerkt er (22 December 1848, ©. 220): 
„Es liegt auch in der Natur der Sache, daß man überhaupt auf 
ben Gedanken, die deutſche Sprache in Kirche und Schule einzu- 
bren, gar nicht hätte fallen können, wenn nicht der Gebrauch 
er beutſhen Sprache ſchon in einem gewiſſen Maaße im ge— 
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Iſt diefer Schluß richtig, fo würde man auch behaupten fünn 
daß es fo leicht Keinem eingefallen wäre, deutjche Rechtsſpra 
im Amte Havdersleben, auf AlS und erg einzuführen, me 
nicht die Bauern im täglichen Leben ziemlich allgemein Deut 
‚geredet ‚hätten. Wie völlig verkehrt Das Raiſonnement 
bebarf feines weiteren Beweiſes. 

Die fchleswigfchen Sprachverhältniſſe enthalten aber, mi 
man nun Das Deutfche vor Gericht oder in der üffentlid 
Bermaltung oder in Kirche und Schule bei dem däniſchrede 
den Volke betrachten, etwas fo coloſſal Wivderfinniged, dag m 
ftets mit feinem eignen Zweifel und Unglauben zu Tämpfen 5 
und erjtaunt fragen muß, ob es wirklich möglich iſt, Daß de 
gleichen Hat geſchehen Tönnen, ſelbſt wenn man die Aftenftü 
zur Hand bat und vie unzweideutigen Belege Dafür flieht, d 
es ſich factifch fo verhält. Man fühlt ſich bisweilen verfud 
die ‚ganze Ordnung bes Unterrichts, des Gottesdienſtes, t 
Gerichtsverfahrens und der Adminiſtration in Schleswig | 
das Werk wahnſi nniger Menfchen zu halten, wenn man ni 
zu. wohl wüßte, Daß vie meilten derfelben ſehr Hug und | 
rechnend waren. Die Berfehrtheit, Unvernunft und Ungere 
tigfeit dieſer Verhältniffe wurde allmählich fo groß, daß es 
Sprache fat an Worten fehlt, diefelbe auszudrücken. A 
abgejfehen von dem empürenden Unrecht, welches Das V 
ertragen mußte, zeigt uns das Uebermaß von WiverfinnigE 
das uns überall in ven fchleswigfchen Spracverhältni! 
entgegentritt, fo viele Tächerliche oder vielmehr tragifomi f 
Seiten, daß es oft ſchwer fällt, den ruhig erzählenden & 
der Gefchichte zu bewahren. Die Abfurvität ver deutfc 
Rechts- und Geſchäfteſprache iſt vieleicht von Keinem na 


.—— — — 


meinen Leben ſich geltend gemacht bätte.“ — Ja, mx 
8 in Schleswig nur nad der „Natur der Sache“ gegangy 
Vergl. Thl. 1, ©. 120, Anm. " 
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drücllicher und derber in wenig Zügen gefchildert worden, ale 
von dem fchlestwigfchen Prediger Yysfel. In einem Briefe an 
chen Fremd äußert er fich folgendermaßen 1): 

„Nichts kann unnatürlicher und einem Dänen anftößiger 
m, als die Herrſchaft, welche das Deutſche in einer wirklich 
diniſchen Provinz erlangt bat, wo das gefammte Volk kaum 
ame zufammenhängende deutjche Periode verfiebt. Bei den 
Gerichten, wo noch Das jütjche Lov des guten alten Königs 
J Baldemar gelten follte, werden alle Sachen auf Deutfch ver« 
handelt. Sie werden ſich eine ſolche Ungereimtheit leicht vor⸗ 
km können: acht dänifche Bauern follen als Dinghörer mit 
anhören, warum zwei deutſche Rabuliften fi auf dem Dinge 
zen. Wie traurig wäre es für mich oder Sie, mein Herr, 
anhören zu müflen, wie. unfere eigne Sache in der ruffifchen 
Sprache verhandelt und abgeurtheilt würde. Denken Ste fidy, 
ih bitte Sie, die Neugierde und dumme Verdutztheit auf den 
Geſichtern meiner Zuhörer, wenn ich von ver Kanzel eine veutfche 
Berortnung, ein Placat oder einen Befehl verlefen muß, beffen 
Curialfil mit feinen verfchrobenen und langen Säßen mir felbft 





) Dysfels Sindenlandsreife 1763, S. 17—18. Im Original lautet 
die Stelle folgendermaßen: „Der fan intet teenfes fan unaturlig, 
og for en Danſt fan anftovelig, end, det Herredom fom det typfle 
Sprog har faaet t en virkelig danſt Provintfe, hvor heele Almuen 
neppe forftaner en tydft Periode i Sammenheng. Beb de Dom- 
fole, hvor endnu den gode gamle Kong Waldemars jydſte Lov 
ſtulde gielde, der ageres alle Sager paa tydſt. Min Herre fore⸗ 
Killer fig lettelig den Urtmelighed: at otte danſte Bonder ſom 
Stoffmend flal anhore, hvad to tydſte Rabulifter mundhugges 
om paa Thinget. Hoor forgelig vilde bet vere for Dem eller 
mig, min Herre! at anhore vor Sag ageret og paadomt i bet 
ne Sprog. Foreftil Dem engang, jeg beber Dem, Nysgier- 

tighen og Taabelighed afmalet i mine Tilhoreres Anfigter, naar 
jeg fra Prædikeſtolen maa laſe en tydſt Forordning, Placat eller 

Tdre, hvis Stylus curie fi fine opſtruede og lange Meninger er 
mig ſelb ſaa uforftanelig, at jeg i Forveien maa overfette et 
tort Indhold deraf paa Danſt, og efterat Originalen er opleft, 
fige min Mentghed i sort Moders Maal, had det er.” 
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ſo unverſtändlich ift, Daß ich im Voraus einen kurzen däniſchen 
Auszug daraus machen muß, um nad Verlefung des Originals 
meiner Gemeinde in ihrer Mutterjprache jagen zu können, was 
es bedeutet 1). ” 

Es war auch in der That eine eigenthümliche Nechtspflege 
und feltfame Rechtsverhandlungen, welche im ganzen däniſchen 
Schleswig fattfanden, wo deutſche Richter zu Gericht faßen, 
deutfche Actuare die Protocolle führten und ventfche Advocaten 
auftraten, um anzuflagen oder zu vertheinigen. Oeffentlichkeit 
und Theilnahme des Volks gehörte mit zum Weſen däni- 
fcher. Rechtspflege. Gefchworne (Ransngvninger) und Sand⸗ 
männer (Sandemend) wurden noch jegt ernannt, und fie 
hatten das Recht an dem Urtheile in Criminal-Sachen tpeil- 
zunehmen 2). Diejes Necht verlor jedoch Durch den Geift der 





mn nun. — ⸗ 


1) Aehnlich äußert ſich 1815 ein anderer ſchleswigſcher Prediger Knud 
Aagaard „Thorninglehns Beſtrivelſe S. 54”. Seine Worte lauten 
in deutſcher Ueberſetzung: „Wenn nicht die Gewohnheit unſere 
Aufmerkſamkeit abſtumpfte, ſo müßte eine Obrigkeitsperſon über 
ihr eignes Werk ſtutzen, indem fie Befehle und Bekanntmachun⸗ 
sen an die däniſchen Bauern nicht nur in der deutſchen, fonbern 
zum Theil auh in der Yateinifhen Sprache erläßt.“ Bergl. 
I. C. Laufen, Beleuchtung. der trrigen Anfichten über das jchleswig- 

bolſteiniſche Verfaſſungswerk. Kopenhagen 1831, ©. 11. 

2) &, 5. Elvers, „Der nationale Standpunkt in Beziehung auf Redt, 

- Staat und Kirche, Kaflel 1845”, ©. XXX. fagt, nachdem er den 
großen Unterfchien der Gerechtiame berührt bat, welcher ftattfand: 

„es läßt fih doch im Allgemeinen fo viel unterfcheiden, daß in 
den nörblihern Harden die Sandmänner und Ransnäff 
ninge als flimmberecdhtigte Beifiger in den Eriminal-Saden 

“auftreten”. Tald fagt ebenfalls (Schleswigiche Ständezeitung 1838, 
©. 609 , daß den Sandmännern das unzwetfelhafte Recht zuftebe, 
beim Urtheile mitzuftimmen. Ausführlich behandelt dieſen Punkt 
Stande, „ver gemeine Deutfche und Schleswig-Holfteinifche Civi _ 
proceh. Hamburg 1844. After Thl. 2te Aufl. ©. 89-90." IX; 
Hauptgrund für die Ausfchliegung der Sandmänner führt er a 
„daß bisher im nördlichen Herzogtum Schleswig die Vollsiprx__ * 
däniſch, die Gerichtsſprache aber die deutſche war.“ Im mer 


| 
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Zeit, der das Volk ftet3 mehr von der Theilnahme am öffent⸗ 

lichen Leben zurückdrängte, und turd ten Einfluß des römifchen 

Kechts, welches einer foldhen Theilnahme feintlidy war, an den 
meiften Orten feine Bedeutung, und durch den Gebrauch ver 
deutſchen Sprache war eine Ausübung dieſes Nechts vollends 
zur Unmöglichkeit geworben; denn wie follte man in einer Sache 
richten können, die in einer unverftännlichen Sprache verhandelt 
wurde? Dennoch beitand ein folches Gericht. Ihr gemähnliches 
Geſchäft war nun gewöhnlich als Nechtszeugen (Dinghöringe) 
zugegen zu fein, gewöhnlich adyt bei jedem Ding. Sie wurden 
als gültige Zeugen betrachtet, wenn Zweifel erhoben wurden, 
ob eine Sade jo oder fo vor Gericht zugegangen fei, und 
follten durch ihre Gegenwart bafür bürgen, daß das Protocoll 
mit ven mündlichen Verhandlungen übereinftimme. Man wird 
jedoch Teicht begreifen, wie wenig fie ſich hierzu eigneten, wenn 
die Verhandlungen in einer ihnen durchaus unverſtändlichen 
Spradje gehalten wurden. Die mißlichen und ernften Folgen 
eines ſolchen ‚Zuftandes waren zwiefacher Art. Erſtens fehlte 
es an der Sicherheit, welche man durch die Gegenwart Fundiger 
Rechtszeugen herbeiführen wollte, und va man diefe Einrichtung 


beibehielt, ohne fie durch eine andere zu erfegen, wur das Ne- 


fultat in vielen Fällen eine gefährliche Rechtsunſicherheit und 
mancherlei Uingelegenheiten. Zweitens aber wurde Dasjenige, 
was unter gewöhnlichen vernünftigen Verhältniflen eine rühm- 
liche Bürgerpflicht gewefen wäre, jept eine unangenehme Bürde, 
die man ungeduldig trug und deren man fidh zu entledigen 
ſuchte; ja, die ganze Einrichtung mußte dem Wolfe lächerlich 


erſcheinen und fomit die Achtung deffelben vor dem Rechte 
— — — 


Flensburg ſind die Richter aus dem Volke aus eben dieſem Grunde 
ganz ſtumm geworden: „Die Gerichtsbeiſitzer“, ſagt er, „ſollen 
Biker dem Hardesvogt ihr accedo regelmäßig durch Stillfchmei- 
Sen zu erkennen geben.“ 


geſchwächt werden. Lorenzen von Lilbolt hat ſelbſt in der 
Ständeverfammlung die Folgen gefchilvert: | 

„Er babe es felbft einmal mit angehört, daß die Advocaten 
alles, was fie zu Protocol gegeben, meiftens lateinifch anführten, 
fo daß er nicht ein einziges Wort verftanden, und daß fie alle 
ihre Anträge auf Deutfch mit gemifchtem Latein gemacht hätten. 
Den Landleuten wäre dies fo fehr zuwider, daß fie den Ding- 
gerichten felten beimohnten, fondern gewöhnlich dem Dingboten 
ABl. gäben, damit er an.ihrer Stelle einige Tagelöhner beftelle, 
die Fein einziges Wort von der Verhandlung verftünden, fo 
daß es als eine Poſſe angefehen werden könne, ob fie da wären 
oder nicht 12.” 

- Wenn ein VBerhör abgehalten und Zeugen vernommen werben 
ſollten, brauchte man folgendes Verfahren: der Belfagte und bie 
Zeugen brachten ihre Ausfagen auf Däniſch vor; dieſe wurden 
dann fogleich vom Actuar auf Peutfh zu Protocol geführt. 
Geſetzt nun auch, daß der Actuar des Däniſchen hinlänglich 
fundig war — wir willen, daß oft Das Gegentheil ver Fall 
war — fo war es Doc ſchwer, Fehler und Mißverſtändniſſe zu 
vermeiden, wenn mündliche Aeußerungen in einer Sache fogleich 
in eine andere überſetzt und niebergefehrieben werden follten. 
Jetzt aber follte das Protocol von dem Angellagten und den 
Zeugen beftätigt werden. Ein Vorleſen vefjelben in deutſcher 
Sprache Tonnte ja nichts nüben. Aber man mußte ſich zu 
helfen; ver Rechtsofficial machte ſtehenden Fußes eine mündliche 


— — — — 





1) Schleswigſche Ständezeitung für 1838, S. 612. Im Jabre 1836 
äußert ſich ein Mann aus dem Volke ganz auf dieſelbe Weiſe in 
einem Briefe an Chriſtian Paulſen. In deutſcher Ueberſetzung 
lauten ſeine Worte: „Wenn die Sache vor Gericht kommt und 
auf dem Dinge verhandelt wird, werden ſtets 8 Bauern beordert, 
als Beiſitzer zu fungiren (at ſidde Thinge). Ihre Pflicht iſt ver⸗ 
muthlich nachzuhören, daß Alles richtig zugeht, da die Advocaten 
aber die Sache auf Deutſch führen, wovon der Bauer kein ſter⸗ 
bendes Wort verſteht, macht das Ganze den ſeltſamſten Eindruck.“ 


Ueberſetzung des deutſchen Protocolls. So hatte man eine 
ziwiefache Ueberſetzung, zuerſt vom Däntfchen ins Deutfche, 
dann vom Deutjchen ins Dänifche, und Alles auf der Stelle, 
ohne daß man Zeit gehabt hätte, einzelne Wörter und Aus⸗ 
drüde abzumwägen. Sebt war die Sadye in Ortnung, der An⸗ 
geflagte und die Zeugen hatten Das deutſche Protocol beftätigt U. 

Auf Diefer Grundlage erfolgte nun Die meitere Verhandlung 
und das Endurtheil in der Sache. Auf der größeren over 
geringeren ©enauigfeit in Wort und Austrud, deren man ſich 
im Protocol bediente, beruhte oft Die Ehre und ganze zeitliche 
Wohlfahrt eines Menfchen! Dennoch fand ein ſolches Verfahren 
feine Bertheidiger. Einer der früher erwähnten Handlanger des 
Herzogs von Auguftenburg, der Hardesvogt Steffens zu Rorburg, 
gab 1840 eine Schrift heraus 2), in ver er die Jurisprudenz 
mit der Entdeckung bereicherte, daß der inhalt des Protocolls 
und Der Reditsacten durchaus nicht den Bellagten, fondern nur 
die Richter angebe; dergleichen fehriftliche Aufzeichnungen feien 
lediglich für dieſe und die höhere Inftanz da. Vielleicht muß 
man jebod tem Hardesvogt Steffens die Ehre abfprecen, 
diefen feinen Gedanken felbft erfonnen zu haben, wahrſcheinlich 
hat Das fcharffinnige Gehirn feines hohen Patrons tenfelben 
zuerft ausgeflaubt; wenigitens trat der Herzog von Auguftenburg 
mit viefer Behauptung auf in ver Ständeverfammlung 1838 3). 





— 


1) So wird das Verfahren im Commiter- Bedenken der ſchleswigſchen 
Stänbeverfammlung 1838 (Ständezeitung ©. 587) und in vielen 
officieflen Berichten beichrieben, 3. B. In einem Berichte des Apen- 
rader Magiftrats vom 6. April 1811. 

Dffene Erwiederung zur Bertbeidigung gegen die Ausfälle der anti- 
deutſchen Partbei auf die Deutfche Gerichts- und Protocoflfpradhe. 
Sonderburg 1840 (zuerft abgedruckt im beutfchen Sonderburger 
Wochenblatt, dann befonders herausgegeben), ©. 9. Bergl. Paul- 
ſens Bemerkungen über die Sprache in den Rechtsprotocollen; 
geſammelte Schriften, Bd. 1, ©. 280—81. 

3) Schleswigſche Ständezeitung 1838, S. 616: „Die Committee habe 
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Es wäre in ber That wünſchenswerth, Daß der Hardesvogt 

Steffens (oder der Herzog von Auguftenburg) ftatt als Richter. 
zu fungiren, einmal in den Fall gefommen wäre, auf der Bank. 
des Angeflagten zu fihen: er würde dann ohne Zweifel gefühlt 

haben, daß der Inhalt des Protocolls ibm nicht gänzlich gleich⸗ 

gültig fein könne, und daß es nicht einerlei fei, ob im Protocol 

ftebe, er habe dies oder jenes befannt, und ob bie Zeugen dies 

oder jenes vor ihm ausgefagt hätten. 

Wenn Jemand Luft und Gelegenheit hätte, die Gerichtsproto- 
eolle im däniſchredenden Theile Schleswigs durchzuleſen, fo würden 
wahrfcheinlich merkwürdige Dinge ans Tageslicht kommen 1). 
Sobald nur ein einzelner Proceß durch den Drud veröffentlicht 
wird, findet man ſogleich Beifpiele von den Folgen einer Rechts⸗ 
pflege, deren Sprache dem Angeklagten und einem Theile der 
Nichter unverſtändlich war 2). 


als eine große Inconvenienz angeführt, daß die Verbörprotocolle 
in deutſcher und nicht in dänifcher Sprache aufgenommen würden; 
aber für wen wären die Protocofle, für diejenigen, welche ver- 
hört würden, oder für die Richter? Hauptſächlich Doch für Die 
leßteren.” Dr. Steffens verfehlt nicht diefe Bemerkung des Herzogs 
in feiner oben angeführten Schrift, ©. 9, ale „durchaus juriſtiſch 
und richtig“ zu bezeichnen. Der Beweis, den Dr. Steffens hierfür 
anführt, wie auch für feine Behauptung, daß das Volk fih nad 
der Gerichtsſprache zu richten habe und nicht die Gerichtsfprache 
nach dem Bolfe (S. 27—28 feiner Schrift), it ein Prachtftüd 
ſchleswig⸗holſteiniſcher Logik, welches nachgelefen zu werben verbient. 
„Mir find“, fagt ein angefehener Holfteinifcher Juriſt, „ſolche Pro- 
tocolle befannt, welche völligen Unfinn enthalten.” Carl'v. Schirach: 
Ueber die von den holfteinifchen Ständen beantragte Reform des 
Strafverfahrense. ©. %9. Anm. Bergl. ebenda ©. 53 und 65. 
C. Paulfens, Samt. Sfrifter, 1. Theil, ©. 325—26, II., ©. 689 
2) Dem Verfaſſer vorliegender Schrift find einige derartige gedruckte 
Rechtsſachen zur Hand. Die eine heißt: „Vertheidigung bes Herrn 
Chr. Ludw. Walther, Pächters des adlichen Guts Gramm. Schles- 
wig 1822." Der Anwald des Angeklagten verwarf Die Rechtsgül⸗ 
tigfett der ganzen Unterfuchung, worauf die Anklage fi) flüßte, 


1 


Nu’ 


Obgleich Männer, wie der Herzog von Auguftenburg, ber. 
Prinz von Auguftenburg, Dr. Steffens und die große Schaar 





weil die Dingbörer (Rechtözeugen) nicht die Sprache verflanden 
bätten, worin die Unterfuhung geführt ſei. Es beißt in der 
Schrift (S. 24): „Dazu kommt, daß während der ganzen Unter- 
ſuchung Dänifche Dingbörer adbibirt worden, welche nach ihrem 
eigenen Belenntnif nicht genug Deutlich verſtanden, um ihrer Be- 
flimmung nad testes de veritate fein zu können; foldhe Ding- 
börer, die nur hören, aber nicht verfteben, find bloße Figuranten, 
und ihre Zuziebung eine leere Form.’ An einer andern Stelle, 
S. 50, kommt Folgendes vor: „Bet meinem Ericheinen im Gericht 
babe ich fogleich den Herrn Suftiziartus Schrader gefragt, ehe mir 
um etwas gefragt wurde: ob die Beifiger der deutſchen Sprache 
Fundig wären? Worauf der Herr Juſtiziarius geantwortet: das 
wohleben nicht, es würde ihnen aber nachher (!) verſtändlich 
gemacht.” — Aehnliche Auffchlüffe finden fich in einer juriftifchen 
Darftellung der Streitigkeiten, welche ver Herzog von Auguften- 
burg zu Anfang dieſes Jahrhunderts mit feinen Bauern hatte, 
welche darüber Hagten, daß fie wider Recht und Geſeztz belaftet 
würden (Hiſtoriſche Darfiellung und rechtliche Prüfung u. |. w., 
von Kanzleifecretair Peter Lüders, Sonderburg 1832). ©. 104 
wird bemerkt, daß eine vom Advocaten der Bauern felbft einge- 
reichte Einlage ihnen nachtheilig wurbe, weil fie biefelbe nicht 
verflanden hatten und Deshalb nicht die darin vorfommenden Tebler 
berichtigen fonnten. ©. 117 wird eine in diefer Sache vom got- 
torpſchen Obergericht niedergeſetzte königliche Commilfion erwähnt, 
„welche der däniſchen Sprache nicht mächtig ſich eines Dolmetichers 
bedienen mußte.” S. 169—70 heißt es: „auf der andern Seite 
flanden Landleute, ohne Rechtskenntniß und Mittel, nicht einmal 
der gerichtlichen Sprache mächtig.“ S. 1741-72 wird bemerft, 
. die Bauern Seien nicht im Stande geweſen die „Dienftreguli- 
rungsvorfchläge” zu Iefen, welche ihnen „in einer entweder ganz 
oder doch zum Theil unbefannten Sprache” mitgetheilt wurden. — 
Sm Blatte „Dagen” vom 5Octbr. 1822 findet fih ein bemerfens- 
werthes Stüd, das augenfcheinlih von kundiger Hand herrührt. 
Es theilt eine Probe mit von ber fchredlichen deutfch -Tnteintfchen 
Rechtsſprache der fehleswigfchen Suriften und erläutert durd) ein 
Beiſpiel die ſchädlichen Folgen der beutfchen Rechtspflege in 
Schleswig. Der Berfaffer madt darauf verſchiedene Borfchläge, 
die Friedrich der Sechſte dem Wefentlichen Inhalte nach ſchon 1810 
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; 


der deutichen Advocaten in Schleswig feinen Anftand nahmen, 
eine Rechtsverfaffung zu vertheidigen, die den gefunden Menfchen- 


— — — — — — — 


ins Leben. rufen wollte, bie aber erſt nach 1840 theilweiſe zur 
Wirklichkeit wurden: 1) Im ganzen däniſchredenden Schleswig 
muß die Rechts- und Gefchäftsiprache däniſch ſein; 2) die Ge- . 
richts⸗ und andre Amtsprotocolle find auf Däniſch zu führen; 
3) das Obergeriht zu Gottorp führt däniſche Protocolle und Die 
Proceffe werden auf Däntfch geführt in allen Sachen, die aus 
dem dänifchen Theile Schleswigs kommen (dies erreichte man, wie 
befannt, nicht einmal 1840); A) die Vergleichs - Commtiffionen, 
welche fih in Dänemark als wohlthätig erwiefen haben, fint aud 
in Schleswig einzuführen. Es verbient bemerft zu werben, daß 
Bald im Staatsbürgerliden Magazin, Bd. 2, ©. 834 dieſe Be- 
merfungen über das deutſche Rechtsweſen in Schleswig vollkommen 
billigt und die Zweckmäßigkeit Der gemachten Vorfchläge einräumt. 
Er beflagt auch, daß die von Friedrich dem Sechſten in Ausficht 
geftellten Reformen nicht zur Ausführung Tamen. Er fast, das 
Ziel hätte jetzt (1823) erreicht fein Fünnen, wenn der König feine 
Beftrebungen dafür fortgefegt hätte. Hierin bat Fald ohne Zweifel 
Recht; aber er wußte nicht, dab Die Echuld der Verſäumniß An- 
dern beizumeſſen war, als dem Könige, oder daß Friedrich ber 
Sechſte in dieſer Sache von feinen hoben Beamten fo bintergangen 
war, wie es wohl felten mit einem Könige gefchehen tft, und auf 
diefe Weiſe daran gehindert wurde, ein Werk auszuführen, das zu 
den beften feines Lebens gehört hätte. So äußerte fih Fald 
1823, ſo hatte er fih 1816 geäußert (Kieler Blätter 3d.2, ©. 122) 
und fo dachte er noch 1832. Sa, in dieſem Sahre war er vofl- 
fommen mit Chrtittan Paulfen (!) einverftanden in Beziehung 
auf einen Vorfchlag zur Ordnung der Sprachverhältniffe, welchen 
Diefer der Regierung vorlegte (Paulfens Levnet ver H. N. Claufen, 
©. 26). Im nächſten Sahre, 1833, äußert er Folgendes, veran- 
laßt durch Paulfens Schrift über die Volksthümlichkeit in Schles- 
wig (Neues Staatsbürgerl. Magazin Bd. 1, ©. 401): „Zu oft tft 
von mir (dem Herausgeber) der Wunſch ausgefproden worden, 
daß für die Einführung der däniſchen Sprache in allen gericht 
lichen und rechtlichen Berhandlungen in dem bdänifch -redenden 
Theile des Landes etwas Erfledliches gefchehen möge, als dag ich 
nicht den von Profeffor Paulfen in diefer Beziehung geäußerten 
Wünſchen von ganzem Herzen beiftimmen follte.” Aber fo ein- 
gewurzelt war bei Falck das feparatiftifche Element des Schleswig- 
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verftand empörte, ſchulden wir Doch der Billigkeit zu bemerken, 
daß es einzelne deutſche Schriftfteller gab, welche die Wider: 
finnigfeit und Schäplichfeit "eines ſolchen Zuftandes einräumten 


und fi für die Abfchaffung deſſelben ausſprachen. Falck that 
Dies, wie bemerkt, mehrmals und zwar mit großem Nachdrud. 
Dafjelbe war der Fall mit Georg Hansfen, früher Profefjor in 
Stiel, jet in Göttingen. Bereits in feinen Vorlefungen vom 
Sabre 1833 äußerte er Folgendes: 

„Defto weniger ift es einem Zweifel unterworfen, daß in 
den nördlichen Aemtern Schleswigs billigerweije die däniſche 
Sprache als Gerichtsfprache in ihr altes Kecht wieder einzufetzen 
ſei. Hier werden alle Öffentlichen Urfunden in einer Sprache 
ausgefertigt, die das Volk im Allgemeinen nicht verfteht; da= 
durch find nicht allein die Einzelnen in ihren eigenen Angelegen- 
beiten den Unmündigen gleichgeftelt, und allen Täufchungen und 
Migverfänpniffen bingegeben, fondern aud die Volksgerichte 
find zu leeren Formen berabgefunfen, und eine wirkſame Theil- 
nabme des Volkes an der Verwaltung der Gemeindeangelegen- 
beiten ift unter foldyen Umftänden nicht denkbar.” Starfe, aber 
wahre Worte! 1) 


Holfteinismus, daß er nicht fo bald von ferne die Gefahr einer näheren 
Berbindung Schleswigs mit Dänemark zu erbliden glaubte, welche 
eintreten Tönnte, wenn die däntiche Sprache zu ihrem Rechte ge- 
langte, als er fogleich Alles vergaß und ſich den leivenfchaftlichiten 
Ersüffen von Zorn und Unmillen bingab. (Siebe oben ©. 182). 

1) Obige Stelle findet ſich citirt in „Gegenſätze und Kämpfe der 
deutſchen und däniſchen Sprache. Von einem Nordſchleswiger. 
1857. ©. 49—50.” 


X 
Berbandlung des Vorſchlags wegen däniſcher Gerichte- und Geſchäfts⸗ 
fprache in der Stände-Verfammlung von 1838; Vorſchlag, betreffend 
den Unterricht im Deutfchen in den däniſchen Schulen. „Die eflen- 
‚lange Petition” und die vom Herzoge von Auguftenburg und Dr. Steffens 
fabricirte Petition. Der Borfchlag wegen des Öffentlichen Gebrauchs ber 
däniſchen Sprache dringt mit genauer Noth durch, während der Vorſchlag 
in Bezug auf den Unterricht im Deutfchen faft feinen Widerſtand findet. 


In der zweiten Ständeverfammlung, welche 1838 zuſammen⸗ 
trat, fand die Frage wegen des Rechts der dänifchen Sprache, 
in Schleswig als öffentliche Sprache zu gelten, ihre Erledigung, 
inſofern es auf ver Volksrepräſentation beruhte. Nis Lorenzen 
von Lilholt wiederholte feinen früheren Antrag auf Einführung 
däniſcher Gerichte= und Gefchäftsfprache in ven Theilen Schles- 
wigs, die dänifche Kirchen- und Schulſprache hatten. Ebenfo 
erneuerte Peterfen von Dalby feinen Borfchlag rüdfichtlich Unter⸗ 
richts im Deutfchen in den däniſchen Schulen Schleswigs. Fald, 
der abermals Präſident der Verfammlung war, bewirkte, unter- 
fügt vom Herzoge von Auguftenburg, daß diefe beiden ver- 
fchievenen Vorfchläge einer und Derfelben Commitee zur Behand⸗ 
lung überwieſen wurden 1) 

Man follte glauben, daß in einer Verfammlung mit gefunder 
Vernunft fein Einwand gegen Ten Vorfchlag Nis Lorenzens 
hätte erhoben werden können; Die Sache war fo einleuchtend, - 
und Das Unverſtändige, Schäbliche und Unnatürliche des bie- 
berigen Zuftandes, mweldyes wir im Obigen Dem Leſer aus- 
einander gefegt haben, war fo collofal, dag Niemand für Die 
Fortdauer deffelben das Wort nehmen Fonnte, ohne fich felbft 
im- höchſten Grade bloszuſtellen. Anders aber ging es in der 
fchleswigfchen Ständeverfammlung. Der Herzog von Auguften- 
burg, fein Bruder der Prinz von Noer, die deutfchen Advocaten, 


1) Schleswigſche Ständezeitung 1838, ©. 73—76. 
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die zahlreich in ter Verſammlung vertreten waren, und einige 
in ihrer deutſchen Bildung verhärtete juriftifche Beamte kannten 
feine Scham. Sie hatten Gründe in Menge; freilich waren 
diefe auch danach; Wahrheit, Vernunft und Billigkeit waren 
gleichgültige Dinge, wenn man nur Mittel finten fonnte, Die 
täniiche Bevölferung auch fernerhin unter dem deutſchen Soche 
zu balten, und jenes Nationalgefühl zu ertrüden, das in der 
legten Zeit jo rege geworten war und allen denen bedenklich 
erjcheinen mußte, welche am Staate „Schleewig = Holftein” over 
„Rordalbingien” bauten, vor Allen aber ven Herzog ängftigen 
mußte, Der die Hand nach ver neuen Krone ausftredte, und 
den Zag nicht mehr fern glaubte, an Dem fie feine Stirn zieren 
werde. Sein fcharfiinniges Argument, daß Ter Inhalt der Rechte 
protocolle nicht Die Angellagten, fontern nur die Richter an- 
gebe, haben wir jchon oben bejprochen und gewürdigt. Uebri— 
gens zeigte er fich bier als einen Mann von Muth, — wenig: 
fiens im Ständeſaal — denn Muth gehörte unleugbar dazu, in 
Gegenwart der dänijchredenden Deputirten und Falds, der Die 
dänifche Sprache fo gut kannte, zu jagen „Die Sprache, welche 
im nördlichen Theile des Herzogthums Schleswig gefprochen 
werte, ſei nicht tie bänifche.” Sein Bruter, der Prinz von 
Roer, gab ihm nichts nach; er beflagte, Daß die „Verbrüderung”, 
welche im Lande herrſchen follte, aufgelöft werde, wenn Nord- 
fchleswig däniſche NRechtefprache erhalte und fchloß einen 
längeren -Bortrag mit Ten Worten: „Er müſſe die Propofition 
für unnütz, zwecklos und Dem Intereſſe Ter Betheiligten zuwider 
erachten.” Ein Unterer bemerfte, Taß es unrichtig und über 
flüffig fein würde, an ven bejtehenten Verhältniffen zu ändern, 
denn es fei Har, Daß Deutjch binnen Furzer Zeit die herrjchente 
Sprache in Schleswig fein werde, wenn man den Gang ver 
Dinge rubig gewähren laffe 1). 


— — — 





| ı) Schlesw. Ständezeitung 1838, ©. 616. 618. 615. 606. 
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Die meiſten Einwendungen bezogen ſich aber auf das ver⸗ 
meintliche „Unrecht“ gegen die juriſtiſchen und adminiſtrativen 
Beamten, Advocaten und Notare, ſo wie auf die „Bürde“, 
die man ihnen auferlege, wenn ſie ihre bisherige Gewohnheit, 
Deutſch zu reden und zu ſchreiben, aufgeben und ſich im Ver⸗ 
kehr mit der däniſchen Bevölkerung der däniſchen Sprache be⸗ 
dienen ſollten. Der Prinz von Auguſtenburg verſicherte, dies 
ſei ein Unrecht nicht nur gegen die jetzigen, ſondern auch gegen 
die fünftigen Beamten! 1). Der Bauer Nis Lorenzen von 
Lilholt hatte bereits 1836 hierauf in feiner fehlichten bänifchen 
Mutterfprache eine etwas derbe und ungezierte Antwort geges 
ben, daß nämlich das Volk nicht der Beamten willen Da fei, 
fondern umgefehrt Die Beamten des Volkes willen, und wenn 
die Beamten nicht die. Sprade des Volkes lernen wollten, ſo 
könnten fie in ihrer deutſchen Heimath bleiben. Uebrigens wurde 
jegt bemerkt, — wogegen fih auc nichts DVernünftiges eins 
wenden lieg — daß die Richter der dänischen Spradye mächtig 
fein müßten, weil fie ja auf Däniſch Verhör hielten, wenn fie 
auch auf Deutjch niederfehrieben; daß die Advocaten und Notare 
(deren Geſchäfte gewöhnlich in einer Perfon vereinigt tvaren) 
ebenfalls tes Dänifchen kundig fein müßten, da fie mit ven 
Bauern Dänifch redeten, um die Sache kennen zu lernen, welche 
fie für ihn führen follten, und überdies Contracte und andere 
Rechtsdocumente auf Däniſch abfaßten. Ferner hätten feit 1814 
alle Studirende Dänisch in der Schule gelernt oder hätten es 
wenigftens lernen folen ; nach den Verortnungen vom 23 Oetbr. 


N Seine Rorte waren dieſe: „Er halte dafür, daß es erftens ein 
Eingriff in die Verhältniffe der Individuen fein würde, melde 
ih um Beamtenftellen bewürben. Wie das verehrlihe Mitglied 
für Tondern (Suftizratd Dröhſe) angeführt, fet die Landesunt- 
verfität eine Deutfche, daher fcheine die Forderung, daß jeder, der 
ein Amt fuche, däniſch verftehen müffe, ungerecht”! Schlesw. 
Stänbezeit. 1838, ©, 598. 
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1811, 7 Septbr. 1812 und 5 Juni 1813 jollten alle Beamte 
Dänifch verftehen; ja vie allermeiften Beamten und Advocaten 
ſowohl fin als außer ten Stänten, hätten ihren Gefuchen um 
die Bedienungen, welche fie jet inne hätten, einen Beweis bei- 
gelegt, Daß fie des Däniſchen mächtig feien! Hierauf Fonnte 
man nicht fo leicht etwas ermwietern. 

Bor Allen führte der würdige Juſtitiarius Jasperſen, den 
wir fchon von 1811 kennen, die däniſche Sache mit Wärme 
und Griindlichfeit, und zeigte die Nichtigfeit und Abgefchmadt- 

heit ver deutſchen Einmwentungen in ihrer ganzen Blöße. Sein 
: Vortrag machte offenbar einen ftarfen Eindrud auf alle Mit- 
glieter ver Verfammlung, welde nicht mit tem unerfchütter- 
. lichen Vorſatze bingefommen waren, der Vernunft ihr Ohr zu 
verſchließen. Auch Falck wollte tie Einführung däniſcher Ge- 
richtsſprache, wenn man nur hierbei fichen bleibe und nicht vie 
Abſchaffung des deutſchen Gottesdienftes in denjenigen Gegen— 
ben verlange, wo das Volk Dänifch redete; jene Einräumung 
Bnne auch nicht fo gefährlich werten, wenn man zu gleicher 
Zeit ven Unterricht im Deutfchen in tie däniſchen Dorfjchulen 
einführe: nach Falcks eignem Vorfchlage wurden beide Anträge 
vereint und in derjelben Petition zufammengefaßt. Ueberdieß 
war Falck durch feine früheren Aeußerungen gebunden und hatte 
fi) Damals noch nicht völlig Tem Herzoge von Auguftenburg 
in die Arme geworfen oter fih ten Plänen angefchloffen, vie 
nothwendigerweiſe mit Aufruhr entigen mußten. Dies vertroß 
den Herzog und feine Sreunte höchlich und file verfolgten Falck 
mit beftäntigen Sticheleien und ſpöttiſchen Bemerfungen über 
feine Stubengelehrſamkeit, Schwäche, Inconſequenz und Mangel 
an praktiſchem Sinn. Wald bemerkte dies wohl und fühlte fich 
dadurch fo gereizt, daß er in der einen Sitzung ſeinem Herzen 
Luft machte und mit einigen Wahrheiten hervorkam, die er 
bisher verjchwiegen hatte und auch fpäter nie mieter hören 
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ließ. In der Sitzung am 6 Auguft bemerfte er, cs handle 
fih nur darum: 

„daß die Kirchen- und Schulſprache, die dag Volk ver- 
ftebe, in einem Berhältniffe wieter gelten gemacht werben folle, 
woraus fie durch ungebührlicdhe Gewalt verdrangt worden fei”. 

Ferner: „Daß die deutſche Sprache binnen Kurzem werde 
allgemein werden, dem müſſe er mwiderfprechen; dazu fet in den 
Diftrieten feine Ausficht, wo die dänische Sprache Kirchen und 
Schulfprache fei; darüber könnten Tauſende von Jahren hingehen”. 

Ferner: „Sm ſüdöſtlichen Theile des Herzogthums fei die 
danifche Sprache durch gewaltfame SKanßregeln verdrangt worden“. 

'Denjenigen, die eingewandt hatten, daß man ſich Doch dem 
Gebrauch der deutfchen Gerichtsſprache füge, antwortete er: 

„Man müſſe fich nur darüber wundern, daß der gefunde 
Menfchenfinn in einer Gewohnheit fo befangen werden Fünne“. 

Fald redete niemals fpäter von „ungebührlicher Gewalt“ 
oder „gewwaltfamen Maaßregeln“ oder „geſundem Menſchenſinn“. 
Dieſer letztere war namentlich deshalb ſehr ungelegen, weil er 
ebenſoſehr durch deutſche Kirchen- und Schulſprache in den 
däniſchen Gegenden als durch die deutſche Rechtsſprache verleßt 
wurde. Die Kirchen- und Schulſprache ſollte aber nach Falcke 
Meinung unter allen Umſtänden unangetaftet bleiben 1). \ 

Der zweite Vorfchlag Dagegen, Den Peterjen von Dalby 
eingebracht hatte, daß die dänischen Bauerfinter Unterricht im 
Deutfchen haben folten und alle Echullehrer fünftig vor ihrer 
Anftelung einem Examen im Deutfchen zu unterwerfen jeien, 
ging obne jete Schwierigkeit durch. Nur einzelne Mitglieder, 
unter denen auch Falck, meinten, es fet hinreichend, wenn der 
Unterricht im Deutfchen in Privatſtunden außer der regelmäßi- 
gen Schulzeit ertheilt werde, und die Eltern müßten dem Lehrer 

für feine Mühe eine billige Vergütung zufommen laflen; wenn 


1) Schlesw. Ständegeitung 1838, ©. 608—9. 
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man beim vorgejchlagenen Eramen im Deutſchen fich vorfehe, 
daß Das däniſche Schleswig Fünftig lauter deutſchgebildete Lehrer 
erhalte, fo werte tie Sache fchon geben. Hierauf aber wollte 
tie Verſammlung durchaus nicht eingehen. Man bemerfte: 
„Werte dieſer Unterricht nur in Privatftunden gegeben, fe 
würde der Pwech nicht erreicht werden”, und der Herzog von 
Yuguftenburg fagte: „Ein freiwilliger Unterricht in der dent⸗ 
fhen Sprade werde zu nichts führen, weil man unmdglid von 
ven Schullehrern verlangen fünne, daß fie umfonft unterrichten 
folten, und mande Aecltern es auch unterlaffen würden, ihre 
Kinder zur Schule zu ſchicken 1). 

Sowohl die deutiche als die dänifche Partei bemühte fich 
die während ter Verhandlung vorgebrachten Gründe noch durch 
Hinweis auf die Stimmung im Lande zu verſtärken, welche ſich 
außerhalb des Saales Fund gethan hatte. Die beutfche Partei 


fand bier indeß eine viel fchwächere Stütze, als fie gehofft hatte. 


Mit aller Anftrengung und Agitation konnten fie nur 8 Petitio- 
nen zu Wege bringen, welche ven Unterricht im Deutfchen be= 
gehrten, und diefe hatten überdies verhältnigmäßig wenige Unter- 
fchriften. Dagegen liefen von däniſcher Seite 18 Petitionen 
ein, welche die Abjchaffung der deutjchen Rechts- und Gefchäfts- 
fprache und Einführung der dänifchen verlangten; unter dieſen 
war eine, welche in der Verfammlung „vie elenlange Petition“ 
benannt wurde, mit ungefähr 1500 Unterfchriften; das Papier 
war 6 Ellen lang und 24 Ellen breit, die größte Petition, welche 
man bisher hier zu Pande geſehen hatte. Die Unterzeichner 
derfelben baten die Verfammlung ihren Wunſch zu unterftüßen: 
„Daß unfere dänifche Mutterfprache fo bald als möglich wieder in 
ihre natürlichen Rechte eingefegt und zur Rechts- und Gefchäfte- 
fprache gemacht werde, fo wie auch, wo Dies im dänifchredenden 


1) Schlesw. Ständezeitung 1838, ©. 607. 616. 





' 214 


Schleswig noch nidyt der Fall ift, zur Kirchen- und Schulfprade.” 
Es heißt in Diefer Petition unter Anderm: „Wir erklären 
biemit aufs Seierlichfte, daß, fo wie wir die Heimath lieben, 
welche Gott uns gab, fo ift auch unfre Mutterfprache uns lieb 
und werth, fo daß wir fie um feinen Preis mit einer andern 
vertaufchen wollen; vielmehr ift es ſtets unfer innigiter Wunſch 
geweſen, daß dieſe unfre Mutterfpracdhe in allen Angelegenheiten 
auch Öffentlihe Sprache werden möge . . . Obgleih wir als ı 
Sandegfinder es als ein unzmweifelhaftes Recht anfehen, daß 
unfre Mutterfprache auch in allen unfern öffentlichen Angelegen- 
heiten gebraudyt werde, und obwohl unjer Selbfigefühl ſich Das 
gegen fträubt, da zu flehen, wo wir mit Recht glauben fordern 
zu Tonnen, fo wenden wir und doch an jeven einzelnen der 
Herren Deputirten mit der inftändigen Bitte, fich unfrer anzu⸗ 
nehmen, da wir Unrecht leiden und der Vertheidigung ſo ſehr 
bedürfen, oder wenigſtens nicht unſern Wünſchen entgegenzus 
arbeiten, wenn irgend ein bochherziger Volksfreund in der Vers 
fammlung als unfer Fürfprecher auftreten will” 1). 


1) Dannevirke, 26 Zuli 1838, S. 21—22. Paulfens Strifter, Bo. 1, 
©. 336. Im däniſchen Original lautet der obige Paffus fo: 
„Bi erflere berved paa det Hpitideligfte, at ligefom vi elffe ben- 
Hienftann vor Herre gav 08, ſaaledes er ogfaa vort Modersmaal 
08 fiert og dyrebart, faa at si for ingen Priis ville bytte det 
mod noget andet, og at det altiv bar varet vort inderligfte Onſte, 
at dette vort Modersmaal maatte i alle vore Anliggender biive bet 
offentlige Sprog ... . . Uagtet vi anſee det for vor uomtoiftelige 
Rettighed ſom Landets Indfodte, at vort Modersmaal ogfaa 
bruges i alle vore offentlige Anliggender, og uagtet vor Selv- 
folelſe krymper fig veb at trygle, hvor vi troe at have Ret til ax 
fordre, faa vende vi 08 dog til Enhver iſer af de HSerrer Dep a- 
terede bedende og bonfaldende, at de ville antage fig 08 om Fo r- 
urettede, ver faa heilig trenge til Forivar, eller t ii De 
Mindſte ikke ville arbeide imod, naar nogen heibjertet Folfec» © 
sil trede frem i Forfamlingen jom vor Talemand”, 
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Diefe Petition erregte das ganz befondere Mißfalen der 
leswig⸗ Holfteiner, erftens weil fie fo viele Unterſchriften 
e, und zweitens weil fie fogar bie Abfehaffung der deutſchen 
hen⸗ und Schulfpracye verlangte, ein Punkt, den Niemand 
er in den Ständen zu berühren gewagt hatte. Bald war 
rießlich und machte Fein Hehl taraus; er bemerkte: „dieſe 
lange, die man eine Witrapetition nennen könne, beſchwere 
darüber, daß die Predigten und das Wort Gottes in 
r fremden Sprache vorgetragen, und auf diefe Weife die 
che Spradye aufgedrungen werde“, und der Wortführer ber 
ımitee, Probft Bopfen, äußerte in Betreff ver Petitionen: 
ne von biefen (die ellenlange) ‘ühertreibe die Sache allers 
s fehr, und begehre fo gar . . . . daß die dänifche Sprache 
hen⸗ und Schulſprache fein folle” 1). 

Unter den Petitionen um Einführung des Unterrichts im 
itſchen in den däniſchen Schulen war aud eine von ber 
derharde auf Als, welche zugleich darum bat, daß es in 
reff der Rechts- und Protocollſprache „bei dem Alten und 
hihergebrachten” verbleiben möchte, alſo beim Deutfchen. 

foldyes Begehren der Bewohner eines Landes, in einer 
iden Sprache regiert zu werden, ift fo unnatürlich, daß es 
ſelbſt verdammt. Als Seitenftüc hiezu kann man die Petis 
ıen anführen, welde in einer fpäteren Zeit aus däniſch⸗ 
mden Kırchfpielen einliefen und auf deutſchen Gottesdienſt 
ragen. Man würde jedoch den Bewohnern ber Norder- 


Schlesw. Ständezeitg. 1838, ©. 594. 591. Der Probft Boyfen fügt 
Hinzu, dag Däniſch „in den fraglichen Diſtrieten“ bereits Kirchen- 
und Schulfprache fei, welches eine Entftellung ber rechten Meinung 
iſt; die Petitionen begehrten natürlich nicht, daß Däniſch ba ein- 
geführt werde, wo es ſchon gelte, fondern in den Gegenden, mo es 
noch nicht gelte, wie auch aus dem Wortlaute ber Petition hervor- 
geht. Der Probft meinte natürlich andere „Feagliche Diftricte“ als bie 
Bittſteller. Vergl. Chr. Paulfens Samt. Strifter Bb.1, ©.215—17. 
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Harde Unrecht thun, wenn man fie als Urheber jener Petitionen 
betrachten wollte. Obgleich fie unter den übrigen figurirte und 
ihre Wirkung im Ständefaal nirht verfehlte, fo war fie Dach nur 
ein Machwerk des früber ermähnten Hardesvogts Dr. Steffens 
in Norburg, den der Prinz von Auguflenburg treffend feines 
Bruders „Adjutanten” zu nennen pflegte. Ein vänifches Blatt 
gab Auffchlug über ven wahren Zufammenhang diefer Sache. 
Aber nun ergriff der Herzog felbft die Fever, und um zu bes 
weijen, daß das Werk feines Adjutanten echt ſei, erdichtete ber 
Herzog felbft eine- Erflärung Namens ver alfiihen Synsleute 
und NRepräfentanten des Inhalts, daß Dr. Steffens tie Petitign 
nad ihrem Wunfche und in ihrem Sinne abgefaßt habe. Er 
fingerte, daß die Erflärung im Dorfe Sillerup in der Norterbharde 
gefchrieben fei und unterzeichnete fie: „Samtlige Synsmend og 
Neprefentanter i Nordborg Amt i December 1839“! 

Nach einem hartnädigen Rampfe ging der Vorſchlag Nie 
Lorenzens zwar durch, aber nur mit einer Majorttät von drei _ 
Stimmen, nämlich 21 gegen 18; wären 2 Stimmen zur ent- 
gegengefesten Partei übergegangen, fo mwäre er burchgefallen. 
Und Diefe 18, unter denen natürlich der Herzog und Der Prinz 
von Auguftenburg den eriten Play einnahmen, gaben ein Mino- 
ritätsvotum an den König ein, worin fie „ebenfo dringend als 
allerunterthänigft” davon abriethen, daß däniſche Rechts- und 
offieiele Sprache im däniſchredenden Schleswig eingeführt werde. 
Nis Lorenzens Vorſchlag drang nicht allein nur mit genauer 
Noth dur, fondern wurde auch bei ter Abjitimmung nod) 
mehrfach befchnitten und beſchränkt, obgleich er von Anfang an 
feineswegs Das ganze Dänifchredenvde Schleswig umfaßte, fondern 
nur denjenigen Theil, der däniſche Kirchen- und Schulfpradhe 
hatte. Die Commitee hatte Darauf angetragen, Daß die Ber: 


— —-- — 


1) Schl. Stände, 1838, ©. 591. Wegener, der Herzog von Auguften- 
burg, ©. 27. 8. Kiobenhavnspoſten Nr. 294, 25 October 1839. 
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änderung an den Orten, wo die Beamten Dänifch verftänden, 
fogletch in Kraft treten möchte, mo dies nicht der Fall fei, 
nach Werlauf eines Jahres; überdieß hatte fie nach ihrer Sach⸗ 
kenntniß Dabei bemerkt: „Es wird damit gewiß nichts Unmög⸗ 
liches von ihnen verlangt.” Aber durch Zalds Einfluß wurde 
die Sade ſo gedreht, daß die Berfammlung ihren Antrag Darauf 
befchränfte, daß Vie Veränderung ta, wo Die Beamten Des 
Dänifchen unfundig zu fein erklärten, erit „nach und nad, wie 
die Beamten abgeben und erjeht werden” ins Leben treten folle. 
Der Eommitee- Antrag umfaßte alle Iorale Beamte, bei der Ab⸗ 
ſtimmung wurden jedoch Advocaten und Notare ausgenommen. 
Diefe follten alſo auch fernerhin vor däniſchen Gerichten deutſche 
- Vorträge halten, deutſche Eingaben verfaſſen und deutſche Rechts⸗ 
dorumente fchreiben können; man konnte daher nur ziemlich 
uneigentlich behaupten, daß durch eine ſolche Veranſtaltung 
däniſche Gerichtsſprache eingeführt werden würde. Außerdem 
ſollten nach dem Vorſchlage der Commitee ſelbſt — welche freilich 
bedauerte, daß es entgegenſtehender Hinderniſſe halber nicht 
anders fein könne — Das Obergericht, Das Oberappellations⸗ 
gericht, die Provinzialregierung und Die Smmediatcollegien von 
diefer Veränderung nicht berührt werden, ſondern ſich aud 
fernerbin des Deutichen als officieller Sprache bedienen, Doc, 
mit dem Hinzufügen, Daß von öffentlichen Schreiben, Bekannt 
machungen und Befehlen diefer Behörden, wenn fie Das ganze 
Herzogthum oder fpeciell den däniſchen Theil angingen, eine 
däniſche Ueberſetzung zu veranſtalten ſei: „dies wird auch“, 
heißt es, „ohne Schwierigkeit bewerkſtelligt werden können.“ 
Aber ſelbſt dieſe beſcheidene und billige Forderung vermochte nicht 
durchzudringen, ſondern wurde mit 20 Stimmen verworfen 1). 


— —— — (ms — — 


1) Dabingegen ging der Antrag durch, daß der däniſche Text von 
Verordnungen und Eollegial- Patenten mit Unterſchrift zu verſehen 
fet, und dieſelbe Sültigfeit Haben folle, wie ver deutſche. Weil 
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Größere Erfolge vermochten ſich die Dänen nicht mit einer 
Majorität von 3 Stimmen zu erfämpfen, und fo ſchwer fiel es 
ben Schleswig Holfteinern ven Dänen einfach Gerechtigfeft 
widerfahren zu laſſen, obgleich der Vorſchlag wegen Einführung 
dänischer Rechtsſprache nicht für fich, fondern mit Peterſens 
Vorſchlag in Betreff des Unterrichts im Deutſchen für däniſche 
Bauerkinder zufammen behandelt war! Man kann leicht er⸗ 
meſſen, welches Schickſal Nis Lorenzen's Vorſchlag gehabt haben 
würde, wenn nicht dieſer Anhang dabei geweſen wäre. Mit 
großer Stimmenmehrheit (37 Stimmen) beſchloß die Verſamm⸗ 
lung darauf anzutragen, daß in Zukunft von der regelmäßigen 
Schulzeit 3 Stunden auf den Unterricht im Deutſchen verwendet 
würden, und zwar ohne beſondere Vergütigung an den Lehrer, 
ſo wie daß künftig kein Schullehrer im däniſchredenden Theile 
Schleswigs anzuſetzen ſei, der nicht zuvor durch ein vor dem 
Kirchenprobſten abzulegendes Eramen feine hinlängliche Fertig⸗ 
keit im Deutſchen dargethan hätte H. 

Einige Jahre gingen bin, bevor die ſchleswigſche Ständes 
verfammlung auf dieſen zwiefachen Antrag mit entgegengefegtem 


nämlich die Unterfehrift fehlte, war der däniſche Tert, der auf 
Befehl Friedrich des Sechften fett 1807 erichien, als Ueberfegung 
betrachtet worden und nur der deutfche als rechtsgültiges Original 
angenommen. Ebenfo nahm man mit Stimmenmehrheit an, daß 
diejenigen, welche Anftellung in dänifchen Gegenden fuchten, zuvor 
ihre hinlängliche Fertigkeit im Däniſchen zu bocumentiren hätten. 
Damit dies aber nicht irrthiimlich fo gedeutet werde, als ob bie 
Berfammlung es für hinreichend halte, daß ein Beamter in ben 
Gegenden mit dänifcher Volksſprache allein Däntich verftehe, 
wurde ausprücdlich hinzugefügt, daß die Bewerber um folde Ber 
dienungen beider Spraden kundig fein müßten. Bon Diefer 
Beſtimmung machte man jedoch wieder eine Ausnahme zu Gunften 
der Advocaten und Notare. Diefe Fünnten gern in däniſchen 
Gegenden angeftellt werden, auch wenn fie fein Dänifch verflänben ! 
Schleswigſche Ständrzeitung 1838, ©. 620. 

1) Schlesw. Ständez. 1838, S. 619—20, 1118—24. 586—88. 1115— 16. 
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Begehren eine Antwort erhielt, und dieſe Antwort kam nicht 
von Friedrich dem Serhften, fondern von einem neuen Könige. 
Der alte König Friedrid, jo volfsfreundlih und wohlwollend 
wie nur irgend ein König, Der je Dänemarks Krone trug, hart 
geprüft in der Schule der Leiden, hatte inzwiſchen Tas Zeit- - 
liche mit dem Ewigen vertauſcht. Er hatte für Schleswigs 
dänifche Bevölkerung jo viel Gutes gewollt, aber fo wenig 
vermocht. Nur Wenige wußten, — und die es wußten, hüteten 
fih wohl Davon zu reden, — daß feine eriten Beamten eins 
der fchönften Blätter in feiner Geſchichte zerriffen hatten. 


Xl. 


Sernere Haltung ber zweiten ſchleswigſchen Ständeverfammlung in ber 
nationalen Frage und Sprachſache. Der Probft Boyfen beantragt die 
Pieder-Errihtung des Kieler Seminars, damit es nicht an Männern 
fehle, Die die Nordſchleswiger Deutfch Iehren könnten. Vorſchlag, die 
Ständezeitung nicht länger auf Dänifch erfcheinen zu laſſen. Erbitte- 
sung der Scleswig-Holfteiner über Die von der Geſellſchaft für Preß— 
freiheit herausgegebene Karte von Dänemarf. Antrag auf Vereinigung 
der fchleswigichen und holfteinifhen Stänveverfammlung; dns Recht 
hierzu wird auf Graf Gerhards Zeiten zurüdgeführt. Dänemark if 
dem Prinzen von Auguftenburg ein fremdes Land. Der Herzog von 
Auguftenburg gewinnt den Dank der Schleswig - Holfteiner für fein 
feinpliches Auftreten gegen Dänemark und wird als ihr Führer und 
Häuptling anerfannt. Peter Hiort Lorenzens Verhalten zum Schleswig. 
Holfteinismus und zur dänifchen Partei. Wirkjamkfeit der däniſchen 
Schleswiger: Dannevirkfe, „Aabenraaer Ugeblad“ und Flensburger 
Zeitung werden gefliftet und gewinnen bedeutende Verbreitung. Ein 
„tehleswigicher Verein” wird geftiftet zur Förderung däntfcher Riteratur 
in Schleswig; er entfaltet eine erfolgreiche und umfaffende Mirffamfett. 


Mit den Jahren wuchs die jchleswig = holfteinifehe Tendenz 
an Kraft und Stärfe.. Schon in ter Seffion von 1836 hatte 
ſich Diefelbe Tundgegeben durch Die Petition um Abjchaffung der 


Berechnung nach Reichsbankmünze, durch Falds Antrag auf 
Bereinigung der fchleswigfchen und holfteinifchen Stände und 
durch Profeffor Henjens Vorfchlag, daß die däniſche Meberfegung 
der Ständezeitung abgefchafft werden möchte; der Haltung und 
Reden des Herzogs von Auguftenburg nicht zu gedenken. Die 
jesige Verfammlung offenbarte ihre Gefinnung deutlich genug 
dur Die im Obigen von ung befchriebenen Verhandlungen; 
aber auch noch andere Zeichen ihrer Stimmung traten hervor, 
die ftärfer waren, als die in der vorigen VBerfammlung, wenn 
auch weniger Decidirt, als -in den folgenten Jahren. _ Der 
Schleswig- Holfteinismus entwidelte‘ ſich zwar hurtig, aber 
mußte doch von Stufe zu Stufe gehen und gewiſſe Grabe 
durchlaufen, ehe er fein envliches Ziel, den Aufruhr, erreichte, 
Ueberdies nährte man eine gewiſſe Scheu vor dem alten König 
Friedrich, und der Herzog von Auguſtenburg mußte einige Zeit 
haben, bevor er alle Männer in ſein Netz ziehen konnte, deren 
er als Werkzeuge zur Vollführung ſeiner Pläne bedurfte. 

Bemerkenswerth war ein Vorſchlag des gottorper Probſten 
Bopyſen, der die Wieder-Errichtung des ſeit 1823 eingegange— 
nen Kieler Seminars beantragte und mit dem Unterricht im 


Deutſchen in Verbindung ſtand, welcher künftig in den däni⸗ 


ſchen Dorfſchulen ſtattfinden ſollte. Seit dem Jahre 1823 war 
nämlich das Seminar zu Tondern das einzigſte in Schleswig 
und Holſtein und bei weitem nicht hinreichend für Alle, die 
ſich dem Schulfache zu widmen wünſchten. In Folge dieſes 
Verhältniſſes hatten Viele die däniſchen Seminare, namentlich 
Skaarup beſucht; aber, wie Boyſen bemerkte, „der Beſuch dieſer 
Seminarien iſt nicht als ein genügender Erſatz für den man— 
gelnden Befuch eines deutfhen Seminars zu erachten.” Er 
behauptete ferner, daß die Nordſchleswiger faſt ausſchließlich 
däniſche Seminarien befuchten; Daraus folge aber der „Nach- 
theil, Daß fie die deutſche Sprache nicht erlernen, und nachher 


- 
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nit im Stande find in berfelben Unterricht zu ertheilen.“ 
Diefen Mißverhältniſſen könne durdy Wiederaufnahme des Kieler 
Seminars abgeholfen werben. Pweitens aber müfle ein gemein- 
fames Eramimationg > Eollegium für beide Seminarien errichtet 
werden, und eraminirte Kandidaten müßten dann Anrecht auf 
Anftelung im ganzen Scyleswig-Holftein haben; drittens jollten 
biejenigen, welche ſich „anderweitig“ für das Schulfach ausges 
bildet hätten, einer Prüfung vor dieſer Examens-Commiſſion 
untertworfen fein. Der Probft Boyſen ſuchte mithin verfchievene 
in einander greifende Zwede durch diefen Borfchlag zu erreichen: 
der Einfluß der dänifchen Seminarien follte gehemmt werben; 
durch eine hinreichende Menge deutſchgebildeter Lehrer follte 
man eine Bürgfchaft erlangen für wirkliche Einführung Des 
deutfchen Unterrichts in den dänischen Schulen; envlich follte 
die breite Bafis der fchleswig - holfteinifchen Gemeinjchaft, welche 
begründet war durch die Verordnungen vom 15 Mat 1834, in 
Folge deren ein gemeinfames Ober - Appellations » Gericht, eine 
gemeinfame Regierung und ein gemeinfames Eramen fir Zuriften 
und Theologen errichtet worden war, noch eine bisher vermißte 
Zulage erhalten durch eine gemeinfame Examens⸗Commiſſion für 
die Volksſchullehrer. Der Vorſchlag war mithin ſehr praftifch; 
er wurde mit großem Beifall aufgenommen und gelangte mit 
bedentender Stimmen Mehrheit zur Eommitee- Behandlung; Die 
"Zeit war aber zu kurz, um denfelben in den Ständen felbft zu 
verhandeln. — Später fuchte man, wie wir fehen werden, einen 
dieſer Hauptzwecke, die Ausſchließung der dänischen Seminariften, 
auf verfchiedenen andern Wegen zu erreichen 1). | 
Die arme dänifche Meberfegung der Ständeverhandlungen, 
die durchaus nachläſſig und ſchlecht beforgt wurde, mußte neue 
Angriffe erbulden, nicht weil fie fo fehlecht war, fondern weil 


._.— nn 


1) Schleswigiche Ständezeitung 1838, ©. 69. 173—7A, 
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fie überhaupt erfchten. Der Prinz von Auguftenburg eröffnete 
den Angriff und fein Bruder der Herzog folgte ihm. Der Prinz 
brachte die Sache in einer der erften Sitzungen zur Sprache 
in Beranlaffung des Austaufches der Ständezeitung, welcher 
zwiſchen den verſchiedenen Verfammlungen ftattfand. Die fürft- 
lichen Brüder fanden es anftößig, nicht deutſche, fondern däniſche 
Eremplare der Stänvezeitung an vie Wiborger und Roeskilder 
Berfammlung zu jchiden. Wenn der Wunfch der Lefer zwiſchen 
Dänifch und Deutſch entfcheiden folle, bemerfte der Herzog, fo 
müfje die Roesfilder nnd Wiborger Verfammlung auch ihre 
Zeitung ins Deutſche übertragen laffen; und der Prinz Fam 
zurüd auf den bereits früher geäußerten Gedanken, daß diefe 
Einrichtung eine Verlegung ver Gleichheit zwiſchen Schleswig 
und Holftein fei. Dabei blieb man für diesmal ftehen und vie 
Sache gevieh nicht weiter, als daß man feiner Mißſtimmung 
Luft machte, Da die dänische Ständezeitung aufs unzweideutigſte 
bewies, daß Schleswig doch noch nicht ganz deutſch ſei. Später 
aber erſchien ein förmlicher Vorſchlag, wegen Aufhörens der 
däniſchen Ständezeitung vom Prinzen von Auguſtenburg und 
dem Grafen Rantzau (zu Raſtorf in Holſtein), welche die Majo- 
rität in einer Commitee bildeten, die behufs Der Vertheilung der 
Ständekoſten niedergefebt war. Diefer Vorſchlag lautete fo: 

„Daß in Zufunft und zwar ſchon während ver nächften 
Ständeverfanmlung nur eine Zeitung in deutſcher Sprade 
herausgegeben werde, mithin die däniſche Weberfetzung weg- 
fallen folle.” 

Diefer Vorfohlag wurde bei der erften Verhandlung von 
mehreren Seiten fo lebhaft unterftügt,. daß er wahrſcheinlich 
durchgegangen wäre, wenn man fogleid) abgeftimmt hätte. Ders 
felbe Peterfen von Dalby, ter auf Den Unterricht im Deutfchen 
in den dänischen Schulen angetragen hatte, bemerkte bei diefer 
Öelegenheit, daß man wohl vorläufig die Dänifche Zeitung bei- 





behalten mühe, aber „wenn man im nördlichen Schleswig erft 
fo glüdlic, fein würde, Schullehrer zu haben, die Deutfch vers 
Bänden, fo würde das eine Hülfe fein, das Erſcheinen ver 
däniſchen Zeitung unnöthig zu machen.” Während der vors 
länfigen und endlichen Behandlung gejchah jedoch ein merkwür⸗ 
diger Umfchlag. Vermuthlich fanden die Schleswig- Holfteiner 
bei reiferer Veberlegung, Daß es einen zu fchlechten Eintrud 
machen werde und zu einem vollkommnen Brud mit Nord⸗ 
fhleswig führen werde, wenn ein Antrag auf Abichaffung ver 
dänifchen Ständezeitung wirklich durchgehe. Bei der endlichen 
Behandlung fiimmte die große Mehrzahl für das Beibehalten 
‘der däniſchen Ueberfehung 1). 

Einen etwas komiſchen Auftritt veranlaßte die von ber 

Geſellſchaft für Preßfreiheit herausgegebene Karte von Dänes 
marf, die den Zitel „Danmark, Holfteen og Lauenborg“ führte. 
Peter Hiort Lorenzen von Hadersleben trat eines Tages mit 
der Karte in der Hand in die VBerfammlung, um diejelbe auf 
„diefes merfwürdige Aftenftüd” aufmerkſam zu machen, und 
erbat ſich die Erlaubniß des Präfidenten, felbige auf den Stänve- 
tiich zu legen „welches von Präflvio gerne bewilligt ward.” 
Seht ging man hin und bejah Dies merkwürdige Stüd Papier 
von allen Enden und Seiten, um „Schleswig-Holſtein“ darauf 
zu finden; man fand aber nicht einmal Schleswig, ſondern nur 
„Sonderjylland.“ Nun entftand eine tiefe ſchleswig-holſteiniſche 
Entrüftung. Natürlich ſah man hierin ein ſchändliches Attentat 
son Seiten der Dänen auf „Schleswig-Holſtein,“ und hatte 
icht den Beweis für die Erijtenz einer dänischen Propaganda 
vor fi; zugleich mußte ihnen das Verfahren der Dänen in 
dieſem Falle recht boshaft vorkommen, denn wie würde es wohl 
Ringen, wenn man fagen wollte „Sonderjylland-Holſtein“, oder 
m 


I Schlesw. Stänbezeit, 1838, ©. 78-79, 98, A51—7A. 
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„ein Sonderjyde-Holſteiner.“ Mebrigens erlaubte man ſich 
zugleich eine Feine Verfälfchung des Titel der Karte, indem. 
man ihn in der Ständezeitung jo anführte: „Charte vom 
Königreich Dänemark, Holftein und Rauenburg;” natürlich hätte 
der Zitel ebenfowohl fo lauten können, aber er lautete nun 
einmal nicht fo, und es geſchah gewiß mit Vorſatz, Daß man 
das verhaßte „Königreih” mit hineinbrachte 1). Uebrigens 
hätten die Schleswig Holfteiner, bevor fie fich jo. ereiferten, 
nachfehen follen. bei Büſching, Gafpari, Berghaus, Cannabidy, 
Stein und andern deutſchen Geographen, wie es fich eigentlid 
mit diefem „Süpdjütland” und „Königreich Dänemark” verhalte; 
man würde dann in Erfahrung gebracht haben, daß die Karte 
gerade mit den Darftelungen der deutſchen Geographen und . 
deutjchen Karten übereinftimme, und hätte dann feinen gerechten 
Zorn gegen jene Männer wenden müfjen, wenn biefe nicht, ven 
Scleöwig- Holfteinern zu Gefallen, Dänemarks volfsrechtliche 
und geographiſche Gränze umbilden wollten 2). — Das ſchleswig— 


— — — — 


1) Schlesw. Ständezeitg. 1838, S. 38. 55. 593. 

2) Diefe Karte rief ſpäter eine Unmaſſe von Artikeln in ſchleswig⸗ 
ſchen, holfteinifchen und deutſchen Blättern, fo wie Flugſchriften 
bervor, in denen man nicht nur über Die Geſellſchaft für Preß⸗ 
freiheit, ſondern auch über Olſen und J. F. Schouw herſiel, 
welche die Karte und den dazu gehörigen Text beſorgt hatten; 
zuletzt fand man denn hierin den ſo lange vergeblich geſuchten 
Beweis „von der Exiſtenz einer däniſchen Propaganda.“ Vergl. 
Schouws Danſte Ugeſtrift 2 R. 2Bd. ©. 2388-91. — Der Zorn 
der Schleswig-Holſteiner über den Titel der Karte wird doppelt 
lächerlich, wenn man weiß, daß auch in Deutſchland ſelbſt erſchie— 
nene Karten Schleswig unter dem Titel „Das Königreich Düne 
marf” miteinbefaflen; 3. B. „Seneral- Charte vom Königreich 
Dänemark, nebft den Herzogthümern Holftein und Pommern“, 
erfchienen in „Nürnberg bey Homanns Erben“ (1815), und gar 
im Sabre vor diefen Verhandlungen, 1837, „Dänemark: mit Hol- 
ftein und Lauenburg”, gezeichnet vom Artifferie-Premier-Lieutenant 
Nenner (Meyers Atlas in 84 Karten, Nr. 69). 
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holfteinifcher Kactiong- Gefühl war tief verlegt worden, und man 
fonnte Die Sache nicht aus Tem Kopfe bringen; noch A Sabre 
fpäter, in der fchleswigfchen Stänteverfammlung von 1842, 
fam man wieder auf diefe abjcheuliche Karte zurück 1). 

Im Sabre 1836 hatte Kalk zum erften Male auf die 
Berfchmelzung der ichleswigichen und holfteinijchen Stäntever- 
fammlung angetragen; Die Sadye kam aber damals nicht zur 
Berhandlung. Seht wurde dieſer Vorſchlag erneuert, behanvelt 
und mit großer Stimmen- Mehrheit angenommen. Diesmal 
hatte Falck tem Gutsbeſitzer Henningien (von Schönhagen) die 
Ehre des Vorſchlags überlaffen und begnügte fih Damit, den- 
felben Träftig zu unterflügen. Der Herzog von Auguftenburg 
enthielt fich der Theilnahme an der Discuflion, aber fein Bru- 
der flihrte fatt feiner das Wort. Er unterftüßte eifrig den 
Antrag auf Vereinigung, aber er rieth ebenfo eifrig davon ab, 
ſich auf die alte „Landesverfaffung” und Die in dieſer enthalte- 
nen Gerechtſame zu berufen. Die hierauf bezüglichen Neuße- 
rungen des Commitecberichts erklärte er für „bloßen Wort- 
ſchwall.“ Dinge, wie Steuerbewilligungsrecht u. f. w. fonnte 
ja auch für ven Erbprätendenten Schleswig = Holfteins leicht 
genirend werden. — Die Vereinigung, die man erneuert 
haben wollte, wurde auf Den holfteinifchen Grafen Gerhard 
ten Großen oder den Kahlen zurüdgeführt. Es heißt in diefer 
Beziehung: „Nachdem Gerhard der Große im Jahre 1326 
ſich und tem Schauenburgifchen Grafenhaufe Die Herzogliche 
Krone Scleswigs erwarb, bat diefe Verbindung fortgedauert 
bis auf ven heutigen Tag.” Diefe Worte, mit Denen ter 
. Commiteebericht feinen biftorifchen Beweis beginnt, wurden 
nebft der Berufung auf ten Brief von 1460 in die Petition 
an ven König mit aufgenommen! Die Berfammlung verrieth 


1) Schlesw. Ständezeit, 1842, Bd. I, S. 1285—86. 
15 
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dadurch mehr fchamlofe Frechheit, als Kenntniß der Geſchichte. 
Unter den Wenigen, die gegen vie Petition ftimmten, waren 
die beiden Deputirten der Stadt Flensburg. Im felbigen Sahre 
trug zwar auch die Noeskilder und Wiborger Verfammlung auf 
Bereinigung an, aber fo natürlich und in den Verhältniſſen 
begründet eine Verſchmelzung dieſer war, ebenfo unnatürlid 
und politifch ungereimt wäre eine Bereinigung zweier Ver⸗ 
fammlungen gewefen, weldye Landſchaften repräjentirten, die in 
ftaatsrechtlicher Beziehung ſowohl als an Sprade und Natio⸗ 
nalität verſchieden waren 1). Der alte Pergamentbrief von 
1460, an veflen Interpretation vie Kieler Profeſſoren ſchon feit 
1815 ihren Scharflinn geübt hatten, follte den Beweis liefern, 
dag man eine foldhe Vereinigung fordern könne — und er 
befagte gerade das Gegentheil, nämlich daß jede Landfchaft 
ihren eignen Landtag jo wie eigene Adminiftration haben folle. 

Sn diefer Verfammlung wurden zwei Vorſchläge gemacht, 
die noch weiter zielten, nämlich Der Antrag des Deputirten für 
Schleswig, Berwald, daß einer vereinten ſchleswig-holſt. Stänte- 
serfammlung das Steuerbewilligungsrecht übertragen werde, 
und ver Antrag Peter Hjort Yorenzens von Hadersleben 2) 





1) Schlesw. Ständez. 1838, 5. 37.72.669 fl. 1107. vergl. Thl. I, S. 419 ff. 
2) Sp wie oben bei Erwähnung der Karte baben wir auch bier ver 
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Gefchichte getreu das Auftreten Peter Hjort Porenzens als Schles- 


wig- Holfteiner geichildert; die Gefchichte fordert aber auch von 
uns den Nachweis, wie er dahin fam, diefe Stellung einzunehmen 
und wie er wieder den rechten Weg fand. P. H. Korenzen war 
tief und innig überzeugt, daß eine conitituttonelle Berfaffung jeder 
andern vorzuziehen fei, und meinte deshalb, man müfle vor Allem 
dahinftreben, eine folche zu erringen. Alle Vorſchläge und Anträge, 
mit denen er als Mitglied der Stände hervortrat, haben deshalb 
ein und daffelbe Ziel 3. B. fein Antrag auf Deffentlichleit ber 
Stände, auf VBerwirflihung der Preßfreiheit in Schleswig, Ber- 
befferung der Communal- Berfaffung und Trennung der Rechts⸗ 
pflege und Adminiſtration, Aufhebung des Sagdregals und Jagd⸗ 
freiheit für alle Grundbeſitzer, Steuerbewilligungsrecht, gefeßgebenbe 
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auf Zreunung der Finanzen für Dänemarf und Die „Herzog⸗— 
thümer,“ und Verwaltung Derjelben durdy einen Ten Ständen 


Gewalt der Stände u.f. w. An Dänemark konnte er fih nit an- 
ſchließen wegen der Borftellung son der unumfchränften königlichen 
Semalt, die auf dem Königsgeſetze bafirt war, welches feiner Vlci- 
nung nad in Schleswig Feine Gültigkeit hatte; — ein Irrtbum, 
der damals in Schleewig allgemein war und auch von Vielen 
im Königreihe getbeilt wurbe, welche höchſtens dafiir Bielten, 
dag die Erbfolgebefimmungen des Königsgefehes in Schleswig 
Gültigkeit hätten. Er glaubte Daher, daß man eine conflitutio- 
nelle Berfaflung in Schleswig am eheften erreiche, wenn man an 
ven „Landesrechten” fefthalte und fi den Schleswig - Holfteinern 
und der Ritterfchaft anfchliche, welche als Innebaber und Bewab⸗ 
rer der alten Gerechtfame betrachtet wurden. Der Herjog und 
Der Prinz von Auguftenburg waren erfreut, wenn P. 9. Lorenzen mit 
Vorſchlägen fam, die in das ſpecifiſch fchleswig-Holiteinifche Weſen 
paßten; aber feine conftitutionelfe Geſinnung war ihnen und ihren 
Freunden recht fehr verbaßt. Beſonders der Herzog, dem der 
talentvolle Kaufmann mit dem hurtigen, klaren Kopfe und der 
leichten Darftellungsgabe, oft ungelegen war, fonnte bei nıchreren 
Gelegenheiten nicht feine Erbitterung zügeln, und erlaubte fich 
arobe perfünliche Beletvigungen gegen P. 9. Lorenzen, obne vom 
SPräfidenten Fald zurecht gewiejen zu werben. Nach und nad) wurde 
es P. H. Lorenzen Har (namentlich durch die Aufnahme, welche fein 
Antrag auf getrennte Finanzverwaltung befam), daß eine Verbin-' 
dung mit den Schleswig-Holfteinern und der Ritterfhaft nicht 
zu dem Ziele führen könne, welches ihm das rechte ſchien; zur 
felbigen Zeit fah er, wie im Königreihe — troß des Königs- 
gefeges — fih ein Geiſt zu regen begann, der gewiß eher zu 
bürgerlicher und politifcher Freiheit führte, als die „Landesrechte” 
und Privilegien der Ritterfchaft. Indeſſen überlegte er die Sache 
lange und reiflih; er zog ſich mehrere Jahre hindurch von der 
Theilnahme am öffentlichen Leben zurück, fobald aber feine Ucher- 
zeugung entfchteden und feſt geworden war, trat er im Anfang 
des Sahres 1840 mit einer Hffentlichen Erklärung hervor, worin 
er dem Schleswig - Holfteintsmus und all feinem Mefen entfagte; 
zugleih gab er zu erfennen, daß er feinen Platz in der bevor- 
fiehenden Ständeverſammlung aufgeben wolle, da er nicht wiſſe, 
ob er noch die Anichauungen feiner früheren Wähler repräfentire. 
Sm Jahre 1842 trat er wieder in die Berfammlung ein, gewählt 
von däniſchgeſinnten Wählern in Sonderburg. Er trat nun als 
19 * | 
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verantwortlichen fchleswig - holfteinifchen Finanzminiiter. Der 
Herzog von Auguftenburg äußerte fich entichieven gegen beide 
diefe Vorſchläge, welche eine conftitutionele Verfaſſung zum 
Ziele hatten; übrigens warf man den Beantragenden nament- 
lic) vor, daß es „unzeitig” und „übereilt” fei, fchon jet mit 
folden VBorfchlägen zu fommen; Dagegen wurde nachgemwiefen, 
daß es richtiger fei, erft die Vereinigung der Stände, dann 
die Trennung der Finanzen von Dänemarf und endlich Das 
Steuerbewilligungsrecht zu erlangen. Keiner der obgenannten 
Borfchläge Fam zur Commitee-Behandlung H; aber die folgenden 
Berfammlungen bewiejen, daß fie bald ven Zeitpunft fanden, 
wo es nicht mehr „übereilt” war, mit derartigen und nord 
weiter gehenden Forderungen zu Fommen. | 

In diefer Ständeverfammlung hörte man auch zum erften 
Male die Aeußerung, daß Schleswig „ein deutſches Land“ fet, 
und daß Schleswig und Holftein „Staaten” feien. Freilich 
wurde es nur halblaut und nur im Borbeigehen geäußert, 
ja die erfte Aeußerung wurde fogar von Falck zurückgewieſen 2); 
gegen le&tere hatte er natürlich nichts einzumenten. 


der derbe und talentvolle Vertheidiger der däniſchen Sache auf 

und als unverfühnlicher Gegner des Schleswig - Holfteinismus, wo 

und wie Diefer fich zeigen mochte, verhüllt ober offenbar. Diefem 

Wege und diefer Richtung blieb er treu bis an feinen Tod, 

trogend dem Zorn und den Berläumdungen der Schleswig - Hol- 

fteiner. — Diefer einfache Bericht Hiftortfcher Thatfachen wird 
unzweifelhaft darthun, daß Peter Hjort Lorenzen ſtets Daffelbe 

Endziel verfolgte, und erft nachdem er lange im fehleswig-bolfteini- 

ſchen Labyrinth umbergeirrt, fih zu einer Haren Erfenntniß der 

Berhältniffe Durcharbeitete, und diefer gemäß handelte, imte e8 einem 

rechtſchaffenen Manne und einem gemwiffenhaften Politiker geziemt. 

1) Schlesw. Ständezeit. 1838, ©. 9. 429 - 42. 162. 443 -44. 

2) Schlesw. Ständez. 1838, ©. 597. 592. 600, „daß der verehrl. Abge- 
orbnete für Tondern,” Sagt Falck bier, „Schleswig ein beutfches 
Land genannt, Fünne nicht in ftaatsrechtlicher Beziehung zu ver- 
ftehen fein. Es gehöre nicht zu Deutfchland und nicht zum deutfchen 
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Sehr dharakteriftifch fowohl für die Tendenz der Verſamm⸗ 
Inng als den Redner felbft war die Aeußerung des Prinzen 
son Auguftenburg in einer ter erften Situngen, daß Däne- 
marf ein fremdes Land, und deſſen Nefivenz „unbedingt eine 
ausländiſche Stadt” ſei I). Einige Sabre früher hatte doch noch 
fein Bruder, der Herzog, Dänemark als jein „Vaterland“ 
anerkannt 2); nun war Dänemarf diefen Prinzen ein fremdes 
Land geworben, obgleich fie demſelben Alles fchuldeten und 
obne ihre Verbindung mit dem däniſchen Königshaufe gar nichts 
gewefen wären. Ihr Bater, der Herzog Friedrich Chriftian 
wußte auch 1810, daß Dänemark fein Vaterland fei, und er 
erflärte ſich damals bereit, wenn die Sintereffen feines Vater- 
landes e8 fordern follten, auf eine Krone zu verzichten 3). 


- Bunde. Es könne dies nur eine Bezeichnung des Verhältnifies ber 
Sprache enthalten; in diefer Beziehung ſei e8 aber weder ein deut- 
fches noch däniſches Land; fondern ein gemiichtes Sprachgebiet.“ 

1) Schlesw. Ständez. 1838, ©. 142. 

2) Eine vom Herzog Chriftian Auguft herausgegebene Schrift über 
Pferdewettrennen „mit befonderer Berüidfichtigung der Pferdezucht 
des Königreichs Dänemark und der Herzogtblimer Schlesgig und 
Holſtein,“ Schleswig 1829, melde Friedrich dem Sechſten „in 
tieffter Verehrung” gewidmet war, beginnt mit folgenden Worten: 

„Se mehr man in unferm Baterlande die Wichtigkeit einer 

verbeflerten und veredelten Pferdezucht erfennt” u. f. w. 

Jacob Aal, Erindringer ſom Bidrag til Norges Hiftorie, 2 Bo. 

©. 683—86. Beregte Aeußerung findet fih in einem Briefe des 

Herzogs an Friedrih den Sechften. Im felbigen Schreiben fagt 

er auch: „Ehe ich Pflichten gegen ein andres Land übernehme, 

darf ich nicht die Pflicht vergeffen, die ich meinem Vaterlande 
fchuldig bin, und daß für den Augenblid mir Feine beiligere 

Pflichten obliegen, als diefe.” (Das Original tft Dänifh.) In 

einem Schreiben an den Köntg von Schweden bezeichnet er fein 

Verhältniß zum Könige von Dänemarf fo: „attache par les liens 

d’un serment, et par tous les devoirs de la reconnaisance.‘ 

Die Söhne diefes Mannes, welche auch durch Eid an den König 

von Dänemarf gebunden waren, endigten zulegt mit offnem Auf- 

ruhr gegen König und Baterland, 


3 


u) 
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Die Gehäſſigkeit gegen die däniſche Sprache, welche ter 
Herzog und Prinz von Auguftenburg mehr als alle andern 
Mitglieder der Verfammlung an ten Tag gelegt hatten, und 
ihre feindfelige Gefinnung gegen jete Verbindung Schleswigs 
mit Dänemarf, wurde, wie ſich denfen läßt, von der ftants- 
auflöfenden deutſchen Partei mit Danf anerfannt. Der Herzog 
von Auguftenburg erfuhr bald, daß der von ihm gewählte Weg 
der richtige fei, um feinen Erbanfprüchen bei den Schleswig- 
Holfteinern Anerkennung zu verfchaffen. Blätter und Flug— 
Schriften erwähnten Iobend feiner TIhätigfeit, fpornten ihn an 
auf demfelben Wege fortzufchreiten und ließen vor feinen Augen 
als Kohn aller Mühen die nordalbingifche Herzogsfrone funfeln. 
Sn einer 1839 in Hamburg erfchienenen Flugſchrift beißt es: 

„Alle aufgeklärten Schleswiger richten ihre Blide nad 
Süden und wünſchen deutfche Sprache und Art immer fefter 
zu begründen. Darin find die Glieter der Negierungs- und 
Nichtereollegien (1) und übrigen Beamten mit ven unabhängigen 
Publiciiten und ven entjchievenften Liberalen einverftanden..... 
Und auf dieſer Seite fteht der einfichtsnolle Herzog von Augu- 
ftenburg, der gewiß ebenfo jehr davon überzeugt iit, daß bie 
weitere (1) Ausbildung der deutſchen Nationalität im Herzog— 
thum Schleswig dem Intereſſe des Volks entipricht, als fie 
feinen Succesſionsanſprüchen förderlich ift” I). 

Die däniſchen Schleswiger hatten zwar in der Stände— 
verſammlung einen Sieg gewonnen, aber der hartnäckige Kampf, 
den es gekoſtet hatte, und die Art und Weiſe, wie man den 
Vorſchlag rückſichtlich des Gebrauchs der däniſchen Sprache im 
öffentlichen Leben bei der Abſtimmung beſchnitten hatte, während 
gleichzeiig der Antrag auf Unterricht im Deutſchen für die 
däniſchen Bauerkinder ſo leicht durchging, zeigte zur Genüge, 


1) Für Schleswig-Holſtein gegen die Neuholſteiner, von Slesvico- 
Germanus. Hamburg 1839, S. 10—11. 
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wie groß Die Gefahr jei, alle Früchte des Sieges einzubüßen 
wenn man nicht mit ter größten Wachfamfeit und Anftrengung 
die bisherige Thätigfeit fortfege. Nach ven Grundſätzen, welche 
bei der höchſten Regierungs-Behörde, der ſchleswig-holſt. Kan- 
zelei vorherrſchten, war es ſehr zweifelhaft, ob von dieſer Seite 
her Beiftand zu erwarten jei. Es war Das Volk felbft, welches 
wach erhalten und über die Gefahren aufgeklärt werden mußte, 
welche feine beiten Güter, feine Mutterfprache und Nationalität, 
unabläffig bebrohten. Auf Dies Ziel hin gingen nun die Be— 
Krebungen der däniſchen Patrioten. Aber tie Schwierigkeiten 
waren groß; die ganze Preſſe war faft ausſchließlich deutſch 
und in der Hand ver deutſchen Partei. Nur in Sonderburg 
erſchien ſeit 1833 ein däniſches Wochenblatt, das ohne meitere 
Bedeutung war und fpäter vom Herzoge von Auguftenburg 
unter der Hand erfauft wurde I), um die deutfchen Anfchauun- 
gen auf Dänifch zu verfehten. Es war vorauszuſehen, daß 
die Stiftung eines däniſchen Blattes in Schleswig auf alle 
möglichen Hinderniffe Seitens der deutſchen Behörden flogen 
werde. Chriftian -Paulfen und fein treuer Mitarbeiter Flor 
ließen ſich dennoch nicht abhalten, den fehmierigen Verfuch zu 
wagen. Schon 1837 hatten fie im Berein mit mehreren patrio- 
tifchen Männern angefangen, für Diefe Sache zu arbeiten, aber 
von der Regierung abfchlägigen Beſcheid erhalten 2); endlich 
wurde die Erlaubniß erwirft und am 15 Juni 1838 erfchien 
in Hadersleben tie erfte Nummer der Dannevirke, Died war ber 
ſchöne und bedeutungsvolle Name Des Blattes. Anfangs hatte es 
viel zu leiden fowohl von den Ränfen der erbitterten Schleswig: 





— — — — — 


1) Wegner: Ueber das wahre Verhältniß bes Herzogs von Augu- 
ftenburg ꝛc. ©. 64. 113, 219—20. 

2) Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hatte Hadersleben doch 
zwei periobtfche Schriften in däniſcher Sprache aufzumeifen, nämlich 
die „Iydſte Fama“ und „Danſte Maanedsftrift”. Siehe oben ©. 6. 
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Holfteiner als der Ungunft der fehleswig=holftein-Ianenburgifchen 
Ranzelei. Politiſche Nachrichten, welche andere Blätter ohne 
weiteres mittheilten, wurden in der Dannevirke ohne Gnabe 
geftrichen, Die Begünftigung ver Verſendung durch die Hof, 
welche alle andern Blätter genofien, fowie Das Recht Avertiſſe⸗ 
ments aufzunehmen, wurde der Dannevirfe verweigert. Erf 
nachdem es zwei Jahre beftanden hatte, wurde ihm höchſt un⸗ 
gern von ber fchleswig = holfteinifchen Kanzelei das Poſtverſen- 
dungsrecht” bewilligt. Dennoch gewann die Dannevirfe bald 
an Beventung: an P. C. Koch erhielt das Blatt einen ebenfo 
tüchtigen als muthigen Redacteur (denn Muth gehörte in jenen 
Zeiten dazu, in Schleswig die däniſche Sache zu verfechten), 
und Pauljen, Flor, Dr. Manicus, C. v. Wimpfen und Andere 
unterliegen nicht das Blatt mit werthvollen Beiträgen zu 
unterjtüßen. ‘ 

Im nächſten Jahre, 1839, erfchien in Apenrade ebenfalls 
ein bänifches Wochenblatt „Ugeblad for Aabenraa” (Apenraber 
Wochenblatt), fpäter „Freia“, herausgegeben von einem patriv- 
tifchen Bürger diefer Stadt, dem Uhrmacher Fiſcher. Für den 
verbeutjchten Theil Der Apenrader mar Diefer Umftand ganz 
befonders ärgerlich, da ihre Stadt bisher ein Deutfches Wochen⸗ 
blatt gehabt hatte. 

Sm Sahre darauf, 1340, kam als drittes Blatt „die 
Flensburger Zeitung” hinzu, herausgegeben von Kaftrup, wel— 
ches in deutſcher Sprache vie Intereſſen der dänifchen Sache 
verfocht in Flensburg, ver größten und beveutendften Stadt 
des Herzogthums. 

Auf dieſe Weife war nicht ganz Geringes ausgerichtet 
worden; in Drei auf einander folgenden Jahren erfchten in 
jedem ein neues Blatt, zwei bänifche und ein deutſches, Die 
alle in däniſcher Richtung arbeiteten. innerhalb weniger Sabre 
gewannen Diefe Blätter eine bedeutende Verbreitung: Danne- 
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virfe zählte bald gegen 700 Abonnenten, Das „Apenrate Uge⸗ 
bad“ 2—300, die Flensburger Zeitung gegen 300; dieſe Abon⸗ 
nentenzahl, melde in ven folgenten Sahren beftäntig flieg, 
beftand faſt ausſchließlich aus Sclesmigern (Dannevirfe hatte 
nur 25 Abonnenten in Kopenhagen, vie Flensburger Zettung 5). 
Diefe Anzahl ift beträchtlich zu nennen, ſowohl wenn man bie 
damaligen fchleswigichen Verbältniffe in Erwägung zieht, ale 
die geringe Abonnentenzahl ver gleichzeitigen deutſchgeſinnten 
fihleswigfchen Blätter. Zugleich erfieht man hieraus, welchen 
Halt und feften Grund Die däniſche Geſinnung unter dem eigents 
lichen Volke in Schleswig hatte und mit jedem Jahre mehr 
gewann; denn es war vorzugsmweife Der gemeine Mann, ver 
Die däniſchen Blätter bielt und las N. 

Zur jelbigen Zeit fam ein anderes Unternehmen von gleicher 
Wichtigfeit zu Stande, nämlich die Stiftung eines fehleswig- 
(den Vereins. Der Zweck dieſes Vereins war bie Begründung 
und Unterftügung von Lefegefellichaften, VBoltsbibliothefen und 
ähnlichen Einrichtungen in Ten verfchietenen Gegenden Schles— 
wigs; zugleich follte er gute däniſche Bücher vertheilen und 
dazu beitragen, daß tie Schleöwiger auf eine leicht zugängliche 
Weiſe in den Beſtitz folcher däniſcher Schriften kämen, Die ihnen 
wiünfchenswerth fchienen. Die Sache wurde zuerjt angeregt 
som General⸗Kriegscommiſſair Riegels von Norburg; mit ihm 
verbanden fi 15 andere Männer, lauter geborne Schleswiger. 
Shre Aufforderung zur Theilnahme fand Anklang im ganzen 
däniſchredenden Schlesivig, indem von allen Gegenden des Landes 
ficy jogleich eine Menge von Männern aus ten verfchiedenen 
Ständen meldeten, welche nicht nur als Mitgliever in ven Verein 


— —— — — — — 


1) Danft Folkeblad, A Aarg. ©. 12. Chr. Paulſens ſamlede Skrif⸗ 
ter 1B. Paulſens Biographie ved H. N. Clauſen, S. 43—47. 
Hinrichſen, Udſigt over de ſeparatiſtiſte Partibevegelſer, 2 Udg. 
1847, ©. 72-72. Schouws Danſt Ugeſtr. 2 R. 2 B. S. 404. 
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aufgenommen zu werden wünſchten, fonvern fich zugleich erboten, 
bie Zwecke deſſelben thätig zu fürdern. Innerhalb eines halben 
Sahres zählte ver Verein 700 Mitglieder ). Diefer fchnelle 
Zuwachs, ja man könnte faft fagen, Antrang zum Verein 
bewies zur Genüge, daß man hiermit einem tief gefühlten Bes 
bürfni der Schleswiger abhalf. Zugleich gemahren wir deutlich 
die unheimlichen Folgen der deutſchen Verwaltung und des 
ganzen deutſchen Weſens in Schleswig. Obgleich Schleswig - 
eine dänifche Landſchaft war mit einer Bevölkerung, deren große 
Mehrzahl Dänifch redete, fo waren die allermeiften. Einwohner 
doch bisher von der däniſchen Literatur faſt gänzlich ausges 
fchloffen gewefen, und hatten fomit des Genufjes und vereveln- 
den Einfluffes entbehrt, den das Leſen guter Bücher in ber 
Mutterfprache ftets mit fidh bringt. Man las entweder gar 
nicht oder mußte feine Zuflucht nehmen zu Büchern in ver 
fremden deutſchen Sprache. In den nörblichiten Gegenden 
Scleswigs, namentlich in der Stadt Hadersleben 2), war ber 
Zuftand nicht völlig fo arg, obgleich die abgefonderte Stellung 
Scleswigs zum Reiche ftets die Verbindung mit der däniſchen 
Literatur erfchweren mußte; dagegen waren däniſche Bücher 
auf dem Lande, felbit in Nordfchleswig, felten und ſchwer zu= 
gänglich, und in Mittelfchleswig gab es viele Menfchen, vie nie 
in ihrem Yeben ein däniſches Buch zu feben befamen. Es war 
aber die Begierde, mit der das Volk die däniſchen Bücher 
ergriff, Sobald es derſelben habhaft werden konnte, der befte 
Beweis für einen tief gefühlten Drang. Nach einer zweijährigen 


1) Dannesirfe, 2 Sabra. 7 Aug. 1839, Nr. 6. Schoum, Danft 
Ugeſtr. 2R. AB. ©. 58. Fadrel. 20 Dec. 1839. S. 132. 

2) Sn Hadersieben wurde 1830 eine väntfche Leihbibliothek errichtet, 

die bald der deutſchen den Rang faft ftreitig machte; auch däniſche 

Zeitungen wurden viel in der Stadt gelefen. Siehe Paulfens 

Saml. Skrifter 1 B. ©. 240. 
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Wirkſamkeit fonnte die Dirertion des ſchleswigſchen Vereins 
(30 Sept. 1341) Folgendes bekannt machen: „Wir haben jetzt 
im Ganzen Bücher nach 60 verfchiedenen Dertern verfenden kön⸗ 
nen, und an den 50 können wir die errichteten Yejeinftitute für 
fo wohl begründet anſehen, daß ihre Eriftenz durch Die ermachte 
Lefeluft gefichert erſcheint. Wir haben unjern fchleswigfchen 
Landsleuten jest 13— 14,000 Bande gefantt, darunter eine 
große Menge ver beiten und neuften Werke, theils belehrenden 
und erbaulicdhen, theils unterhaltenten Inhalts .... däniſche 
Bücher werden nun ganz bis zur Schlei hinauf gelefen, und in 
der Gegend zmwifchen Flensburg und Schleswig, jo wie in ben 
weftlicheren Gegenden mit bänifcher Volksſprache, aber deutſcher 
Kirchen- und Schulſprache, findet fi) eine nicht geringe Zahl 
folcyer, welche die däniſche Sprache und Literatur lieben.” Ferner 
beißt es: „Ein weiterer Beweis des tiefgefühlten Dranges nad) 
geiftiger Nahrung beim nordichleswigfchen Wolfe ift Die fehr 
erfreuliche Thatfache, daß dieſe Bevölkerung in dieſen beiden 
Jahren ſelbſt eilf bis zwölfhundert Thaler zur Anfchaffung von 
Blichern mit beigetragen bat“ 1). 

Der glüdliche Erfolg, mit dem beide vbgenannten Unter 
nehmungen gekrönt wurden, bewies auf das Unzweideutigſte, 
Daß die dänische Nationalität eine friihe und Fräftige Wurzel 
babe, und ftärkte tie braven däniſchen Männer, welche ſich an 
tie Spibe tes Unternehmens geftellt hatten, zu fortgefehter 
und austauernder Thätigfeit. Die Entrüjtung und Erbitterung 
ter Schleswig= Holfteiner über die Ddänijchen Zeitungen und 
Bücher bewies eben, Taf man den rechten Weg eingefchlagen 
babe, um ihnen entgegenzuarbeiten. 


1) Das dänifche Original findet fih im „Fedrel.“ 2 Jahrg. 1 Der. 
1841, ©. 5770. Die beiden thätigften Mitglieder des Vereins 
waren Nis Hansfen und Haffelberg. 
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König Chriſtian der Achte. Das Sprachrefeript vom 14 Mat 1840. 
Die Beitimmungen deſſelben binfichtlich der Einführung däniſcher Rechter 
und officieller Sprache. Schädliche Folgen der Beſtimmung, daß bie 
Lehrer in den däniſchen Dorfichulen des Deutfchen mächtig und ver 
pflichtet fein follten, in dieſer Sprache zu unterrichten. Erbitterung 
der deutfchen Advocaten fiber die Einführung däniſcher Gerichtsſprache. 
Kampf des Herzogs von Auguftenburg und der fehleswig-holft. Ritter 
fchaft gegen das Spradrefeript. Die Beamten des Herzogs troßen 
dem Geſetze. Schwankende und unfichere Haltung der Regierung den 
auflägigen Advocaten und Beamten gegenüber. „Advocaten - Berein“. 
Bericht von 1843 über die Durchführung des Sprachrefertpts. Der 
Ungehorfam der Beamten wird von ihrer Iocalen Oberbehörbe, der 
fchlesw.-bolft. Provinzialregierung unterflüßt, Der Regierungs-Präf- 
dent Spies. Däniſche Beamte weigern fih deutfche Schreiben von den 
fchleswigfchen Oberbehörden anzunehmen. Petition von der Slaug& 
(Schlux⸗) Harde um deutſche Gerichtsfprache. 





Die däniſchen Schleswiger hatten nun in 4 Jahren inner⸗ 
halb und außerhalb des Ständeſaals ehrlich für ihre Mutter⸗ 
ſprache wider die ſchleswig-holſteiniſchen Beſtrebungen gekämpft, 


und auf dieſem Wege volksthümlicher Wirkſamkeit bereits Be⸗ 


deutendes erreicht, aber noch hatte die Regierung ſich mit keinem 
Worte verlauten laſſen, daß ſie ein ſolches Streben billige und 
unterſtütze; eher war man berechtigt den entgegengeſetzten Schluß 
zu ziehen, wenn man den Undank erwägt, der Chriſtian Paulſen 
von der ſchlesw.-holſt. Kanzelei zu Theil wurde, weil er vie 
gefährlichen Erbanſprüche des Herzogs von Augujtenburg be= 
fämpfte, oder die Schwierigfeiten, welche dieſelbe Kanzelet dem 
Erjcheinen der „Dannevirke“ in den Weg legte. Mit gefpann- 
ter Erwartung blidte man auf den neuen König, Chriſtian den 
Adıten, der unterdeflen den dänifchen Thron beitiegen hatte. 
Seine dänifche Gefinnung bezweifelte eigentlich Niemand, und 
man mußte, daß diefer mit feltenen Geiftesgaben ausgeftattete 
König ſchon als Thronerbe Die ſchleswigſchen Verhältniffe mit 


—— — — 
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Aufmerkſamkeit verfolgt hatte und fie in ihrer wahren und 
vollen Bedeutung zu würdigen verftand. Dagegen war es 
nit ganz fo ausgemacht, ob dieſer Fürſt die erforderliche 
Willenskraft befigen werde, um tie Hinderniffe und Schwierig- 
teiten zu überwinden, vie umfehlbar eintreten würden, wenn er 
das Hecht der dänischen Sprache befchirmen wolle, oder ob er 
ſtark genug fei die Einflüffe von fich abzuwehren, die ihn nad 
der entgegengefehten Seite zu ziehen fuchen würden. Waren 
diefe Zweifel begründet, fo konnte leicht eine unglüdliche Halb- 
beit alle feine Maßregeln bezeichnen, ſowohl Diejenigen, welche 
die däniſche Sprache und Nationalität in Schleswig befchirmen 
follten, ale die, womit er die ftaatsauflöfende ſchleswig-holſtei⸗ 
nifche Partei zu bändigen gedachte. 

Am 14 Mat 1840 erließ Ehriftian ver Achte das merf- 
würdige Nefeript, welches der däniſchen Sprache in Schleswig 
einen Theil des fo lange vorenthaltenen Rechtes wiedergeben 
follte. Dies Refeript war hervorgerufen durch bie oben erwähnte 
Petition der zweiten ſchleswigſchen Ständeverfammlung im 
Sabre 1838, und ſchloß ſich dieſer im Wefentlihen an; es 
beftimmte, daß fortan Dänifch die officielle Regierungs- und 
Gerichtsiprache in denjenigen Theilen Schleswigs fein folle, wo 
es in ver Kirche und Schule gebraucht werde; für tie Des 
Dänifchen binlänglich kundigen Beamten folle diefe Veränderung 
mit dem 1. Sanuar fünftigen Jahres in Kraft treten; über Die 
Beamten, welche fein Dänifch verftänden, fei ein Verzeichniß 
einzugeben. Der däniſche Zert der Verordnungen und Collegial- 
Patente jolle in Zufunft Unterjchrift haben und als rechtsgültig 
betrachtet werden I. Durd) eine Bekanntmachung der Kanzelei 


1) Das Refeript gründet fih auf eine Allerhöchſte Refolution vom 
8 Mat. Einige nähere Beftimmungen enthält das Begleitichreiben 
oom 16 Mat 1840, womit die Kanzelet das Reſcript der Provinzial. 
regterung überſandte. 
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vom felbigen Tage wurde zugleich beitimmt, Daß wer in Zufunft 
eine Bedienung im genannten Theile Schleswigs furche, im Vor- 
aus zu beweifen habe, daß er fich mit vollfommener Fertigkeit 
ſowohl Schriftlich wie mündlich im Dänifchen ausdrücken fünne hy. 

Die von den Ständen zu Guniten der Advocaten und 
Notare beantragte Ausnahme, wonach es viejen geftattet fein 
foltte, fich der deutfchen Sprache zu bedienen, wurde nicht im 
Reſcripte berückſichtigt, ohne Zweifel, weil man einfah, Taf in 
biefem Falle die Einführung däniſcher Gerichtsſprache faſt 
ilujorifch und nichtsfagenn werden werde. Dagegen waren alle 
übrigen bejchränfenden Beittmmungen mit aufgenommen worden, 
welche bei der Abftimmung im Stänvefaal größtentheils gegen 
den Antrag der Committee vorgefchlagen waren. Beſonders 
mißlich war es, daß feine beftimmte Friſt angegeben war, nad) 
deren Berlauf alle Beamte verpflichtet fein follten, fi der däni— 
ſchen Sprache zu bedienen, denn hiedurch wurde den ränfenollen 
deutfchgefinnten Beamten ver Ausweg unendlicher Entfchulvigungen 
und Ausflücte eröffnet, ven man auch reichlich benußte. Die 
Commitee hatte eine Frift von einem Sahre vorgefchlagen 2). Das 


1) Collegialtidenden 1840, =. 553—68, — Soviel erreichte aud 
Nis Lorenzen von Lilholt durch feinen Kampf gegen die lateini- 
(hen Floſteln der Juriſten, daß eine Königliche Refolution vom 
14 Mai 1840 befahl, fowohl Advocaten als Unterrichter feten 
anzubalten, in ihren Ausfertigungen „ſich aller unnöthigen lateini— 
ichen Wörter und Nedensarten zu enthalten.“ 

2) Sogleich als man den erften Bericht über die Fertigkeit der betref- 
fenden Beamten im Däntfchen einforderte, zeigte es ſich deutlich, 
wie unmillig und reih an Ausflüchten die deutfohgefinnten Beam— 
ten in Nordfchleswig waren. Am meiteften gingen die Rechts— 
offieialen auf den adeligen Gütern und im Diftriet des Herzogs 
von Auguftenburg. Einer verfelben, Show, Suftittartus auf 
mehreren Gütern in Sundemwith und zugleich Bürgermeifter in 
Apenrade, Kritifirte das Sprachrefertpt felbft auf eine fo freche 
Weife, daß die Kanzelei ihm einen derben Verweis gab. Indeſſen 

N gab es auch mehrere unmittelbar Königliche Beamte, welche jenen 


Reſcript ließ die Spradye ver Oberbehörten unverändert; das 
Oberappellations - Gericht, das Obergericht, die Provinzials 
Regierung und bie Immediat-Collegien behielten alſo ihre 
deutfche Sprache und verkehrten auf Deutjch mit Nordichleswig, 
obgleich Dies jetzt däniſche Sejchäftsiprache haben jollte; ja man 
traf nicht einmal die billige und beſcheidne Bejtimmung, daß jene 
Behörden ihre Schreiben an däniſche Gegenden ins Dinifche 
ſollten überjegen lafien, obgleich tie Commitee eine ſolche Maße 
regel vorgefchlagen und in Betreff berfelben bemerft hatte: 
„dies wird ohne Schwierigkeit bewerkitelliget werden können.“ 
Und obgleich Nordfchleswig dänische Gerichtöfprache haben follte, 
mußten Alten und Eingaben, die von Nordſchleswig ans Ober- 
appellationggericht gingen, aus dem Dänifchen ins Deutfche übers 
fegt werden; Dänifche Akten wurden ohne weiteres zurückgeſandt 1). 
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nicht viel nachgaben, fo 3. B. ber Hardesvogt Dröbſe in der 
Zonber- und Hoier⸗Harde (derſelbe, welcher fi in der Stände- 
verfammlung durch feine überſchwengliche Deutfchheit bervorthat), 
und fein Gerichtsfchreiber Wieding. Lebterer erhielt einen Ber- 
weis von der Kanzelet. Andere ließen fih offenbare Unmwahrbett 
zu Schulden kommen. So erklärte Krihauff, Actuar der 
Hotding- und Norre-Rangftrup- Harden, daß er fein Dänifch 
fönne, während es aus einem Berichte des Hardesvogtes ebenda, 
Dr. Etemann, erhellte, daß Krichauff des Däntfchen kundig fein 
müffe Ebenfo machte e8 der Amtsverwalter Kammerjunker 
Krogh im Haderslebener Wefteramt. Zuerſt erklärte er, daß er 
binreihend Däniſch verftehe, um feine Geſchäfte dem Reſcripte 
som 14 Mat 1840 gemäß auszuführen; ſpäter fuchte er durch 
eine Erklärung entgegengefegten Inhalts fich dieſer Pflicht zu 
entziehen. Beide genannten Herren erbielten einen derben Verweis 
von der Kanzelei, an deren Spige damals noch der ernfte O. Moltfe 
ftand. Bei der fchleswig-holft. Regierung dagegen, mit Spies 
als Präfident, fand jede Art des Trotzes und der Ausflüchte 
genetgtes Ohr und willige Unterftügung. 

1) Um diefem Unweſen ein Ende zu machen, erlaubte der König 
Durch Refolution vom 16 Sunt 1843 dem Oberappellations-Gericht, 
einen beetdigten gagirten Ueberjeger anzunehmen. 
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Erwägt man jedoch ten früheren Zuftand, fo war burdy 
biefes Refeript, wie bejchränft es auch fein mochte, doch ein 
Bedeutendes gewonnen, und wenn die darin enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen nur Träftig durchgeführt wurden, fo enthielten fie eine 
Wohlthat für Schleswig. Deshalb wurde auch derjenige hell 
des Reſcripts, weldyer Die Gerichts- und Geſchäftsſprache betraf, 
von den Dänen mit genligfamer Dankbarkeit und Anerfennung 
aufgenommen. Nicht jo ver andere Theil des Referipts, welcher 
vom Unterrichte im Deutfehen in den Schulen handelte. Früher ' 
hatte man den deutſchen Unterricht in den dänifchen Schulen 
damit entfchuldigt, daß die Gerichts- und Geſchäftsſpracht 
deutſch fei, und in biefem Umftande einen Vorwand für Die 
widerfinnigften Dinge gefunden. Seht jollte die Regierung umb - 
das Gerichtsverfahren. dänifch fein, und dennoch trugen die? 
Stände auf erweiterten Unterricht im Deutfchen an, und die - 
Regierung räumte es ein. Das Refeript ging zwar nicht anf ' 
das ungereimte Verlangen der Stände ein, daß der Unterricht 
im Deutſchen in der gewöhnlichen Schulzeit ertbeilt merben - 
folle 1), aber es verpflichtete die Lehrer an den däniſchen Dorfs 
Schulen in Schleswig, den Kindern 3 wöchentliche Stunden 
deutfchen Unterricht zu geben, falls ihre Eltern oder Vormün⸗ 
der es wünſchten; dieſe Beftimmung folle für die des Deutjchen 
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1) Die ſchleswig-holſt. Provinzial- Regierung dagegen (mit Spies 
als Präfident) ftand auf demfelben Standpunkte wie der Herzo S 
son Auguftenburg und bie etfrigften Deutfchthlimler in der fchlesuieum 
ſchen Ständeverfammlung. Als diefe Regterung von der fhleswi— 
holſt. Kanzelei den Befehl erhielt, Has Nefertpt vom 14 Mat 1 
rüdfichtlich des deutfchen Unterrichts in den däniſchen Schulen zum 
Ausführung zu bringen, Fam diefe mit einer Vorftellung an — 
Kanzelei ein (den 17 Nov. 1840), worin fie vorſchlug, daß — 
deutſche Unterricht in der gewöhnlichen Schulzeit und zu — 
ohne Bezahlung ertheilt werde. Die Kanzelei wies dieſen B—— 
ſchlag jedoch ab, als dem Reſcripte vom 14 Mat 1840 gerade — 
widerſtreitend. 
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tundigen Lehrer vom 1 Januar des fommenten Jahres in Kraft 
treten. Die gegenwärtigen Lehrer erhielten eine Vergittung aus 
der Staatskaſſe; die in Zukunft anzuſtellenden Lehrer follten 
dieſen Unterricht unentgeltlich ertheilen. Das Reſcript ging alſo 
und zwar in einem wichtigen und mefentlichen Punkt weiter als 
ter Minoritäts- Antrag der Stänte. Sn tiefem war nämlich 
vorgefchlagen, daß die Eltern, welche deutſchen Sprachunterricht 
fr ihre Kinder wünfchten, felbft Die Koften für diefen befonde= 
zen Unterricht tragen follten. Sept Dagegen wurde das Ver⸗ 
hältnig merkwürdig genug fo geortnet, daß die däniſche Staats 
Saffe Die Schullehrer in Schleswig Dafür bejolden mußte, vie 
Vanifchen Bauerhinder Deutſch zu Ichren, eine Maßregel, die 
unfer gerechtes Eritaunen erregt, felbft wenn mun alle Ver— 
zaliniſſe jener Zeit und tie herrſchenden jchleswig-holfteinijchen 
Zendenzen mit in Anfchlag bringt ). Das Nefeript beftimmte 
feuer, Daß künftig Jeder, ter als Lehrer in ten dänifchen 
Säulen Scyleswigs Anftellung wünjche, ſich einer Pritfung im 
Deutfchen zu unterwerfen habe, und dieſe Prüfung war feines 
wege leicht, denn Die Eraminanten follten eine ſolche Fertigkeit 
im Deutfchen an ven Zag legen, daß fie vie Kinder jogar 
Deutsch ſchreiben lehren könnten. 









7) Königl. Rejolution vom 25 Febr. 1842. Schon im erften Jahre 
gab es nicht weniger als 183 Echullebrer, die anfingen tie 
Dänifchen Bauerfinder im Deutfchen zu unterrichten. Die ſchlesw.⸗ 
holſt. Kanzelet beantragte, das die Staatskaſſe 2196 Rtblr. zur 
Bergütung für diefe Schullebrer bewilligen möge. Aber tie 
Binanzpeputation miderfegte fich diefer Forderung aufs Be- 
Rimmtefte, indem fie der Kanzelei (28 Der. 1841) erklärte, daß 
der norliegende Fall Teineswegs zur Ausnabme von der Regel 
berechtige und daß der Staat feine Ausgaben übernehmen fünne, 
bie nur einzelnen Commünen zufämen, obne gegen das Ganze 
ungerecht zu werden. Gleichwohl feste Die Kanzelei jene Refolution 
durch, wonach jeber dieſer Lehrer aus der Staatskaſſe eine jährliche 
Bergftung von 12 Rthlrn. für genannten Unterricht erhalten follte. 
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Es beburfte Feines fcharfen. Blicks, um zu erkennen, bi 
man durch Diefe Maßregel den Schleswig= Holfeinern gerade 
in die Hände arbeite. Wir wollen bier nicht Davon reden, I 
abfonderlich es war, von ber Volksſchule, welche fonft übe 
nur darauf berechnet ift, Die nothwendige Grundlage für allı 
mein menfchliche und religiöfe Bildung zu geben, zu verlang 
daß fie es übernehmen folle, Die Kinder in einer frem 
Sprache zu unterrichten; wir wollen davon abjehen, wie un 
recht es war, wenn überhaupt eine ſolche Mußregel getro 
werden follte, daß nicht auch von ven Lehrern an ven deutſi 
Schulen eine entjprechende Fertigkeit im Däniſchen verla 
und den Kindern Gelegenheit gegeben wurde, Däniſch zu ler 
(wie es in einer dänischen Landſchaft jevenfalls natitrlich 
ſcheinen mußte) — fo viel if, um bei der Hauptjache zu b 
ben, unter allen Umftänven Har, taß dieſe Emricdhtung der di 
chen Nationalität fehr gefährlich und verderblid werden mm 
Diefe Gefahr lag nun freilich nicht an und für fih in I 
dreiftündigen wöchentlichen Unterricht im Deutjchen, obgle 
wie zu erwarten fand, die Sache bald weiter um fidh griff ı 
der Unterricht an den Orten, wo Prediger und Schullef 
deutfchgefinnt waren, nicht außerhalb, jondern in Der gewö 
lichen Schulzeit und überdies noch in mehr als 3 Stun 
ertheilt wurde. Konnten Prediger und Schullehrer nicht fe 
ausfindig machen, wie fie die Stundenzahl für den deutſt 
Unterricht verdoppeln ſollten, ohne Aufficht zu erregen o 
ſich einem Verweiſe auszufegen, fo gab ihnen ein Schrei 
der fchleswig=bolfteinifchen Regierung vom 29 December 18 
einen dienlichen Winf oder vielmehr eine vollkommne Anleitu 
In diefem hieß es nämlich in Betreff der Unterrichtszeit: „ 
bürfte in diefer Hinficht awedmäßig ſeyn, an den ſechs Wed 
tagen die Schulzeit des Vormittags um 4 Stunde für bie. 
biefem Privatunterricht theilnehmenden Schüler zu verlängs 
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Es gab wohl wenige deutſchgeſinnte Lehrer, Die nicht verſtanden 
hätten, bie halbe Stunde in eine ganze zu verlängern. Die 
eigentliche Gefahr aber lag darin, daß Die bedeutende Fertigkeit 
im Deutſchen, die in Zukunft von den Lehrern ber däniſchen 
Echulen gefordert werden follte, ein Weg war, dem nord⸗ 
ſchleewigſchen Lehrerſtande beutfche Bildung und Geſinnung 
beizubringen. Die vielen fihleswigichen Seminariften, welche 
af dänischen Seminarien gebiltet waren, Tonnten nun Darauf 
rechnen, son den Schulbedienungen ausgeſchloſſen zu werben; 
der Beſuch dieſer Seminarien mußte alfo von felbft aufhören, 
ud das Anrecht auf ſchleswigſche Bedienungen, welches Das 
Rrfkript vom 8 September 1820 den Seminariften aus dem 
Knigreiche gab, mußte ſomit faft jegliche Bedeutung verlieren. 
Ein jeder, der Lehrer an einer dänifchen Schule in Schleswig 
“erden wollte, mußte es fich jet zur Hauptaufgabe machen, 
wbörig Deutſch zu lernen. Wenn man nım zugleid Die be⸗ 
Imten biftorifchen Verhältniffe in Schleswig erwägt und bie 


Ir und Weiſe, wie fi das deutſche Weſen in tiefer Land: 
ſchaft ausgebreitet hatte, fo wie die alle Beamten befeelente 


kimdliche deutiche Gefinnung und die Beitrebungen, melde fich 
Mmals geltend machten, als das Refeript erfchien, jo wird man 
Kiräumen müſſen, daß jebt Wege und Mittel gefunden waren, ten 
wrdichleswigfchen Lehrerſtand ebenfo veutfchgebilvet und deutſch⸗ 
Mfiimt zu machen, wie ben füpfchleswigfchen, und allgemach auch 
die Bevölkerung zu verdeutichen. Diefe Sache mußte Sedem ein- 
lenchten. In mehr als einem Menfchenalter hatte man in Mittel- 
ſchleswig durch deutſche Lehrer und deutſchen Unterricht daran ge— 
rbeitet, die däniſche Nationalität zu vernichten, jetzt ſollte daſſelbe 
Verf der Zerfidrung auch in Nordſchleswig vorbereitet und ein- 
Beleitet werden. Die Folgezeit würde auch Die Wirkungen Diefer 


Ä Naßregel geoffenbart haben, wenn nicht Ereigniſſe dazwiſchen 


hetreiten wären, Die Niemand zu jener Zeit vorausſehen konnte. 
16 * 


2A 

Schon während der ſtändiſchen Verhandlungen im Yabı 
1838 hatten die "deutfchgebildeten Advocaten und juriftifch 
Beamten unter ver Leitung des Herzogs und Prinzen yı 
Auguſtenburg eifrig und anhaltend die Forderung der däniſch 
Schleswiger befämpft, melche die fremde Sprache in der Recht: 
pflege und Verwaltung abgeſchafft und die däniſche Mutterfprad 
an ihrer Statt eingeführt haben wollte. Diefer Widerftar 
ward keineswegs ſchwächer, als das Refeript vom 14 Mai 184 
erfehien, wie gemäßigt und beſchränkt die Beftimmungen vefjelb: 
auch erfcheinen mußten. Wenn die Regierung gehofft hatte, dur 
halbe Zugeftänpniffe nach beiden Seiten hin die Parteien beit 
für fi zu gewinnen, fo irrte fie gar fehr. Die Deutid 
gefinnten, denen die Einführung des veutjchen Unterrichts | 
den däniſchen Dorfichulen nicht genug war, erhoben ein Geſchr 
der Entrüfung, welches zu einem furchtbaren Chore anſchwo 
als gegen 100 Adrocaten — denn fo viele gab es deren 
diefem Ländchen von 165 Duabratmeilen — mit einftimmte 
Viele ver Advocaten waren Fremde, Holfteiner und -anc 
Deutfche; alle waren deutfch gebildet, und haften die däniſe 
Sprache, wenn nicht aus andern Gründen, fo doch weil dıra 
Einführung des Dänifchen leicht die Procefje fowohl in Men 
als Ränge verlieren Eonnten. Noch mehrere Monate nach De 
Erfcheinen des Sprachreferipts ertönte es in allen ſchleswi 
bolfteinifchen Blättern von den heftigften Declamationen, der 
lauter Schall tief in Deutfchland feinen Wiederklang fand. 

Daß das Volk jeht nicht mehr in einer ihm unverfläre 
lichen Sprache regiert werden follte, wurde als ein Angriff ex 
die Berfaffung und Selbftftändigfeit Schleswigs oder Schleswi 
Holfteind bezeichnet, als eine Ummälzung ver jetzt in 24 
Fahren (!) gültigen Rechtsordnung, und als ein drobenD 
Vorzeichen noch größerer Leiten. ever Artikel aus jener Z' 
ffrömt über von dem „tiefen und fchmerzlichen Eindruck“, welch 
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es hervorgerufen, Daß der König „das vierhundertjährige 
Infitut“ nicht mehr achte, worauf das Beſtehen Schleswig- 
Holfteins berube. Die Majorität der Stänte befommt auch 
ihe Theil. Indeß tröftet man fich Damit, daß das Refeript ſich 
als unnusführbar erweifen und ver König genöthigt fein werde, 
bafielbe zurückzunehmen; dies hatte Dr. Steffens, Hardesvogt 
m Rorburg, in einer neulich erſchienenen Abhantlung bewiefen. 
den Ton jener Artifel möge man aus folgenden Kleinen Proben 
erſehen: „Haben fich mithin die Nordſchleswiger“, heißt es an einer 
Stelle, „feit 400 Iahren beim Gebrauch der Deutfchen Gerichts⸗ 
ſprache wohl befunden, haben fie nie erheblichen Grund zur 
Klage und Unzufriedenheit mit berfelben gehabt... .. fo muß 
es freilich in Erftaunen feben, mie die Schleswigiche Stände⸗ 
verſammlung die Einführung der Dänifchen Gerichtsfprache bei 
Sr, Majeftät beantragen konnte, wie gerade die Hauptverfechter 
der liberalen Barthei, mit dem Präſidenten der Stänbever- 
ſammlung an der Spite, ihre Vota zu Gunften der Petition 
abgeben Tonnten. Wie Eonnten aber diefe Stänveveputirten, 
hört man mit Recht fragen, fich mit einmal fo inconfequent 
Berden, wie war es möglich, Daß gerade Die Verfechter der 
Smbesrechte mit einem Schlage ein feit Jahrhunderten ungetrübt 
befeffenes Landesrecht Cl) aufgaben?” — Die Schleswiger 
verden deshalb aufgefordert „energifche Schritte zur Wahrung 
Ihrer Selbftftänvigfeit” vorzunehmen, und den bänifchrebenden 
Schleswigern infonderheit legt man ans Herz ſich gegen Deutſch⸗ 
land dankbar zu erweiſen; denn „die däniſche Bevölkerung ge⸗ 
nießt die großen Vortheile, die ihr aus der Verbindung mit 
dem übrigen (I) Deutſchland erwächſt, folglich muß ſie auch bie 
Jeringen Unbequemlichfeiten, die möglicherweife aus dem Gebrauch 
der deutſchen Gerichtefprache entftehen fünnen, ertragen.” Weber= 
dies jet das Sprarhrefeript nur die Einleitung zu andern Ein- 
griffen ähnlicher Art: Vermandelung des Seminars in Tondern, 
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der gelehrten Schule in Hadersleben in däniſche Lehranftalteı 
jo wie Einführung des däniſchen Unterrichts in allen Schult 
des mittleren Schleswige, das find die Wohlthaten, vie | 
(die Dänische Propaganda) ung zunächſt aufdringen will.” (Leit: 
hatte es noch gute Weile mit dieſem „zunähft). Ein Artil 
beginnt in folgendem hochtrabenden Zone: „Ziefe Bekümmerni 
gerechte Entrüftung bat das Herzogthbum Schleswig burd 
drungen, nachdem es auch für den Kurzſichtigſten Har zu Zar 
liegt, welche Pläne und Hoffnungen die fiimmführende Parth 
in Dänemarf mit dem Königlichen Refeript an die Schleswic 
. Holfteinifche Regierung vom 14 Mai d. J. verbindet. Freilit 
begreift jeber, wie e8 nicht allein eine Schwäche, fondern anı 
eine Thorheit jeyn würde, wenn Die Schleöwiger fich ver Furd 
bingeben wollten, als vermöchte ein Volk von etwas mehr a 
einer Million Menfchen Sprache und Sitte zu verbrängen d 
Deutſchen Nation (!), Teren mächtiger Genius dergleichen W 
ftrebungen in ftolzger Ruhe belächelt“ (1) H. 


1) Einige von Advocat Heibergs Tiraden mögen bier noch PE 
finden: „Dieles neue Refeript, beißt es, „veranlaßt eine une 
ſehbare Erſchütterung des Rechtszuftandes des Landes, giebt aY 
nirgends die Ausficht, daß aus Diefer großen Umwälzung eia 
mebrere Jahrhunderte hindurch beſtehenden Gerichtsv 
faſſung künftig größere Rechtsſicherheit und innere Einheit 7 
Landes hervorgehen wird.“ — „Der gegenwärtige Rechtszuften 
Schleswigs, die deutſche auf wiſſenſchaftliche Bildung beruhes 
Cultur, iſt Das gewonnene Reſultat aller blutigen, durch Sa: 
hunderte dauernden Kämpfe des Herzogthums Schleswig im Vere 
mit Holſtein gegen Dänemark. Dadurch bat unſer Land fer 
Einheit und Selbſtſtändigkeit errungen.“ „Dieſe“, heißt es fern 
„wird nun in Folge jenes Majoritätgutachtend (der Ständer 
fammlung) nicht bloß gefährdet, fondern vernichtet.“ Ferne 
„Benn man (die Maforität in der Ständeverfammlung) dar- 
anträgt, dag die Jahrhunderte beftehende Gefeg- und Gerich 
ſprache unfers Herzogthums, die... . . das Land als einen eige 
thümlichen Rechtsverein in die Reihe der ſelbſtſtändigen unabhis 

gigen Staaten gefteflt bat (1), aufgehoben werden foll, fo & 
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Wenn man all diefen Wortſchwall lieft, möchte man glau⸗ 
ben, daß die Regierung ſich gegen Recht und Verfaflung arg 
verfündigt babe, und wird Taum begreifen Fünnen, daß von 
einer Mafregel die Rede ift, worauf die Stände felbft ange- 
tngen hatten, daß nämlich Richter und andere Beamte fi in 
Sukunft der Volksſprache bevienen follten, die einfachfte, natür- 
lichte und gerechtefte Veranftaltung, die man ſich venfen Tann. 
Bas nun die ſtets wieberfehrenden „Jahrhunderte“, „mehrere 
dahrhunderte“ und „AOO Jahre“ betrifft, fo wiflen wir aus 
as dem Vorhergehenden, daß die deutſche Rechtsſprache in 
dem hier in Rede ſtehenden Theile Schleswigs an Den meiften 
Orten erfi um die Mitte des 18ten Jahrhunderts und zwar ohne 
rechtliche Begründung geltend gemadyt wurde, und erft im Sabre 
183, alfo vor fieben Jahren, die Mutterfpracye von den letzten 
Dingtätten verdrängt hatte. Hier wurde alfo ein verhältniß⸗ 
mäßig neues Unrecht abgefchafft und nicht ein 400 Jahre altes 
Acht aufgehoben. Sa, in eben den Tagen, als diefe Artikel 
fihrieben wurden, hielt man rings umher im däniſchen Schles⸗ 
Dig theils aus Nothwendigkeit theils aus alter Gewohnheit viele 
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alſo zwei verfchievene Gefeges- und Gerichtsſprachen, eine beutfche 
und eine neudäniſche in beflimmten geſchiedenen Theilen deffelben 
Gerzogtfums oder Landes gelten follen, fo zertheilt man fo un- 
zweifelhaft Das bisherige einige Rand eben fo gut, ald wenn man 
die Füße oder den Kopf von einem und demfelben Körper ab- 
ſchlägt, als wenn man einen Theil des Landes von dem andern 
los veißt, als wenn man zwei Staaten begründet.“ Mitten in der 
eweisführung wird noch ein anderes ſeltſames Argument ange- 
Tacht, dag nämlich der Credit des Landes darunter leiden werde; 
ES heißt nämlich: „Glaubt man denn in der That, daß ein fo halb- 
Aniſirter von den Herzogthümern abgetrennter Theil an dem Geld⸗ 
Markt ver Herzogthlimer in Hamburg-Altona Credit finden werde“? 
ur der Prinz von Auguftenburg, heißt es ferner, habe ein Auge 
für die eigentliche Gefahr, und er wird deshalb auch gelobt. (Kieler 
Correſpondenz⸗Blatt 1840, Nr. 48. 49, 54. 58. 61. 62). Zu gleicher 
Zeit firömte das Itzeboer Wochenblatt über von ähnlichen Ergüſſen. 





248 


Rechtsverhandlungen in däniſcher Sprache. Daraus ficht. mem ze, 
daß Das Reſcript fehr leicht hätte ausgeführt werten im m, 
wenn nicht ein fehlechter, feinpfeliger Wille und allerlei Riıık 
dagegen aufgetreten wären. 

Aber die Advocaten und deutjchgefinnten Beamten lie eu 
es nicht bei bloßen Worten bewenden. Die Beftimmungen des 
Referipts rüdfichtlicy Der Gerichts- und Geſchäftsſprache fuchten 
fie auf jede erdenkliche Weife zu lähmen und in ihrer Wirkung 
zu ſchwächen. Wie fidy gebührte, warb auch in dieſem Purkte 
der Widerftand vom Herzoge von Auguftenburg und ber ie 
wig⸗ holſteiniſchen Ritterſchaft geleitet. 

Bald nach dem Erſcheinen des Reſcripts vom 14 Mai —* 
gab der Herzog von Auguſtenburg eine Vorſtellung an die 
Ichleswig= bolfteinifche Kanzelei ein, worin er geltend made“ 
dag das Nefeript „in deſſen Alfenfchen und Gravenfteinfhe S 
Gütern mit Rückſicht auf die denſelben zuftehende Patrimoniake⸗⸗ 
jurisdiction und Grundherrlichkeit, fo wie auf fonftige in StantE * 
verträgen (!) beruhende Gerechtfame nicht anwendbar fei.” EL 
ähnlicher Antrag ward von den Befigern der Güter Sogar: 
Aaretoft, Skovbolgaard und Grongroft eingereicht, welche a- 
die herzoglich auguftenburgifchen Befigungen gränzten; biz 
Anträge wurden abfchlägig befchieden. Sept ſetzte fich die Diſtric SS⸗ 
Deputation Des fogenannten zweiten Angler Güterdiſtrict uw, 
welcher die Gitter in Mittel- und Norofchleswig umfaßte, Die vo Mm 
Sprachreferipte berührt wurden, in Bewegung. Sie wandte Ed 
an die „Fortwährente Deputation der Prälaten und Ritterkhemit 
der Herzogthümer Schleswig und Holſtein“ und forderte DE e⸗ 
jelbe auf, fich ihrer Sache anzunchmen. Die Verbindung zwi⸗ 
ſchen dem ſchleswigſchen und holſteiniſchen Adel iſt ſtets ein 
Grundpfeiler des Schleswig- Holfteinismus gewejen und tft es 
noch heutigen Tags; jeder Ritter iſt ein geborndr Schlesw € g 
Holſteiner. Man wird deshalb begreifen können, daß zit 
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Keräintation dieſer Corporation mit Eifer und Freude einer 
Kuforderung nachkam, die darauf berechnet war eine Maßregel 
Ahenmen, die ihnen in zwiefacher Beziehung gefahrdrohend 
deinen mußte, infofern fie nicht nur eine gerechte Einräumung 
an die dänische Bevölkerung enthielt, fontern auch in einem 
Sanfte die fortgeſetzte Verdeutſchung Schleswigs hemmte und 
der den Schleswig-Holfteinismus in feinem innerften Weſen 
bedrohte. Ueberdies war einer der Hauptlefter des folgenden 
Afruhrs, der damalige Probft des Preeger Klofters, Sr. 
Reventlon, Präſes ver „fortwährenden Deputation“ 1). Bon 
Kiel aus fandte die Deputation unterm 7 Suli 1841 eine Vor- 
fellung an vie ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei, zufammengefept 
aus hochmüthiger Geringichägung der Volfsfprache und moos- 
bewachſenen ritterlichen Forderungen aus dem Mittelalter, in 
Tun und Ausdruck ſtark an Unverfchämtheit freifend. Die 
Depntation Sprach ihr „anfrichtiges Bedauern“ aus, daß bie 
Regierung ein ſolches Gefeb erlaflen, ohne zuvor „die fort- 
Bährente Deputation ver Schleswig - Holfteinifchen Prälaten 
and Nitterfchaft” gehört zu haben; eine ſolche Veranftaltung 
dürfe nicht „ohne Einwilligung (I), geſchweige denn ohne Ver- 
nehmung der Beikommenden“ gefchehen; ferner heißt es: „Wir 
Hauben auch offen ausſprechen zu müſſen, daß nach unferer 
Anfiht durch das Refeript vom 14 Mat 1840 wohlerworbene 
Rehte (1) gekränkt find“; Das genannte Refeript werde überdies 
„Den nachtheiligften Einfluß“ auf die Rechtspflege in Schleswig 
ausüben, unter Anderm, weil man fi jebt eines „iberfegten 


Geſetzbuches“ bedienen müſſe. (Die Deputation muß in der 
— ———— J 


) Das Alter diefer Repräfentation der fchleswig-Kolfteintfchen Ritter- 
ſchaft ift von feinem höheren Dato ale Den 27 April 1775, unter 
welhem dieſe Vergünftigung der Nitterfchaft .mittelft Allerböchfter 
Refolution als ein Königlicher Gnadenact ertbeilt wurde; Diefe 
Deputatton beftebt noch, aber Tann aufgehoben werben, wann es 

fein fol, falls es der Regierung zweckdienlich erfcheint. 
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Rechtsgeſchichte Schleswigs nur ſchlecht bewandert geweſen fein; - 
jonft würde fie gewußt haben, daß gerade ber däniſche Zert des 

Gefepbuches der Grundtert fei, wogegen der platt= und hoch⸗ 
deutfche nur eine Meberfegung, fo wie daß der däniſche Zert, . 
wie aus den Gerichtsprotocollen zu erjehen, erft fpät aus vem- 


bänifchredenden Theile Schleswigs verdrängt worden feiz und 
dag der „nachtheilige Einfluß”, den die Ueberfegung des Gejehs- ; | 
buches ausüben follte, ſich alſo nur auf vie dentfche Rechts⸗ 
pflege erfireden würde). Die Deputation gebt noch meiter;-: 
fie beſchuldigt faft die Regierung durd das Refeript vom 14 Maiıy 


1840 die Eigenthumsverhältniffe angetaftet zu haben; früher 
hätten nämlich deutſche Güterfäufer fich gern Eigentum im: 
nördlichen Schleswig erworben, weil fie überall die heimiſchen 
deutfche Rechts- und Gefchäftsfprache antrafen; jet aber, wenn ;: 
Dänifch an die Stelle des Deutfchen trete, ftehe zu gewärtigen, 


daß dieſe Luſt ſich verlieren werde, daß in Zukunft ſich weniger 
Käufer finden, und alſo der Werth der Güter ſinken würde. 
Daß „die vielen Jahrhunderte“ auch hier nicht vergeſſen ſind, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

Durch Königliche Reſolution vom 7 Februar 1842 erhielt 
die Deputatton eine furze abjchlägige Antwort. Chriftian Paulſen 
wies bald darauf in einer bvortrefjlichen Abhandlung in ver 
„Dannepirfe” nah, wie abjurd und alles rechtlichen Grundes 
baar Das Berlangen der Nitterfchaft ſei N). 

Bon ter oberwähnten Föniglichen Entſcheidung "ließ ſich 
jedoch Der Herzog von Auguftenburg nicht im Mindeften an- 
fechten, vielmehr febte er feinen Widerſtand gegen Das Refeript 
hartnäckig fort und unterftüßte feine Beamten in ihrer Oppo— 
fition und fopbhiftifchen Umgehung des Geſetzes. Sa er trieb 


—— 


1) Samt. Sfrifter, 1 Bd., ©. 303 u. flg. Ebenda ©. 341 u. fig. 
findet man die mwichtigften Aktenſtücke in dieſer Sache gebrudt; 
die Übrigen finden fih im Archiv des fchleamigfchen Mintftertums. 
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es fo weit, daß Männer, welche felbit fidh des Däntfchen kundig 

erllärt hatten, unter feinem Schube dem Geſetze Trop boten. 
. Se der Juſtitiarius auf Gravenftein und mehreren auguſten⸗ 
burgifchen Gütern in Sundewith 1), W. v. Arsgh. Prehn, Der 
Hardesvogt auf Auguftenburg und Suftitiarius der alfiichen 
Güter war, bediente ſich ftets nur der veutfchen Sprache. Daß 
der Hardesvogt in Norburg, Dr. Steffens, ter freilich nicht 
Beamter des Herzogs, aber doch fein „Adjutant“ war, wie 
der Prinz ſich auszuprüden pflegte, dem Willen feines hoben 
-Yetrons. folgte und in feiner Iurisdietion nur Deutſch gebrauchte, 
bear kaum der Erwähnung. Gegen Ende des Sahres fuchten 
mehrere Bewohner der alſiſchen Güter beim Herzoge darum 
nach, Daß ihre Kontracte, die auf dem Hardescontoir ausge⸗ 
festigt wurden, auf Dänifch abgefaßt werden möchten, und daß 
ebenfalls die vom Amthaufe ihnen zufommenden Befehle auf 
Dänisch erlaflen werden möchten, da fie Fein Deutſch verftänten. 
Der Derzog ließ die Anſuchenden anverthalb Sabre warten; 
darauf gab er unterm 29 September 1846 den Befcheid, daß 
die Bewohner auf fpecieles Berlangen und gegen Bezahlung 
eine Weberfetzung Derjenigen Documente erhalten fönnten, die vom 










1) Wegener, „Der Herzog von Auguftenburg ꝛc.“, ©. 49, 164—165. 
Zu Anfang des Sabres 1843 erflärte er nad) Rückſprache mit dem 
Herzoge von Auguftenburg, daß er ſich des Deutichen bediene, 
wenn die Betreffenden nicht ausdrücklich Däntich verlangten, — ein 
Verfahren, dad dem Gebote des Geſetzes gerade entgegengeicht 
war. Bergl. Chr. Paulfens Saml. Stifter, Br. 1, S. 303 —A. 
Der Herzog ſuchte auch durch Vorwürfe und Ermahnungen andere 
von ihm unabhängige Beamte zu bewegen, den Vorfchriften des 
Spracdhreferipts nicht nachzukommen. Sindeffen Hatten feine Beftre- 
bungen nicht allenthalben Erfolg; ber damals in Habersleben 
angeftellte Etatsrath Schrader namentlich, obgleich Kein Freund 
des Sprachrefertpts, ſprach Doch aus „Daß daſſelbe das natürliche 
Recht für ih Bat, und daß es jebt auf feinen Fall rüdgängig 
gemacht werden kann.“ Der Herzog von Auguftend. S. 151—152. 
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Hardescontoir ausgefertigt würden. Sämmtliche Gerichtsproti 
eolle im Auguftenburger Diftrict, ſowohl in eigentlichen Proce 
und SPolizeifachen, als bei eingetragenen Belanntmachunge; 
Lagbietungen, Protocolationen u. ſ. w. wurden ausfchlieklin 
auf Deutſch geführt bis zum Jahre 18481). So erfälh 
man das Tonigliche Gebot rüdfichtlich däniſcher Gerichts⸗ und 
Gefchäftsfprarke, und ein fo gehorfamer Unterthban war drı 
Herzog, ehe er ein Aufrührer wurde. oo. 

Neben dem Herzoge zeichneten fi vie deutſchgebildeten 
Advocaten durch ihre ſyſtematiſche Oppofition gegen das Referipl 
aus. Diefer Widerftand von Seiten der Advocaten und viele 
juriftifcher Beamten wäre leicht zu befeitigen gemwejen, tem 
. die Regierung mehr Feitigfeit gezeigt und allen leeren wat 
Iiftigen Ausflüchten ein Ende gemacht hätte, indem fie ſich nın 
an die ſtändiſche Commitee-Erflärung zu halten brauchte, meld 
von lauter fachfundigen Männern abgefaßt war und baranl 
ausging, Daß eine Frift von einem Jahre genügend ſei, um 
Beamte und Advocaten in den Stand zu feben, ihre Geſchäftt 
auf Dänifch auszuführen. Dies Verlangen wird ein Jede 
billig nennen, wenn man erwägt, daß bier nur von Beamten 
die Rede ift, die mit den Bewohnern Däniſch reden mußten, 
um fich ihnen verftändlich zu machen, und von Advocaten, bie 
nicht einmal ſich eine Sache konnten übertragen laſſen, ohm 
Dänifch zu fprechen und zu verftehen. Und faft alle Hatte 
früher ihren Gefuchen um amtliche Bedienung ein Zeugniß ihre: 
Fertigkeit im Dänifchen beilegen müfjen! Aber die Regierung 
zeigte eine traurige Unentjchloffenheit, wodurd fie nur Dem 
Trotz der Uebelgefinnten erhöhte, die fih hinter falfchen Anus: 
flüchten verſteckten. Bald ſchien der König gefonnen, das dr 
dänifchen Sprache nun einmal zugeflandene Recht zu ſchirmen 





1) Die Archive der betreffenden Jurisdictionen. 








bald wich er zurüd und machte ven Deutichen Zugeſtändniſſe, 
te bem Zwecke des Reſcripts widerftritten. Das erfte zag⸗ 
bite Zurüdweichen som Reſcript geſchah durch die Königliche 
Acſolution vom A Zebr. 1841 (bekannt gemacht durch Kanzelei- 
reiben vom 9 Febr. 1841), worurd die Behörden autorifirt 
surden, ven bereits practifirenden Advocaten auf ihr Darum 
snureichendes Geſuch zu geitatten, bei däniſchen Gerichten ſich 
in Falle fchwieriger und verwidelter Rechtsfachen der deutfchen 
Sprache zu bedienen, fofern dies ihrem Ermeſſen nach nöthig 
ſei, um Störung im Gefchäftsgange zu vermeiden. Zum 
peiten Male wich man vom Refeript zurüd in ber Königlichen 
Keſolution vom 28 Juni 1841 (veröffentliht ven 9 Juli), 
nedurch es in den Gegenden Schleöwige, die däniſche Rechts⸗ 
Mache hatten, geftattet wurde, Contracte und Schulobriefe auf 
Dentich abzufafien, wenn die betreffenden Perſonen es wünſchten. 
Baren die deutſchen Advocaten früher nicht dreiſt geweſen in 
er Oppofition gegen ven Willen ver Regierung, fo wurden 
ſe es jeßt, als fie die Halbheit und das Schwanfen verfelben 
weiten. Befonders die Obergerichts-Advocaten zeichneten fidy 
ducch ihre hartnädige Widerfeglichkeit aus; unter den Unter- 
erichts⸗ Advocaten waren Doch mehrere, die eingeftanden, daß 
Ides Dänifchen Tundig feien, und fich verpflichteten, die Sachen 
a Dänisch zu führen. Die Obergerichts-Advocaten fuchten 
um die Wirfung des Nejeripts dadurch zu vereiteln, daß fie 
ſch meigerten, fich vor tem Obergerichte mit ſolchen Sachen 
A befaflen, die von den Untergerichten auf Dänifch geführt 
warn. Wenn dies wirklich vurchgefegt wurde, mußte man 
entweder zur deutſchen Gerichtsfprache zurüdfehren, over alle 
Rechtspflege überhaupt aufgeben. Um aber einer volftändigen 
Einigkeit in Beziehung auf dieſen Plan gewiß zu ſein, ſtifteten 
die Advocaten einen „Advocaten-Verein“, der alle Advocaten 
in Schleswig und Holſtein umfaſſen ſollte. Die Einladung 
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bierzu ward von 22 in der Stadt Schleswig anfäßigen Abtw- 


caten ausgefertigt; am 8 Novbr. 1841 hielt man in benannter 


Stadt eine Berfammlung und einigte fich über vie Statuten. 
Unter Anderm ward beftimmt, daß der Berein in feinen Vers 
fammlungen über folche Anliegen, die den ganzen Advocaten⸗ 
fand als ſolchen angingen, Befchlüffe faflen könne; Die einzels 
nen Mitglieder mußten fich Disciplinarſtrafen unterwerfen, bie 


von einer ſogenannten „Advocaten-Kammer“ dictirt wurben U. ' 


Eine folche organifirte fchleswig = holfteinifche Adoncaten » Zunft 
mußte offenbar fowohl in andern Beziehungen ald namentlich 
bei der Durchführung des Sprachreferipts gefährlich werben, 
wenn man erwägt, Daß die Zahl der Mitglieder leicht auf 2—300 
wachſen Tonnte, vorausgejegt, Daß Holftein und Lauenburg vers 
bältnigmäßig ebenfo viele Advocaten zählten, als Schleswig. Als 
Chriftian der Achte von der Stiftung eines ſolchen „Advocaten⸗ 
Vereins” und dem Zwecke dieſer Verbindung Runde erhiekt, 
ward er unwillig und erbittert, und erlich das Reſcript vom 
20 Decbr. 1841 (veröffentlicht den 23 Decbr.) worin das Obers 
gericht autorifirt wird, den darum anſuchenden Untergericht⸗ 
Adnscaten zu erlauben im ©bergerichte zu erjcheinen und bier 
tie Sachen zu führen, welche fie beim Untergerichte auf Däniſch 
geführt hatten. Dieſe Maßregel war den Advocaten ein ganz 
unerwarteter Strich in ihrer Rechnung; in Nordfchleswig wurde 
fie mit allgemeiner Freude begrüßt, und es war vorauszufchen „ 
daß der Wivderftand ter Obergerichts-Advocaten in dieferan 
Punkte gebrochen werde, falls das Obergericht fih der gegi - 
nen Autoriſation ehrlich bediente. Es fcheint aber fü, as 
babe der König gefürchtet, zu weit gegangen zu fein; dem e Ten 


1) Dannevirfe, Ade Aarg., Nr. 43, ven 27 Nosbr. 1841. Juriſtiſ —e 
Zeitfehrift des Schleswig - Holftein -Rauenburgifchen Advocatenv er 
eins, 1ftes und 3tes Heft. Der Berein zählte den 22 Aug, 1548 
86 Mitglieder. 
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halbes Jahr fpäter, ale unterdep Joſeph Reventlow-Ertminil 
Präfident der fchleswig = holfteinifchen Kanzelei geworden war, 
fam das traurige Refeript vom 17 uni 1842 (veröffentlicht 
25 uni). Hiedurc wurde das im Reſcript vom A Februar 
1841 enthaltene Zugeitändniß noch bedeutend erweitert, indem 
jeßt jeder Advocat, der in Praris mar, als das Refeript vom 
14 Mai 1840 erfchien, Erlaubniß erhielt, fich bis auf Weiteres 
der deutſchen Sprache bei den dänifchen Gerichten in Schleswig 
zu bevienen 1). Wenn nun Semand nad dieſen Referipten 
bom A Februar 1841, 28 Juni 1841, 17 Juni 1842 bie 
däniſchen Gerichteftätten befuchte in ber Erwartung, däniſche 
Verhandlungen zu hören, mußte er ſich gar oft yetäuſcht fehen. 
Alle dieſe unzeitigen Einräumungen, eine Frucht der Schwäche 
und Halbheit, wurden ſelbſtverſtändlich nach 1850 aufgehoben. 
Soviel von den Advocaten. Ueber das Verhalten der 
juriſtiſchen Beamten zum Spracdreferipte giebt ung ein Bericht 
der fchleswig = bolfteinifchen Kanzelei an den König fehr inter- 
efante Auffchlüffe. Der König hatte nämlich durch Nefeript an 
die fchlesmwig = holfteinifche KRanzelet vom 10 Februar 1843 eine 
ſolche Mittheilung verlangt, und unterm 21 October felbigen 
dahres von der fchleswig=holfteinifchen Regierung nad Ein- 





i) Dies den Advocaten gemachte Zugeſtändniß iſt um fo auffallen- 
der, als weder die Stände-Commitee noch die fchleswig-holfteinifche 
Kanzelet in ihrem Berichte an den König 1840 (Kollegial⸗Tidenden 
1840, ©. 564) irgend welchen Grund fand, für die Advocaten 
eine Ausnahme zu geftatten. Noch den 22 Dechr. 1840 referibirte 
die Kanzelei an die fchleswig -Holfteintfche Provinzial - Regierung, 
welche ftets die wideripenftigen Advocaten und troßigen Beamten 
unterftüßte, daß mit den Advocaten Teine Ausnahme zu machen 

ſei, und daß die Beamten in den däniſchen Diftricten Fein Deutich 
bei Ausfertigungen von Rechtsdocumenten gebrauchen dürften, ſelbſt 
wenn es von den betreffenden Perfonen begehrt werde, (Regterungd- 
ihreiben vom 29 Decbr. 1840, Chron. Samml. Nr. 145). 
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ziehung der nöthigen Erklärungen zugejandt erhalten 1). Diefe 
Aufſchlüſſe find um fo interefanter, als zu erwägen ift, Daß. 
die Beamten wußten, daß ihre Erflärungen dem Könige vor⸗ 
gelegt werten follten, und alfo darauf bedacht fein mußten, ihr 
Verhalten in das befte Licht zu ftellen. 

In Betreff der adeligen Güter bemerkt zuerſt der Bürger⸗ 
meilter Schrader in Hatersleben als Suftitiarius Der Güter 
Sram und Nybel im Amte Hadersleben, daß hier das Sprach⸗ 
rejeript volftändig zur Ausführung gebracht fei. Der Bürger⸗ 
meifter Schoum in Apenrade berichtet, daß er fich feit Anbeginn 
diefes Jahres Cd. b. feit dem 1 San. 1843, alſo drittehalb 
Sabre nach dem Erfcheinen des Referipts), als Suftitiartus der 
Güter Sygaard, Naretoft, Grongroft, Stovbglgaard und Lade⸗ 
gaard, der däniſchen Sprache in Gerichts- und Adminiſtrations⸗ 
fachen beviene; da aber der Actuar des Dänifchen unkundig fei, 
jo würden die Gerichts - Protocolle auf Deutich abgefaßt. Des«- 
halb fei das Refrript nur auf den Gute Skovbolgaard voll⸗ 
ſtändig zur Ausführung gebracht. Prehn, welcher Hardesvogt 
im auguſtenburger Diftriet und Juſtitiarius der herzoglichen 
Güter auf Als war, erklärte, Das Sprachreſeript ſei in feiner 
Surisdiction nicht zur Ausführung gefommen, weil er nicht 
Daäniſch genug verjtehe, um ſich diefer Sprache bei jeiner Amts⸗ 
führung zu bedienen, und Feine Zeit habe dieſelbe zu erlernen. 
Der Gerichtshalter auf den gravenfteinfchen Gütern, der Graf⸗ 
ſchaft Reventlom-Sandberg und mehreren fundewithjchen Gütern 
(W. dv. Krogh) bemerkt, daß er felbit ſehr wohl Däniſch vers 
ftehe, daß aber dennoch die Rechtsſprache Deutfch geblieben fei, 
weil die Gerichtsfchreiber kein Däniſch verftänden. Als Richter 
ohne Theilnahme der Actuare babe er nur fehr wenig auszu— 
fertigen, eigentlich nichts als Die proceßleitenden Decrete; a 





1) Berg. Archiv des Schleswigichen Miniſteriums. 
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würde aber wunderlich ausjehen, wenn Alles Antere auf 
Deutſch, und diefe allein auf Dänifch abgefaßt wären; deshalb 
babe er, nur ber Einförmigfeit wegen, viefelben in deutſcher 
Sprache geichrieben. Was Contracte, Schulöbriefe und der— 
gleichen betrefje, fo babe er fi nad der Refjolution vom 
23 Juni 1841 (Kanzeleifchreiben vom 9 Juli 1841) gerichtet, 


' wonach es erlaubt jei, Dentich zu gebrauchen, wenn bie betref= 


fenden Perſonen es wünſchen 1). 
In Betreff der Aemter Morburg und Sonderburg, melde 
außer dem Töniglichen Theile von Als auch Aers und bie 
Nybol⸗Harde in Sundewith umfaßten und unter einem Amt: 
manne fanden, erklärt diefer, C. Stemann, daß er ſich bei 
allen Gefchäften, ſowohl gerichtiifhen als außergerichtlicyen, 
ſtets ter däniſchen Sprache beviene, obſchon in einigen Gerichts⸗ 
bezirfen ein Wiverftand zu fpüren fei. Sn der Süber = Harde 
anf Als und in der Nybols Harde in Sundemwith fei vie Aus- 
führung des Sprachreferipts fehr mangelhaft, indem die Harbes- 
vögte ſowohl die Eivil- als Criminal= Protocole auf Deutſch 
führten, und die Prämiffen in berfelben Sprache ausfertigten. 
u ver Norder=- Harte hätten alle Beamte ſich im Stante 
ellärt, ihre Gefchäfte auf Dänifch zu führen, bis auf Einen, 
den wir jchon aus dem Vorhergehenden Tennen, Ten Hardes- 
st Dr. Steffens. Freilich babe dieſer, heißt es, feit dem 
Erfheinen Des Reſcripts fich der dänifchen Schriftfpracye befliſſen 
ud, wenn auch mühjam, mehrere Expeditionen in diejer 
Sprahie ausgeführt, aber das Protocol in civilen und Grimi- 
nalſachen auf Däniſch zu führen und Urtheile mit Prämiſſen 
uf Dänisch abzufaffen, das fei mehr, als in des Doctore 


—._ 
——. — 


1 

I Daß dies nur Scheingründe und Ausflühte waren, zeigt Die 
Correſpondenz des Herrn von Krogh mit dem Herzoge von Yugu- 
enburg. Megener, der Herzog von Augufenburg, ©. 164—165, 


17 


258 


Kräften ftebe. Der Amtmanı räth Teshalb, bei Anjtelung 
, heuer Beamter nur folhe zu wählen, Die genügende Kunde des 
Dänifchen befäßen. Auf Nero, fowohl in der Stadt als auf. 
dem Lande fei Das Sprachrefeript zur feitgefeßten Zeit, dem 
19an. 1841, in allen Beziehungen zur Ausführung gefommen, 
Dies fland auch zu erwarten, da derſelbe Earftens, der 1811 
erflärte, Daß es nur eines königlichen Befehls bepürfe, um. 
fogleich mit dem Dänijchen zu beginnen, noch Landvogt auf., 
der Inſel und Präfes im Stadt- und Randgerichte war. 

Der Amtmann C. F. Krogh im Amte Sondern erllärt,. 
das Spracdrefeript fei feit dem 1 Jan. 1841 von dem Amta.; 
baufe vollftändig zur Ausführung gebracht; dafjelbe fei der Fall. 
in ber Lundtoft Harde; aber die Actuare ver Slaugs- umd,, 
Hoier-Harden, jo wie ber Hardesvogt der Hoier- und Tonder«, 
Harden (der aus der Ständeverfammlung befannte Sufkizrath 
Dröhſe) feien des Däniſchen nicht binlänglich mächtig, weshalby 
der Amtmann anräth, fie anderswohin zu dverfegen und ihre: 
Aemter mit folchen zu befleiden, die des Däniſchen vollfommen.. 
fundig ſeien. Aud, bemerft der Amtmann, ift der Umſtand 
fehr hinderlic), daß die Advocaten in Folge des Kanzeleifchrei- 
bens vom 25 Juni 1842 das Recht haben, bei ihren Eingaben 
und Portragen ſich der deutſchen Sprache zu bedienen. 

Der Amtmann der Aemter Apenrade und Sygumklofter, 
C. 2. Tilliſch, berichtet, DaB im Amte Apenrade ſowohl von 
ihm ſelbſt als von allen übrigen Beamten des Amtes, denn 
Hardesvogt, Actuar, Birkvogt, Hausvogt u. ſ. w. in den 
Geſchäften und adminiſtrativen Ausfertigungen die brille 
Sprache gebraucht werde; dagegen bediene man ſich bei Berich— 
ten und Briefwechfel mit gleichitehenden oder untergeordne Men 
Beamten des Deutjchen. | 

Bei außergerichtlichen Gefchäften und bei der Entſcheid ung 
Heinerer Schuldfachen werde ebenfalls in der Regel die dän üſſche 
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Spruche angewandt; übrigens fei aber im ganzen Apenrader 
Amte Die eigentliche Gerichtsfprache ſowohl in civilen als crimi⸗ 
nelen Sachen ausſchließlich Peutſch, welches dem Umſtande bei= 
zumeſſen, Daß die Adsrocaten durch das Kanzeleiſchreiben vom 
25 Juni 1842 das Recht erhalten hätten, ſich der deutſchen 
Sprache zu bedienen. Im Amte Lygumkloſter war es in dieſer 
Beziehung noch ſchlechter beſtellt als im Amte Apenrade; bier 
war nämlich Deutſch nicht nur die herrſchende Gerichtsſprache 
ſondern wurde auch vom Amtsverwalter, Birkvogte und den 
übrigen adminiſtrativen Beamten ebenſo wie früher faſt aus- 
ſchließlich als Geſchäftsſprache angewandt. Sogar außergericht- 
liche Handlungen, wie die Abfaſſung von Contracten, Kaufbriefen 
and Teſtamenten wurden nur auf ausdrückliches Verlangen in 
dänifcher Sprache abgefaßt U. Für das Amt Lygumkloſter 
war alfo das Sprachrefeript fo gut wie gar nicht erfchlenen. 
Der Amtmann empfiehlt übrigens, bei der Ernennung neiter 
Beamter die hinlänglidhe Fertigkeit derſelben im Dänifchen be= 
ſonders zu berüdfichtigen. 

Sobannfen, Amtmann im Amte Hatersleben berichtet, daß 
Vs Sprachrefeript vom Amthaufe in abminiftrativen und außer- 


— — — — 


















bier angegeben. Chriſt. Paulſen (Saml. Skrifter 1B. ©. 318-320) 
weiſt nämlich nach, daß außergerichtliche Documente, die doch über- 
al in Nordſchleswig felbft vor dem Erſcheinen des Sprachreferipts, 
wenigſtens auf Verlangen, in däniſcher Sprache ausgefertigt wur- 
den — jegt in Lygumkloſter ausſchließlich in deutſcher Sprache 
Adgefertigt werden. — Dies Berfahren des Birkvogts und Birf- 
| ſchreibers tritt erft in das rechte Licht, wenn man zugleich erfährt, 
ei Ber daß ein dortiger Advocat, der darum nachfuchte, Notar zu wer- 
een den, in welcher Eigenſchaft es ihm zukam, außergerichtliche Sachen 
auszufertigen, abſchlägig beſchieden wurde, obſchon ein ſolches 

Geſuch nach üblichem Herkommen Niemandem verweigert wurde, 

im voraus Advocat war. Die Sache war, daß er Däniſch 
ne erſtand und ih alfo bei aufßergerichtlihen Handlungen dieſer 
Tache bedient haben würde! 17% 
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gerichtlichen Dingen zur Ausführung fomme, jedoch mit Be— 
nugung der Freiheit für den Gebrauch der deutfchen Sprache, 
weldye Das Nefeript vom 28 uni 1841 CRanzeleifchreiben vom 
9 Zuli) denen gewähre, die es wünſchten. In der Hviding 
und Norre-Rangſtrup-Harde habe man inte fortgefahren, die 


Schuld- und Pfandprotoeole und felbft die Gerichtsprotocone | 


auf Deutfh 7). zu führen und in der Fros- und SKalslunds 
Harde fei die ganze Gerichtsfprache deutſch! Der Amtmann 
räth, in eivilen Proceßſachen bei der dentfchen Sprache zu bie: 
ben, fügt jedoch Flüglich hinzu, wenn dieſer Vorfchlag keinen 
Beifall finde, müßten die oberwähnten Beamten angehalten 
werden, fih der däniſchen Sprache zu bedienen. 

Am meiften Beachtung verdient jedoch der dreifte ode: 
vielmehr unverfchämte Vorſchlag von Seiten der ſchleswig⸗ holſ 
Regierung auf Gottorp in ihrem Berichte vom 21 Octob. 1843 
Diefe äußerte nämlich als ihre Meinung, es werde am zwek 
mäßigften fein, in allen Sachen, die in ſoro ordinario geführt 
würden, fich der deutſchen Sprache zu bedienen, weil fonft we 
Sprache in den verfchiedenen Inftanzen verfehieden werden mift 
und weil die deutfche Sprache die Geſchäftsſprache im Senep 
thume Schleswig fei! Diefer der Alficht des Sprachrefertptt 
volfommen widerſtreitende Vorfchlag ging aus von der höchſten 


—,— — 


1) Um eben diefe Zeit verſchwindet Das Deutfhe ganz aus den Gr 
richtsprotocollen der Norre- Rangfirup und Hviding-Harde, ein 


Veränderung, bie obne Zweifel durch die oben angeführte Na 


frage Eeitens der Regierung veranlaft war. Siebe oben ©. IR. 
Sn diefen beiden Harden hatte fich die däniſche Gerichtsſprache am 


längften gehalten, und doch fiel es fo ſchwer, bie nur 7 Jahr alt 


deutfche Sprache wieder zu vertreiben! — Ohne Zweifel rührte DE 
Widerſtand von dem verftocdt deutſchen Gerichtsfchreiber Kricha uf 
ber, der früher im Verein mit Timmermann das Däniſche OM 
beiden genannten Dingftätten vertrieben hatte. Wie oben bemerkt, 
hatte er der Regierung erflärt, daß er fein Däntich verſtebe— 
warb aber der Unmwahrbeit übermwiefen. 


— 





— — 


— — 
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ſchleswigſchen Regierungsbehörde. Man fieht daraus, welche 
Gefinnung Die Mitglieder diefer Behörde 1) gegen die däniſche 
Sprache in Schleswig nährten, mie gehorſame Diener der König 
in ihnen zu finden hoffen durfte, wenn es galt, das Sprach⸗ 
refeript durchzuführen, und welche Schranke fie dem Ungehorfam 
der untergeorbneten Beamten entgegenftellen würden ! 

Diefe Geſinnung ver böchften fchleswigfchen Regierungs- 
behörde und ihre Unluft, den Befehl des Königs auszuführen, 
wirt und auch aus andern Aftenftüden klar. An der Spitze der 
fhlesw.=holft. Regierung ftand der Wegierungspräfident Spies; 
diefer führte in Veranlafjung des Keferipts vom 14 Mat 1840 
einen vertrauten Briefwechjel mit mehreren nordfchleswigfchen 
Beamten. Die Antwort diefer liegt vor und erlaubt ung einen 
ſchern Schluß auf die Gefinnung deſſen, an den diefe Aeuße⸗ 
mngen gerichtet waren. Denn ein untergeoroneter Beamter 
würde ſich wohl hüten, auf ſolche Weife feine deutfchen Sym- 
gatbien zu äußern und eine Gefinnung zu offenbaren, die den 
Ufichten Des Königs feindlich war, wenn er nicht im Voraus 
Ainer ähnlichen Gefinnung bei demjenigen gewiß war, an ben 
# feinen Brief richtete. Der Bürgermeifter Schow in Apen⸗ 
Me war einer von denen, mit welchen Spies correfpondirte. 
Derft äußert er fich weit und breit über das Ververbliche und 
Ihereilte dieſer Maßregel, welche feiner Meinung nach ber 
Knig Den dänifchen Ultras zu Gefallen erlaffen habe („denn 
Ne Ständeverſammlung“, fagt er, „tritt felbftverftänplich in den 
hintergrund“); dann fügt er hinzu: „Man hofft inbeß bie 
Sache durch die Klugheit der höhern Collegien und die Condnite 
der untergeordneten Beamten dahin gebracht zu fehen, daß fie 
Anihlig fanft entfchlummere!” — Man fleht, ver Bürgermeifter 


— 


nn 


!) Die damaligen Mitglieder ver ſchlesw.-holſt. Provinzialregierung 
waren Spies, Rift, Kraus, P. Lüders, Engel, 3. 3. C. Lüders, 
Thielfen, Heinze, Heinzelmann. 
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Schow erwartete vom Regierungspräfitenten Spies, er wer 
eine neue Ausgabe des mohlbefannten „Wegzulegen” von 18 
beforgen. Und, wie wir fehen werden, irrte er fich bier 
feineöwegs 1). 

Sener Vorſchlag der ſchlesw.-holſt. Regierung ward m 
freilich nicht befolgt, vielmehr befahl ver König unterm 119 
1844 der Kanzelei, den Beamten, vie troß ihrer Kertigfeit ı 
Däniſchen dennoch in ordinären Proceßſachen ſich Der deutſch 
Sprache bedienten, kundzuthun, daß fie künftig auch in Diei 
Sachen die däniſche Sprache anwenden ſollten. Dieſer Beh 
galt ihnen aber nichts mehr, als ein leeres Wort; die Beami 
wußten jehr wohl, daß fie ohne Gefahr tem Füniglichen Befe 
zuwider handeln fonnten, Da die Oberbehörden und zum T 
auch ihre nächſten Vorgeſetzten mit ihnen gleiche Geſinnr 
begten und ebenfo treu, wie fie felbft, im Dienfte des Deutj 
thbums und Schleswig- Holfteinismus arbeiteten, weshalb 
erwarten fland, daß Diefelben vorfommenden Falls eine ſch 
mende Hand über fie halten und fie gegen Strafe und Unt 
ſuchung deden würten. Sie fehten deshalb ihren Ungehorf 
fort, fo lange Ehriftian ver Achte lebte. Sp fand ver Bi 
vogt in Lygumkloſter fich erft am 13 Aug. 1847 bewogen, 
Protoeolle auf Däniſch zu führen, wogegen er Berichte, ( 
fenntnilje u. j. mw. nach wie vor auf Deutich abfaßte. Sm ti 
Beſitzungen Des Herzogs von Auguftenburg blieb die Gericht 
Sprache veutich bis zum Sahre 18485 ebenſo in der Sun 
Harde auf Als; auf Dem adeligen Gute Padegaard in I 


1) Ebenſo äußert ſich cin anderer son Spies Vertrauten, der Suft 
rath Wardenburg, Hardesvogt der Riis- und Süder-Rangſtru 
Harden. Der Amtmann Johannſen in Haderskeben bält eg um 
jo mißlichen Verhältniſſen „für den beſten Ausweg den Anfan- 
termin bis weiter aufzuſchieben“, und ärgert ſich ſehr über 
Dummpett unſerer Ständedeputirten“, die den Beamten bie dän— 
Gerichts- und Gefchäftsfprache auf ven Sale gebracht hatten. 
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dendtoft Harde warb das Gerichtsprotocol 1846 noch auf 
deutſch geführt, obgleich der Dingfchreiber erft nach dem Er- 
feinen des Sprachreferipte angeftellt war u. f. w. N. 

Wir haben früher erwähnt, daß die an der Kieler Univer⸗ 
Mit gebilveten Prediger, welche in dem Theile Schleswigs 
mgefellt waren, mo nicht nur die Volks-, fontern auch die 
Kirhen- und Schulfpracdhe däniſch war, faf ohne Ausnahme 
ale offictellen Bücher auf Deutſch führten; ebenfo bedienten fie 
fh bei der Ausftellung von Erflärungen und Zeugniſſen, bei 
ijren Berichten und ihrem amtlichen Briefwechfel nur der veutfchen 
Sprache, ganz als ob fie mitten in Deutfihland wären 2). 
Obgleich nun Die Gefchäftsfprache in Diefen Gegenden nach dem 
Eprachreferipte däniſch fein follte, wird man es nach dem bis- 
hr Mitgetheilten begreiflich finden, daß in Beziehung auf Die 
Ehrache nicht die mindefte Veränderung eintrat. Die deutſch⸗ 
bildeten Prediger hielten an ihrer deutſchen Gefchäftsfprache feft 
Bi zum Sabre 1848. Ja, an einem Orte machte man hierin 
udch Fortſchritte, nämlich im Kirchſpiele Hferpftev in der Tone 
bereHarde. Hier waren im lebten Menfchenalter, von 1811 
bis 18A1, die Kirchenrechnungen auf Dänifch geführt worden; 
Im 1841 an jedoch, als Ehriftian der Achte befahl, daß bie 
Gehäftsfprache Däniſch fein fole, begann man in Hferpfteb 
mit ganz befonderem Trotze, ver faft ins Lächerliche fällt, die 
Rehnungen auf Deutfch zu führen! 

Betrachtet man nun dieſen fat unglaublichen Ungehorjam 
— — — — 


9 Vergl. die Archive der betreffenden Jurisdictionen. Vergl. Mork 
Hanſen, Bemarkninger om det danſte Folkeſprog i Sonderjylland 
1854, S. 44. 

I Meder den Zuftand in den Sahren zunächſt vor dem Erfcheinen 
des Sprachreferipts veral. Paulfen, Saml. Sfrifter, 18. ©. 216-17. 
Während der Verhandlungen um Einführung eines neuen Gefang- 
buches in einer Probftet mit däniſcher Kirchenfpracdhe wurde der Bor- 

ſchlag gemacht, das deutfche „Allgemeine Geſangbuch“ einzuführen. 
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und dieſe hartnädigde Witerfpenftigfeit des deutſchgebildet 
ichleswigfchen Beamtenſtandes unter Chriftian dem Achte 
und die vollkommne Ohnmacht der Gefete und Föniglichen B 
fehle, fo erhält man das Bild eines ftaatlichen Zuftandes, ar 

den die treffenden Worte Heimreichg anwendbar find: „Di 
Geſetze ohne Ererution fein gleich den Gloden ohne Knepel. 
Welcher Art aber die Folgen eines foldyen Zuſtandes find, wi 
Gejehlofigfeit unter der Maske ver Geſetzlichkeit herrſcht, ha 
Hegewiſch vorausgejagt mit ven Worten: „Der Verfall eine 
Staats ift unvermeidlich, fobald das Volk denkt: Mein 
Obrigfeit felbft achtet die Gefege nicht, warum follten wir di 
Geſetze achten“. 

Das Refeript vom 14 Mai 1840 beftimmte allerding 
wie oben bemerkt, daß die Gegenden Schleswigs mit däniſcht 
Kirchen» und Schulfprache auch dänische Gefchäftsfprache habe 
follten; dabei aber war es, fonderbar genug, den höhere 
ſchleswigſchen Behörden nicht zur Pflicht gemacht, an die 
Gegenden Däniſch zu ſchreiben oder aud nur ihrem deutſche 
Schreiben eine Dänifche Weberfegung beizufügen. Mehre: 
bänifche Beamte fanden in dem guten Ölauben, daß jetzt m 
Däniſch als Geſchäftsſprache in Nord- Schleswig gelte, un 
hatten überfehen, daß das Refeript nur von Den in „Dänifche 
Diftrieten angeftellten” Beamten revete, während es. Die Ober 
behörden unerwähnt ließ; daher kam es, Daß mehrere verfelbe 
tie deutſchen Schreiben und Bekanntmachungen vom Amtmann 
der ProvinzialsRegierung und andern Oberbehörden zu wieder 
holten Malen ohne weiteres zurüdjandten. In Betreff da 
Amtmänner war dies vollfommen richtig, in Beziehung auf d 
Oberbehörden aber war ein folches Verfahren nicht im Reſerip 
begriindet, obgleich man Dies hätte erwarten ſollen. Mehre 


e biefer Art bewirften endlich, tag es den Amtmänne 
legt wurde, alle deutſchen Schreiben und Bekanntmachung 
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halbes Jahr fpäter, ala unterdeg Joſeph Reventlom-Ertminil 
Präfident der jchleswig = holfteinifchen Kanzelei geworden war, 
Sam Das traurige Refeript vom 17 Juni 1842 (veröffentlicht 
3 unit). Hiedurch wurde Das im Nefeript vom A Februar 
1841 enthaltene Zugeitändniß noch bedeutend ermeitert, indem 
jetzt jeder Advocat, der in Praris war, ald das Refeript vom 
14 Mai 1840 erjchien, Erlaubnig erhielt, fich bis auf Weiteres 
ber deutſchen Sprache bei den dänischen Gerichten in Schleswig 
m bedienen 1). Wenn nun Semand nad dieſen Reſeripten 
A Februar 1841, 28 Suni 1841, 17 Suni 1842 die 
AMiſchen Gerichtöftätten befirchte in ver Erwartung, däniſche 
bandlungen zu hören, mußte er fich gar oft yetäuſcht fehen. 
»Alle diefe unzeitigen Einräumungen, eine Frucht der Schwäche 
sand Dalbbeit, wurden ſelbſtverſtändlich nach 1850 aufgehoben. 
Soviel von den Advocaten. Ueber tas Verhalten ber 
jnriſtiſchen Beamten zum Sprachreſcripte giebt uns ein Bericht 
der fehleswig=bolfteinifchen Kanzelei an den König fehr inter- 
eſſante Auffchlüffe. Der König hatte nämlich durch Reſcript an 

Die Schleswig holfteiniiche Kanzelei vom 10 Februar 1843 eine 

ſolche Mittheilung verlangt, und unterm 21 Oetober felbigen 

Jahres von der ſchleswig-holſteiniſchen Regierung nach Ein- 











1) Dies den Advocaten gemachte Zugeltändniß ift um fo auffallen- 
der, als weder die Stände-Commitee noch die ſchleswig-holſteiniſche 
Kanzelei in ihrem Berichte an den König 1840 (Kollegial⸗Tidenden 
1840, ©. 564) irgend welchen Grund fand, für die Advocaten 
eine Ausnahme zu geftatten. Noch den 22 Dechr. 1840 referibtrte 
vie Kanzelet an die fehleswig-Holfteinifche Provinzial - Regierung, 
welche ſtets die widerſpenſtigen Advocaten und troßigen Beamten 
unterftüßte, daß mit den Advocaten Teine Ausnahme zu machen 
fet, und daß die Beamten in den däntfchen Diftrieten Fein Deutſch 

bei Ausfertigungen von Rechtsdocumenten gebrauchen dürften, felbft 
wenn es von den betreffenden Perfonen begehrt werde. (Regierungd- 
fhreiben vom 29 Dechr. 1840, Ehron, Samml, Nr. 145). 
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Selbft ein Theil der Bevölkerung, zu deren Gunſte 
Sprachreſcript gegeben war, erhob ſich wider daſſelbe. 


Rircen- und Schulfprache habe.” Er fchidte Die deutfchen € 
ben wiederum zurücd mit dem Bemerfen, daß wenn fie ihn 
dritten Male ohne autorifirte Ueberfegung zugefandt würde 
er som Probften den Befehl erhalte, ihre Leberfeßung zu bei 
fo bitte er um Aufſchluß, an wen er fi in diefem Falle n 
ſolle, und ob er feldft over das Kirchfpiel Die Ueberfegung: 
34 tragen habe. Zugleich fehrieb er an den Amtmann ode 
und berief fih auf die Aeußerung des Bilchofe Tage Mül 
dem angeführten Briefe, worin der Biſchof zugleich mitg 
hatte, daß er fih am felbigen Iage mit dem Begehren < 
däniſche Kanzelei gewandt habe, diefe (die Kanzelei) möge t 
laffen, daß Schreiben von Oberbebörden, welche pänifchen Ge 
den oder einzelnen Mitgliedern derfelben mitgethetlt werben ſi 
in däniſcher Sprache abgefaßt würden. Der König werde ja 
Zweifel feine fchleswig-bolft. Regierung und andere Oberbeh 
anbalten, ven Nordſchleswigern viefelbe Aufmerkfamfeit zu « 
fen, welche er ihnen felbft ermwetfe, indem er feine Aflerbt 
Befehle auf Deutih und Däniſch zugleich erfcheinen Taffe. 
berichtete der Amtmann Sobannfen an die fchleswig-holft. 9 
rung, daß Feilberg aller ihm gemachten Vorftellungen ungec 
bartnädig fortfahre die nur Deutfch abgefaßten Schreiben zu r 
tiren, und fih fonar an den Biſchof in Ripen newandt habe 
dieſe Sache durchaus nichts angebe. Die Regierung auf Gr 
äußerte fih in einem Bedenken vom 14 Octbr. rüdfichtlich 
Sache dahin, Daß ihre Sprache deutfch fei und bleibe, mie 
die Sprache der anderen Oberbebörden ; da aber das Reſcript 
14 Mat 1840 unzweifelbaft wolle, daß alle amtliden Schr— 
und Bekanntmacungen, welde im däniſchen Theile Schlei 
zur Kunde der Bewobner gelangen follten, däniſch abgefaßt 
follten, fo müßte es am zweckmäßigſten erfcheinen, den Amtn 
nern die Ueberſetzung folder Schreiben zu überlaffen. 3 
Vorſchlag ward genebmigt durch Königl. Refolution vom 14 
1844 (mit dem PBeifügen: folange die hoben Collegien nicht 
ibre Schreiben auf Däniſch auaftellten!) — Sin feinem ©dı 
an die ſchleswig-holſt. Regierung batte der Amtmann Joha 
. bemerft, daß außer Feilberg auch der Paftor Fabricius in Ho 
die deutſchen Schreiben proteftirt, aber fie ſpäter bock 
ommen habe. — Nachdem obige Refolution gefallen 
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wiirde aber wunderlih ausſehen, wenn Alles Antere auf 
Deutſch, und dieſe allein auf Dänifch abgefaßt wären; deshalb 
babe er, nur der Einförmigfeit wegen, viefelben in veutfcher 
Sprache geichrieben. Was Contracte, Schultbriefe und der— 
gleichen betreffe, jo babe er fi) nad Der Rejolution vom 
- 23 Juni 1841 (Kanzeleifchreiben vom 9 Suli 1841) gerichtet, 
wonach es erlaubt jei, Deutſch zu gebrauchen, wenn die betref= 
‚enden Perſonen es wünſchen I). 

.. Sn Betreff der Aemter Morburg und Sonderburg, welche 
wer dem Töniglichen Theile von Als auch Aerg und Die 
Wool- Harte in Sundewith umfaßten und unter einem Amt- 
mosne ftanden, erklärt diefer, C. Stemann, daß er fich bei 
allen Geſchäften, ſowohl gerichtlifhen als außergerichtlichen, 
ſtets ver däniſchen Sprache beviene, obfchon in einigen Gerichts⸗ 
bezirken ein Wiverftand zu fpüren fei. Sn der Süder-Harde 
anf AUS und in ver Nybol= Harde in Sundemwith fei die Aus— 
führung bes Spradhreferipts fehr mangelhaft, inden die Harbes- 
vögte fowohl Die Civil» als Criminals Protocole auf Deutſch 
führten, und die Prämiſſen in berjelben Sprache ausfertigten. 
Se der Norders Harte hätten alle Beamte fih im Stante 
ertlärt, ihre Geſchäfte auf Däniſch zu führen, bis auf Einen, 
den wir jchon aus Dem Vorhergehenden fennen, Den Hardes— 
vogt Dr. Steffens. Sreilich babe dieſer, heißt es, feit dem 
Erſcheinen des Reſcripts fich der dänischen Schriftfprache befliffen 
und, wenn auch mühjam, mehrere Erpebitionen in dieſer 
Sprache ausgeführt, aber dag Protocoll in civilen und Crimi- 
nalfachen auf Däniſch zw führen und Urtheile mit Prämiffen 
auf Däniſch abzufaflen, das fei mehr, als in des Doctors 


— —— — 


) Daß dies nur Scheingründe und Ausflüchte waren, zeigt bie 
Eorrefponvenz des Herın von Krogh mit dem Herzoge von Yugu- 
ſtenburg. Wegener, ber Herzog von Auguflenburg, S. 164—165, 
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Kräften ſtehe. Der Amtmann räth Teshalb, bei Anſtell 
‚ heuer Beamter nur foldhe zu wählen, Die genügende Kunde 
Dänifchen bejäßen. Auf Aero, fowohl in der Stadt als 
dem Lande fei das Sprachrefeript zur feitgefeßten Zeit, 
1 San. 1841, in allen Beziehungen zur Ausführung gekom 
Dies fand auch zu erwarten, Da derſelbe Carſtens, Der 1 
ertlärte, daß es nur eines königlichen Befehls bedürfe, 
fogleicyh mit dem Dänijchen zu beginnen, noch Landvogt 
der Inſel und Präfes im Stadt- und Landgerichte war. 

Der Amtmann C. F. Krogh im Amte Sondern erl 
das Sprachrefeript fei feit dem 1 San. 1841 von dem 9 
hauſe volftändig zur Ausführung gebracht; daſſelbe fei der 
in der Lundtoft Harde; aber die Actuare ver Slaugs- 
Hpier= Harden, fo wie der Hardesvogt der Hpier- und Ton 
Harden (der aus der Ständeverjammlung bekannte Juſtiz 
Dröhfe) feien des Dänijchen nicht hinlänglicy mächtig, weg 
der Amtmann anräth, fie anderewohin zu verſetzen und 
Aemter mit ſolchen zu befleiden, die des Dänijchen vollfon 
fundig ſeien. Auch, bemerkt der Amtmann, ift der Um| 
ſehr hinderlid, daß die Advocaten in Solge des Sanzeleifd 
bens vom 25 Juni 1842 das Hecht haben, bei ihren Eing 
und Vorträgen ſich der dentfchen Sprache zu bedicnen. 

Der Amtmann der Aemter Apenrade und £ygumklı 
C. 2. Tilliſch, berichtet, dag im Amte Apenrate ſowohl 
ihm felbft als von allen übrigen Beamten des Amtes, 
Hardesvogt, Actuar, Birkvogt, Hausvogt u. f. w. in c 
Gefchäften und adminiftrativen Ausfertigungen die dän 
Sprache gebraucht werte; dagegen bediene man fich bei Ber 
ten und Briefwechſel mit gleichftehenden oder untergegrbn 
Beamten des Deutfchen. | 

Bei außergerichtlichen Gefchäften und bei der Entſcheidi 
Heinerer Schuldfachen werde ebenfalls in der Regel die bnl| 


Mnsführung kommen können und räth Deshalb, dieſelben zu 
berfehen — aber Doch im Namen der Einwohner, und aus⸗ 
gegangen von ben Kirchipielvögten, Sandmännern und Bevoll⸗ 
kihtigten. An der Spike fand übrigens der Stände-Depntirte 
Thies Steenholdt aus Napfted, der auch am Schluß des Geſuchs 
in der erfien Perfon revet. Sn der Ständeverfammlung hatte 
er freilich während ver Verhandlungen über die Sprachpetition 
Sefagt, daß er „es mit Danf anerfennen werde, wenn bie Ein- 
fhrung der däniſchen Sprache bei ven Gerichten erfolge“ 1), 
md diefem gemäß hatte er auch geftimmt; aber in vem ers 
"ihnten Geſuch fagt er: „ich geftebe offen, daß ich mid 
geänfcht habe”! Sonft bietet das Geſuch felbft nichts Be- 
Merfenswertbes var; es ift Das alte befannte Gewebe von 
Angereimten Behauptungen; es werde freilich Dänifch gereet, 
aber „fein ächtes Dänifch.” Uebrigens jagen fie, daß die Deutjche 
Gerichts - und Gefchäftsiprache ihnen Feine Beſchwerde verur- 
face, weil ihre Beamten ihnen die etwa unverftänblichen Stellen 
ins Dänifche überfegten. — Wie fih denken läßt, warb das 
Geſuch abgemiefen. 

Einen fo lebhaften Widerftand fand das Sprachreſcript 
don vielen Seiten. Allmählich lernte das Volk aber einfehen 
und fchäten, welch ein Gut ihm zu Theil geworben fei, fo daß 
ſelbſt die Machthaber während des Aufruhrs nicht nur nicht 
den beftehenden Rechtsſtand in Betreff der dänischen Sprade 
Anzutaften wagten, fondern ihn fogar in Beziehung auf Redhte- 
Pflege und Adminiſtration, Kirche und Schule beftätigten 2). 
Und in unfern Tagen giebt e8 wohl kaum Einen unter Taufenden, 





—____.. . 
Schlesw. Ständezeitg. 1838, ©. 596. 
In dem fogenannten „Grundgeſetz“ der aufrührerifchen fchlesm.- 
holſt. Berfammlung von 1848 heißt es im 2Aften Paragraphen: „ber 
beſtehende Gebrauch der Sprachen in Kirche und Schule, Rechts⸗ 
dflege und Verwaltung ift gewährleiftet.“ 
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der nicht Die 1840 gegründete Ordnung für eine natürliche und 
gerechte Veranftaltung, ja für eine Wohlthat anſieht, und der 
nicht eine Rückkehr zum alten Zuſtande mit der deutſch-lateini— 
ichen Nechtsiprache für ein wahres Unglüd hält. Died verdient 
beachtet zu werden, denn wir haben fpäter Fälle erlebt, vie 
völlig denen entfpracdhen, welche bei der Einführung ver däni— 
fchen Gerichtsfprache vorfamen. Man bat däniſchredende Ger 
meinden um bie Beibehaltung der deutjchen Predigt und Schul⸗ 
iprache nachfuchen jehen, eben jo wie man früher Die deutſche 
Gerichtsfprache zu behalten wünfchte. Beide Phänomene ent- 
fpringen derfelben Duelle und werden verſchwinden, wenn Die 
rechten Heilmittel angewandt werben. Beide haben ihren Grund 
in einem krankhaften Zuftante der Seele, hervorgerufen durch 
die ungefunten und unnatürlichen Verhältniſſe, unter denen bie 
geiftige Entwidlung vor fich gegangen tft; man kann den Leiden 
den feine Schuld beimefjen, aber die Gefunden und Vernünf⸗ 
tigen find auch nicht verpflichtet, die Verlangen und Rathſchläge 
des Kranken zu berüdfichtigen. Ein foldyes Begehren Fann für 
eine vernünftige Regierung nur eine deſto eruftere Aufforderung 
enthalten, das Hebel vollftändig auszurotten, welches der Krank: 
beit Nahrung giebt. 
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Die dritte fohleswigiche Ständeverfammlung 1840. Petition wegen 
Zurücknahme oder Aurichtebung des Referipts von 1840. Fald bleibt 
fumm wäbhrend ber Berhandlung der Sprachſache. Paſtor Harms tn 
Kiel, Profeſſor Georg Hanſſen in Göttingen und Henrif Steffens fagen 
den Deutfchen die Wahrheit. Die Stände beantragen die Abichaffung 
der päntfchen Ständezeitung und fehlagen vor, daß biefelbe nur unter 
gewiffen Bepingungen ericheinen möge. Paſtor Lorenzen von Adelby. 
. Antrag, dag Niemand Prediger in Schleswig werben könne, ber nicht 

von der fehlesw. -bolft. Eramens-Eommilfion geprüft fel. Die Eon- 
Rttuttonell-Sefinnten in der Ständeverfammlung, und der Herzog von 

Auguftenburg nebft den Rittern. 


Die zweite fchleswigiche Verfammlung hatte, obgleich nady 
beftigem innern Kampfe, fich bequemt der däniſchen Bevölkerung 
einige Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, wenn dieſe auch fehr 
färglich zugemeflen wurde. Es ftand Daher zu erwarten, daß die 
dem Antrage ver Stände felbft entfprechente fünigliche Refolution, 
wenn auch nicht mit großer Freude oder ohne Seufzer, fo doch 
jedenfalls ohne Widerfireben aufgenommen werden würde, 
denn fie war ja gerecht und man hatte ſelbſt darum gebeten. 
Die Art und Weije aber, wie dieſelbe aufgenommen wurde, 
war ganz anders und Fonnte je nach dem Standpunfte des 
Betrachtenven als feltfam over ald ganz in der Ordnung er 
fiheinen. Die dritte Ständeverſammlung nämlich, melde im 
Herbfte 1840 zufammentrat, Schloß ſich dem Widerſtande an, 
den das Nefeript vom 14 Mat 1840 außerhalb ver Stände 
bei Den verdeutjchten Einwohnern, Advocaten und beutjchge- 
bildeten Beamten gefunden hatte, und verlangte vom Könige, 
Daß er entweder das Reſcript aufheben over die Ausführung 
befjelben in eine unbeftimmte gerne auffchieben folle. Dies könnte 
feltfam erjcheinen, infofern Die Berfammlung aus denſelben Mit- 
gliedern befand, mie die vorige und alfo mit ſich felb in 
Widerfpruch gerietb; aber man muß es ganz natürlich finden, 
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Schow erwartete vom Regierungspräfidenten Spies, er werben 
eine neue Ausgabe Des wohlbefannten „Wegzulegen“ von 181 
beforgen. Und, wie wir fehen werden, ürrte er fih bier— % 
keineswegs 1). 

Sener Borjchlag der fchlesw.- holt. Regierung ward ner 
freilich nicht befolgt, vielmehr befahl der König unterm 11 Ir. 
1844 der Kanzelei, den Beamten, vie troß ihrer Fertigket x 
Dänijchen dennoch in ordinären Proceßſachen fih ver teautfdgseı 
Sprade bedienten, kundzuthun, daß fie fünftig auch nvegen 
Sacen die dänische Sprache anwenden follten. Diefer Befehl 
galt ihnen aber nichts mehr, als ein leeres Wort; vie Bamten 
wußten fehr wohl, daß fie ohne Gefahr tem Füniglichen Befeb ke 
zuwider ‚handeln fonnten, Da die Oberbehörden und zum Theil 
auch ihre nächſten Vorgeſetzten mit ihnen gleiche Geſimumg 
begten und ebenfo treu, wie fie felbft, im Dienfte des Deutſch⸗ 
thbums und Schleswig- Holfteinismus arbeiteten, weshalb ZU 
erwarten fand, daß Diefelben vorfommenden Falls eine ſchir⸗ 
mende Hand über fie halten und fie gegen Strafe und Unter- 
ſuchung decken würten. Sie feßten deshalb ihren Ungehorfasm 
fort, fo lange Chriftian ver Achte lebte. So fand der Bir k⸗ 
vogt in Lygumkloſter fi) erft am 13 Aug. 1847 bewogen, Die 
Protveolle auf Dänisch zu führen, mogegen er Berichte, EF* 
fenntuiffe u. ſ. w. nach wie vor auf Deutfch abfaßte. Sn DER 
Befigungen tes Herzogs von Auguftenburg blieb die Geriht=®’ 
ſprache veutich bis zum Sahre 18485 cbenfo in der Süde #° 
Harde auf Als; auf dem adeligen Gute Padegaar in D« 


— um - — — — — — 


1) Ebenſo äußert ſich ein anderer son Spies Vertrauten, der Suft «“r 
rath Wardenburg, Hardesvogt der Riis- und Süder-Rangfr € r 
Harden. Der Amtmann Sobannfen in Hadersleben bält eg u rt 
ſo mißlichen Berhältniffen „Für den beften Ausweg den Anfan cs 
termin bis weiter aufzufchieben”, und ärgert ſich fehr über „- wi 
Dummbeit unferer Ständedeputirten“, die den Beamten die dän € zu 
Gerichts- und Geſchäftsſprache auf den Sala gebracht hatten. 
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we zundtoft Harde ward das Gerichtsprotocol 1846 noch auf 
S ſcLutſch geführt, obgleich Der Dingfehreiber erft nach dem Er⸗ 
F Heinen des Sprachreferipte angeſtellt war u. ſ. w. D. 
Wir haben früher erwähnt, daß die an der Kieler Univer⸗ 
VERA gebildeten Prediger, welche in dem Theile Schleswigs 
<uumgeftelt waren, wo nicht nur die Volfs-, fondern auch die 
STirden- und Schulſprache däniſch war, faft ohne Ausnahme 
ati officielen Bücher auf Deutſch führten; ebenfo bevienten fie 
Täch bei der Ausftellung von Erflärungen und Beugniffen, bei 
THren Berichten und ihrem amtlichen Briefwechſel nur der veutfchen 
Sprache, ganz als ob fie mitten in Deutfchland wären 2). 
Digleich nun die Gefchäftsfprache in diefen Gegenden nadı dem 
Sprachreſeripte dänifch fein follte, wird man es nach dem bis⸗ 
her Mitgetheilten begreiflich finden, daß in Beziehung auf die 
Sprache nicht Die mindefte Veränterung eintrat. Die beutfch- 
gebildeten Prediger hielten an ihrer deutſchen Geſchäftsſprache feft 
bis zum Sabre 1848. Sa, an einem Orte machte man hierin 
noch Kortfchritte, nämlich im Kirchfpiele Hferpfted in der Ton⸗ 
der⸗Harde. Hier waren im lebten Menfchenalter, von 1811 
bie 1841, die Kirchenrechnungen auf Däniſch geführt worden; 
Yon 1841 an jedoch, als Chriftian der Achte befahl, daß bie 
Gefhäftsfprache Dänifch fein folle, begann man in Hferpfted 
mit ganz befonderem Trotze, der faft ins Lächerliche fällt, die 
Rechnungen auf Deutſch zu führen! 


Betrachtet man nun Diefen faft unglaublichen Ungehorfam 
— — — — 


9) Vergl. die Archive der betreffenden Jurisdictionen. Vergl. Mork 
Hanſen, Bemarkninger om det danſte Folkeſprog i Sonderjylland 

2, 1854, ©. 44. 

) Ueber den Zuftand in den Sahren zunächſt vor dem Erfcheinen 
Des Sprachreferipts vergl. Paulfen, Saml. Sfrifter, 18. ©. 216-17. 
Während der Verhandlungen um Einführung eines neuen Gefang- 
buches in einer Probftet mit däniſcher Kirhenfprache wurde der Vor- 
ſchlag gemacht, das deutſche „Allgemeine Geſangbuch“ einzuführen. 
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und dieſe hartnäckige Wirerfpenftigfeit des beutfchgebilvei 
fchleswigfchen Beamtenſtandes unter Chriftian dem Acht 
und die vollkommne Ohnmacht der Geſetze und königlichen S 
fehle, fo erhält man das Bild eines ſtaatlichen Zuftandes, 
den die treffenden Worte Heimreichs anwendbar find: „“ 
Geſetze ohne Erecution fein gleich den Gloden ohne Kine. 
Welcher Art aber die Folgen eines ſolchen Zuftandes find, 
Gejehlofigfeit unter der Maske ver Geſetzlichkeit berricht, | 
Hegemwifch vorausgefagt mit ven Worten: „Der Verfall eir 
Staats ift unvermeidlich, fobald das Volk denkt: Med 
Obrigfeit felbft achtet die Gefege nicht, warum follten wir im 
Geſetze achten”. 

Das Nefeript vom 14 Mai 1840 beftimmte allerding 
wie oben bemerkt, daß die Gegenden Schleswigs mit däniſch 
Kirchen= und Schulfprache auch Dänische Gefchäftsfprache habe 
follten; dabei aber war es, fonderbar genug, den höhere 
“ fchleswigfchen Behörden nicht zur Pflicht gemacht, an die 
Gegenden Däniſch zu fehreiben oder auch nur ihrem beutfche 
Schreiben eine däniſche Meberfegung beizufügen. Mehren 
dänische Beamte ftanden in dem guten Glauben, daß jest m 
Däniſch als Gejchäftsfpradhe in Nord- Schleswig gelte, un 
hatten überfehben, daß das Refeript nur von den in „däniſche 
Diftrieten angeftellten” Beamten redete, während es die Oben 
behörden unerwähnt ließ; daher kam e3, Daß mehrere verfelbe 
tie veutfchen Schreiben und Bekanntmachungen vom Amtmannı 
der ProvinzialsRegierung und andern Oberbehörden zu wieder 
holten Malen ohne weiteres zurüdjandten. In Betreff de 
Amtmänner war Dies vollfommen richtig, in Beziehung auf di 
Oberbehörden aber war ein folches Verfahren nicht im Rejeripi 
begründet, obgleich man vies hätte erwarten follen. Mehren 
Fälle diejer Art bewirften endlich, tag es den Amtmänner 
auferlegt wurde, alle deutfchen Schreiben und Bekanntmachung 
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von Oberhehörben, welche durch das Amthaus ben Bewohnern oder 
den Beamten des Amtes mitgetheilt werden follten, ine Dänifche 
zu überſehen; Die Amtmänner felbft durften fich ſelbſtverſtändlich 
in ſolchen Schreiben nur der däniſchen Sprache bedienen 1). 
’) Die nächte Veranlaffung zu diefer Beſtimmung gab der Prediger 
Feilberg in Veſter-Vedſted in Torninglebn, fpäter Prediger in 
Uferun in Sundewith. Er batte zuerft ein Regterungs-Eireulatr 
und demnächſt amet Schreiben von ber fchleswig- bolfl. Megierung 
und dem Amthaufe in Habdersleben erbalten, alle auf Deutſch und 
ohne beigefügte däniſche Ueberfegung. Sin dieſer Veranlaflung 
wandte er fih unterm 21 Juli 1843 an den Probft Matzen in 
Hygum, durch den er die letztgenannten Schreiben empfangen hatte, 
mit dem Bemerken, daß er ein ſolches Verfahren als dem Referipte 
vom 14 Mai 1840 miberftreitend anfehen müſſe, da dies feiner 
Meinung nah zu der Forderung berechtigte, daß von dem welt- 
lichen Beamten nur in bänifcher Sprache mit ihnen ſchriftlich und 
mündlich verhandelt werde. Wolle nun auch er für feine Perfon 
mit dem Deutfchen fürlieb nehmen, fo könne er doch nicht dem 
Befehle des Reſcripts zumwider den Bewohnern des Kirchfptels Vefter- 
Bedſted deutſche adminiftrative Verfügungen befannt machen, ebenfo 
wenig wie er verpflichtet jein Fünne, das Amt eines Ueberſetzers 
zu übernehmen und die deutfchen Schreiben ins Däniſche zu über- 
tragen. Ueberhaupt verftehe er diefe Schreiben nicht und könne fie 
felöftfolglih unmöglich publictren. Ueberdieß habe er in Diefer 
Sache beim Bilhof Tage Müller vorgefragt und dieſer habe un- 
term 13 Sunt geantwortet, daß deutfche Regterungsichreiben unver- 
züglich mit Proteft zurückgefandt werden fünnten. Deshalb Taffe 
er die deutſchen Schreiben mit feinem Briefe zurüdfolgen. Diefen 
Brief fandte der Probft Magen an den Amtmann Sobannfen tn 
Hadersleben, und äußerte fi) in derſelben Richtung, wie Feilberg. 
Der Anntmanı antwortete indeffen, daß das Relcript vom 14 Mai 
1840 in der Geſchäftsſprache der Oberbehörden nichts verändert 
Dabe, weshalb e8 den untergeorpneten Beamten zufomme, ven 
Bewohnern, denen fie ja am nächſten fländen, die deutſchen Schrei- 
Ben in däniſcher Sprache zu erflären, wenn ihnen ſolche von den 
Oberbehörden zugelandt würden. Feilberg blieb jedoch unbemweg- 
Lich. Unterm 18 Sept. ſchrieb er an den Probften und beklagte 
ſich darüber, daß der Amtmann in Hadersleben ihn fo mit deut- 
Icher Apminiftrationsiprache heimfuche, obgleich er unzmeifelbaft 
An einem Diftricte des Herzogthums Schleswig wohne, der bänifche 
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Selbft ein Theil der Bevölkerung, zu deren Gunften 
Spracrefeript gegeben war, erhob ſich wider daſſelbe. @ 


Kirchen- und Schulſprache babe.” Er ſchickte Die deutſchen Shi 
ben wiederum zurüd mit dem Bemerfen, daß wenn fie ibm yı 
dritten Male ohne autorifirte Ueberfegung zugefandt würden u 
er vom Probften den Befehl erhalte, ihre Ueberfeßung zu beforge 
fo bitte er um Aufſchluß, an wen er fich in diefem Falle wend 
ſolle, und ob er ſelbſt oder das Kirchſpiel die Ueberfegungsfofl 
34 tragen habe. Zugleich fehrieb er an den Amtmann Sobann] 
und berief ſich auf die Aeußerung des Bifchofe Tage Müller 

dem angeführten Briefe, worin der Biſchof zugleich mitgethe 
hatte, daß er fih am felbigen Tage mit dem Begehren an! 
däniſche Kanzelei gewandt habe, dieſe (die Kanzelei) möge vera 
laffen, daß Schreiben von Oberbehörden, welche däntfchen Gemei 
den ober einzelnen Mitgliedern derfelben mitgethetlt werben follte 
in däntfcher Sprache abgefaßt würden. Der König werde ja of 
Zweifel feine fchleswig-bolft. Regierung und andere Oberbehörb 
anbalten, den Nordfchleswigern dieſelbe Aufmerkſamkeit zu erwe 
fen, welche er ihnen felbft erwetfe, indem er feine Allerhöchſt 
Befehle auf Deutih und Däniſch zugleich erfcheinen laſſe. Te 
berichtete der Amtmann Sohbannfen an die fchleswig-holft. Regt 
rung, daß Feilberg aller ihm gemachten Vorftellungen ungeachte 
bartnädig fortfahre die nur Deutſch abgefaßten Schreiben zu remt 
tiren, und fih fonar an den Biſchof in Ripen gewandt habe, dı 
diefe Sache durchaus nichts angebe. Die Regierung auf ®otto: 
äußerte fih in einem Bedenken vom 14 Octbr. rückſichtlich dief 
Sache dahin, Daß ihre Sprache deutfch ſei und bleibe, mie au 
die Sprache der anderen Oberbehörden ; da aber das Refeript vo 
14 Mat 1840 unzmweirelbaft wolle, daß alle amtlichen Schreib 
und Bekanntmachungen, welche im däniſchen Theile Schleswia 
zur Runde der Bewohner gelangen ſollten, däniſch abgefaßt fe 
folften, fo müßte es am zweckmäßigſten erfcheinen, den Amtmär 
nern bie Ueberſetzung folcher Schreiben zu überlaffen. Dief: 
Vorſchlag ward genehmigt durch Königl. Refolution vom 11 Ir 
1844 (mit dem Beifügen: folange die hoben Collegien nicht felk 
ihre Schreiben auf Däniſch ausftellten!) — Sin feinem Schreib 
an die fihleswig-holft. Regierung batte der Amtmann Jobannſ 
bemerkt, daß außer Feilberg auch der Paftor Fabricius in Holerm 
gegen die deutfchen Schreiben proteftirt, aber fie fpäter Doch am 
genommen habe. — Nachdem obine Refolution gefallen wa 
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foiche Thatjache verdient beſonders beachtet und hervorgehoben 
zu werden, weil fie uns zeigt, welcher Entartung ein Volk 
anbeimfältt, Tas fo unglüdlich ift eine Negierung und einen 
Breamtenftand zu haben, ter lange Zeit hindurch nicht nur die 
Nationalität tes Volkes zu untergraben und eine fremde eine 
zuſchmuggeln fuchte, ſondern fein Werk aud) auf die Weiſe 
betrieb, daß er das Volk feine eigne -Mutterfprache und Native 
nalität als werthlos und den Fortjehritt hemmend, verachten, 
ja ſogar haſſen lehrte. Man braudt nur den einen Umftand 
zu nennen, daß ein Volk felbft darauf anträgt, in einer andern 
Sprache als feiner eigenen gerichtet und regiert zu werden, um 
einzufehen, daß bier eine traurige Verirrung und Entartung 
die Gemüther ergriffen bat, wodurch Die natürlichiten und 
urfprünglichften Gefühle und VBorftellungen, die dem Menſchen 
gegeben find, vernichtet werden. Ebenjo Har ift es, daß nur 


ereignete fih ein anderer Fall, der neue Ungelegenbeit verurfachte. 
Der Paftor Andfjer in Foel (um adeligen Gute Gram gehörig) 
hatte fich gemweigert, die Ueberfegung zweier deuticher Schreiben 
zu übernehmen, welche die Deputation des zweiten adeligen Angler 
Güterdiftriet3 ihm zugeftellt hatte; das cine war erlaffen von der 
ihleswig - holft. Regierung (12 Aug. 1844), das andere vom 
General- Zollfammer- und Commerce- Collegium in Kopenhagen! 
(23 Aug. 1844). Die fchleswig-bolft. Kanzelet half fich in dieſer 
Sache fo, daß fie die General- Zolfammer aufforderte, ihre Be- 
fanntmadung vom 23 Aug. aufs Neue fowohl in däniſcher als 
deutfher Sprache erfcheinen zu laffen, Da dies zu den Coflegial- 
Patenten gehöre, welche nach dem Reſcript vom 14 Mai 1840 in 
beiden Sprachen erfcheinen follten (richtiger nach dem Refeript 
vom 3 Dec. 1807). Das Schreiben der ſchleswig-holſt. Regierung 
som 12 Aug. gab dagegen der Kanzelet mehr zu fchaffenz fie 
meinte nämlih, man Tönne der Sliter- Deputation nicht aufer- 
legen, eine Ueberfegung zu beforgen, und die Sprade ver fchles- 
wig-holft. Regierung ſei ja unabänderlich Deutfh. Um inveffen 
dieſe verwidelte Sache zu Ende zu bringen, bat die Kanzelet die 
ſchlesw.-holſt. Regierung, bis weiteres foldhe Bekanntmachungen 
für die adeligen Diftricte überfegen zu laſſen. 


ganz aufßerorbentliche und langbauernde Einwirhmgen ein Bon 
oder doch den größten Theil deſſelben (denn von einzel 
beflagenswerthen Individuen reden wir nicht) dahin zu bring — 
vermögen, daß es feine eigene geiftige Vernichtung wünfcht. Ge ur 
jehen wir die Folgen des deutſchen Regimentes in Schlee» | 
und des fündhaften Beginnens, eine von Gott felbft geſchaff za 
Ratur unterbrüden und umformen zu wollen, in ihrer gas. eu 
fluchwürdigen Abfcheulichkeit. Die Repräfentanten einer gan ru 
Harde, der Slaugs-Harde im Amte Zondern, mit banifefie er 
Umgangs⸗, Kirchen- und Schul-Sprache, trugen beim Körn ge 
darauf an, Daß fie vor Gericht und in der Dffentliden rege 
rung vom Dänifchen verfchont bleiben möchten 1). Dies Gefuucdh 
war wohl nicht ohne Einwirkung Seitens der deutſchen Beam en 
entftanden — in feinem Berichte von 1843 bemerft ver Aumi- 
mann eben, daß das Refeript vom 14 Mai 1840 in der Slaug # 
Harde der Ddeutfchen Nechtsofficialen willen nit babe mut 





1) Das Geſuch tft vom 30 Suli 1840; der Abſchlag vom 10 Oct =. 
ſ. 3.5 veral. Archiv des Schlesw. Miniſt. Bon Norburg w rn 
1838 eine Petition an die Stände gefandt wegen Beibehalta mung 
der beutfchen Rechtsfprache; aber, wie bereits oben (S.215) nad 
gewiefen, mar biefelbe vom Herzog von Auguftenburg und mM 
Hardesvogt Steffens zufammengefchmiedet worden. In der nEäch⸗ 
fter Ständeverfammlung 1840 kam abermals eine ähnliche Peri- ton 
vom Amte Norburg zum Vorſchein (liebe Ständezett. 1840, ©. 58); 
auch dieſe var ohne Zweifel ein Werk des Herzogs und des Har EI 
vogts, welche mehrfach in brüderlichem Verein gegen das Tin ſche 
auftreten. Sm oberwähnten Berichte, der 1843 in Betreff der 
Ausführung des Sprachrefertpts abgegeben wurde, entihultig € ber 
Hardesvogt der Nybol-Harde im Sundewithſchen ven fortgefe Seten 
Gebrauch des Deutfchen damit, daß dies mehr von den fireitezt den 
Parteien gewünſcht werde, als daß er der däniſchen Sprage “U 
fundig fei. Wenn dem fo gewefen, fann man baraus ſchltü e ES". 
daß auch in dieſer däniſchredenden, aber deutſchregierten ga 
der Wunfch geherrfcht habe, Lieber eine fremde Sprade al bi 
Mutterfprache vor Gericht anzumenden. Sn jedem Falle war a 


— Verfahren des Hardesvogtes geſetzwidrig. 


Ausführung kommen können und räth veshalb, dieſelben zu 
verſetzen — aber doch im Namen der Einwohner, und aus⸗ 
gegangen von den Kirchjpielvögten, Sandmännern und Bevolls 
mechtigten. An der Spite ftand übrigens der Stände-Deputirte 
Thies Steenholot aus Rapfted, der auch am Schluß tes Geſuchs 
in der erfien Perfon redet. In der Ständeverfammlung hatte 
er freilich während der Verhandlungen über die Sprachpetition 
Befagt, daß er „es mit Dank anerkennen werde, wenn bie Ein- 
führung der däniſchen Sprache bei den Gerichten erfolge“ 1), 
und dieſem gemäß hatte er auch geftimmt; aber in Dem ers 
wähnten Geſuch fagt er: „ich geftehe offen, daß ich mid 
getäufcht habe“! Sonft bietet das Gefuch felbft nichts Be- 
merkenswerthes dar; es ift das alte befannte Gewebe von 
ungereimten Behauptungen; es werde freilich Dänifch geredet, 
aber „fein ächtes Dänifch.” Webrigeng jagen fie, daß die Deutfche 
Gerichts⸗- und Gefchäftsfpracdhe ihnen feine Beſchwerde verurs 
lache, weil ihre Beamten ihnen die etwa unverftänplichen Stellen 
INS Dänifche überfehten. — Wie ſich denken läßt, ward dag 
Geſuch abgemwiefen. 

Einen fo lebhaften Wideritand fand das Sprachrefeript 
von vielen Seiten. Allmählich lernte das Volk aber einfehen 
und ſchätzen, welch ein Gut ihm zu Theil geworden fet, fo daß 
ſelbſt die Machthaber während des Aufruhrs nicht nur nicht 
den beſtehenden Rechtsſtand in Betreff der däniſchen Sprache 
anzutaſten wagten, ſondern ihn ſogar in Beziehung auf Rechts— 
pflege und Adminiſtration, Kirche und Schule beſtätigten 2). 
Und in unſern Tagen giebt es wohl kaum Einen unter Tauſenden, 


DScdhlesw. Ständezeitg. 1838, ©. 596. 
In dem fogenannten „Grundgefeß” der aufrührerifchen fchlesw.- 
holſt. Berfammlung von 1848 Heißt es im 2Aften Paragraphen: „ber 
beftehende Gebrauch der Sprachen in Kirche und Schule, Rechts⸗ 
Pflege und Verwaltung iſt gewährletftet.“ 
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der nicht Die 1840 gegründete Ordnung für eine natürlice as" 
gerechte Veranftaltung, ja für eine Wohlthat anſieht, und ce’ 

nicht eine Rückkehr zum alten Zuftande mit ver deutſch⸗latein⸗ 7 
ſchen Rechtsſprache für ein wahres Unglüd hält. Dies verdien“ 
beachtet zu werden, tenn wir haben fpäter Fälle erlebt, vie 

völlig Tenen entipradyen, weldye bei ter Ginführung ter täni- 

ſchen Gerichtsiprache vorfamen. Man bat Dänijchrevente Ger 

meinten um tie Reibebaltung der Deutfchen Pretigt und Schul⸗ 
iprache nachſuchen jeben, eben jo wie man früher Die deutſche 
Gerichtsſprache zu bebalten wünſchte. Beite Phänomene ent- 
ipringen Terjelben Tuelle unt werten verſchwinden, wenn Vie 
recbten Heilmittel angewantt werten. Weite haben ihren Grund 
in einem krankhaften Zuftante ter Seele, bersorgernfen durch 
die ungelunten unt unnatüriichen Berbältnifte, unter denen vie 
geifige Entwidlung ver fich geaanaen it; man fann den Peitens 
ten feine Schuld beimeſſen, aber Tie Geiunten und Vernünf⸗ 
rigen fint auch nicht verpflichtet, Tie Verlangen und Ratbhichläge 
tea Aranfen u berüdiichtigen. Ein ſolches Begebren fann für 
eine vernünftige Regierung nur eine Vene erzitere Aufforderung 
enthalten. Tag Uebel vollſtändig zuszurotten. welches Ter Krank— 
beit Wabrung giebt. 


J 





par - 
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X. 


Die dritte fchleswigfhe Ständeverfammlung 1840. Petition megen 
Zurildnahme oder Auffchtebung des Reſcripts von 1840. Fald bleibt 
Aumm mährend der Verhandlung der Sprachſache. Paſtor Harms in 
Kiel, Profeſſor Georg Sanflen in Göttingen und Henrik Steffens fagen 
den Deutfchen die Wahrheit. Die Stände beantragen die Abfchaffung 
ber däniſchen Ständezeitung und fehlagen vor, daß diefelbe nur unter 
gewiffen Bedingungen erfcheinen möge. Paſtor Lorenzen von Abelby. 
Antrag, dag Niemand Prediger in Schleswig werben könne, der nicht 
von der fchlesw. -holft. Eramens-Eommiffion geprüft fe. Die Eon- 
Hitnttonell-Sefinnten in der Stänbeverfammlung, und ber Herzog von 
Auguftenburg nebſt den Rittern. 


Die zweite fchleswigiche Verfammlung hatte, obgleich nady 
beftigem innern Kampfe, fich bequemt der dänifchen Bevölkerung 
einige Gerechtigkeit widerfahren zu laflen, wenn viefe auch fehr 


kärglich zugemeſſen wurde. Es fand Daher zu erwarten, daß die 


dem Antrage der Stände felbft entfprechente königliche Refolution, 
wenn auch nicht mit großer Freude oder ohne Seufzer, ſo doch 
jedenfalls ohne Widerfireben aufgenommen werden würde, 
denn fie war ja gerecht und man hatte felbft darum gebeten. 
Die Art und Weije aber, wie dieſelbe aufgenommen wurde, 
war ganz anders und konnte je nach dem Standpunkte des 
Betrachtenven als jeltfam oder als ganz in der Ordnung er= 
feinen. Die britte Ständeverfammlung nämlich, welche im 
Herbfte 1840 zufammentrat, ſchloß ſich dem Widerſtande an, 
den Das Nefeript vom 14 Mai 1840 außerhalb der Stände 
bei Den verdeutjchten Einwohnern, Advocaten und beutjchge- 
bildeten Beamten gefunden hatte, und verlangte vom Könige, 
Daß er entweder Das Nefeript aufheben oder die Ausführung 
defjelben in eine unbefiimmte Ferne auffchieben fole. Dies könnte 
feltfam erfcheinen, infofern Die VBerfammlung aus denjelben Mit- 
gliedern befland, mie die vorige und alfo mit fich felbft in 
Widerſpruch gerietb; aber man muß es ganz natürlich finden, 
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wenn man bedenft, daß Die Schleswig>Holjteiner fich nie mie 

Eriftenz der dänifchen Sprache in Schleswig befreunten konn 
welche ihren ftaatsauflöfenden Plänen ein ewiges Hinderniß bli 
dieje mußte Daher um jeden Preis ausgerottet werden, und 

wäre für ‚einen Schleswig-Holſteiner kleinlich und beſchrän 
geweſen, von Conſequenz, Recht oder Unrecht zu reden, wenn 

die Erreichung eines jo wichtigen Zieles galt. Ueberdies — bemei 
ten die Wortführer — babe man in den beiden legten Zahrı 
gefehen, was dabei herausfomme, wenn man nachgiebig fei gegı 
die Dänen; es kämen jebt mehrere däniſche Zeitungen hei 
aus und fogar eine deutſche, melde die däniſche Nationalit 
und die Einheit Schleswigs mit Dem Reiche vertheidige; es hal 
fih ein dem Deutſchthum feindlicher fchleswigfcher Verein g 
bildet, dänische Bücher überfchwenmten zu Zaufenden das La 
und würden vom Volfe mit Begierde gelefen; es laſſe fih nid 
läugnen, daß der dänifche Volksgeiſt in Schleswig zu eine 
bisher unbefannten Leben erwacht fei, und jenfeits der Bel 
fänden tie Dänen, nie rubend, ftets Das Feuer anfchüren 
Dies jeien die Früchte der Nachgiebigkeit den vermeintlich gı 
rechten Korderungen der Dänen gegenüber; wolle man auf Die 
Weiſe fortfahren, werde die Seuche fich auch bis in die füt 
licheren Gegenden ausbreiten, fo weit noch die däniſche Sprad 
im Gebrauch fei, und ftatt fi Deutfchland zu nähern, wer 
man fich weiter Venn je davon entfernen. Und was jolle dar 
aus Schleswig-Hplftein und der Herzogsfrone werden? Des 
balb hinweg mit der dummen Nachgiebigfeit, das Dänifche mii| 
erftift und in den Staub getreten werden, wenn Schleewig 
Holftein je em Staat werden folle. 

Der deutfchgefinnte Thies Steenholdt von Rapfteb und dı 
Suftizrath Dröhſe, Hardesvogt der Hoier- und Tonder-Hard 
bie wir ſchon aus dem Vorhergehenden kennen, ſtellten in emme 
der erſten Sitzungen den Antrag, die Verſammlung möge bei 
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Könige um Aufhebung des Reſcripts vom 14 Mai 1840 peti- 
tionirm 1). Die Sache ward mit großer Majorität (32 Stim- 
men gegen 7) einer Commitce überwiefen. Die Mitglieder 
Befer Commitee waren der Herzog von Auguftenburg und zwei 
Abocaten, ein ateliger Gutsbefitzer, ver bereits früher ſich als 
Gegner des Sprachreferipts erwiefen hatte, und, um den Schein 
n vermeiden, als fei das dänifche Element nicht repräfentirt, 
wählte man als fünftes Mitglied den unbedeutenpften Dänifch- 
tdenden, ver in der Berfammlung zu finden war. Zum Wort 
führer wählte man Advocat Gülich 2). Der Bericht dieſer 
Eommitee übertraf alle früheren Produete ähnlicher Art, welche 
in den Ständeverfammlungen zum Vorfchein gefommen mwaren, 
an Unwahrheit der Behauptungen, an Entftellung biftorifcher 
Thtfachen, Verfälſchung der offenfundigen Aeußerungen befann- 
Männer (z. B. Falcks) und an advocatiſcher Sophiſterei, 
welche durch Wortklauberei und gezwungenes Deuteln tie Wahr- 
het zu verhüllen ſuchte. Wiederum ward Gerhard ver Kahle 
heraufbeſchworen, um zu beweiſen, daß Ten däniſchen Schles— 
wigern deutſche Rechtsſprache zukomme; denn die Rechtsſprache 
kt ein Theil der Rechtsverfaſſung, dieſe wiederum ein Theil 


— — — 
Schlesw. Ständezeit. 1810, ©. 11, 35. 38 flg. 478. 
Schon in feiner Eigenfchaft al8 Advocat haßte er das Däntfche; 
bei ihm kam aber noch ein ſpecieller Grund hinzu. Als er nämlich 
1825 um eine Advocaten-Beſtallung nachſuchte, bat er zugleich, 
daB man ibm den Beweis der FTertigfeit im Dänifchen erlaffen 
Möchte, erbielt aber abichlägtgen Beicheid und befam feine Beftal- 
lung, ehe er den Beweis eingefandt (Kanzelei-Refol. vom 16 April 
> im Flensburger Stadt- Archiv). Er war ein Sohn bes 
Advocaten L. A Gülich, der 1814 ſang: „Freue dich, däniſches 
olt (ſiehe Theil 1, S. 442). — Der adelige Gutsbeſitzer, welcher 
der Commitee ſaß, war Güntzel zu Sögaard, der zuerſt als 
D ſtriets⸗Deputirter „die fortwährende Deputation“ aufforderte, 
gegen das Sprachreſcript als die Gerechtſame der adeligen Guts— 
erren beeinträchtigend zu proteſtiren. Siehe oben S. 248 u. 249. 
erg. Paulſens Saml. Skrifter 1B. ©. 341-42. 
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der Staatsverfaſſung, und bie Staatsverfaflung jtamme =“ 
Grafen Gerhard, einen Holfeiner, her; ta nun überdies 

Staatsverfaflung fpäter in plattdeutſcher Sprache beftätigt w 
den fei, fo müfle auch die Rechtsſprache deutſch Chochbewff 
jein, wenn man nicht den Umfturz der Staatsverfaflung wolle. 
Die Commitee erdichtete überdies eine Verordnung Chrifie 
des Vierten, welche angeblich das Verbot enthalte, irgend welt 
andere Ueberſetzung des jütjcdhen Lov in Schleswig zu gebra‘ 
chen, als die plattveutfche; Diefe vermeintliche Verordnung w 
aber nur ein Drudprivilegium und fiimmte mit Dem Privilegi 
der einige Sahre früher erfehienenen dänifchen Ausgabe üb: 
ein; die plattveutjche Ueberſetzung war nur eine private Art 
und der däniſche Grundtert ward, wie aue ten Gerich 
protorollen zu erfehen, ftets und überall da angewandt, wo 
däniſche Gerichtsfprache fich behauptet hatte 1). Um zu zeig 
wie geringfügig die ganze Sache fei, wenn man deutſche Rech 
pflege für die dänifchen Schleswiger verlange, führte die Co 
mitee eine Berechnung an, die ſchon früher in den ſchlesw 
holiteinifchen Blättern paradirt hatte (deren Raifonnemeı 
überhaupt im ganzen Berichte wieder zu erfennen waren). * 
Commitee behauptete nämlich, man müſſe nicht von der 3 
der Dänifchredenden Schleöwiger, fondern von der Zahl | 
Procepführenten ausgehen; Diefe machten aber nur eine gerüı 
Menge, vielleicht 2000 im Sabre aus; und, frägt fie nun, „ 
einer fo Heinen Zahl Unterthanen willen, vie man böchftens ı 
2000 anfchlagen kann, follte das durch Jahrhunderte geheili 
Inſtitut deutſcher Rechtspflege abgeäntert werden?” Es 
berät ig, nachzuweiſen, wie abſurd und lächerlich eine fol 


ı) Sälesw. Standejeit. 1840, 2ies Beilagenheft. ©. 300 -302. J 
fand ſich veranlaßt, dieſer Behauptung der Commitee zu wit 
fprechen. Ständezeit. ©. 522. Vergl. Paulfens Saml. Skrif 
18. ©. 295—96, und Stemanns Schleswigs Recht und Gernk 

—E S. 1-2. 
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Behaupiung war; eine Verſammlung, welcher man dergleichen 
Dinge bieten durfte, mußte ſchon tief geſunken fein. Dieſe 
»Bahrhunderte”, „mehrere Jahrhunderte” und „länger als A 
Jahrhunderte“ kehren Rets wieder im Bericht, wie auch fpäter 
bei ver Discuſſion (Inſtizrath Dröhſe: „felt Jahrhunderten” — 
‚tn allen Gerichten der Herzogthümer“). Wir wiſſen, vap' 
„Dieſe mehr als A Jahrhunderte“ . für einen großen Theil 
Schleswigs nur 7 bis TO Jahre ausmachen. Alle diefe wieder: 
fiernigen Nedensarten und noch viele ähnliche, die wir nicht 
angfjäplen fünnen, gingen aus dem Gommitee- Berichte in das 
Send an den König über. Auf foldhe Gründe geſtützt bat 
man den König, entweder das Reſcript vom 14 Mat 1840 
VDlig aufzuheben oder Doch bis‘ auf weiteres zurüdzunehmen. 
Bor zwei Jahren hatte man zwar das Gegentheil gefordert, 
aber dieſer Widerfpruch warb durch die Bemerkung befeitigt, 
daß man fi) damals „von einem gemwiffen Humanttätsgefühle 
leiten ließ”, und die Sache „hauptfächlich aus dem Gefichts- 
punkte der Billigkeit aufgefaßt und Der des Rechts nicht hin— 
(fmglich hervorgehoben ward“ 1). 

Hecht bemerkenswerth war die Haltung, welche Fald bei 
der Verhandlung tiefer Sache beobachtete. Das vorige Mal 
hatte er fi mit Wärme ver dänischen Sache angenommen, ja 
at Entrüftung die unfinnigen und lügenhaften Behauptungen 
dee Gegner zurüdgewiefen. Seht aber war die Wärme in 
Kälte verwandelt und vie Entrüfung in zahme Schweigfamfeit 
und Durüdhaltung: ter Herzog von Auguftenburg hatte ihn 
adlih in feinem Nepe gefangen und an fi) gezogen 2). Beim 
Beginn der Verhandlungen erflärte Fald, daß er fi der 
Discuffion über dieſe Sache enthalten wolle und Deshalb nur 


— 


— — —— — 


Schlesw. Ständez. 1840, 2tes Beilagenbeft, S. 293-321. 703—742. 
Bergl. Wegener: Ueber den Herzog von Auguſtenburg, ©. 155-56, 
178, 186. m. m. 
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Anfangs feine Stellung zur vorliegenden Frage mit in 
Bemerkungen zu erläutern wünfce. Der Anfang war nun 23 
recht mannbaft: Falck erklärte, daß er noch immer n al 
Punkten feiner früheren Anficht fei, Daß die däniſche Bebdyi 
rung gerechte Anfprüche auf den Gebraudy ihrer Mutterfprae 
vor Gericht und in der Öffentlichen Adminiftration habe 1); 
ſchloß aber fehr zahm mit den Worten: „er würde gar fein « 
Anſtand nehmen dafür zu flimmen, daß das Allerhöchſte Referi : 
som 14 Mai d. 3. für eine Reihe von Sahren juspendi 
werden möge”! Mehr wünſchten tie Schleswig=Holfteiner nich 
Der Herzog von Auguftenburg lächelte zufrieden und etwa 
jpöttifch, als er Fald fo reden hörte. ‚Und von dieſer ge 
an nahm Falk während der langen Debatte nie mehr das Wor 
in der Sprachangelegenheit, jo dringend auch vie Sache ſelb 
‚ihn- dazu aufzufordern fchien. — Die Stände konnten x 
die däniſche Sprache berühren, ohne Daß einer der Augufter 
burger Brüder, mitunter auch beite, die Gelegenheit ergriffe 
fich zu proftituiren. Diesmal fiel es dem Herzoge zu: er erzähl 
der Berfammlung, es fei unrichtig, mehr als eine Sprac 
in Schleswig für Mutterfprache gelten zu laffen. Diefe ei 
„Mutterfprache” ſei die deutſche, da fie von „allen Gebilvete 
geredet werde. Nis Porenzen von Lilbolt blieb ihm nicht 1 
Antwort fohuldig 2). 


1) Noch 1847 fagt Falk in feinem „Archiv“ 5ter Jahrg. ©. 278: „E 
die im Sabre 1840 ergangene Verfügung wegen Gebraud 
dänifchen Sprache bei gerichtlichen und andern weltlichen Angeleg 
heiten in den Gegenden bes Herzogthums Schleswig, wo Die däni Fi 
Sprache Kirchen- und Schulfprache tft, meiner Anficht nad, dı 
Gründe der Gerechtigkeit und Nüdfichten der Billigkeit hinreich « 
motivirt wurde, habe tch mehrmals zu äußern Gelegenheit gehe 

2) „Der Durchlauchtige Inhaber der Virilſtimme“, fagte Nis Lorenzy 
„babe behauptet, dag die deutfche Sprache die Mutterfprade 
Schleswiger fei. Hätte derfelbe von der Stadt Schleswig geſprock 
fo fet diefe Behauptung richtig, falfch aber von dem Herzogthu— 
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Der ehrenhafte Jasperſen konnte Krankheit halber ver 
Beriommlung nicht beiwohnen und Fald war fumm. So fiel 
dern die eigentliche Bürde des Kampfes auf Nis Lorenzen von 
Lilholt und Senator Nielfen von Flensburg, welche dieſelbe 
auch mit Ehren trugen. Aber Gründe der Vernunft, des Rechts 
und der Billigkeit waren in dieſer Sache und in einer ſolchen 
Verſammlung nutzlos: die Petition ward mit 33 Stimmen 
gegen I angenommen; 8 der Minoritäts- Mitglieder reichten 
ein Votum ein, welches energifch gegen die Behauptungen der 
Majorität proteftirte D. 

Der König ertheilte zwar abjchlägigen Befcheid, aber tröftete 
dod die deutjchgefinnte Verfammlung damit, daß er mit dem 
Reſcripte vom 14 Mai 1840 mehrfache Veränverungen vor- 
genommen habe, und namentlich daß er den Advocaten, melde 
fich in Praxis befanden, als das Refeript erſchien, den Gebrauch 





Die Mutterfprache fei diejenige, welche täglich gefprochen werde, 
und weit über die Hälfte der Bewohner des Herzogthums wären 
Dänen und Frieſen“ u. ſ. w. Schlesw. Ständezeitung 1840, ©. 566. 

I) Schlesw. Ständezeitung 1840, ©. 521—541, 567—584, 675—676, 
2te3 Betlagen- Heft, ©. 727 lg. Während der Berbandlungen 
kam auch ein Brief des Predigers Fr. Peterfen zum Vorſchein, 
damals Prediger zu Uge (UE) im Amte Apenrade, fpäter berlich- 
tigt durch Die von ihm herausgegebenen „Erlebniſſe.“ Er fuchte 
die deutſche Sache zu flüben durch die Mittheilung, daß fetn 
Kirchfpiel früher deutfhe Schulfprache gehabt, welche aber bei 
feinem Amtsantritte vom Däntfchen verbrängt ſei; den Beweis fand 
Peterſen im Borhandenfein von deutichen Fibeln, Lefe- und Rechen- 
bühern in der Gemeinde. (Ständezeitung ©. 582.) Diefer Be- 
weis war nun freilich fehr ſchlecht; es ging nämlich nichts weiter 
daraus hervor, als was wir fhon andersmwoher mwilfen, dag auch 
im Kirchfptele Uge, wie an vielen andern Orten der Mißbrauch 
ſich eingefchlichen, daß beutfchgefinnte Lehrer in den däniſchen 
Schulen den Unterricht mit deutfchen Lefebiichern begannen und 
den Kindern fortgefegten Unterricht im Deutfchen ertheilten, fo wie 
daß die gleichgefinnten Prediger ein ſolches ungefegliches Verfahren 
tgnorirten oder felbft unterftüßten. Die Kirchen- und Schulfprache 
im Uge ift ſtets Dünifch geweſen. 


278 


ber deutſchen Sprache bei däniſchen Gerichten geftatte: Es 
(Bekanntmachung vom 3 October 1842). 

Sucht man einen Beweis tafür, Daß die däniſche Mut: 
ſprache das ftärfite Band fei, welches Scyleswig mit Dänem 
verfnüpfe, wichtiger fogar, als alle biftorifchen und politifd 
Bande, wie große Bedeutung man dieſen auch beilegen mc 
eben weil es die Natur felbit ift, welche diefe feite Kette gewoben- 
weshalb auch jeve Regierung, vie mehr ala dem Namen na 

däniſch fein will, vor allen Dingen diefes Band fichern u 
befeftigen und vie Schwächung deſſelben mit eiferfüchtiger Au 
merkſamkeit abwehren muß; — fo fann man ihn in di 
blinden und wüthenden Haſſe der Schleswig - Holfteiner fint: 
womit fie in diefer Berfammlung die dänifche Sprache verfolgt 

Der Trog, mit dem dieſe feinwollenden Deutfchen geg 
Recht, Vernunft und Billigfeit eiferten, tritt erft in das red 
Licht, wenn man damit wirklich deutſche Stimmen vergleic 
welche die Sache unparteiifch zu würdigen vermochten. S 
es ſcheint ſogar eine Forderung der Billigfeit, daß man ihı 
erwähnt, im Gegenfag zu jenem verworrenem Gejchrei u 
blinden Fanatismus, den böfen Einflüfterungen des laurend 
Aufruhrs. Wir rufen bier die bereits früher citirten Worte t 
Kieler und Göttinger Profeffors Georg Hanflen ins Gedädhtt 
zurüd. Dieſe haben ein ganz befonderes Gewicht, weil Hanf] 
durch mehrere vortreffliche ftatiftifche und topographiſche Arbeit 
über Theile Schleswigs dargethan hat, Daß er eine gema 
Kenntniß ver fchleswigfchen Verhältniſſe befigt: 

„Deo weniger ijt es einem Zweifel unterworfen, Daß 
den nördlichen Aemtern Schleswigs billigerweife die däniſt 
Sprache als ©erichtöfprache in ihr altes Recht wieder einz 
jegen fei. Hier werden alle öffentlichen Urkunden in ein 
Sprache ausgefertigt, Die das Volk im Allgemeinen nicht vr 
ſteht; dadurch find nicht allein vie Einzelnen in ihren eigen 

gpeiegenbeiten den Mnmündigen gleichgeftellt und allen Tä 
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ſchungen und Mißverſtändniſſen bingegeben, fontern auch die 
Wolhsgerichte find zu leeren Sormen herabgefunken, uud eine 
Würkfeme Sheilnahme des Volks an der Werwaltung der Gemeinde- 
an gelegenheiten ift unter ſolchen Amſtänden nicht denkbar 1). 
Noch Träftiger erhob ter Paftor Harms in Kiel, ein ge- 
bornr Dithmarfcher, feine beredte Stimme gegen die Unver- 
manft und Ungerechtigkeit Der Deutjchthümler. Er äußerte ſich 


Fo Igendermanßen: 

„So bat man gethan, veutfche Geſetzes- und deutſche 
Serihtsfprache vor und mit Dänen geführt feit Jahrhunderten, 
un mag Das noch laut fagen! So bat man gethan, die Res 
Tigion und das Recht, von Gott zufammengefügt, menſchen⸗ 
mädchtig geſchieden, Die gute That und die Mifjethat, beide anders 
bemunet als fie heißen in Gottes Wort! Sp hat man gethan, 
dem armen Unglüdlichen, der vor Gericht ſtand, ſchuldig oder 
unſchuldig, nicht willen laffen, warum es ſich handele, ob er ven 
Kopf auf den Block legen, over ein Paar Jahre das Spinnrad 
drehen folle; und er Tonnte auch das milde Urtheil, das füße 
Wort Gnade, nicht in feiner Sprache. vernehmen! Das fol 
fir Cultur gelten, die auf willenfchaftliche Bildung beruht, das 
Kefultat biutiger, Durch Jahrhunderte dauernder Kämpfe feyn? 
Virklich fo fpricht man“ 2). 

— — — 0. 

1) Ebenſo ſtark äußert ſich ein angefehener bolfteinifcher Rechtsgelehrter, 
C. B. v. Schirach, Mitglied des Oberappellationsgerichts tn 
Kiel, in einer Schrift: „Ueber die Reform des Strafverfahrens“, 
Kiel 1843, ©. 29. Anm. und S. 53, gegen den Mißbrauch deut- 
her Berbörprotocolle in dänifchredenden Gegenden; vergl. oben 
S. 204, Anm.1. Seine Aeußerungen find vollftändig angeführt in 
Paulſens Saml. Efrifter, 1 Bd., ©. 3235 —26. Ebenda Bd. 2, 
S. 668—69 werden auf ähnliche Aeußerungen eines andern Mit- 

a, Bliedes des Kieler Oberappellationsgerichts, 3. Niffen, vertiefen. 
> Kieler Correfpondenz- Blatt, Ro. 64-65, 22 Juli 1840, ©. 263, 
Die legten Worte beziehen jich auf einige alberne Behauptungen des 
Adbdvocaten Heiberg in einer früberen Nummer deſſelben Blattes (an- 
Seführt oben S.246, Anm. 1), daß es eine der Segnungen der fort- 
Tchreitenden Eultur fei, daß die Schleswiger deutſche Rechtefprache 
erfalten hätten. — Auch einige Aeußerungen von Henrik Steffens 
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Die gehäflige Stimmung gegen. alles Dänifche, melde 
ver Verhandlung und dem Antrage auf Zurüdnahme des Sp 


verdienen bier angeführt zu werden. Sein Bater war deut 
fetne Mutter dänifch, er felbft in Norwegen geboren, in Dänen 
erzogen und wiflenfchaftlich gebildet; als Schriftfteller und Gelebr 
wirkte er vorzugsmweife in Deutſchland. Ein Mann, deifen Reber 
verhältniffe fih fo eigenthümlich geftaltet hatten, mag wohl 
einem Streite zwifchen Deutfh und Däniſch eine gültige Stim- 
baben. Sin feinem Werke: „Mas tch erlebte”, im 5ten Bande, E 
1842 erichten, und alfo gefchrieben war unter dem Eindrude TC 
Verhandlungen der legten ſchleswigſchen Stündeverfammlungen u: 
der darauf folgenden Discuffion in deutichen und ſchleswig-bolſteir 
fhen Blättern und Flugfchriften, äußert Steffens fih ©. 240 fc 
gendermaßen: „Sn den leßtgenannten Gegenden (wo die däniſt 
Sprache nur als untergeorbnete Volksſprache übrig geblieben) w 
“nun das däntfche Volk unter einer däniſchen Herrfchaft in die fe 
fame Lage verfet, daß der Gottespienft, fo wie bie Gerichtsverhan 
lungen, in einer Sprache ftattfanden, die das Volk nicht verfteht. T 
Dänen beflagten fid) darüber, und dem Könige des Landes we 
die Frage vorgelegt, ob die eingedrungenen Prediger, Schufleh 
und Beamten däniſch, oder das noch däniſche Bolt unt 
däniſcher Herrſchaft deutfch lernen follten? Obgleich 
zugeftanden werben muß, daß die Verbindung dieſer Gegenden & 
den Herzogthümern, befonders die gemeinfchaftliche Admtiniftratä 
und Jurisdiction, Schwierigkeiten hervorruft: fo ſcheint da 
die Forderung an einen däniſchen König geriät 
etne noch lebende, und wenn aud zurüdgepräng 
doch berauszubtildende Wurzel der Nattonalttät 
vernichten, eine völlig ungereimte zu fein, und» 
Nechts wegen von dem däniſchen Bolfe mit Entſchiede 
heit abzuweiſen.“ Steffens mahnt dann die Deutſchen darc 
daß fie allen Grund haben, die nordifche Sprache und Nationali 
zu ehren und zu achten, wo nicht zu Tieben, da die altnorbif 
Sprade, Mythologie und uralte Literatur Schäße enthalten, 
denen die Deutfchen ihre Zuflucht neogmen müſſen, wenn die eign 
armfeligen Düellen für altveutihe Sprade und Gefchichte v 
fiegen. Diefe Aeußerungen, als nur Deutiche betreffend, üb 
geben wir bier; fie können am angeführten Orte von Deutid 
nachgelefen werben. Nur feine Schlußworte wollen wir noch a 
führen: „Die Dänen Baben in jenen Grenzprovinz 


reſeripis zum Vorſchein kam, bekundete ſich außerdem noch durch 
Mehrere Ausbrüche ähnlicher Art, namentlich durch zwei Vor⸗ 
ſchläge, deren einer gegen die däniſche Ständezeitung gerichtet 
war, ter andere gegen die Anftelung von Tänijchen Predigern 
in Schleswig. 

Der Advocat Storm fohlug vor, man möge beim Könige 
darauf antragen, daß der dänifche Abtrud der Ständezeitung 
künftig wegfalle. Die däniſchredenden und vänifchgefinnten Depu⸗ 
tirten fuchten vergebens zu verhindern, Daß in dieſer Sade 
eine Commitee gewählt werde; die Wahl einer Eommitee ward 
mit 32 Stimmen gegen 7 bejchloffen. Bei diefer Verhandlung 
that der Prinz von Auguftenburg die unverfchämte Aeußerung, 

daß nicht mehr Gründe dafür fprächen, die Ständezeitung auf 
Dinifcy herauszugeben für die dänischen Schleswiger, als auf 
Franzöſiſch für die in Schleswig „anfäfligen Franzoſen.“ Die 
Majorität in diefer Commitee, der Prinz von Auguftenburg und 
ber Advocat Storm, kamen wirklich mit dem Vorſchlage: „bie 
Hochverehrliche Verſammlung wolle befchließen, Se. Königliche 
Rajeſtät in einer alerunterthänigften Petition zu erfuchen, daß 
der dänische Abdruck der Schleswigfchen Ständezeitung Fünftig 
begfallen möge.” Nis Lorenzen, als der dritte in der Com— 
nitee, gab natürlich fein Minoritätspotum ab. Bei der folgen- 
ten Verhandlung ftellte der Herzog von Auguftenburg, der für | 
„einen Freund der däniſchen Sprache” (!) gelten wollte, das 
Amendement, daß die däniſche Ständezeitung doch bedingungs- 
weiſe ſollte erſcheinen dürfen, wenn ſich nämlich die Zahl von 
wenigſtens 50 Subſcribenten in Nordſchleswig fände, und jeder 
derſelben ſpäteſtens 14 Tage nach Eröffnung ver Stände fich 
m 
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miht bloß ein Äußeres, mit den geſchichtlichen Verän— 
Derungen wechſelndes Recht zu verfechten, vielmehr 
ein geiftiges, defien Angriff zugleich den innerften 
Mern des nationalen Daſeins verletzend trifft.“ 


fehriftlih an den Präfiventen wende und Die bänifche Zeitung 
begehre. Dies ging dur mit 32 Stimmen gegen 7. Die 
Minorität war jedoch keineswegs zufrieden mit diefer Gnade 
von Seiten des Herzogs und der Verfammlung; fie meinte, 
wenn die Stände- Anoronung die Veröffentlichung der Ver- 
bandlungen gebiete, jo hätten die dänifchrevdenden Bewohner des 
Landes, weldye weit zahlreicher feien, ale die deutſchredenden, 
ein unbedingtes Recht, eine Ständezeitung in ihrer Sprache zu 
fordern. Ein Minoritätsnotum diefes Inhalts ward an den 
König eingefandt 1). 

Bei derfelben Gelegenheit hörte man vom Prediger Lorens 
zen in Adelby eine Aeußerung, die beachtet zu werden verdient. 
Als Nis Lorenzen von Lilholt einen däniſchen Vortrag gehalten 
hatte, erhob Lorenzen von Avelby ſich und fagte: „Es ſei Doc 
zu wünfchen, daß die Vorträge in der Verfammlung in einer 
den Mitgliedern verſtändlichen Spracde gehalten würden; er 
geftehe aber, daß er von dem Vortrage des Vorredners kein 
Wort verftanden habe.” Diefe Worte famen vun Dem Prediger 
der Gemeinde Adelby, wo Dänifch allgemein geredet wurde, 
und melde viele Mitglieder zählte, Die fein Deutſch verftanvden. 
Daß aber ein Mann, der Prediger und Seelforger einer ſolchen 
Gemeinde war, fi auf dieſe Weife äußern durfte, ohne einen 
fo verben Verweis zu erhalten, daß er Fünftig feine Schande 
nicht mehr. zur Schau trug, fchildert ung, ftärfer als Worte 
es vermögen, Die VBeichaffenheit Diefer Verſammlung, welche eine 
iibertwiegend dänifche Landfchaft repräfentiren follte. Lorenzen 
war überdies vom Könige gewähltes Mitglied der Stände, und 
obgleich er ſich auf dieſe Weiſe in der Verſammlung hervor⸗ 
that, wählte Chriſtian der Achte ihn dennoch aufs Neue in der 


au — 


1) Schlesw. Ständezeitg. 1840, ©. 14. 45—50. 707 — 15. 787. 
2te8 Beilngenbeft, S. 399 flag. 678 fla. 
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nüchiten Wahlperiode. Lorenzen war aufs Eugſte mit Dem 
Derzoge von Auguftenburg allitrt und einer feiner thätigſten 
amd abgefeimteften Helfeshelfer 1). 

Mit Rüdficht auf die Spätere Wentung der Dinge heben wir 
nod hervor, daß Salch als Präſident der Verſammlung bet dieſer 
Gelegenheit äußerte: „Allerdings würde es von Dem Ermeſſen 
eines Seven abhängen müffen, ſich der deutſchen oder däniſchen 
Sprache zu bedienen”, wobei er darauf verwies, daß auch 
früher dänifche Vorträge in der Verfammlung gehalten feien 2). 

Wir haben früher Das Refeript Friedrich des Sechſten som 
9 Nov. 1811 Cbefannt gemacht ven I Nov.) erwähnt, welches 
das Anrecht der Kopenhagener theulogifchen Candidaten auf 
ſchleswigſche Bedienungen beftätigte und den Schleswigern ein 
Ehnliches Recht im SKönigreiche zuficherte. Ebenfalls if nach⸗ 
gewieſen worden, Daß dies Nefeript nichts Neues einführte, 
fondern nur eine nähere Belräftigung und Beſtimmung veflen 
enthielt, was fchon von Alters ber beftanten hatte 3). Da aber 
das Streben ver Schleswig-Holfteiner jetzt noch entfchiedener 
als früher darauf ausging, jedes Band zwijchen Schleswig und 
dem übrigen Dänemark zu löfen und zu zerreißen, richteten fie 
mit vollem Hafle ihre Angriffe gegen das genannte Reicript. 
Eiree Anzahl Prediger wandte fi) mit dem Antrage an Die 
Stünve, daß fie mittelft einer Petition an ten König die Auf 
bebung des Reſcripts vom 5 Nov. 1811 zu erwirken ſuchen 
Möchten. Am Geſuche hatte man auch nicht verfäumt, Darauf 

bimzuweiſen, daß das Nefeript eine Kränkung der Landesprivi⸗ 
— — 
1) 


Wer genauere Bekanntſchaft mit dem beſagten Lorenzen zu machen 
wünſcht, den verweiſen wir auf Wegener, der Herzog von Auguſten⸗ 
Burg, S. 33-26. 31. 36. 47. 55..56. 59. 63. 64. 67. 68. 72, 
29 59. 108. 141—142. 157. 174. 177—178. 181. 212. 
3) Schlesw. Ständezeit. 1840, ©. 50. 
Siehe Thl. 1, S. 396. 406 u. 407. 
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legien von 1460 enthalte „gegeben von König Chriftian © 
Erften, und faft von allen fpäteren Regenten Ddiefer Lande 5 
auf Frederik (sic) den Sechften herab confirmirt” (11), befonden 
aber hoben ſie hervor, daß fie im Vergleich mit den Koper 
bagener Candidaten im Nachtheile wären, theils weil va 
Character - Syitem beim Kopenhagener Eramen ein anderes fe 
als in Schleswig, theils weil das Kieler Eramen vermeintit: 
firenger fei, als das Kopenhagener I). Beide diefe Ungletd 
heiten hätten jedoch von den Schleswigern felbft gehoben we: 
den fünnen, wenn fie fich entichloffen hätten, Tünftig nicht | 
Kiel, fonvdern in Kopenhagen zu ſtudiren, das einzig Natürkid 
und Richtige für alle diejenigen, welche Anftellung im vänifd 
redenden Theile Schleswigs wünfchten; — jedenfalls wäre ı 
genligend gewefen, auf eine Veränderung des Eharacter-Spftem 
anzutragen. Aber ihr Gefuch ging viel weiter. Sie begehrte 
nämlich die völlige Aufhebung des Referipts vom 5 Nov. 181 
und anftatt deſſen die Beitimmung, daß fünftighin Keine 
weder Däne noch „Schleswig-Holfteiner” ein Predigeramt 1 
Schleswig befleiven dürfe, ver fich nicht dem frhleswigjche 
Oberconfiftortal= Eramen unterworfen habe. Die muthmaßliche 
Folgen einer derartigen Beltimmung waren leicht Yorausza 
ſehen. Wenn der Weg zu geiftlichen Nemtern in Schlesw— 
durch die ſchleswigſche Examens-Commiſſion geben ſollte (re 
nicht einmal mehr fchleswigich, fondern feit 1834 für Schlesw 
und Holftein gemeinfam war), fo wären damit die Studirende 
aus dem Königreiche fat ausgejchloffen geweſen. Ein bever 
tungsvolles Band zwifchen Schleswig und dem übrigen Däne 
marf, das ſich noch im Paufe der Zeiten gehalten hatte, wä— 
zerriffen worden; und ber däniſchredende Theil Schleswige — 


1) Daß diefe Behauptung unrichtig fei, ward von der tbeologifche 
Facultät in Kopenhagen nachgewieſen; fiehe „Ny Collegialtidend 
1842, ©. 763—64. 


ſe Lbſt Torning⸗Lehn, Als und Aero waren mit einbefaßt in dem 
DM rritrage der Prediger aus der Probſtei Zondern, fo wie in der 
P etition der Stände — würden anſtatt bänifchredender und 
Deknichgefinnter Prediger noch mehr als früher deutjchredende 
are) Schleswig holiteiniich gefinnte Seelforger erhalten haben. 
&s it nämlich allgemein befannt, Daß die gejeplich befohlene 
Prüfung im Dänifchen früher vom Oberconfiftorium und jetzt 
o.n der Examens-Commiſſion jo leicht genommen wurde, daß 
es an Bernachläffigung gränzte; ebenfo wohl wiſſen wir, daß 
Diele der deutfchgebilveten Prediger die Dänifche Sprache, felbft 
wenn fie Diefelbe verftanten, Dennoch gering achteten, und nur 
nothgedrungen in ihren Gemeinden anwandten. Wenn. dem- 
nach die ſchleswig-holſteiniſche Auffaſſung in dem Antrage ber 
Prediger keineswegs verftedt herbortrat, fo ward dennoch das 
feparatiftifche Moment noch mehr hervorgehoben und ohne 
Schen zum Hauptpunkte gemacht von demjenigen, der ben 
Antrag vorgebracht und unterftügt hatte, dem Paftor Lorenzen 
San Adelby. Er erklärte, die „Nationalität des Herzogthume 
jet in Gefahr, wenn dänifche Prediger in Nordſchleswig anges 
Rellt würden; „dies glaube er befonders hervorheben zu müſſen“!- 
Er ſelbſt nebſt dem öfter genannten Probſten Boyſen und dem 
Dbergerichtsrath Graf Moltke wurden in eine Commitee 
gewählt, und nicht nur Der Yon diefer abgegebene Bericht, 
ſondern auch die Petition der Berfammlung an den König ſchloß 
die Reihe ver motivirenten Gründe mit den Worten: „befon= 
der s in Betracht defjen, daß die häufige Anftellung von Dänen 
Mr ben Herzogthümern auf die Nationalität einen nachtheiligen 
Einfluß hat“!! Man müßte es eine Dummheit nennen, wäre es 
archt cine Unverſchämtheit 1). 


— —— 


Schlesw. Ständezeit. 1840, ©. 36, 153—158, 2tes Beilagenheft 
©, 180-81. 558. Durch Königl. Reſolution vom 29 Juni 1842 


Natürlich fehlte es in dieſer Verſammlung nicht an eine 


Petition um Vereinigung der fchleswigichen und bolftenikem 
Stänte; fie warb mit 33 gegen 7 Stimmen angenomme m 
Dagegen blieb ver Antrag des Advocaten Gülich auf eier 
förmlich conftitutionele „Schleswig - Holfteiniiche VBerfafungg 
ohne Erfolg. Diefe Berfaffung follte nicht bloß die nah „ve 
Randesgrundsertrage son 1A60 und deſſen tapferer Berbeferng*, 


fontern auch die nırch „tem 13ten Artikel der Buntesarte uud 
ven Erflärungen ver deutſchen Regierungen in Betreff der land⸗ 
Hänviichen Rechte vom 18 Nov. 1814” ven Schleswig: Hals 


fteinern zuftehenden Rechte enthalten; die Gerechtſame, meinte 
Gülich, hätten gleiche Gültigkeit für Schleswig wie für Hab | 


ftein, weil Schleswig nach der allgemeinen Ständeanordnung 
vom 28 Mai 1831 feiner Snterpretation zufolge diefelbe Ders 
faflung haben folle, wie Holftein. Aber ver treue Freund dei 
Herzogs, Paltor Lorenzen von Adelby, ſowie mehrere Riiter 
und enbli der Herzog von Auguftenburg felbit, befämpfter 
diefen Vortrag fo tapfer, daß Gülich troß aller Beredfamkel 
nur 16 Stimmen für Die Wahl einer Commitee gewinnen fonnk. 


Der Borfchlag fiel Durch, nicht weil er ſchleswig⸗ Pt | 


fondern weil er conftitutionel war N). 


wurden zweckmäßige Beltimmungen getroffen, um bie Gleiche 

im Character- Spyftem beider Eramina herzuftellen. Die übrige 

Beſchwerden wurden abgemiefen. Siehe „Ny Collegialtidende“ 1882, 

©. 766. Vergl. Bekanntmachung an die Stände vom 3 Ort. BL. 
1) Schlesw. Ztändezeit. 1840, &. 259. 20634. 
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XV. 
Der Prinz von Auguſtenburg wird zum Statthalter und commanbi- 
renden General in Schleswig und Holflein, und Graf Joſeph Revent- 
lomw-Eriminil zum Präfidenten der fchlesmwig-bolfteinifchen Kanzelei und 
Königlichen Ständecommiffartus ernannt. Die vierte fchleswigfche 
Stänveserfammlung 1842. Die flaatsaufldfende Partei tritt dreiſter, 
als früher gegen die Staats-Einheit und rüdfichtslofer gegen die däniſche 
Sprade auf. Es wird darauf angetragen, Schleswig in den beutfchen 
Bund aufnehmen zu laſſen; Vorſchlag zu einer „ſchleswig⸗bolſteiniſchen 
Landesflagge.” Peter Hfort Lorenzen wird von ber Verfammlung für 
ausgeichloffen erflärt, weil er „Däntfch redete und fortfuhr Däniſch 
zu reden.” Das Nefeript vom 2 December 1842. Der Graf Sofeph 
Reventlow-Criminil verfälfcht nach Verabredung mit dem Prinzen von 
Anguſtenburg die Königliche Mittheilung an die Stände, betreffend bie 
ſtaatsrechtliche Stellung Schleswigs. 


Werfen wir noch einen Blid auf den im Obigen von ung 
befchriebenen Zuftand in Schleswig. Der ganze Beamtenftand 
Bar von einem Oppofltionggeifte befeelt, der fie bald zum offnen 
Trotz gegen den Willen der Regierung verleitete, bald auf 
Ummegen berfelben entgegenarbeiten ließ; eine mächtige ſtaats⸗ 
auflöjende Partei war in voller Arbeit in der Preſſe, in ven 
Ständen, in den mannigfachen Verhältniffen des Prisatlebens, 
ja es war fogar bis in die höchſten Regierungskreiſe einge- 
drungen; bie däniſche Sprache, weldye das däniſche Volk dieſſeits 
und jenſeits der Königsau und des Belts ſo ſtark und feſt 
verknüpfte, daß das Band unauflöglich erſcheinen mußte, ſelbſt 
wenn alle andern Bande gelöft werden Tonnten, ward darum 
Nur um fo mehr ein Gegenftand des bitterften Hafjes; an ber 
Spige der Partei ftand ein ränfenoller Herzog, der Zag und 

Nacht auf Mittel ſann, das Ziel ſeines verbrecheriſchen Ehr⸗ 
geizes zu erreichen und ſich auf den Ruinen ſeines zerſtückelten 

Aterlandes einen Fürſtenthron zu bauen. Es tft nicht ſchwer 
Anzirgeben, welche Politif eine vernünftige Regierung unter 


folhen Umftänden zu befolgen hatte: ver widerſetzliche Beam⸗ 
tenftand mußte zum Gehorfam gezwungen, die Ungehorfamen 
entfernt werden; der Fürſt, welcher ſeine Stellung und ſeinen 
Einfluß mißbrauchte, um Ränke gegen den Staat zu ſpinnen, 
mußte genau bewacht, unſchädlich gemacht und zu der Einſicht 
gebracht werden, Daß er trotz feines Herzogstitels des Könige 
Unterthan fei fowohl wie ver Geringfte im Volke; die Geſetze, 
weldhe auf Widerftand fließen, mußten vor allen andern mi. 
unerjehütterlicher Seftigfeit vurchgeführt werden; endlich mußte 
die Schaar treuer dänischer Männer, welche der Auflöfung ento 
gegenarbeitete, und für ihr Vaterland und ihre Mutterſprac 
Fämpfte, von Seiten der Regierung offen unterftüßt, anerfanm 
und ermuntert werden. 

Wir haben bereits gefehen, daß Chriftian ver Achte,— om 
fchon er die dänische Nationalität in Schleswig zu ſchirmn— 
wünſchte und fehr wohl die Bedeutung berjelben für den Jmm 
fammenhalt des Ganzen kannte, diefer Politif nicht folgte. Di 
bewies er noch deutlicher, als man nach allem Vorhergehend 
zu erwarten berechtigt war, Durch Die Ernennung des Prinzen v 
Auguftenburg zum Statthalter und commandirenden General 
Schleswig und Holftein (im Frühjahr 1842). Dies war glei 
fam ein Donnerfchlag bei klarem Himmel; Niemand verfta 
den König. Während die wichtigften Staatsintereffen gebote= 
die höchſte Gewalt in Schleswig einem Manne anzuvertrau 
der mit Aufrichtigfeit und Eifer Die dänische Sprache in Schle— 
wig befrhirmen und die ihr neulich eingeräumten Gerechtſac 
forgfam überwachen würde, der feinen ganzen Einfluß dar 
verwenven würde, tie Verbintung Schleewige und Dänemar 
zu befeftigen, vie flaatsauflöfenden Beftrebungen zu befämpf — 
und die Fäden zu zerreißen, die überall von einem liftigen Er ” 
prätendenten gejponnen wurden: fo übergab jest Chriſtian = 
Achte dieſe Gewalt einem Manne, der in den Ständen die Ein 


führung däntfcher Nechts- und Adminiſtrationsſprache im Däni- 
ſchen Schleswig aufs Aeußerſte bekämpft hatte, ver in feche 
vollen Jahren mit fteigenvder Heftigfeit gegen Das Erfceinen 
einer däniſchen Ständezeitung geetfert, ver Dänemark ein frem- 
des Land und Kopenhagen eine unbedingt ausländiſche Stadt 
genannt, der für Die Vereinigung Der fchleswigjchen und hol- 
Reinifchen Stände geredet und gefchrieben, der verfichert hatte, 
daß „pie Ranvesprivilegien der Herzogthümer“ mit unauslöfch- 
licher Schrift in fein Herz gegraben feien, der endlich ein Bruder 
des Erbprätententen felbft und ein raftlofer Theilnchmer und 
Beförderer feiner Pläne war. Diefer Mann, mit Haß im 
Derzen und Aufruhr in Gedanken, erhielt von Chriftian dem 
Achten die höchſte civile und militäre Gewalt in Schleswig und 
Holſtein. Eine größere Verblendung ift kaum denkbar. Niemand 
bat bis jegt aufklären können, wie Chriftian der Achte mit - 
feinem Haren Verftande und unleugbarem Wohlwollen gegen das 
Däniſche ſich zu einem foldhen Schritte Fonnte verleiten laſſen. 
Zwei Minifter, nämlich der des Auswärtigen Krabbe-Cariſius, 
UND der Präſident Der fchleswig = holjteinijchen Sanzelei Otto 
Moltte, fanden ven vom Könige eingefchlagenen Weg fo vers 
derblich und in fo ſtarkem Witerfpruch mit ihrer Ueberzeugung, daß 
Re ihr Amt nieverlegten. Anftatt des erfleren ward nun H. Revent⸗ 
low⸗Criminil Miniſter des Auswärtigen; zum Präſidenten der 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Kanzelei ſchlug der Prinz von Auguſten⸗ 
burg dem Könige den Grafen Joſeph Reventlow-Criminil vor, 
welcher denn auch gewählt wurde und ſich ſowohl in dieſer 
Eigenſchaft als in der eines Ständecommiſſarius des Ver— 
trauens würdig zeigte, das der Prinz in ihn geſetzt hatte. 
Spater bewies der Graf auf noch eclatantere Weife, wie wohl 
der Prinz und wie fchlecht der König feine Leute Faunte. Im 
Jahre 1846 ward er als Oberpräſident nach Altona verſetzt, 
m März 1848 ſchloß er ſich der Aufruhrs-Regierung an und 
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empfing vom Altane Des Altonaer Rathhauſes die einrüdende 
preußijchen Zruppen mit einer Bewillkommnungsrede. Um da 
Syſtem vollitändig zu machen, fchlug der Prinz dem König 
vor, 8 bis 12 tüchtige Männer aus Holftein nach Kopenhage 
zu berufen, um Sofeph Criminil dort zur Hand zu geben. 
Düftere Ahnungen begannen jebt die Bruft mancher Däne 
zu erfüllen; traurige Zeiten mußten für Dänemark bereinbrecher 
Diele fühlten es mehr oder weniger Far, Ehriftian Paulfen fu 
es vorher und ſprach es aus „es endigt mit Aufrupr”! 
fchrieb am 12 October 1842: „Es fteht vielleicht zu erwarte 
dag die Aufrechthaltung des Reiches in der nächften Zuhra 
Anftrengungen fordern wird, gleich denen der Bürgerfriege | 
14ten Sahrhundert und während des Bündniſſes zwiſchen De 
Haufe Gottorp und Schweden im 1Tten und 18ten Zahrkasi 
dert ..... Was fol aber aus Schleswig werden, wenn 
von der Verbindung mit Dänemarf losgetrennt it, und w 
aus Dünemarf ohne Schleswig, feinem natürlichen Glied« 
Kann es dann feine Königsfrone tragen? Und wenn nid 
weshalb frhirmt man nicht beffer Diejenigen Bande, Die ©‘ 
Reich zufammenhalten? Sedenfalls ift Die Eriftenz des däniſch 
Dolhs, als eines Zweigs des großen ſtandinaviſchen Stamm 
gefichert: ein Volk, das für feine Nationalität eben und fterb 
will, läßt Gott nicht finfen! und das Dänifche hat in der Stur 
der Gefahr Bemweife davon gegeben; wir fennen feine Baterlan E 
liebe und ein Funke derfelben glüht auch in unferer Bruſt“ H- 
In der That machte die im Herbfte 1842 zufammentretez 
vierte ſchleswigſche Ständeverfammlung einige mächtige Schri ® 
um feinem Ziele, dem Aufruhre, näher zu fommen. Aber & 
fonnte man Anderes erwarten, wenn die Regierung felbf 
unbegreiflihe Mißgriffe beging und in ihrer Verblenduug BE 








1) Rergl. das dänifche Original in Paulfens Saml. Strifter, 19), S. & 
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Staatsfhiff in vie jhäumende Brandung und gegen zerichmet- 
termde Klippen ſteuerte. In dieſer Verfammlung wurde eine 
Renge von Vorfchlägen gemacht, die an ftaatsfeindficher und 
paratiftifcher Tendenz einander überboten 1). In der Moreffe 
an den König ward Schleswig als ein deutfches Herzogthum 
bezeichnet, Die Aufnahme dejjelben in den deutſchen Bund ward 
vorgeichlagen, die Abichaffung Ter däniſchen Cocarde und Des 
dannebrogs als Flagge fammt Einführung „einer Schleswig: 
Holfeinifchen Landesflagge” beantragt, ferner die Trennung 
der „Herzoglih Schleewig- Holfteinifchen Finanzen von den 
MWuiglich Dänifchen Finanzen”, die Errichtung einer Militair- 
Academie in Rendsburg zur Bildung fchleswig = holfteinifcher 
Öfficiere; Dagegen wurden nüßliche und dem Pande erfprieß- 
Ihe Unternehmungen abgewieſen, fobald man etwas „Däniſches“ 
m ihnen fand u. ſ. w. So weit war noch Feine der früheren 
Berfammlungen in ihren Forderungen gegangen; der wieder⸗ 
holte Antrag auf Vereinigung der ſchleswigſchen und holſtei⸗ 
afchen Stänte war jegt nur eine geringfügige Sache, die neben 
dem Uebrigen kaum weitere Aufmerfjamfeit erregte. Alle dieſe 
Anträge vrüdten die Stimmung und das Streben ber herr⸗ 
ſchenden Partei aus, aber es beruhte auf einer Berechnung der 
Umpflinde, ob ein Vorſchlag gefördert und zur Petition gemacht 


— 
— “ 


%) Mit ver vierten Berfammlung begann eine neue Wahlperiode. Die 
meiften älteren Mitglieder wurden aufs Neue gewählt, zugleich 
Aber traten neue Mitglieder ein, worunter der Advocat Befeler, der 
nebft: dem wiedergewäblten Advocaten Gülich (DVicepräfident) eine 
Wichtige Rolle ſpielte; ferner die Advocaten Lübbes und Rönnen- 

. amp, der Landinipector Tiedemann, Canzeleifecretair Clauffen, 
Negierungsrath Lüders; auch der Harbesvogt Dr. Steffens tn 
Norburg ward Mitglied der Verſammlung, fowte Die Gutsbeſitzer 
Sittel, Dr. Weber von Rofentranz und Aagefen von Gelting 
Canftatt Suftizratb Sasperfen). Peter Hjort Lorenzen, der 1840 
QAusgetreten war, ward nad einem bartnädigen Kampfe in Son- 
Derburg wiedergewählt. 

19 * 


292 


oder bis auf gelegnere Zeit aufgefrhoben werden follte. In diefer 
Beziehung übte der Herzog von Auguftenburg vielen Einfluß 
auf die Taktif der Verfammlung; er gab die Parole durd 
feinen getreuen Freund, Lorenzen von Adelby. 

Wenn die politifche Bedeutung der Ernennung Des Prinzen 
von Auguftenburg und Grafen Joſeph Eriminil zu ihren hoben 
Poften dem Könige anfangs nicht Far war, fo mußte Die 
deutſchgeſinnte feparatiftifche Majorität der Ständeverfammlung 
ihn bald eines Beſſeren belehren, indem fie fogleich in einer 
der erften Sitzungen eine Adreſſe votirte, um ihm für Die Wahl 
diefer Männer zu danken, wobei Schleswig ausdrüdlich als 
deutfches Herzogthum geftempelt wurde. „Wir betrachten es“ — 
heißt es bier, — „als einen befonderen Beweis der Königlichen 
Huld, daß Allerhöchftdiefelben neuerdings an die Spite ber - 
Bermwaltung Per deutfchen Herzogthümer Männer berufen haben, 
welche zu den feinigen zu rechnen Das Vaterland ftolz if, 
welchen tie Herzen Der Bewohner deſſelben entgegenfchlagen.” 
Ein Hinweis auf die „Landesrechte” findet fich natürlich auch 
in Diefer Adreſſe. Man glaube ja nicht, daß die Bezeichnung 
Schleswigs als „deutſch“ nur zufällig und ohne Abficht in die 
Adreſſe kam; im Gegentheil, der Ausdruck ward erft nach einer 
heftigen Debatte und nad fürmlicher Abftimmung aufgenommen 
mit 30 Stimmen gegen 9; fo flarf war die feparatiftifche 
Partei fogleich von Anfang an. 

Falck, der auch diefes Mal präſidirte, ſank ftet3 tiefer in 
das Neb des Herzogs von Auguftenburg. Wenn früher Jemand 
Schleswig gelegentlidy als deutſch bezeichnet hatte, pflegte Falk 
aufzutreten und dieſe Bezeichnung als völlig unpaffend zuridz 
zumeifen. Jetzt fand er die Benennung ſehr paſſend und ſuch d 
fie mit Gründen zu ſtützen! 1). Uebrigens ereignefe ſich bei ein, 


1) Schleswigfche Ständezeitung 1842, ©. 97—99. 
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Adrefje ein Fomifcher Unfall; Advocat Befeler, der dieſelbe nach 
den vielen angenommenen Amendements redigiren jollte, vergaß 
in der Eile hinter „Pandesrechte” die wichtigen Worte „in den 
Herzogthümern Schleswig und Holftein.” Er entjchuldigte ſich 
bei ver Verfammlung und beflagte fehr, was geſchehen, tröftete 
jedoch fich und feine Freunde damit, ter König werde „aus 
dem ganzen tenor der Adreſſe“ jchon erfehen, was fie meinten. 
Sehr hezeichnend für die Verſammlung war die Verhand— 
lung betreffend Schleswigs Aufnahme in den deutſchen Bund. 
Man ftand an der Schwelle des Aufruhrs und hatte die grüßte 
Luft hineinzutreten, aber wagte Doch noch nicht den entfcheiden- 
den Schritt zu tbun. Der Herzog von Auguftenburg hatte noch 
feine Bedenklichkeiten und brauchte namentlich Paftor Lorenzen 
son Avelby, um zu moderiren und zu dämpfen. Der Advocat 
Befeler, ver ſich bereits in der Adrefje- Discuffion ausgezeichnet 
hatte, war Bannerführer, und gab während diefer Verhand— 
lungen gegrünvete Hoffnung, dag man in ihm einft, wenn die 
Zeit ver Reife füme, einen Führer oder mwenigftend einen Für- 
jprecher des Aufruhrs finden werde. Mit dem Antrage auf 
Schleswigs Einverleibung in Deutjchland hatte es folgende 
Bewandtnif. Der Konig trug ſich damals mit dem Plane, 
größere Einheit im Reiche zuwege zu bringen und wollte zu 
dem Ende eine Verſammlung für den ganzen Staat bilden, 
beftehend aus Delegirten der beſonderen Ständeverſammlungen; 
über dieſen Plan hatte er das Bedenken der Stände verlangt. 
Die Majorität der in dieſer Sache erwählten Commitee (die 
Advocaten Beſeler und Gülich) ſprachen ſich entſchieden gegen 
eine ſolche Inſtitution aus, die Minorität (der Kloſterprobſt 
Reventlow) wollte ſie nicht empfehlen. Die Majorität war 
dagegen, weil die vom Könige erſtrebte Entwicklung zur Reichs⸗ 
einheit den Wünſchen der ſchleswig-holſteiniſchen Faction 
entgegen war; ſie wünſchte vielmehr Schleswigs Einheit mit 
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Holftein, und um vieje deſto leichter zu bewerkftelligen, mußte 
man nicht an eine Geſammtſtaats-Verfaſſung denken, ſondern 
an die Aufnahme Schleswigs in den deutſchen Bund. „Sollte 
aber“, heißt es in dem Bedenken der Majvrität, „ver Anſicht 
Raum gegeben werden Tünnen, daß, weil Schleswig ein nicht 
zu ven Bundeslanden gehöriges Herzogthum fei, die Vertreter 
jedes einzelnen Herzogthums in abgejonderter Verfammlung 


tagen müßten, fo würde die fernere mwünfchenswerthe Entwide- 


lung darin beftehen, daß Se. Majeftät auch ald Herzog von 
Schleswig dem deutfchen Bunde beizutreten Die Entſchließung zu 
fallen geruhten”, ein Schritt, weldyer von Seiten des Bunvdes 
(wie hinzugefügt wird) nicht das geringfte Hinderniß treffen 
würde. Weiter: „Dazu fommt ferner, daß ein ſolcher Schritt 
unfers erhabenen Landesherrn in feinen Folgen am Mehrften 
geeignet wäre vie beflagenswerthe DVerftimmung zwilchen dem 
dänischen Volk und den Bewohnern ver Herzogthümer zu vers 
bannen!” Und endlih: „Das deutſche Herzogthum würde anf 
ſolche Weife durch die Huld feines Landesherrn gemeinfchaftlid 
mit Holftein zu dem großen Mutterlande in die wünfchensmwerthe 
Stellung gerathen, ohne daß die vollfommene Souverainität 
Sr. Königlichen Majeftät dadurch im Allergeringften beeinträck 
tigt würde”! Zum Schluſſe it dann noch etwas dic Rede os 
ter „Kraft von vierzig Millionen Deutjchen” und „Deutf« 
lands großer Zufunft“. Während ver Debatten im StänY 
ſaale prälupdirte Bejeler in Zönen, die erft im Sahre 1 
vol austönten, wie 3. B.: „Die Dänen hätten unfern Herz 
in ihrer Mitte, darin beitände Die Gefahr. Der Anſch' 
Schleswigs an den Deutjchen Bund würde dazu beitragen, 
Sicherheit zu gewähren, denn Die Kräfte beider fo Yereinig 
Herzogthümer wären der Kraft des Königreichs gleich.” ‘ 
Königreich Dänemarf wird an Skandinavien verwieſen; 
Zukunft Schleswigs ſei ficher eine rein deutſche.“ Man f 
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berzengung gefommen „Daß die Eider nicht Deutfchlande 
»ſei.“ Auch drohte Beſeler damit, daß Friedrich Bars 
‚ der irgendwo in der Nähe des Blocksberges fchlafen 
ufwachen würde, wenn Deutjchland nicht Schlesiwig bes 
Nis Lorenzen von Lilholt ftellte dem Kaifer Rothbart 
Danfle entgegen, und bat Beſeler nicht fo Taut zu 
Damit er nicht Holger Danſte wede 1). 
ber die Mehrzahl ver Berfammlung, und namentlich alle, 
er dem Einfluffe des Herzogs von Auguftenburg fanden, 
es noch nicht für zeitgemäß, um die Aufnahme Schles- 
n den deutſchen Bund zu petitioniren, und was Ders 
im Commitees Bebenfen vorfam, ward auf Lorenzen’s 
elby Vorschlag im Geſuche an den König ausgelaflen 2). 
schte auch eine Erklärung des Königlichen Commiſſarius 
beitragen, weldye die von den Advocaten hervorgerufene 
mg gleich einem fühlenden Pulver dämpfte, nämlich die 
ng im Namen des Königs, daß er weder Schlesiwig mit 
me vereinen noch in den deutſchen Bund eindverleiben 
Allerdings eine feltiame Erllärung von Seiten ber 
ng, indem bier die Vereinigung Schleswigs mit Dänes 
nd die Einverleibung deſſelben in Deutjchland einander 
Rellt werden; wenn man aber erwägt, daß ber Graf 
Criminil fpäter in dieſer DVerfammlung bei einer 


lesw. Stänbezeitung 1842, ©. 1072. 1694—95. 2te8 Beilagen heft 
127—29, 

z ber Herzog in den Ständen nicht für foldhe ertrauagante 
ſchläge wie Schleswigs Aufnahme in den deutfchen Bund, die 
ınung der „ſchleswig-holſteiniſchen“ Finanzen von ben däni⸗ 
uf. w. das Wort nahm oder wohl gar dagegen flimmte, 
erte ihn natürlich nicht, Diefelben in anonymen Zeitungs- 
feln zu empfehlen! Siehe Wegener, der Herzog von Auguften- 
I, ©. 58-59, mit den dafeldft unter 103—104 angeführten 
zerfungen. 
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ähnlichen Mitteilung vom Könige die Worte defjelben gröblidy 
verfälfchte, fo liegt ver Verdacht nahe, daß Das Königliche Wort 
in feinem Munde einige Umgeftaltung erlitten haben mag. 
Dagegen erklärte faft die ganze Verſammlung fich gegen 
tie vom Könige in Vorfehlag gebrachten Stände: Eommiteen. 
Der Herzog von Auguftenburg äußerte unter Anderm die Furcht, 
daß fich aus Diefen Commiteen leicht „ein ariftofratifches Inſti⸗ 
tut” entwideln könne, „ein Reichsrath“, der den Intereffen ver 
Regierung ebenfowohl als „ver Freiheit des Volle” gefährlich 
werden fünne. Sein Adjutant, der Harvesvogt Dr. Steffens 
antwortete hierauf wie gewöhnlich als Echo: „in den ſtändi⸗ 
chen Ausſchüſſen könne er ... mit dem Durchlauchtigen In⸗ 
haber der Virilſtimme nur den Keim eines Reichsraths, unſeli⸗ 
gen Andenkens, erblicken.“ — In der Petition an den König 
erklärte man, daß man feine mit Dänemark gemeinſchaftliche 
Stände-Commiteen wünſche, weil die däniſche Monarchie aus 
zwei ganz verſchiedenen Theilen beſtehe, Die nicht mehr mit ein- 
ander gemein hätten, wie 3. B. Ungarn mit den öftreichifchen 
Erblanden, Denn in Dänemark fei die lex regia Grundgefeß, 
in Schleswig dagegen „die Wahlfapitulation von 1460 und 
die zwifchen Dänemark und Schleswig-Holſtein gefchloffenen 
Unionsverträge, und — „im Sönigreiche wohnen Dänen, Die 
Herzogthiimer find teutſch.“ Dagegen wollte man eine für 
„beide Herzogthümer“ gemeinfame Verfaſſung auf Grundlage der 
„zandesrechte”. In Betreff dieſer „Yandesrechte” wird ver 
König auf Dahlmann verwiefen, um fich nähere Kenntniß zu 
verichaffen. „Die Ständeverfammlung” heißt es, kann auf die 
von Dahlmanns Meifterhband abgefaßte Vorftellung und Bitte 
von Prälaten und Nitterfchaft, betreffend die Erhaltung um 
Stärfung der gemeinfchaftlihen Verfaffung und uralten VEN, 
bindung der Herzogthümer Schleswig und Holftein, an 
Majeſtät ven Höchſtſeligen König, unterzeichnet zu Stiel J 
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Sten Oetober 1816, fich berufen.” Die Petition ward mit 
34 Stimmen gegen 5 angenommen 1). 

Derfelbe Geift, weldyer aus dieſer Petition fpricht, offen⸗ 

kart ſich auch in ter Berwerfung einer vom Könige vorgejchla- 
genen neuen Wechſel-Anordnung, Deren Der Handelſtand gar 
ſehr beturfte; ebenſo yetitionirte man gegen die vom Könige 
bereits genehmigte Errichtung einer Filialbank in Flensburg, 
eine Beranftaltung, die ebenfalls nur Das Beite Des fchlesiwig- 
fchen Handelsſtandes vor Augen hatte. Die große feparatiftifche 
und deutfchgefinnte Majorität ver. Berfammlung haßte im All⸗ 
gemeinen Alles, was däniſch war, felbft wenn es vortrefflich 
and nützlich erfeheinen mußte; bei diefer Gelegenheit machte 
ich aber befonters der Haß gegen Die Stadt Flensburg geltend, 
welche den meiften Vortheil von der Filialbant haben würde. 
Man haßte Alensburg, weil es dänifchgefinnt war und fich der 
Verbindung Scyleswigs mit Holftein widerſetzte. Ebenſo bezeich- 
nend mar eine Petition der Verſammlung an den Stönig, 
worin er gebeten wurte, daß das ſchleswigſche Kirchen- und 
Schulmwefen in Beziehung auf Verwaltung und Gefebgebung 
auch fernerhin von dem des Königreichs getrennt bleiben möchte. 
Den bierauf bezüglicdyen Vorſchlag machte ver mehrfach erwähnte 
Probſt Boyfen, wobei er von Lorenzen von Adelby unterftiigt 
ward; beide waren vom Könige erwählte Mitglieder. Diefe 
Befürchtung der Schleswig-Holfteiner hatte ihren Grund ledig— 
lid darin, daß ter König den Roeskilder und Wiburger Stän- 
den zu erfennen gegeben hatte, er werde in nähere Erwä- 
gung ziehen, wiefern es thunlich fei, das Kirchen- und Schul- 
weſen des ganzen Staats unter eine gemeinfame Oberbehörve 
zu bringen. 


— — —— 
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Die zahlreichen Schleswig-Holfteiner in ter vierten fl — 
wigichen Stänveverfammlung, mit Sofeph Eriminil zum Com 
mifjarius, Falck zum Präſidenten, Befeler, Gülih und dem 
Herzoge von Auguftenburg zu Führern Fonnten ſich ungeftörf : 
ihren feparatiftifchen Yüften und tollen Ertravagancen der Deuiſch⸗ 
thümelei hingeben. Ihre Freude und Harmonie wäre vollſtän⸗ 
dig geweſen, wenn nicht in allen Verhandlungen ein unange 
nehmer fchneidenter Mißton hörbar gewejen wäre, eine Stimme, 
bie ftetö an Das Recht der däniſchen Sprache und Nationalität, 
das Recht des dänischen Neiches und Königs mahnte, eime. 
Stimme, die fi zum Widerſpruch erhob, jedesmal wenn bie: ' 

Schleswig-Holfteiner die früheren oder die gegenwärtigen hiſtori⸗ 
ſchen und politifchen Verhältniffe Schleswigs auf den Kopf zu 
ftellen fuchten. Diefe Stimme fam von Peter Hiort Lorenzen, 
gewählt in Sonderburg. Sogleich vom erften Tage der dies— 
maligen Berfammlung an mies er fich als der unermüdliche 
Befämpfer der Schleswig: Holiteiner; er folgte ihnen Schritt 
für Schritt, begann mit ter Adreſſe-Debatte und ſchloß mit der 
legten Sache, die verhandelt wurte. Nirgents ließ er ihnen 
Ruhe, wenn fie mit ihren ftantsfeindlichen Plänen hervortraten 
oder die däniſche Nationalität des Landes zu verleugnen fuck 
ten over aus Haß gegen alles Dänifche fi Ten nüglichiten 
Beranftaltungen wiverfegten. Währent tes fortgejegten Kampfes 
fam es zu einem gewaltſamen Ausbruche, der die rückſichtsloſe 
Erbitterung der Schleswig=Holfteiner gegen alles Däniſche und 
ihre hochmüthige Geringfchäßung fremden Rechtes offenbarte. 
Obgleich die Verſammlung jchon weit genug gegangen war, 
übertraf fie fich doch bei tiefer Gelegenheit felbit; fie machte 
fich unvergeßlich in der Sprachgeſchichte Schleswigs. 

Den Anlaß zum Ausbruche gab ein Antrag von Dr. Gülich, 
unterftügt von Advocat Beſeler, dahin zielend, Daß Die Worte: 
„Danft Eiendom” (das Merkzeichen ver Schiffe, um im Auslande 


vbeweiſen zu können, daß ſie im däniſchen Staate zu Hauſe gehörten 
Und die däniſchen Schiffen zukommenden Begünſtigungen zu ges 
Hrgen berechtigt ſeien) getilgt und an ihre Stelle „Schleswig⸗ 
Holſteiniſches Cigenthum“ eingebrannt, fammt daß „baldigft“ „eine 
Schleswig Holfteinifche Landesflagge“ eingeführt werten möge. 
Als Vorwand diente eine Petition von einigen Schiffern und 
Schiffsrehdern in Apenrade, ohne Zweifel aber war biefelbe 
von Gülich jelbft veranlaßt, welcher in dieſer Stadt gewählt 
. war. Peter Hjort Lorenzen widerſetzte fich fogleich Diefem 
' &enfo unbegründeten als fredyen Antrage; mehrere flimmten 
iger bei und der Borfehlag warb abgemwiejen. Den einen Punkt 
des Antrages jedoch, welcher den Austrud „Danſt Eiendom“ 
betraf, brachte Gülich bei einer andern Sache wieder vor unter 
Form eined Amendements, und erreichte jo die Annahme des- 
: felben mit 28 Stimmen gegen 6. Vergebens redete P. 9. 
Lorenzen Dagegen und warnte die Verfammlung vor einem 
- folchen Beſchluſſe, ver nur die Einwohner deſſelben Staates 
entzweien fünne. Man antwortete nur mit perfünlichen Grob- 
heiten. Dr. Gülich ſchloß einen feiner Vorträge gegen den 
Ausdruck „Danſt Eiendom” mit den Worten: „Sort mit dem 
Stempel der Knechtſchaft“. Der Präſident Falck unterlieg ihn 
wegen dieſer Aeußerung zur Ordnung zu rufen, ebenjo ver- 
hielt der königliche Commifjarius Joſeph Criminil fi ſtumm. 
Erſt im weiteren Verlaufe der Debatte, als ein Mitglied ver 
Berfammlung, Graf Moltfe zu Grünholz, der feineswegs däniſch⸗ 
gefinnt, aber doc mehr loyal war als der königliche Commifja- 
rius, Außerte, daß er die Schlußworte Gülichs mit „tiefer 
Indignation“ vernommen babe, bemerkte der Commiffarius: 
„dieſer Ausdruck fei ihm entgangen; hätte er ihn aber gehört, 
fo würde er das verehrliche Präſidium fogleich erfucht haben, 
den Redner zur Ordnung zu rufen“. Sept hätte Falck eine 
Gelegenheit gehabt fich zu äußern, aber er blieb ſtumm. Uebri⸗ 
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gens fchien es mit ter Schwerhörigkeit tes Commiſſarins Die 
eigenthümliche Bewanttnig zu haben, daß fie eintrat,. wen 
beleidigende Aeußerungen gegen Dänemark vorfielen; folde 
waren nämlich mehrfadh in Der Verſammlung vorgefommm, 
ohne daß der Commiſſarius Einſprache tagegen erhoben hät. 
Sm Berlaufe der Disruffion überhäuften Die Schleswig-Heol⸗ 
feiner 9. H. Lorenzen mit den gröbjten perfönlichen Beleidi⸗ 
gungen, und zwar ohne Taf ein Ruf zur Ordnung Seite 
des Präfidenten erfolgte, wie tenn auch Zald bei vielen früberen 
Fällen es ruhig mit angehört hatte, wenn fie fich in ungebüße« 
lichen Invectiven gegen den Fürfprecher der däniſchen Sa 
ergingen. Nur als Einer 9. H. Lorenzen „unlautere Abfich 

beilegte, bemerkte Zald, es fei nicht erlaubt, von. Gefluung 
und Motiven zu reden. Als aber P. H. Lorenzen ſich g 

die grobe Beichuldigung zu vertheitigen begehrte, welche Jemand 
gegen ihn vorgebracht, Taf er nämlich als Volksrepräſentant 

gern wo möglich die Rechte Des Yandes mit Füßen treten wohl, 

verweigerte ter Präſident ihm in einer perjünlichen Angelegen⸗ 

beit das Wort unter tem Vorwande, daß er ſchon einmal 

geredet babe, und Niemand während der ES chlußverhandlmg 
zweimal reten dürfe 1). 

Aufgebracht über ven täglich fteigenden Hohn der deutſchen 
Partei gegen tie Nationalität, welcder die überwiegende Zahl 
der Landesbewohner angehörte, und Die groben perfünlidet 
Beleidigungen, auf welche ver Präſident ihn nicht ein Vol 










1) Schlesw. Ständezeit. 1842, ©. 641—55. 660 flg. 689. 664-2. 
Als jedoch Falck fpäter, nach Berlauf eines ganzen Monats, tr 
fuhr, dag verfchiedene Männer im Künigreiche, deren Urtbeil ihm 
nicht gleihgültig war, fein Verfahren fcharf getavelt hätten, er⸗ 
Härte er, daß er diefe Aeußerungen nicht gehört habe — er war 
ſchwerhörig geweſen eben wie der Commiffarius. Siehe Stände⸗ 
zeitung ©. 1557, 6. 
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rn laffen- wollte, befchloß nun 9. Hfort Lorenzen durch 
ıt zu beweifen, Daß er die von ven Deutjchen jo hart 
te und verfolgte Sprache achte und ehre, indem er bins 
ı derfelben in feinen Vorträgen beviene. In der nächiten 
(11 Nov.), aber erfi gegen Schluß verjelben, um . 
ı Anlag zu Störungen zu vermeiden, machte er dem 
ven Commiſſarius auf Dünifch die Mittheilung, daß er 
Zukunft der dänischen Sprache bedienen werde, und ver- 
dag feine Vorträge auf Dänifch zu Protocol geführt 
Der königliche Commiffarins gab jedoch die merk⸗ 
» Erflärung, Daß er das Dänifche nicht recht verftehe, 
:9. H. Lorenzen deshalb, Deutſch zu reden. Lorenzen 
tete wiederum auf Dänifch, bis der Commiffarius ihn 
verftand, aber an den Präffventen verwies. Nachdem 
ner der Secretaire in der VBerfammlung,- der Advocat 
(der zweite war Paftor Lorenzen von Adelby) geäußert 
daß das „Secretariat” fein Däniſch verftehe und eben- 
däniſche Vorträge zu Protocoll führen werde, da 
die Sprache der Verſammlung ſei, erklärte der Präfident, 
mit die Sache abgemacht ſei, und hob darauf die Sitzung 
ne P. H. Lorenzen eine Motivirung ſeines Verlangens 
itten 1). 
e nächſte Sitzung war am 14 November. In dieſer 
3 ſich merkwürdig genug, Daß die Protocollation däniſcher 
je nicht fo ſchwierig ſei, als das „Secretariat“ (die bon 
fammlung gewählten Seeretäre) in ber legten Sitzung 
n; der Hülfsfecretair hatte nämlich den Vortrag 9. 9. 
ns jehr wohl verftanden, und in deutſcher Ueberſetzung 
tocoll geführt 2. In der vorigen Sitzung hatte es 


lesw. Ständezeit. 1842, ©. 718—20, 2te3 Beilagenbeft,- ©. 562. 
adanſte Sag i den ſlesvigſte Stenderforfamling, ©. 25. 
, Advocat Storms Worten zu fließen, war der Vortrag 
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fi) darum gehandelt, ob bänifche Vorträge in däniſcher Sprache 
zu protocoliren feien, und Dies war nach der vom Secretariate 
gegebenen Erklärung vom Präſidenten verneint worten. Jetzt, 
nachdem Die däniſchen Vorträge in deutſcher Ueberfegung zu 
Protocol geführt waren, ging man einen Schritt weiter und 
verlangte, daß däniſche Vorträge weder auf Däniſch noch in 
deuffcher Meberfegung im Protocol aufgenommen werden Dürf- 
ten. 9. 9. Lorenzen ftellte der Verſammlung in däniſcher 
Sprache vor, mwelder neuen Willführlichfeit man fich in dieſem 
Falle fchuldig machen werde. Sogar Falck fand jest, dag man 
zu weit gehe, und erflärte, daß man bänifchen Vorträgen Die 
Protocollation in deutſcher Heberfegung nicht verweigern könne; 
feiner Meinung nach fei genügend für die Sprachreinheit der 
Berfammlung geforgt, wenn Das Protocoll durchgehende deutſch 
fe. Man ging jedoch noch mweiter; man verlangte, der Prä- 
fivent folle Lorenzen verbieten, fernerhin Däniſch zu reden und 
ihn Dafür zur Oronung rufen. P. 9. Lorenzen erflärte es 
dagegen für Gewalt und empdrendes Unrecht, wenn man ihm 
verbieten wolle, Dänifch zu reden, da die Verordnung nichts 
von Däniſch und Deutjch enthalte, und Däniſch mehrmals ohne 
Einwendung im Saale geredet worden ſei; er werde fortfahren 
Dänifch zu reden, bis er phyſiſcher Macht weichen müſſe. Trotz 
mehrfacher Aufforderungen weigerte fi auch der Präſident, 
Lorenzen das Dänifchreden zu verbieten. 

Peter Hjort Lorenzen bebarrte jedoch nicht nur auf feinem 
Rechte Dänifch zu reden, fondern wollte auch feine Vorträge 
auf Däniſch zu Protocol geführt haben und nicht mit einer 
deutfchen Weberfegung fürlieb nehmen; um deßhalb auf fürm- 


fogar in beiden Sprachen zu Protocol geführt worden. Er fagt 
nämlih: „Ein Protocol, deffen Inhalt zum Theil in bäntfcher 
Sprache geführt, aber in die deutfche Sprache übertragen ſei.“ 
Ständezeit. ©. 721. 
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fe die Hinderniſſe zu bejeitigen, die man vorſchützte 
diefes Recht zu nehmen, überreichte er noch in derfelben 
dem Präfidenten einen Antrag, der eine Petition an 
tig vorfchlug, des Inhalts, daß Sr. Majeftät daflir 
ragen möge, daß Fünftig nur folcdye Männer zu Be⸗ 
er Berfammlung (Commiſſarius und Protocollführer) 
würden, die des Dänifchen vollfommen mächtig feien. 
ifivent weigerte fich aber, diejen Antrag der Verſamm⸗ 
rzulegen, weil er auf Däniſch abgefaßt fei. Damit endete 
yandlung für Diefes Mal. Der königliche Commiſſarius 
ete von Anfang bie Ende ein vollkommnes Schweigen 1). 
ı Abende deſſelben Tages waren die beutfchgefinnten 
er der Berfammlung, ungefähr 30 an der Zahl, im 
es Herzogs von Auguftenburg verfammelt. Daß man 
nun zu ergreifenden Maßregeln verabredete, und daß 
ich Bald neue Inſtructionen erhielt, denen er als Klient 
3098 folgen mußte, wenn fein Gewiſſen fi auch noch 
Dagegen firäubte, zeigte ſich in der folgenden Sitzung. 
ı täten November hatte Falck fid) geweigert, Lorenzen das 
eden zu verbieten und als Präſident die Protocollation 
: Borträge in deutſcher Meberfegung für fatthaft er- 
Im Widerſpruche biemit eröffnete Fald die Sitzung am 
ait der Erklärung, die Verfammlung babe felbft durch 
nmehrheit zu entſcheiden, ob vie deutſche Weberfegung 
enzend Vortrag im Protocol als gültig anzufehen jet. 
erſammlung entjchiev fi mit 30 Stimmen Dagegen. 
warb Lorenzens Vortrag im Protocol ansgeftrichen. 
jem Grunde findet man viele Seiten der Ständezeitung 
jedesmal, wenn 9. H. Lorenzen einen Vortrag hielt, 


lesw. Ständezeit. 1842, ©. 721—33. „Den danfle Sag i 
flesnigfle Steenderforfamling“. S. 10-18, 25. 
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ſtatt deſſen nur die Worte angeführt: „P. H. Lorenzen redete 
Däniſch“, „P. H. Lorenzen fuhr fort Däniſch zu reden“, 
„P. H. Lorenzen ſprach abermals Däniſch“ — „Peter Hiort 
Lorenzen redete Däniſch und fuhr fort Däniſch zu reden“; dieſe 
Worte ſind in all ihrer Kürze eine inhaltsreiche Lobrede auf 
P. H. Lorenzen geworden. 

Nach der Abſtimmung begann Lorenzen wiederum Däniſch 
zu reden, aber der Präſident unterbrach ihn, indem er unter 
Anderm bemerkte: „ein weiteres Fortfahren auf der einmal von 
ihm betretenen Bahn führe offenbar zu großen Unannehmlid- 
fetten“, weshalb er ihn ermahne, er möge „wohl erwägen, 
was er thue.” P. H. Lorenzen antwortete: „eg Tan iffe 
miskjende Praſidentens gode Henfigt: men min Beflutning er 
lige faft og uroffelig,. og det Sprog, fom er Omgangs- og 
Familiefprog for mere end Halvvelen af Hertugdommets Ind— 
vaanere, ſtal veoblive at lyde i denne Sal, fanlenge jeg er 
Medlem for Forfamlingen, og Kongen iffe ligefrem forbyder 
mig det” DD.” Nach einigem Hin- und Herreven ſagte ber 
Präfivdent, daß in Notbfällen, wenn Mitglieder der deutſchen 
Sprache nicht mächtig feien, die Verfammlung gewiß nichts 
dagegen haben würde, daß die Dänische Sprache von folchen 
geredet werde, „allein das fei nicht anzuerfennen, daß diejenigen 
Mitglieder, welche Ter deutſchen Sprache vollfommen mächtig 
feien, Dänifch redeten; das fei nicht ftatthaft.” P. H. Lorenzen 
verlangte nun eine beftimmte und austrüdliche Erflärung vom 
Präſidenten, ob er ihm verbiete zu reden, nur weil er Däniſch 
rede? worauf der Präfivent antwortete: „Die Srage, ob ihm 


1) „Ich verkenne nicht die gute Abficht des Präfidenten, aber desunga_ 
achtet fteht mein Entſchluß unerfchütterlich feft, und die Spa „ 
welche für mehr als die Hälfte aller Bewohner des denooh R 
Umgangs- und Familienſprache iſt, fol auch fernerhin in die T 
Saale ertönen, fo lange ich Mitglied der Verfammlung bit, xy 
der König mir es nicht geradezu verbietet.“ 
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der GSebrend Ber danifchen Sprache unterfagt fei, beautwortete er 
mit Fa, mit einem entſchiedenen Ja! 

Man vergleiche hiemit Falcks unbetingte Erklärung vor 
zwei Sahren, als Paftor Porenzen von Arelby gegen das Däniſch⸗ 
reden Einſprache erhob (fiehe vben ©. 283): 

„Allerdings würde es von tem Ermeſſen eines Seren ab— 
hängen müffen, fi ter teutfchen oder däniſchen Sprache zu 
bedienen”; wobei er auf frühre dänische Vorträge im Stänte- 
fanle verwies. Man erwäge ferner, daß die Stäntezeitung in 
beiven Sprachen erfchien, daß fortwährend däniſche Petitionen 
an die Verfammlung eingejandt wurten, daß nach Ten Refeript 
vom 14 Mai 1840 in cinem großen Theile Schleswigs Die 
officielle Sprache Däniſch war, und endlich, Daß ter größte Theil 
ber in ver Berfammlung repräfentirten Bevölferung Dünifch redete. 

So oft P. H. Lorenzen während dieſer Sigung zu reden au⸗ 
fing, entſtand ein lautes Pärmen und Schreien, und dieſes erreichte 
eine betäubente Höhe, begleitet von Nufen: „zur Ordnung“, 
„beraus”, „heraus“! als er felbft nach Tem legten Befehle des 
Präſidenten, zu ſchweigen, feine Note fortjeßte, Das Verfahren des 
Präſidenten für gefepwitrig erklärte und ſich an ten Töniglichen 
Commiſſarius wandte mit den Worten: „Seg opfordrer herved 
Commiſſarius, ham, hvem Siongen har jentt til at vaage over 

Lovens Opretholvelfe og til at beffytte den Undertrykte — jeg 
opfordrer ham til at gjere fin Pligt“ 1). Aber der Fünigliche 
Commiſſarius verblieb auch nach dieſer Aufforderung fumm. 
Bie Fonnte man aud) erwarten, daß Der Auserforne Des Prinzen 
von Auguftenburg einen unterbrüdten däniſchen Mann in Schuß 


Ahmen werde! Der Präfivent befahl P. H. Lorenzen den Saal 
— ln 


> „Ich fordre hiemit den Commiſſarius auf, ihn, den der König 
Sefandt Hat, um die Aufrechthaltung des Gefehes zu Überwachen 
und den Unterbrücdten zu befhiigen — ich forbre ihn auf, feine 
Pflicht zu thun.“ 
20 
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zu verlaſſen; Diefer erflärte jedoch, nur phyfticher Macht weichen 
zu wollen. Darauf bob ver Präfldent unter großer Verwirrung 
die Sigung mit den Worten auf, Daß er heute feinen Zwang 
anwenden: wolle, aber dafür Sorge tragen werde, daß der Ab⸗ 
geordnete für Sonderburg nicht öfter den Stäntefaal betrete. 
P. H. Lorenzen beflagte ſich in einer Schrift an den König 
über das Betragen tes königlichen Commifjarius und Das ihm | 
angethane Unrecht; zugleich bat er den König Dafür zu forgem, | 
dag die däniſche Mutterfprache des Volks in der fchleswigichen 
Stänveverfammlung deſſelben Rechtes theilhaft werte, wie bie 
beutfche. Nach Mebereinfunft mit dem Präſidenten und Com⸗ 
miffarins fand er fich wiederum als ſtummer Zuhörer in ver 
Berfammlung ein, bis feine Sache vom Könige entfchieden ſei H. 
In diefen Tagen ward Peter Hjort Lorenzen eine hiſtoriſche 
Perſon. Er war das vollfommenfte Bild der unterdrückten und 
bedrängten dänischen Bevölkerung; Die langen Leiden des Volks 
wiederholten ſich gleichfam in wenig Tagen in feiner Perfon. 
Prediger und Pröbfte, Amtmänner und Adelige, deutſche Ritter 
und deutfche Advocaten hatten in einer langen Neihe von Jahren 
daran gearbeitet, dem Volke das Dänifchreven zu verbieten, bie 
Laute ver Mutterfprache mit Gewalt, Ränfen und Drohungen auf 
ihren Lippen zu erftiden, und endlich die däniſche Spradye aus 
dem öffentlichen Reben zu verbannen. Eben Diefe Herren, Laien und 
Gelehrte, Geiftliche und Weltliche, molten nun P. H. Lorenzen 
verbieten Dänifch zu reden und ihn zulegt von Der Ständeber: 
ſammlung ausſchließen; felbft ein Abbild der alten Gottorper, 
wenn auch in Pygmäen-Geftalt, war da, nämlich der Herzog von 
Anguftenburg. Aber das Volk „redete Dänisch und fuhr fork 
Däntfch zu reden”; daffelbe that Peter Hjort Lorenzen und dies 
ift fein unvergeßliches Ehrendenkmal. Während fo vie däniſcka 
1) Schleswgiſche Ständezeitung 1842, ©. 765—72. Den danſte S ag 
+ den ſlesvigſte Stenderforfamling, ©. 18-27. 
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Mutterfprache tes Bolfes in Schleswig untertrüdt wurde, gab 
die däniſche Regierung ven müjfigen Zuſchauer ab: desgleichen 
ver Nepräfentant tes täntjchen Königs, Graf Sofeph Eriminil, 
nur mit dem Unterſchiede, daß Graf Joſeph Eriminil dag 
Gefchehene mit anjah unt ſtillſchweigend billigte, während die 
däniſche Regierung nicht wußte, was geſchah und von ihren 
eigenen Beamten hintergangen war. Die Begebenheiten dieſer 
Tage geben uns die ſchleswigſche Sprachgeſchichte gleichſam 
im Auszuge. 

Nach dem großen Schauſpiele mit P. H. Lorenzen folgte 
ein kleineres Nachſpiel mit- mehreren andern däniſchen Depu— 
tirten, die ebenfalls auf ihrem Rechte beſtanden, und überdies 
m Veranlaſſung ter legten Vorgänge im Ständeſaale von ihren 
Bählern aufgefordert waren, nur Däniſch zu reden. So er: 
Härte unter Anderm der Drputirte Pofielt, daß feine Wähler 
ihn aufgefordert hätten, Dänifch zu reden, und daß er es thun 
werte, ebenweil man die Dänifche Sprache aus Tem Saale ber 
bannen wolle. Der Präfitent antwortete Nichts. Sn einer 
folgenden Sigung ſprach Nis Lorenzen von Lilholt Däniſch. 
Aber der Präſident erhob ſich und unterfagte ihn Das Däniſch⸗ 
reden; und Doc hatte verjelbe Präfivent bei einem dänifchen 
Vortrage deſſelben Abgeordneten vor zwei Jahren geäußert: 
„8 würbe von dem Ermeſſen eines Seven abhängen miffen, 

ſich der Deutjchen oder däniſchen Sprache zu bedienen.” Ein 
Mitglied der Verfammlung bemerkte, Taß man Porenzen von 
holt wohl erlauben könne, Dänifch zu reven, ta er des 
Deutfchen nicht vollfommen mächtig fei. Sept erhob fich ein 
Streit, iniviefern Lorenzen richtig Deutſch ſprechen könne oder 
nicht, und wieweit es ſtatthaft fei, daß er Däniſch rede, oder 
nicht. Dagegen bemerkte der Präſident, daß Lorenzen von 
Lilholt es nicht als eine Gunſt von Seiten der Verſammlung 
erbitte, Däniſch reden zu dürfen, ſondern als ein Recht ver- 


20 * 
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lange. „Sa, ich verlange es als ein Recht”, rief Lorenzen 
von Lilholt. Falck ermwiederte: „Bei viefer Yage Ter Dinge, 
welche höchſt betrübend fet, ſehe er nicht ein, Daß eine Discujiton 
weiter führen könne und er müſſe Daher bitten, daß in der 
Tagesordnung fortgefahren werde.’ In einer folgenten Sigung 
proteftirte Lorenzen von Lilholt gegen die Richtigkeit des Pro— 
tocols, weil fein Vortrag nicht darin aufgenommen fei. Syn 
mehreren Sigungen verhandelte man mweitläuftig, ob das Däniſch— 
reden als Gnade zu erbitten fei oder als Kecht gefordert werden 
könne; Die dänifchen Deputirten mweigerten ſich aber ſtandhaft, 
dasjenige als eine Gnade anzunehmen, was fie. als ein Recht 
fordern fonnten D. 

Endlich lief die fönigliche Antwort auf Peter Hort Porenzens 
Sage ein (2 Dechr. 1842). Der König mißbilligte 9. H. 
Lorenzens Verfahren, infofern er fich gemweigert habe, ver Ent: 
jcheivung des Präfiventen Folge zu leiten; zugleich aber fprady 
der König aus, daß es die natürlichen Rechte der Dänifchreventen 
Abgeordneten fränfen würde, wenn es bon Der Genehmigung der 
Berfammlung Äbhängig gemacht würde, ob einem Abgeordneten der 
Gebraud, der däniſchen Sprache geftattet werten ſolle, oder nicht. 
Der Siönig verlangte Deshalb von der Verfammlung ein Bedenken, 
auf welche Weiſe Die Sache dahin geortnet werten Fünne, daß 
die däniſchredenden Deputirten wirffamen Antheil an den Ver—⸗ 
bandlungen behielten und zugleich Tafür gejorgt werte, daß ihre 
Borträge in getreuer deutſcher Heberjegung zu Protocol geführt 
würden. — Dies war wiederum eine der halben Mafregeln , 
beren wir ſchon mehrere in ver Sprachſache Fennen gelernt haben > 
bie tänifche Sprache follte zwar im Ständeſaale geretet werdey 
dürfen, aber dennoch nicht deſſelben Rechtes theilhaft fein, np; 
die * teutiihe; die dänischen Vorträge konnten nur in deutfälkger 


1)  Säfeenigfe Ständezeitung 1842, ©. 972. 983 — 85. 1049 — 58, 
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Heberfegung im Protocol Aufnahme finden. Wie nachgiebig 
der König fi auch in dieſer Entfcheitung zeigte, erregte fle 
dennoch vie größte Erbitterung bei allen teutfchgejinnten Mit- 
gliedern der Berfammlung. Sowohl im Commitee Bericht ale 
in der Petition |pottete man über ten vom Könige gebrauchten 
Ausdruck „natürliche Rechte”, als ob Diefe nur „im Natur⸗ 
zuſtande“ zu finden wären, und ging in alberner Wichtigkeit 
oder ſchlecht verhehlter Frechheit ſo weit, den König zu be— 
lehren: „natürliche Rechte und natürliche Zuſtände werden durch 
die poſitiven Inſtitutionen des Staats weſentlich modificirt.“ 
Die Verſammlung beſchloß mit 34 Stimmen gegen 6 eine jede 
Beftimmung zu widerrathen, weldye dahin ziele, den bänifchen 
Mitgliedern den Gebraudy Der däniſchen Sprache bei den Vers 
bandlungen als ein Recht einzuräumen, oder die Aufnahme ihrer 
Vorträge in beutfcher Ueberfegung zu bemwilligen. Sa, nur 
eine Minorität von 15 Mitgliedern meinte, es fei fünftig ein 
zelnen Mitglievern, wenn die Umſtände vafür fpräachen, als eine 
Gunſt einzuräumen, daß fie Däniſch reven türften. Die Majprität 
wollte diefes nicht einmal als eine Gnade einräumen; fie trug 
beim Könige darauf an, Daß nad Verlauf ver jegigen Wahl- 
periode (nad A Jahren) Deutfch die einzig berechtigte Sprache 
der Stände fein ſolle, weshalb die dänifchen Schleswiger „ſich 
beſcheiden müßten“, nur ſolche Abgenrinete zu wählen, die bes 
Deutihen mächtig feien! — Die dänifchen Deputirten (9. 9. 
Lorenzen, Nis Lorenzen von Lilholt, P. Sepfen, P. Nielfen und 
Pofelt) reichten ein Separat- Votum an den König ein und 
forderten natürlich ihr volles Necht, aljo mehr, als der König 
hatte einräumen wollen. Sie verlangten „im Namen Der dänifch- 
redenden Schleswiger, Taf die däniſche Sprache in jeder Be- 
ziehung derſelben Rechte theilhaftig werde, wie die deutſche“, 
daß alſo die däniſchen Vorträge in der Originalſprache zu 
Protocol geführt würden und aue Diefem wortgetreu in Vie 
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Ständezeitung übergingen Canftatt nach vorhergegangener zwie⸗ 
facher Webertragung, aus dem Dänifchen ins Deutſche und aus 
dem Deutfchen ing Däniſche) D. 
Dries geſchah in ver vorleten Sigung. Am folgenden Tage 
ſchloß der Föniglihe Commiljarius Joſeph Reventlom Eriminil 
die Verfammlung auf eine Weife, die Dem bisherigen Berfahren 
vollfommen entiprad. Er verfälfchte nämlich die ibm vom 
Könige zugeftellte Mittheilung an die Stände. In diefer hatte 
der König feine Anficht über Schleswige Stellung im Staate " 
ausgeſprochen. Joſeph Criminil theilte hiervon der Verſamm⸗ 
lung denjenigen Theil mit, der Schleswigs Verhältniß zu Hol- 
ftein betraf, die beveutungssollen Worte aber, Die Schleswigs 
Verhältniß zum Reiche bezeichneten, nämlich: „unter der Krone 
Dänemark” Tieß er gefliffentlich aus! Der König, anftatt feinen 
Bevollmächtigten für fein dummdreiſtes und verbrecherifches Ver 
- fahren zu ftrafen, begnügte ſich damit, ihm fein Mißfallen zu 
erfennen zu geben. Joſeph Eriminil entjchuldigte fih nun damit, 
er babe es nady Verabredung mit dem Prinzen von Auguften- 
burg gethban! 2) Dieje entitellte und verfälfchte königliche Mit- 
theilung wurde von allen Schleswig-Holfteinern mit unendlichen 
Jubel aufgenommen. Man nannte e8 „das lebte Fünigliche 
Wort” (welches jedoch in einigen Blättern berichtigt wurde: 
„mein! nicht Tönigliches, berzogliches Wort”) und fchlug vor, 
zum Andenfen an dies Wort eine Medaille zu prägen 3). 


1) Schlesw. Ständezeitung 1842, ©. 1415—17. 1951—87. 203687, 
2tes Beilagenbeft S. 561—74. 989—1007. 

2) Schleswigfhe Stündezeitung 1842, S. 2098—99. Wegener, der 
Herzog von Auguſtenburg, ©. 45 — 46 mit Anm. 73. 

3) Proben Schleswig - Holfteinifcher Preßfreihett, IH. 2, ©. 1927 
211. 213—15. 
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XV. 
Die Angriffe der ſchleswigſchen Ständeverſammlung gegen bie däniſche 
Sprache verfehlen nicht ihre Wirkung auf das bänifhe Bolt. Die 
norbjütifche Ständeverſammlung giebt diefer Nationalfiimmung ihren 
Ausdrud und fordert den König auf, kräftige Maßregeln zu ergreifen, 
um bie däniſche Sprache in Schleswig und die bebrobte Staats⸗Einheit 
zu fchirmen. Adreſſen aus verfchiedenen Gegenden des Reiches fprechen 
fich ebendabin aus. Etiftung eines fchleswigfchen Vereins zur Errid- 
tung böberer däniſcher Unterrichtsanftalten in Schleswig. Volksfeſte 
auf Hotffamling. Der norpfchleswigfche Verein, geftiftet von Bauern 
und Bürgern in Schleswig. Das traurige Patent vom 29 März 1844. 
Die däntfchredenden Deputirten meiden die ſchleswigſche Stänbener- 
fammlung. Petition ter Zwanzigtaufend an den König. Anträge 

ber Wiborger und Roeskilder Verfammlung. 


— — 


Wenn die Schleswig-Holſteiner darauf gerechnet hatten 
durch Verbannung der däniſchen Sprache aus dem Ständeſaale 
dieſer verhaßten Sprache einen harten Schlag beizubringen, 
diejenigen, welche dieſelbe redeten, zu unterdrücken, und vor 
aller Welt zu beweiſen, daß Schleswig wenn nicht früher, ſo 
doch jetzt ein deutſches Herzogthum ſei, ſo irrten ſie gar ſehr. 
Sie lieferten vielmehr nur den Beweis, daß der Schleswig— 
Holſteinismus mit der Lüge, Ungerechtigkeit und Unterdrüdung 

Haund in Hand geht, und fie wedten diejenigen Dänen, welche 
noch ſchliefen. Die Schleswig=Holjteiner begingen in ihrem 
Hochmuth denfelben Fehler, wie 1848, daß fie ſich das Dänifche 
Bolf viel ſchwächer und geduldiger, „träger und unzufammens 
bängender” dachten, als es in Wirklichfeit war. Zwar hatte 
(bon 1840 die ſchleswig-holſteiniſche Majorität verlangt, daß 

die der däniſchen Sprache eingeräumten bejchränften Gerecht- 
ſame wieder aufgehoben würden, und bereits Damals war es 
den Meiften Har geworden, dag Nuchgiebigfeit zu nichts führe, 
AND nur ein Kampf mit gleichen Waffen Ausfiht auf Erfolg 
abe. Aber Die Erregung des Gefühle war damals nicht Jo 
aus emein; die Gefinnung, welche fich in einer Abftimmung offen= 


! 
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bart, affieirt weit weniger Das allgemeine Gefühl, als e— 
perfünliche Handlung, ein äußerlich hervortretendes Unre—⸗ 
verübt gegen denjenigen, dem wir uns als Pandsleute verwam 
fühlen. Die bittre Stimmung wurde damals auch infofen 
gedämpft, ale der König nicht den ungerechten Forderungen 
der Schleswig-Holfteiner jein Ohr lieh, und man gab fidy nod 
der Hoffnung hin, daß der König hinreichende Kraft beſtzen 
werde, ben frechen Geift des Aufruhrs zu bändigen, ver dirk 
dem Beitehen des Reiches und dem Rechte der däniſchen Natier 
nalität gleich feindliche Partei bejeelte. Diefe Hoffnung war 
aber immer fchwächer feit der Ernennung Des Prinzen von Aug 
ftenburg und des Grafen Joſeph Reventlow-Eriminil im $rüß 
jahre 1842. Die nach und nad einlaufenden Berichte von der Hab 
tung der ſchleswigſchen Stände im Herbfte 1842 erweckten zwex 
Gefühle des Unmillens, aber Niemand vermag die Ueberraſchug 
Entrüftung und Erbitterung zu befchreiben, welche alle Gemüthen 
ergriff, als das Gerücht in eilendem Fluge den Hohn und di 
Kränfung im ganzen Yande verbreitete, weldye die däniſch 
Nation und Sprache in Peter Hjort Lorenzen Perſon erlittei 
hatte; die Wunde war zu tief, als daß fie nicht Iee 
Schmerzbaft empfunden hätte. Diefe Stimmung war allgemein 
in der Hauptitadt ſowohl wie auf Dem Lande und in dei 
Provinzſtädten. Wer Ddieje Zeit mit erlebt hat, wirt die damal 
vorherrfchenden Gefühle nicht vergeffen, dieſe Mifchung vo: 
Schmerz und Zorn, dieſe allgemeine Erhebung zum Widerſtan 
gegen die Frechen, weldye in ihrer eingedrungenen frembri 
Sprache die Mutterfprache des Volfes auf feinem eignen Grumi 
und Boden zu verhöhnen wagten, und das Gefühl von Dat 
gegen den Mann, „ver Dänifch redete und fortfuhr Däniſch 39 
reden”. Blieb auch tie Regierung noch eine Weile fchmanten! 
und unbeftimmt, fo war doch Das däniſche Volk von vielem 
Tage an wach — auch Dies verleiht dem Auftreten Peter Hiert 
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Lorenzens feine hiftorifche Bedeutung — und hielt fich wach 
bis zu ver Stunde, da ver Aufruhr offen Das Haupt erhob 
und die Dänen zwang die Waffen zur Gegenmehr zu ergreifen. 
Zu eben jener Zeit waren Die norbjütijchen Stände verſam⸗ 

meit und verfäumten nicht Dem Könige Die durch Tie Begebenheiten 
in Schleswig veranlaßte Stimmung und Ten Willen des Volkes 
darzulegen. Der Abgeordnete Juſtizrath With, rühmlich befannt 
vaurch feine ftete Theilnahme an der politifdhen Entwidlung des 
Balerlandes, brachte Die Sache vor. Er trug Darauf an, Die Ver- 
| kmmlung möge in einer Adreffe den Stönig bitten, fräftige Maß— 
gen zu ergreifen, um die bänifche Nationalität in Schleswig zu 
beſchützen und die ſtaatsauflöſenden Beitrebungen niederzuhalten; 
zugleich ſolle man dem Könige die Bereitwilligkeit des Volks ver— 
ſcern, ein jedes Opfer darzubringen, welches Die Sache erheiſche. 
Leider müſſen wir auch hier bittre Erinnerungen zurückrufen; der 
Anigliche Commiſſarius, Geheimerath A. S. Orſted widerſetzte 
Rh aus allen Kräften dieſem Vorſchlage als außerhalb ver 
Coupetenz der Stände liegend; zugleich bezeichnete er das von 
dem Präſidenten ver fchleswigfchen Stände, Falck, beobachtete 
Verfahren als befonnen und verftäandig, und meinte, die Wibor- 
ger Verfammlung müſſe es unwürdig finden, ein Benehmen zu 
Anlegen, wie das des Abgeordneten Lorenzen. Solche 
Worte hätten wohl Anklang finden können in ber ſchleswigſchen 
Berfommlung, aber nicht in der Wiborger; der Fünigliche 
Commiſſarius ſtand mit ſeiner Betrachtungsweiſe allein da im 
daͤniſchen Volke und ſtieß auf Widerſpruch nicht nur von denen, 
de nach ihrem gefunden, natürlichen Gefühle urtheilten, fondern ' 
nd von denen, bie mit Haren und fehlagenden Gründen jene 
Aeußerungen widerlegten, welche ſich allen wirklichen Verhält- 
niſſen unverſöhnlich entgegenſtellten 1). Die nordjütiſchen Stände 


— 
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)3.8.: J. F. Schouw u. H. N. laufen in Danſt Ugeſtrift, 2R. Nr. 35. 
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ließen ſich nicht durch die Worte Des königlichen Commilfer€ 
verleiten, eine die däniſche Nationalität im innerften Leben & 
rührende Begebenheit als eine gleichgilltige Sache zu beiran 
ten, die fie nicht angehe, weil der Schauplag im Süden di 
Königsau liege. Mit 46 Stimmen gegen 3 nahmen fie ein 
Adrefie an ven König an, deren Inhalt und Ausdruck Männe 
geziemte, welche ein Bolt vepräfentisten, | dem Mutterſprach 
und Baterland theuer waren 1). 

Sogleich nachdem die Nachricht von den Vorfällen in vn 
ichleswigfchen Verfammlung nach Kopenhagen gelangt war, bill 
man eine zahlreihe Verfammlung und befchloß eine Adreſſe w 
den König, die in wenig Tagen 800 Unterfchriften erhielt vn 
Männern aus allen Ständen und von der verjchievenften pols 
tifchen Farbe. Die Adreſſe war in vemfelben Geifte abgefaft 
wie Die der Wiborger Stände. Eine Zahl hochangeſehener a 
geachteter Männer erließ in Veranlaſſung der Begebenheiten is 
Schleswig eine öffentliche Erklärung, welche fich jenen Aorefln 
anſchloß und fowohl in wie außerhalb der Hauptſtadt zahlreids 
Unterfchriften fand. Der Mann, welcher mit fo viel Kraft um 
"Würde das Recht der däniſchen Sprache im fehlesmigfee 
Ständefaale verfochten hatte, ward nidyt von feinen Dankbareı 
Landsleuten vergeifen. Er erhielt eine Menge Adreſſen, welch 
ihm für feinen Muth und feine Mannheit dankten, und ihn mi 
feiner Heinen Schaar zur ftandhaften Ausdauer im Stampfe fü 
die Neichseinheit und tie däniſche Mutterfprache ermunterten 
Die Adreffe, welche er von Kopenhagen empfing, hatte 639 Unter 
ſchriften; zahlreiche andere wurden ihm aus allen Gegenden de 
Reiches zugefandt. In Kopenhagen ftellten fich einige patrio 
tiſche Männer an die Spite einer Markjubfeription, melde au 
Das ganze Land berechnet war und den Zwed hatte, theils eir 





1) Norrejydſte Stendertid. 1842, S. 1656—64. 1863—71. 24H. 
2969, 3048-51. 
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geſchenk für P. H. Lorenzen zumwege zu bringen, theils 
Fond zur Unterſtützung der fchleswigichen Sache zu bilden. 
sinige Monate fpäter (Mai 1843) geſchah ein anderer 
zer Schritt in ver ſchleswigſchen Sache durch die Stiftung 
hleswigfchen Wereins. Diefer bezwedte, durch Beiträge 
titbirgern, einen Fond zur Errichtung däniſcher Bildungs- 
ten in Nordſchleswig zumege zu bringen, fo wie die für 
dwig erforderlichen Lehrpoften der Surisprudenz an ber 
Ihagener Univerfität. Wenn man erwägt, daß Schleswig, 
Landſchaft mit überwiegend däniſcher Bevölkerung, keine 
e höhere danifche Bildungsanftalt befaß, und daß die künfti⸗ 
uriftiichen Beamten ihre wiſſenſchaftliche Biltung an der 
: Univerfität fuchen mußten, die zugleich eine Pflanzjchule 
Schleswig = Holfteinismus war, fo wird man einfehen, wie 
ig und nüßlich der Zwed eines folchen Vereins war. Als 
ders zu erftrebende Punkte wurben feftgeftellt: die Errich- 
der erforderlichen juriftifchen Yehrämter, ein däniſches 
llehrerſeminar, eine höhere däniſche Schule für ven Bauern- 
‚ eine höhere dänische Bürgerfehule und eine däniſche 
rtenſchule. Der Berein begann feine Wirkfamfeit unter 
gen Aufpicien; es war nämlich jchon der Kopenhagener 
fität ein Capital von ungefähr 8000 Thalern angeboten 
en zur Errichtung eines Lehramts im ſchleswigſchen Recht, 
lich unter Bedingung einer Refolution Seitens der Regie= 
‚ daß das juriftiihe Amtseramen an der Kopenhagener 
rfität (wie es mit dem theologifchen Eramen bereits der 
war) Anrecht auf Bedienungen im dänischen Theile Schles- 
geben folle. Diefe Gabe fam vom Etatsrath Eftrup und 
: Gattin, einer Zochter jenes patriotifchen Etatsraths 
enius zu Giorslov, der 1815 die Preisaufgabe über vie 
jichte der dänischen Sprache in Schleswig ftellte ). Ein 


— 


Danſt Ugeffrift, 2 Nefte, 3 B. ©. 117flg. 4 B. ©. 60, Anm. 
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Anderer hatte dem DBerein ein Capital von 10,000 Thalern 
angeboten, defjen Zinſen dem Zwecke des Vereins gemäß ange- 
wandt werden follten. Schon im erften Jahre wurden Sun 
men zum Belaufe von 20,000 ZThalern gezeichnet; Die Zahl 
der Beitragenden im ganzen Reiche war 4809. Eine der erften 
Früchte der Thätigfeit Diefes Vereins war die Errichtung der. 
höheren Bauernfchule in Rodding. Neben diefem Verein beftand 
noch der ältere fchleswigfche Verein, der mit Wirffamfeit und 
Kraft fein nüsliches Ziel verfolgte, die Schleswiger mit guten 
bänifchen Büchern zu verjehen und fo ihr Bedürfniß dänischer 
Lectüre zu befriedigen. 

Die Schleswiger durften in ihrem Ständefnale nicht mehr 
Dänifch reden; fie wählten fidy jebt einen andern Ständefaal unter 
Gottes freiem Himmel. Sn der nordöftlihen Ede Schleswigs 
liegt der höchſte Punkt im ganzen Lande, die fogenannte 
Shomlingsbanke. Diefer Pla ſcheint wie gefchaffen für danifche 
Volksfeſte. Das Auge fchweift bier hin über drei Landfchaften, 
gegen Often über ven Heinen Belt nad) dem fruchtbaren, lächeln- 
den Fühnen, gegen Norven weit hinein in Sütland mit feinen 
mächtigen Höhen, Thälern und Meerbufen, feinen braunen Hai— 
den und großen Wäldern, gegen Süden und Welten über 
Schleswig; im fernen Weiten gewahrt man den hoben Thurm 
der Ripener Domfirche und die große Fläche der Weſtſee ; weit 
nad) Süden liegt Urnehoved, wo vormals Dänifhe Männer 
ich zum Thing verfammelten und das Wort frei und Fräftig 
ertönen ließen. Unmittelbar am Fuße des Hügels breiten fidy 
wohlbebaute Felder aus zwijchen waldigen Abhängen, und die 
blauen Wogen des Belts umfchlingen das Ufer, die dänischen 
Landfchaften trennend und Doch verbindend; weiter nach Süden 
Öffnet fih vie Oftfee mit ihren Sonfeln, nach Norden Das Katte— 
gat, fich anfchmiegend an Die eingejchnittene Küfte Nordjütlands. 
Auf der Spike dieſes Hügels pflanzte man die Dannebroge- 
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fahne, und um piefelbe fammelten fih, zum erflen Male ven 
18 Mat 1843, 6000 ſchleswigſche Bauern. Hier redete Laurids 
Sfau im Bauernfittel geflügelte Worte von Baterland und 
Mutterfprache, Die tief mwiedertönten in jedes Dänen Bruft. 
Hier empfing Peter Hfort Lorenzen fein Ehrengeichenf, das 
durch die allgemeine Markfubfeription zuwege gebracht war, ein 
Ichön gearbeitetes filbernes Zrinthorn mit der treffenden und 
finnreichen Snfchrift: „Han talede Danſt og vebblev at tale 
Danſt.“ Im nächſten Sahre, den A Juli 1844, verfammelten 
fih auf Hpiffamling 12,000 Männer, 8000 Schleöwiger und 
A000 aus andern Gegenden des Reiches, welche Grüße von 
ihren Landsleuten und das Verfprechen mitbrachten, treu Gutes 
und Böſes zu theilen. Paulſen und Flor wurden bier natürlich 
nicht vermißt. Diefe Fefte wurden auch in den folgenden Jahren 
fortgefegt, jo lange der Kampf währte 1). | 

Kurz nad dem erften Sfamlingsbanfefefte (den 12 Juni 1843) 
bifvete fich der dritte ſchleswigſche Verein, ausfchließlich aus 
nordfchleswigfchen Bauern und Bürgern beftehend, Der Zweck 
deffelben war „befonders Die dänifche Volksſprache und Natio— 
nalität zu beſchirmen und fie zu einer den natürlichen Verhält- 
niffen entfprechenden Stellung zu heben.” Zum Borfteher dieſes 
Vereins mählte man den nordfchleswigfchen Bauern Hans 
Kiffen in Hammelev, einen Biedermanı, der würdig dem Nis 
Lorenzen von Lilholt an Vie Seite geftellt werden kann. Einer 
der eriten Schritte des Vereins war eine Bittfchrift an den 
König, daß der Sit der Stänteverfammlung von der deutſch⸗ 
gefinnten Stadt Schleswig, wo eine Menge deutfcher Advoca⸗ 
ten die Stimmung dominirten und welches überdies in einem 
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1) Beſtrivelſe over Skamlingsbankefeſten 18 Mai 1843, ved Degnen 
Kloſter, Odenſee 1843. Folkebladet, 10 Aarg., Tilleg til Nr. 15—16, 
26 Juli 1844. Paulſens Rede findet ſich in feinen „Samlede 
Skrifter,“ 1 Bd. S. 327 flg. 


318 


entlegnernen Theile des Landes lag, nach dem bänifchgefinnten 
Flensburg, der volfreichiten Stadt des Herzogthums, verlegt 
werden möchte I). Da die Stände die Bitte der Nordfchleswi- 
ger um Vergleichs-Commiſſionen unberüdfichtigt gelafien hatten, 
bildeten fie jebt, zum großen Nerger und Verbruß der Deutfchen 
Advocaten, deren Verdienſt dadurch geichmälert wurde, frei- 
willige Vergleichg- Eommifjionen. Dies waren die Wirkungen, 
welche die Angriffe der Deutfchen in ver fchleswigfchen Stänve- 
verfammlung gegen vie dänische Mutterfprache hervorriefen. 
Wäre nun die Regierung einer jolchen Bewegung und 
Stimmung im dänifchen Bolfe willig und anerfennend entgegen- 
gekommen, jo könnte man mit Genugthuung auf jene Zeiten 
zurückblicken; die Negierung zeigte aber damals nicht nur eine 
ichwanfende Haltung und traurige Halbheit, fondern auch eine 
ſeltſame und unbeilvole Verblendung. Da bie fehleswigfche 
Berfammlung fidy weigerte, der Föniglichen Aufforderung vom 
2 Der. 1842 gemäß Beftimmungen vorzufchlagen, welche ven 
dänischen Mitgliedern den Gebrauch ihrer Mutterfpradye in den 
Verhandlungen zufichern Fünnten, entſchied der König, Ta eine 
neue Ständeſeſſion nahte, felbft die Sache durch ein provi⸗ 
forifches Patent vom 29 März 18442). In diefem ward vors 
läufig feftgeftellt, daß Die Mitgliever, welche fih des Deutfchenz _ 
nicht hinlänglicy Fundig glaubten und „aus viefem Grunde“ fi 
des Dänifchen bei ihren Vorträgen bedienen wollten, fogleih Iy, 
der erſten Sitzung dieſen Entſchluß der Berfammlung Fundzag. 
thun hätten, wonach es ihnen erlaubt ſein ſollte ohne Einſprat We 


1) Laurids Sfau bat neulich eine treffende und lebendige Blioavı 
phie Hans Niffens veröffentlicht, zuerft in der Dannevirke, Dam 
fpäter in einer ſelbſtſtändigen Schrift, Hadersleben 1857. Ott 
Schrift enthält zugleich mancherlei Auffchlüffe über die Verhäl tar it 
in Nordſchleswig während des Sprachkampfs. 

N 2) Gedruckt in Paulfens Schriften, Bd. 1, S. 350 fig. 
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finifch zu reden. Ihre dänifchen Vorträge dürften nur in 
utfcher Meberfetzung zu Protocoll geführt werben, weshalb 
ich die beiden vom Könige ernannten Hülfsferretaire dieſer 
iprache vollfommen mächtig fein folten; fhriftliche Anträge von 
iniſchredenden Mitgliedern mußten erſt ins Deutſche überfetzt 
erden, um von ber BVerfammlung berüdfichtigt werben zu 
nnen. Alfo — wenn Jemand Deutſch gelernt hatte, durfte 
ſich nicht des Dänifcyen bedienen; nur wenn er des Deuts 
ven nicht vollkommen mächtig war, burfte er feine Mutter 
rache reden! Aber felbft in dieſem Falle follte fein däniſcher 
drtrag, um als officiell zu gelten und im Protocol aufgenom- 
za zu werben, ins Deutjche überfegt werden und dann wieder 
5 Dänifche, um endlich in der Ueberfegung einer Ueberfegung 
Die Ständezeitung überzugehenl So ward diefe Sade von 
en dem Könige erledigt, der kurz vorher erklärt hatte, er 
olle die „natürlichen Rechte” der däniſchredenden Schleswiger 
eſchühen; zu diefen natürlichen Rechten gehört es doch jeden— 
AU, daß man in feinem eigenen Land ſich frei und unbedingt 
einer Mutterfprache bedienen darf. Die däniſche Sprache war 
Her als eine Pariaſprache hingefellt, ein verächtlicher Dialert, 
T nur im Nothfalle fi) neben dem deutſchen durfte hören 
fen und nur ausnahmsweife von denjenigen angewandt wer 
® Eonnte, welche nicht die befjere und bevorrechtete Sprache 
ent hatten. Eine ſolche Herabfegung des Däniſchen ließ 
Nietzt nicht einmal durch Scheingründe vertheidigen, da durch 
> Patent felbft dafür geforgt war, daß däniſche Vorträge 
ht nur gehalten, fondern auch in ter Originalſprache zu 
dtocoll geführt werben Tonnten. Dies Patent enthielt alfo 
te Einräumung der ärgſten Art an die Deutſchthümler und 
Hleswig- Holſteiner; denn wenn auch nicht in beſtimmten 
Sorten ausgebrüdt, fo lag doch factiſch das Eingeſtändniß 
Yin, daß Schleswig ein deutſches Herzogthum fei; es ſtützte 
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fich auf das von den Schleswig = Holfteinern aufgeftellte 
Daß Deutſch Die berechtigte Sprache der ſchleswigſchen 
repräfentation fei, wopon nur im Notbfall abgemichen 
dürfe. Der ganze Unterfchied beftand darin, daß bie fc 
holfteinifche Partei jelbft Diefe Ausnahmen beftimmen 
während der König fie an eine feite Regel band. 
genug, daß ein däniſcher König je zu einer foldyen \ 
dung fommen Tonnte, welche Das Nationalgefühl und de 
der Mutterfprache gleich tief verlekte. 

Wenn eine Regierung auf dieſe Weife in einer kurz 
von Jahren den einen Mifgriff und Staatsfehler är 
den andern begeht und zwar in einer Sache, die f 
ſich äußerſt gefährlich ift, wenn ferner Die Regierenden 
und befangen find, daß fie die Gefahr nicht fehen, ot 
sorfäßlich überfehen: fo fann man mit Sicherheit au 
daß große Unglüdsfälle bevorftehen und daß das Schi 
unabwendbaren Entſcheidung drängt. Der Weg zu ten 
niffen, welche Dänemark trafen, ift durch Die Fehler der 
rung gleichfam wie mit Meilenfteinen bezeichnet: Das 
König Friedrich des Sechften vom 15 Dec. 1810 wird un 
(obgleich ohne Mitwiffen des Königs), Der Schleswig=-Hr 
mus erhält jeine Grundlage und Stütze durch die E— 
der neuen gemeinjchaftlichen Inſtitutionen von 1834, Die 
rung zeigt fich dem jtets mehr aufrührerifchen Treiben der 
gegenüber jorglos, vermag ihre eigenen Geſetze nicht 
zu erhalten, ver Prinz von Auguftenburg wird zum St, 
und commandirenden General in Schleswig und Holftein ı 
Graf Joſeph Reventlow-Criminil zum Präfidenten der fd 
bolft. Kanzelei und Füniglichen Stänte- Commiffariug, 
die Dänifche Sprache wird durch das Patent vom 29 Mi 


abgeſetzt und entwürdigt. Eine folche Leitung der | 
felegenheiten konnte nur bittre und traurige Früchte 


zei 


Indeſſen verfuchte das däniſche Volt auf gefepliche Weije 
' mit gefeglichen Mitteln noch einmal, ob es nicht durch eine 
tige Anftrengung die Regierung von dem betretenen Abwege 
Adführen könne. 

Der nordſchleswigſche Verein überreichte Tem Könige eine 
reffe, worin er nicht ohne Bitterkeit feine getäufchte Erwar- 
g Über das Patent vom 29 März 1844 ausſprach. Zu⸗ 
ch erließ er eine öffentliche Erklärung (12 Juni 1844) dee 
jalts, daß Fein däniſcher Mann, ver fich felbfe und feine 
rache achte, nach dem Erjcheinen des Patents vom 29 März 
1A fi in der Ständeverfammlung einfinven fünne; ſämmt— 
e nordſchleswigſche däniſchredende Deputirte erklärten, fi 
t einfinden zu wollen, fo lange dies Patent Geltung babe 
Feine Flehsburger Abgeordnete, Senator Nielfen, erſchien 
bh nicht), und der norbfehleswigfche Verein ſprach öffentlich 
ie Billigung dieſes Schritte aus 1). 

In Kopenhagen erliegen 7 Männer, vie ſich ſchon längſt 
4 ihre Öffentliche Wirffamfeit die Achtung und das Vers 
um Aller erworben hatten, eine Einladung an ihre Mit— 
'ger, fi einer Die ſchleswigſche Sprachſache betreffenden 
#ion an den Stönig anzuſchließen 2). Diefe Petition erin= 





Dannevirke, 6 Aarg. Nr. 99, 8 Juni 1844. Fadrel. 5 Aarg. 
R. 1602, 14 Sunt 1844. Durch königlichen Befehl vom 3 Juli, 
dem Tage vor dem zweiten Stamlingebanfefefte, warb es bem 
nordſchleswigſchen Vereine unterfagt, fich künftig zu verfammeln, 
und die Mitglieber der Dirertion wurben in Eriminal-Unterfuhung 
amogen. Hierüber erhob die ganze veutfchgefinnte und ſtaatsfeindliche 
Partei ein unenbliches Subelgefchrei. Nach Verlauf eines halben 
Jahres warb indeſſen die Unterfuhung wiederum niedergefchlagen, 
und ber Verein burfte feine frühere Wirkfamkeit fortfegen. Fadrel., 
19 Juli 1844; Laurids Stau, Hans Nisfen i Hammelev, ©. 53 u. fig. 
Bergl. Wegener, der Herzog von Auguſtenburg, ©. 68-72. 77. 

Y Die Einlabung war unterzeichnet von H. N. Claufen, 3. €, Drewſen, 
3.9. Hanfen, NR. 2. Hvidt, I. €, Larfen, N. I. Meinert und 
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nerte den König an jein früher gegebenes Wort, nicht gefatre 
zu wollen, daß die deutichgefinnte Majorität ver ſchleswigſche⸗ 
Berfammlung „das natürliche Recht Der Tänifchretenden Deyzs- 
tirten Fränfe”, und bat ihn mit Ernft und Wärme die däniſck) 
Sprade „in ihrem guten Bechte, ihrer Würde and Ehre‘ Z# 
beſchützen, jo daß fie in feiner Beziehung ver Deutfchen nach» 
geftellt werke. Wie vollfommen die Worte diefer Adreſſe vE 
Stimmung tes ganzen Yantes repräfentirten, fah man an = 
Zahl der Interfchriften. Sie wart mit 20,069 Huterfarifte— 
verfeben, dem Könige am 17 Suli 1844 von einer Deputatie= 
derjenigen Männer überreicht, von tenen die Einladung aus — 
gegangen war; der Wortführer war 3. 3. Schouw. Bon dieſe 
20,069 Unterfchriften waren 4,020 aus Kopenhagen, die übriger - 
16,049 aus den verſchiedenen Provinzen Tes Königreichs IT 
Ehriftian der Achte nahm vie Petition an und äußerte fich nm 
erfennend über die patriotifche Gefinnung, aus der fie hervorge— 
gangen, mißbilligte aber dennoch Ten Inhalt verjelben und fonn= - 
nicht umhin, die Deputation mit einigen ungnädigen Worten u 
entlaflen. 


J. F. Schoum, und eraing am A Mat, ale das Patent ve 
29 März 1844 noch nicht veröffentlicht war, obgleich man bere® #4 
in längerer Zeit ven Inhalt veffelben kannte. Acht Tage, na ch⸗ 
dem die Petition in Bewegung gefebt war und ohne Zwei Tel 
durch diefelbe veranlaßt, erfchien das Patent. Hiedurch bewogen 
erflärten die obgenannten Männer öffentlih, taß man bennod 
nicht die Hoffnung aufgeben dürfe, Daß dieſe proviſoriſche Anorb- 
nung nicht zum Geſetze erhoben werde, fo lange man noch Glaw 
ben bege an die Macht der Nationalttät im däniſchen Volke und 
an die Sympathie des Köntgs mit diefem Volke. Deshalb wieder 
holten fie die Aufforderung zur Unterfchrift, damit Bei ver endli— 
hen Entſcheidung der Sache die nationale Stimme auch ihren 
gebührenden Einflug erhalte. (I. 3. Schoums offentlige Liv al 
H.R. Elaufen in Steenftrups Danſt Maanepsftrift, B. 4, S. 303-4: 
im befonderen Abdruck ©. 32). > 

2) Fadrel. Nr, 1570, 6 Mai 1844, und Nr, 1633, 20 Juli ISA. 
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Zur jelbigen Zeit waren die norbjütiichen Stänte ver- 
ſammelt und legten in einer Petition, die frhleswigiche Sache 
betreffend, viefelbe derbe patriotifche Gefinnung an ben Tag, 
wie im Sabre 1842. J. E. Yarfen legte in feinem eignen 
Namen, fo wie dem mehrerer Mitglieder ver Verſammlung einen 
Antrag vor, welcher darauf ausging, Dem Könige vorzuftellen, 
wie nothwentig es fei, in Betreff Des Herzogthums Schleswigs 
WB eranftaltungen zu treffen, welche ter tänifchen Nationalität 
im beſagtem Lande denjenigen Schutz gewährten, deſſen fie jet 
völlig entbehre; namentlich aber den freien Gebrauch ter däni⸗ 
ſchen Sprache in allen öffentlichen Angelegenheiten zu fichern, 
Dem Lande tänifche Unterrichtsanftalten zu geben, und mit ven 
Höheren Rechts⸗ und Regierungs⸗Behörden eine Umbildung vor⸗ 
zunehmen. Eine Petition dieſes Inhalts an den König ward 
einfimmig mit 44 Stimmen angenommen I). Die etwas jpäter 
im felben Jahre verfammelten Roeskilder Stände, beſchloſſen 
ebenfalls einftimmig mit 56 Stimmen eine Petition an den 
König, des Inhalte, daß er ſich angelegen fein laſſen möge, die 
däniihe Sprache im Herzogthume Schleswig mit allen Maß- 
regeln zu bejehirmen und ſchützen, welche mit der Billigfeit und 

Gerechtigkeit vereinbar wären. 
So viele und Fräftige Stimmen erhoben ſich im däniſchen 
Volke und fo bereit war die Nation den König zu unterftüßen, 
wenn er nur mit Ernft und Araft Das volle Necht der däni⸗ 
ben Sprache und Nationalität in Schleswig hätte ſchützen 
wollen. Aber man ſollte noch einen langen und mühſamen 
Weg wandern, ehe das däniſche Volf und bie Regierung in 


diefer Sache einander die Hand reichten. 

— — — — 

‘I Der vortrefflich abgefaßte und inhaltsreiche Commitee-Bericht, obne 
Zweifel J. E. Larſens Werk und in jeder Beziehung leſenswerth, 
ſindet ſich in der „Viborgſte Stenvertidende” 1844, S. 2346-66 
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j XVI. 
Die fünfte ſchleswigſche Ständeverſammlung 1844. Die däniſchreden⸗ 
den Deputirten erſcheinen nicht. Die Verſammlung proteſtirt aufs 
Neue dagegen, daß den däniſchen Deputirten irgend welches Recht, 
Däniſch zu reden, eingeräumt werde. Mehrere ſtaatsauflöſende Anträge 
werden vorgebracht. Geſuch um deutſchen Gottesdienſt in Rorburg 
neben dem däniſchen. Paſtor F. Peterſen in Uge (Uch). Das Kirch⸗ 
ſpielscollegium in NRingenes (Rinkenis). Es wird abermals auf 
Ausfchließung der Kopenhagener theologifchen Candidaten von ſchles 
wigſchen Bedienungen angetragen, weil „ven däniſchen Prebigern vi 
Sitten und Gebräuche des Landes fremd find.“ Petition um Einfüh 
zung von Predigerwablen im Amte Hadersleben und Verlegung T9T 
ninglebns unter die fihleswig -Holfteinifche Kanzelei mit Rückſicht mr 
die Befegung ber Prebigerftellen.. Das Seminar in Tondern atte® 
ausſchließlich deutſchen Unterricht; die däniſchen Schleswiger beſuch— 
in Maſſen die Seminare des Königreichs. Der General-Superlute 
dent Callifen faßt den Plan, das Dänifche mit dem Däniſchen 2 
befämpfen; er Ichlägt vor, den dänifchen Unterricht in Tondern = 
erweitern und als Regel feftzuftellen, daß die fehleswigichen Schut 
bebdienungen nur mit Tonderfchen Seminariften beiegt werden. Vier 
land des Directors Bahnlen. Die Ständeverſammlung gebt m! 
Calliſens Plan ein, und macht feldigen zum Gegenftand einer Pellti! 
jedoch mit der ausdrüdlichen Bemerkung, daß das Seminar in Tondet 
„ein durchaus deutſches“ und die Unterrichtsfprache „allein Di 
Deutiche bleiben müſſe. — Die fechfte ſchleswigſche Ständeverſamm 
Yung von 1846 übertrifft alle früheren an fehleswig - bolfteinticher WILD 
heit. Sie löſt ſich auf, ala ber königl. Commiffariug fich weigert, ibr 
aufrüßrerifchen Petitionen anzunehmen. Die Profefforen an der Kiele 
Univerfität. Wechſel des Negierungs- Syftemsd, nachdem ver Prin 
son Auguftenburg, Graf Sofeph Reventlow-Eriminil und mehrere Mit 
glieder der fchleswig-holfteinifchen Regierung ihrer Aemter entlebigt fin ® 


Diejenige Richtung im Streben ver Schleswig-Holfteine 1 
welche auf die Auflöfung Des Staats und Untervrüdung DE 
däniſchen Sprache abzielte, und bereits in ber vorigen Stände 
verfammlung fich mit ftets wachjender Stärke Fundgegeben hatt « 
war endlich in der vierten, welche 1842 gehalten wurde, IE 
zum Durchbruch gefommen. Die entjcheidende Wendung me- 
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eingetreten, und jetzt batte man ben geraden Weg vor ſich zum 
Aufruhr. Die beiten folgenden Verfammlungen, die fünfte von 
1844, und die fechfte von 1846, find nur als Fortfegungen jener 
ju betrachten; der Geiſt und das Ziel blieben unverändert, nur 
baf man beftändig weiter ging und den Ton ftets höher fiimmte. 
Dir lönnen deshalb viefe beiden Verfammlungen mit größerer 
Kürze behandeln, und uns darauf beſchränken, diejenigen Punkte 
hervorzuheben, welche in ſprachlicher oder nationals politifcher 
Beziehung charafteriftifch find. | 

Die dänifche Sprache konnte jest nicht mehr der Zankapfel 
in; fie war in der fünften Ständeverfammlung ſtumm. Die 
Snigliche Erledigung des Sprachftreits durch das Patent vom 
I März 1844 hatte bewirkt, daß dieſes Mal alle däniſch⸗ 
eDenden Deputirten ausblieben, und die deutfche Partei war 
zBt alleinberrfchend. 

In der Bekanntmachung, welde den Ständen bei ihrer 
Eröffnung (den 9 Juli 1844) mitgetheilt wurde, hatte der König 
n ziemlich ftarfen Ausdrücken fein Mißfallen tiber ven Geiſt 
er vorhergehenden Verfammlung ausgejprochen. In der näch⸗ 
tm Sigung las Fald einen Proteft gegen dies königliche Wort 
Pr, welchem alle Mitglieder beitraten. Diefer Proteſt war 
erfapt vom Herzoge von Auguftenburg und feinem Vertrau⸗ 
R, Paſtor Lorenzen von Adelby. Falck, durch ven Einfluß 
& Herzogs wieder zum Präſidenten gewählt, war jeßt zu 
ſem blinden und mwillenlofen Werkzeug des Herzogs berab- 
Unten, dem er nichts mehr abfchlagen durfte Den ihm 
tgetheilten Proteft verlag er in feinem eignen Namen 1). 
— — — — 


Schlesw. Ständezeit. 1844, S. 20—22. Wegener, der Herzog von 
Auguftenburg S. 70. 186 Anm. 74. Falck beforgte auch die Auf- 
nahme der anonymen herzoglichen Zeitungsartikel in die Holfteinifchen 
Blätter, fo wie er ſich vom Herzoge zur Stiftung eines „fchles- 
wig⸗holſteiniſchen patriotifchen Vereins” gebrauchen ließ. Diefer 
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Die proviforifche Entſcheidung des Sprachftreits, melde 
der König durch das Patent vom 29 März 1844 getroffen hatte, 
wurde der Verfammlung zur Berathung vorgelegt. Obgleich 
nun die Schleswig Holfteiner in ihrem Innern über bie der 
dänifchen Sprache durch das Patent widerfahrene Demithigung 
frohlodten, forderte Doch Die Taktik, daß fie dem Scheine nach) 
ihr Mißfallen über genannte Entjcheidung äußerten. Obglefet 
die vorige Ständeverfammlung fich geradezu gemeigert hatte 
jelbft eine Oronung für den Gebrauch beider Spraden mv 
Berfammlung vorzufchlagen, wie es der König ihnen durch Reſcri 
vom 2 Der. 1842 auferlegt hatte, beklagte man ſich desung « 
achtet jebt bitter über den Erlaß des proviſoriſchen Patents ven 
29 März 1844, ohne daß die Stände gehört feten; man b « 
Schwerte fich, daß das Patent nicht Das Verlangen der vorge 
Ständemajorität erfüllt habe, nämlich das völlige Verbot » « 
däniſchen Sprache nach Verlauf der jetigen Wahlperiode, ug 
ebenfo wenig dem Begehren der Minorität Rechnung trag « 
welche e8 dem Ermeffen ver Stände felbft anheinftellen wolt« 


Berein, welcher auch dem Namen nach einen Gegenfaß bildete zu jene nl 
„Nordiſchen Verein“, ven man am Schluß bes vorigen Jah? 
hunderts in der Stadt Schleswig ftiften wollte, war darauf berech 
net dem nordſchleswigſchen Vereine entgegenzuarbeiten, die deutſch 
Sprache zu verbreiten und die Norbichleswiger in ſchleswig⸗bol 
ſteiniſcher Richtung zu bearbeiten. (Wegener am angeführten Orte 
©. 59, 60, 63, 178— 179. 181). Auch Dr. Heiberg, Dr. Gülid 
und mehrere fuchten einen ähnlichen Berein zu ftiften, aber keine 
diefer deutfchen Vereine wollte recht gedeihen. (Bergl. Probet 
fchleswig - holfteinifcher Preßfreiheit, IHL 2, S. 187-231), Et 
Beilageblatt zum Itzehoer Wochenblatt Nr. 17, 26 April 1844 
enthält die Statuten des Heiberg- Gülichfchen Vereins und nähert! 
Auffchlüffe über denſelben. (Vergl. Laurids Sfau, Hang Nifent ' 
Hammeles, ©.84). Die deutfchen „Liedertafeln” und Aufzüge mil 
aufrüßrerifchen Fahnen, welche um diefe Zeit zu graffiren beganmen, 
erhielten allein dadurd) einige Bedeutung, daß bie Behörden PIE! 
Unweſen heimlich begünftigten. Vergl. L. Skau, a. a. O. 
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ob ein dänifchredenter Deputirter in einem fperiellen Falle ſolle 
Dänifc reden bürfen, oder nicht. Die Verfammlung beſchloß 
Daher: „abermals Em. Königl. Majeftät die Erlaffung aller 
geſetzlichen Beſtimmungen allerunterthänigft zu widerrathen, wos 
durch Dänisch redenden Mitglievern ver Berfammlung das pofitise 
Bedt gegeben werben foll, fich der däniſchen Sprache bei den 
Verhandlungen zu. bedienen, fo wie das Recht, daß ihre Vors 
fräge in einer getreuen Weberfegung zu Protocol gebracht 
werden.” Daß dieſe ganze Unzufrietenheit nur eine fingirte 
war, erhellte far aus Dem Zuſatze, daß, wenn der König dennoch 
refte Beftimmungen über den Gebrauch der dänischen Sprache 
geben wolle, fo billige man die im Patente vom 29 März 1844 
enthaltenen Vorſchriften. Die Rathgeber des Königs hatten alfo 
doch die Meinung der deutſchgeſinnten fchleswig = bolfteinifchen 
Verfommlung zu treffen gewußt! Diefer Beifall aber, ven 
eine ſolche Berfammlung dem Patente vom 29 März 1844 
Ihenfte, beivies vieleicht mehr als alles Andere, wie begründet 
die Klage und der Witerftand des dänifchen Volfes war. Um 
nichts zu verabfäumen, wiederholte man in der Einleitung zur 
Jetition diefelbe freche Behauptung, Die man bereits vor zwei 
Jahren vem Könige in einer Adreſſe geboten hatte, daß Schlestwig 
„in deutſches Land“ fei 1). 

- Als in einer ver erften Verfammlungen „eine ſchleswig⸗ 
hißennd Verfaſſung“ in Vorſchlag gebracht worden war, 
ward dies nicht nur zurückgewieſen, ſondern der Proponent 
erntete eitel Undank für ſeinen unzeitigen und unreifen Antrag. 
In der Verſammlung von 1840 wiederholte ſich derſelbe 
vorſchlag, ward aber wiederum abgewieſen; der Proponent, 


Advocat Gülich, konnte nur 16 Stimmen für Niederſetzung einer 

— —— 

) Schlesw. Ständszeit. 1844, 2te8 Beilagenheft S. 713—25. Durd) 
Kundmachung vom 13 October 1846 erhob ber König das proviſo— 
riſche Patent vom 29 März 1844 zum Geſetze. Wegener J. e. S. 69. 
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Sommitee gewinnen. Jetzt, 1844, wiederholte Gülich ſeim 
Antrag nochmals, und nun ward mit 31 Stimmen gegen G⸗di 
Wahl einer Commitee bejchloffen. Solche Fortfchritte hatte ma: 
gemacht. ber in der aus bürgerlichen und ritterfchaftlide: 
Mitgliedern beftebenden Commitee konnte man nicht zur Einiglei 
gelangen und fand es deshalb am gerathenften, die Sache ni 
zur endlichen Verhandlung im Ständefaale Fommen zu laffen. — 
Auf ähnliche Weife war in den erften Ständeverfammlungen te 
Antrag auf „Trennung der fehleswig-heifteinifchen Finanzen vo 
den Dänifchen” Durchgefallen; im Jahre 1842 mar er vor 
Landinſpector Ziedemann wieder vorgebracht worden und zwa 
nit jo vielem Erfolg, Daß man die Wahl einer Commite 
mit 29 Stimmen gegen 8 beichloß; nur die Kürze Der Zei 
verhinderte bie endlihde Behandlung im Ständeſaale. J 
der jeßigen Verfammlung ward nicht nur mit 35 Stimme 
gegen 2 die Wahl einer Eommitee angenommen, jondern di 
Sache einftimmig zum Gegenfand einer Petition an den Asni 
gemacht. Sp war ter Separatismus von Jahr zu Jahr ftärke 
geworden. Ebenfalls befchloß die Verſammlung einftimmig eir 
Petition an den König um Genehmigung der Statuten da 
„Schleswig Holkeinifchen Bank“, für welche Ziedemann Gel 
fammelte. Der Antrag auf Bereinigung der ſchleswigſchen un 
bolfteinifchen Stände ging natürlich einftimmig durch (es fehl 
nur 1 Stimme, wahrfcheinlich Die des Senators Senfen i 
Flensburg; der zweite Flensburger Deputirte, Rieljen, war vo 
mehr decidirt däniſcher Geftnnung, als Jenſen, und hatte fid 
wie bemerkt, nicht in der Verfammlung eingefunten). Die Bei 
handlung über Tiefen Punkt ift nur infofern bemerfenswerth, al 
ver königliche Commiſſarius, Graf Sofeph Neventlom - Erimini 
ſich Darauf befchränfte zu erinnern: „der Zeitpunkt ſei nach feine 
Dafürhalten jetzt Fein günftiger.” Ber dieſer Gelegenheit mad): 
ter Advocat Beieler dem Fönigliben Commiſſarius dag wohl 


J 
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verdiente Eompliment: „ver Königliche Herr Commiffarius fei 
bisher ale ein Bertreter ver Sntereflen der Herzogthümer in 
ber Reſidenzſtadt am Throne des Landesherrn betrachtet worden.“ 
Beſeler und der Fönigliche Commiſſarius waren auch in Betreff 
ber Sache ſelbſt vollfommen einig, nur der Zeitpunft war fraglich. 
Bier Jahre fpäter, als die preußifchen Truppen einrücten, meinte 
der Graf Sofeph Reventlom-Eriminil: jetzt ift es Zeit! N. 
Der ofterwähnte Handlanger und getreue Nachſprecher des 
Herzogs von Auguftenburg, Dr. Steffens, Hardesvogt in Nor- 
burg, that fich in dieſer Verfammlung hervor durch den Vor: 
Schlag, daß der 1821 im Flecken Norburg abgefchaffte Gottes- 
dienſt wieder eingeführt werden möge, Vergeftalt, daß wenigftens 
6 Male im Jahre deutfcher Gottesdienſt gehalten wiirde. Wie 
Wenig ein wahres Bedürfniß dieſem Antrage zu Grunde liegen 
tonnte, ſieht man aus der Erflärung tes Hardesvogtes Fürfen 
tom Jahre 1811: „In ver Kirche könnte die deutſche Sprache 
wohl gänzlich wegfallen, da mir hödftens nur 5 Mitglieder der 
Genzeine befannt find, welche nicht ebenfo gut dänifche Predig⸗ 


int und Geſänge als teutſche verſtehen, auch zudem bei ber 





I Schlesw. Ständezeitung 1844, ©. 106. 2tes Beilagenbeft S. 275 —293. 

Ständezeitung S. 43 — 44. 1871, 2tes Beilagenheft S. 832 flg. 

Ständezeitung S. 2372. — ©. 54—56. 856. Es verdient bemerkt 

au werben, daß ber Graf Joſeph Reventlow⸗-Criminil allgemein 

für einen offenen ehrlichen Charakter galt, und vielleicht mit Recht, 

fo daß Ehriftian der Achte, obgleich er die ſchleswig-holſteiniſche 

Denfart des Grafen fehr wohl kannte, dennoch im Vertrauen auf 

die Rechtichaffenbeit feines Charakters und in der Meberzeugung, 

dag fein Pflichtgefühl alle Lockungen befiegen werde, ihm einen 

fo wichtigen Poften vertraute. Aber dies Beifpiel zeigt ſchlagend, 

wie wentg Bürgſchaft die private Nechtlichkeit eines Charakters 

Richt, wenn fie mit politifchen Sympathien in Streit geräth. 

Diefe Lehre möge ſich die däniſche Regierung für alle Zufunft zu 

Serzen nehmen, wenn e3 fi darum handelt, eine wichtige politifche 

Stellung einem Manne zu vertrauen, deſſen Privatcharakter untabel- 

Haft if, deſſen politifche Sympathien und Anfichten aber vem Wohle 
Des Staates mwiderftreiten. 


‘ 
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teutfchen Gottes⸗Verehrung der Uebelſtand ift, dag viell eicht 
9 Theile der Anwefenden Nichts zu faflen im Stande find, und 
daher gar viele von Schlummer überwältigt werden”. Weber: 
dies war die Sache 1821 mit Berücfichtigung aller Snterefien 
geordnet worden. Es war nämlich dem Prediger geftattet wor: 
den 6 Male im Jahre deutſchen Sottespienft zu halten, ſo wie 
Eommunion für Alle, die es wünſchten, Doch ohne daß dadurch 
dem dänifchen Gottesdienſte Eintrag gefchehe ). Den Dr. Stef: 
fens aber und feine quafideutfchen Genofien verdroß es, Das 
der deutſche Gottesdienſt nach dem. Dänifchen gehalten wurde; Nie 
wollten feinen däniſchen Gottesdienſt an den Tagen, wo deutſch er 
fattfand, und Dies follte gefeßlich feftgefebt werden. $reiltd 
hätten fie jet, bemerfte Dr. Steffens, einen Prediger, der wur 
zu gern Deutfch prebige, wenn es aber einmal ber däniſch en 
Kanzelei einflele, ihnen einen däniſchen Prediger zu geben, fo ſei 
„die Thür der Kirche und des Heils” ver veutfchen Gemeirn de 
in Norburg verfchloffen, „Falls fle nicht das höchſte Wefen in 
einer ihnen fremden Sprache oder doch wenigftens nicht Herzert # 
und Mutterfprache anrufen wollen!” (So werden die Ber 
hältniffe in Norburg auf den Kopf geftellt, die Mutterfpra che 
macht man zu einer fremden und Die fremde zur Mutterfpradde — 
damit die etwanigen 5 deutfchen Glieder ver Gemeinde deutſchy en 
Gottesdienft befommen, während die übrige Gemeinde einſchla Te 
fann.) Obgleich nun Als in kirchlicher Beziehung zum Kön tg 
reiche gehört, weshalb dieſe ganze Angelegenheit außerhalb Der 


1) Siehe oben S. 60 und 103. Falls man den Mittheilungen nn 
Dr. Steffens trauen darf (Ständezeitung ©. 1077— 78), fo OH 
im Sabre 1799 der deutſche Gottesdienft in Norburg auf ya 
fangen der Einwohner felbft von jedem Aten Sonntag, wie u 
früher Sitte war, auf jeden Sten Sonntag befhräntt worD 
Hiernach wäre es dann im Vorhergehenden zu berichtigen, W en 
nach 1799 von deutſchem Gottesdienſt an jedem Aten Sonntag die 
Rede iſt; ſtatt deſſen iſt alſo zu ſetzen: an jedem Sten Sonnt ul 
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Competenz der fehleswigichen Stände lag, befchloffen fie dennoch 
einfimmig, vfefelbe zum Gegenftand einer Petition zu machen 1). 





1) Stänvegeitung 1844, ©. 1076-82. 2371172. 2te8 Beilagenheft 
©. 480 fly. So ungereimt dieſe Petition des Dr. Steffens auch 
fein modte, kam dennoch eine andere Petition zum Borfchein, 
welche an Unvernunft und Frechheit Lie frübere bei Weitem über- 
traf. Ste war vom Kirchfpiel Uge (ME) im Amte Apenrabe, 
wo ber berüdtigte Ir. Peterfen Prediger war. Hierin wurd bie 
Einführung deutfhen Schulunterrichts für ein Kirchſpiel erbeten, 
das zu allen Zeiten ausfchließlich dänifche Kirchen- und Schul- 
ſprache gehabt Hatte. (Vergl. oben ©. 277, Anm. 2, und Stände- 
zeitg. 1840, ©. 44, 582.) Fr. Peterfen erwarb fich hiedurch die Gunft 
Des Herzogs von Auguftenburg, erhielt einen Ruf nah Nottmarf 
auf Als, und gebürte binfort zu des Herzogs Creaturen. Diefen 
Ruf nah Notmark erwähnt er ſelbſt in feinen „Erlebniffen“, 
©. 66 auf folgende Weile: „Ich war dem Herzog von Auguften- 
Burg faum bekannt, ich Hatte nie einen Schritt getfan, um feine 
Gunft zu erwerben — — — — Sa der Ruf nad Notmark kam 
son Bott. — Diefer Prediger, welcher in ſeinen „Erlebniflen” 
betbeuert, ſich nie mit Politik befaßt zu haben, warb vom Herzoge 
unter Anderm dazu gebraucht, die Agitation zu ordnen, welche 
durch beſoldete Blattfchreiber gegen die Staatseinheit und bänifche 
Nationalität erregt werden follte, Bei diefer Gelegenheit entfallen 
dem Fr. Peterfen einige Aeußerungen, die feine früberen Beſtre⸗ 
bungen in Uge in ein Elares Licht ftellen. Es fragte fi, ob Das 
vom Herzoge unterhbaltene Blatt Lyna in däntfcher ober veutfcher 
Sprache erfheinen follte, Peterfen empfiehlt unbebingt das Erftere; 
denn, fagt er: „Soll die Lyna unferer Sache nugen, muß fie 
ein Bolfsblatt werden. Dies wird fie aber nur, wenn fie in 
der Sprade des Volkes redetz die einmal in Nordſchleswig 
däniſch il... Nicht indem wir die fprachliche Form ängſtlich 
fefthalten, fondern, indem wir in der Zunge Norpfchleswigs 
reden fiir und von unferm theuren ©. 9., fürdern mir deflen Sache“ 
(Wegener, der Herzog von Auguftenburg, ©. 218), Dennoch 
ſchämt derfelbe Paftor Fr. Peterfen fih nicht, in feinen „Erleb- 
niffen“, ©. 346, die freche Unwahrbeit aufzutifchen, daß die däniſche 
Sprade in Schleswig „ein Patois“ fei, „dem Dänifchen ferner 
ftebend, als dem Deutſchen“! Wir find aber daran gewohnt, daß 
Diefe Prediger, die im Dienfte des Aufruhrs geftanden, in Privat- 
Schreiben, deren Geheimhaltung ficher ſchien, Die Wahrheit reden, 
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Ein Antrag an die Stände, daß die zum Kriegebier] 


Ausgehobenen nicht nach dem Königreiche verlegt, fonberz ı 
fchleswigfchen Städten garnijonirt werden möchten, gab D« 
Verfammlung ebenfalls Gelegenheit, ihre ſtaatsfeindliche G« 
finnung an den Tag zu legen. 


— — — — — 


während fie in öffentlichen Schriften recht derb lügen. — Wie « 
übrigens mit folchen Petitionen von rein däniſchen Kirchſpiele 
um deutſchen Gottesdienft oder Schulunterricht zuging, fehen > 
am deutlichſten am Kirchfpiel Ringenes (Rinfents) in Sundewit 
Gewöhnlich gab es einige Bürger oder Bauern, bie fo vom 
geworden waren, daß fie fich ihrer Mutterfprache ſchämten, um 
dieſe unterflügten dann die beutfchgefinnten geiftlichen und wel 
lien Beamten. War ihr Einfluß in der Gemeinde ftarf genmz 
um die Uebrigen zum Schweigen zu bringen, fo Tonnte es 5 
lingen; ftieß eine ſolche Agttation aber auf Widerftand, fo fon 
der wahre Zuſammenhang leicht an den Tag fommen. Den 20 IF 
1844 gaben die Suraten und Achtmänner in Ringenas auf eig ? 
Hand einen Antrag an die fchleswig-bolfteiniihe Regierum 
ein, daß jeden Aten Sonntag bei ihnen beutfcher Gottesdler 
gehalten werden möge, indem man fich darauf berief, daß die 
früher der Fall geweſen. (Bergl. Thl. 1, ©. 250.) Wenig Tas 
darauf, (ven 25 Mai) Tief von vielen Gemeindemitgliedern ei 
Schreiben an die Regierung auf ©ottorp ein, worin biefe erffärteı 
daß jener Antrag ohne Wiffen des Kirchfpiels gemacht fei, ut 
daß alle Bewohner deffelben Däntfh fprächen und verftändex 
weshalb fie Hofften, daß die Regierung einen foldhen völlig unb« 
gründeten und eigenmächtigen Antrag der Suraten und Achtmänn« 
abweifen werde. Man holte nun von verfähiedenen Seiten näfe: 
Nachrichten ein, aber die Regierung fand die Verhältniffe 1 
Ringenes von der Art, daß fie hier, fo gern fie wollte, feine 
paffenden Vorwand finden konnte, dem Deutfchen aufzubelfen. S 
mußte alfo (24 Dechr. 1844) das Geſuch der Juraten und ACH 
männer abſchlagen und erffären, dag der däniſche Gottesdienſt MO 
bisher ohne Veränderung oder Beſchränkung abzuhalten fe. De 
noch geftattete man dem Prediger (ungefähr wie 1821 in RC 
burg) außer der für den vänifchen Gottesdienft beftimmten 3 
deutfche Predigt und Communton zu halten, wenn Jemand 

wünſche und er felbft dazu geneigt fe. (Die Arten finden _ 
im Archiv des ſchleswigſchen Minifteriums.) _ 
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Es wird einſtimmig beichloffen, dem Könige eine Petition 
tejes Inhalts zu überreichen, jedoch mit der Veränderung, daß 
nfatt „im Herzogthum Schleswig” die Worte: „innerhalb ber 
drängen ver Herzogthlimer Schleswig und Holftein” traten. Hier 
ag deutlich ein Gedanke an Aufruhr im Hintergrunde, zugleich 
eobfihtigte man die Soldaten durch den Aufenthalt an den 
eutihen Garnijonsörtern zu verbeutfchen. Der Hardesvogt 
Steffens unterſtützte den Antrag, weil Die Soldaten auf dieſe 
Weiſe befjere Gelegenheit erhalten würden „ſich mit der deutſchen 
Sprache mehr befannt zu machen” 1). 

Schon im Jahre 1840 hatte man darauf angetragen, das 
Reſcript vom 5 Nov. 1811 aufzuheben und die Kopenhagener 
Tandidaten von den getitlichen Bebienungen in Schleswig auss 
zuſchließen, wenn fie fich nicht dem ſchleswig-holſteiniſchen Ober- 
Eonfitorial- Eramen unterwürfen. Diefen Antrag hatte bie 
Regierung abgewieſen; jept wurde er in Folge einer Petition 
don mehreren deutſchgeſinnten Predigern wieder in Anrege 
gebracht. Dieſe Petition übertraf die von 1840 noch an Un- 
verihämtheit und war ihres Sürfprechers und Vertheidigers, 
des Paſtor Lorenzen von Adelby, vollkommen würdig 2). Hie- 
mit nahe verwandt war ein anderer Antrag, welcher darauf 
Ming, den Bewohnern des Amtes Hadersleben die eigene 
Wahl ihrer Prediger zu ſichern, und zwar mit der Bedingung, 
aß nur eingeborne Schleswiger, die des Däniſchen kundig ſeien, 
bei in Betracht fommen könnten. Sowohl der Probft Boy⸗ 
n, als Paftor Lorenzen von Adelby unterftüßten genannten 


—. 
— 
— 


Schlesw. Ständezeitung 1844, ©. 495 flg. 893-98. 976. 2tes 
Beilagenbeft, ©. 806 u. flg. 

Vergl. oben ©. 283 u. flg. Eröffnung an die Stände vom 3 Det, 
1842, Bekanntmachung vom 22 Juli 1842, Ständezeit. 1844, 
S. 1069-76. 2tes Beilagendeft, ©. 813 u, flg. — Der Antrag kam 
Apermals zur Sprache in der Stänbeleffion von 1846, vergleiche 
Ständezeitung für 1846, ©. 206, 
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Antrag; beide, obgleich königlich erwählte Mitglieder, wareı 
Schleswig-Holfteiner vom reinften Wafler, Doch mit dem Unter 
ichiede, daß eriterer nicht in dem Grade zu einem Werkeug 
des Herzogs berabgefunfen war, wie legterer. In der Peti 
tion an den König wird noch als „befonderer Grund“ hervon 
gehoben: „es werben bei denfelben (den Gemeinden im Am: 
Habdersleben) häufig däniſche Prediger angeftellt und namentli« 
in Törning-Lehn wohl nur däniſche, welche meiftens aus Yin 
land, zumeilen auch aus entfernteren Theilen ter Monardie z 
ihnen kommen. Diefen danifchen Predigern find aber die Sitte 
und Gebräude des Landes fremd (1); fie find mit den Ber 
hältniſſen vefjelben unbekannt”. -— — — — Die Verſammlun 
wolle jedoch nicht Die ausjchließliche Anftellung von eingeborne 
Schleswigern empfehlen, weil dadurch „fowohl Dänen als Hol 
fteiner” ausgefchloffen würden; es fei hinreichend, die Bedingun 
feftzuftellen, daß betreffende Bewerber fi) dem Schleswigſche 
Oberconfiftorial-Eramen unterwerfen müßten. Die Verſamm 
lung beantragt darauf folgende Ordnung des Verhältniſſee 
Das PVifitatorium (d. b. der Amtmann in Habersleben un 
der Probft) babe bei jeder Baranz drei Perſonen, welde fi 
dem genannten Erameh unterworfen, vorzufchlagen; dieſer Von 
Schlag fei an die fchleswig=holft. Kanzelei zur Beftätigung eis 
zufenden, und nad erfolgter Beftätigung ftehe es der Gemein 
zu, von diefen Dreien Einen zu wählen. Freilich ftand de 
jenige Theil des Amtes Hatersichen, welcher Törning-Leh 
genannt wird und 29 Kirchfpiele ausmacht, in Firchlicher Bezlı 
bung unter dem Bilchofe zu Ripen, fo daß die Aemter ver 
mittelft der dänischen Kanzelei befeßt wurden. Dies konnte jeroı 
für die ſchleswigſche Ständeverfammlung um fo weniger ei 
Hinderniß fein, als man eben dem Rechte des Ripener Bifcho| 
und der bänifchen Kanzelei zu Leibe wollte. Die Verſammlun 
beantragt deshalb, daB in Beziehung auf die Beſetzung di 
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geiftlichen Aemter die Probftei Törninglehn ganz wie die Probſtei 
Hadersleben unter bie ſchleswig-holſteiniſche Kanzelei zu ftellen 
jei. Als einen empfehlenven Grund für eine ſolche Orbnung 
führt die Berfammlung noch an, daß das Schulwefen in Tör⸗ 
ning⸗Lehn bereits unter ver ſchleswig-holſt. Kanzelet ſtehe — 
nänlich feit 1828, als die ſchleswig-holſt. Ranzelei, wie oben 
erwähnt, die dänifche Kanzelei hinters Licht führte und die 
Berwaltung des Schulmejens in Törninglehn an fih riß 1. 
Befondere Aufmerkfamfeit verdient die Petition der Ver⸗ 
ſammlung in Betreff tes Tonderfchen Seminars. Wie mir 
wiſſen, war das Seminar zu Tonvern, obfchon beftimmt nament- 
lich Volkslehrer für den dänifchredenden Theil Schleswigs zu 
bilden, dennoch von Anfang an eine deutſche Lehranftalt mit 
ausschließlich deutſcher Unterrichtsiprache, und Der Stifter, Probſt 
Balthaſar Peterſen (1786) begnügte fi) damit, die Semt- 
nariften auf die dänifche Volksſprache in Tondern „diefem däni⸗ 
ſchen Orte” zu verweifen. So war das Verhältniß noch 1844; 
deutsch war die ausichließliche Unterrichtsſprache Des Seminars. 
Indeß hatte man zu wiederholten Malen eingefehen, wie ver= 
minftwidrig es jei, Fünftige Lehrer däniſcher Schulen auf Deutfch 
m Hilden, Der General-Superintendent Adler hatte zu Anfang 
einer Amtswirffamfeit (1793), als fein Blick noch unbefangener 
bar, eine Veränderung dieſes Uebelftandes vorgefchlagen, ohne 
jedoch ven ihm entgegentretenden Widerftand übermwältigen zu 
lönnen. Im Jahre 1811 hatte dag Oberconſiſtorium auf Got⸗ 
torp König Friedrich dem Sechſten vorgeſchlagen, das Seminar 
zu Tondern in eine däniſche Lehranſtalt umzuwandeln, wie auch 
leich zeitig angerathen, die deutſche Schulſprache in Hadersleben, 
ONDern, Apenrade und Sonderburg „ohne Weiteres” durch die 
— — — 


> Siehe oben S. 133—140, Schleswigſche Ständezeitung 1844, 
S,337—92, 2054. 2tes Beilagenheft ©. 824 - 28. 
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dänifche zu erſetzen. Obgleich viefer Vorſchlag von einer Be⸗ 

hörde Fam, melde die Regierung als in ſolchen Fragen voll⸗ 

fommen competent anjehen mußte, und obgleich man gedachte 

Behörde ſchwerlich einer übertriebenen' Partheilichkeit für das 

Dänifche zeihen konnte: fo blieb der Antrag dennoch ohne zo‘ 

gen, da die ſchlesw.-holſt. Kanzelei, wie wir wiflen, ihr „Weg’ 
zulegen” decretirte, und dem Könige jede Kunde Ver wire? 
Berhältniffe entzog. Achtzehn Suhre Ipäter, 1829, befam der ® 
Seminar ein neues Negulativ: es wurde zwar befohlen, DH 
zwei Stunden wöchentlid, dänifcher Unterricht ertheilt werde” 
folle; im Mebrigen blieb aber die Schulfprache ausſchließlicc 
deutſch H). Der erfte dänische Lehrer, den Das Seminar nase 
dem neuen Regulativ erhielt, geftand fpäter, daß es „ihn quäle= 
Däniſch reden zu hören; fein Nachfolger, der noch 1844 im 
Amte war, war des Dänifchen nicht hinlänglich kundig. Abge= 
fehen von dieſem bänifchen Unterrichte war das Seminar 13 
Tondern fo eingerichtet, als ob es in Preußen oder Sachſe * 
läge, und war offenbar mweit mehr geeignet preußifche und ſäche 
ftiche Volkslehrer zu bilden, als fchleswigfche. Als jedoch ir 
Jahre 1840 allen neu zu ernennenden dänischen Volksfchullehrer— 
in Schleswig auferlegt wurde, deutfchen Unterricht zu ertheilemmm 
waren Die Tonderfchen Seminariiten auf eine folhe Wirffan 
feit vorzüglich vorbereitet, und man hoffte jegt zugleich e F 





1) In der erften Zeit nad) 1829 wurde 2 Stunden wöhentid ® 
den beiden Abthetlungen des Seminars däniſcher Unterridt & 
theilt; fo lautete wenigftens die gefebliche Beftimmung. Aber « 
icheint, als babe man es nicht in der Länge aushalten Finn I 
den Seminariften felbft diefen färglich zugemeffenen Unterricht 7 
ertheilen. Wenigftens ward 1846 in der fehleswigfchen Stän 
verfammlung geäußert, ohne daß Semand Widerſpruch erb 
„Auf dem Tonderſchen Seminar wird wöchentlich nur ER ? 
Stunde Unterricht in der däniſchen Sprache gegeben", (Stir T 
zeitung 1846, ©, 376). 
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Mittel gefunden zu haben ven Einfluß der Seminarien im König- 
reiche abzuwehren, indem die Beftimmung vom 8 (A) Septemb. 
1820 1) ven im Königreiche gebildeten Seminariften Anrecht 
auf ſchleswigſche Bedienungen gab, und viele Schleeiwiger auf 
diefen Anftalten fich eine Biltung zu erwerben furhten, deren 
fie ala Pehrer däniſcher Kinder nicht entrathen konnten. Aler- 
dings hegte man gleichzeitig deutſcherſeits Die Furcht, daß Ton- 
dern nicht genug deutſchgebildete Seminariften werte liefern 
lönnen, um dem großen Endzwede zu genügen. Deshalb beans 
tragte der Probft Boyſen in ver Stänveverfammlung von 1838, 
anſtatt des bereits feit mehreren Jahren nicdergelegten Kieler 
Seminars, ein neues zu errichten, damit man nöthigenfalle 
deutfche Hülfstruppen ans Holftein erhalten fünne. Ein ſolches 
Seminar ward auch in Segeberg errichtet, und begann feine 
Thätigkeit im Jahre 1839 2). 

So ſtanden Die Sachen um das Jahr 1844. Bisher hatte 
Man die Taktik verfolgt, Tas Dänifche durch fietes Einführen 
von Deutich zu erſticken, aber vergeblih; denn die Natur der 
Dinge felbft ift ftärker, als alle Fünftliche Beftrebungen. Es 
war und blieb für die Fünftigen Lehrer däniſchredender Kinder 
eine unbeftreitbare Nothwendigkeit, felbft Dänifch zu verfteben; 
deshalb fuhren viele ſchleswigſche Seminariften fort, ihre Aus— 
bildung auf dänifchen Seminarien zu ſuchen, und war ber 
Probſt auch noch fo deutſchgeſinnt, durfte er dennoch nicht ver 
Anſtellung ſolcher Seminariſten in den Weg treten, ſo lange 
die Beſtimmung vom 8 Sept. 1820 noch rechtsgültig war. 
Pan mußte deshalb auf einen andern Ausweg bedacht fein. 
Ein folder fand fidy denn auch, indem man jeßt eine ganz neue 
kaktit einfchlug, und das Dänifche vermittelt des Dänifchen 


— | | 
I Bir Schleswig erichien dieſe Beſtimmung unterm 8 September, 
Dagegen den 4 September für Holſtein. 
I Thl. 1, ©, 33942. TH, 2, ©. 47. 82. 84. 20-21. 
22 
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jelbft zu befämpfen juchte. Dem Holfteiner General⸗Superin 
tendenten Gallien gebührt die Ehre, dieſen fchlauen Operations 
plan zuerft in VBorfchlag gebracht zu haben. Sn feinem Viſit 
tionsberichte von 1841 geht er ausführlicher auf Die Verhältni 
am Tonderſchen Seminare ein, und mweift nach, wie nothwent 
ein erweiterter Unterricht im Dänifchen fei, damit das Semin 
„auch für den dänifchen Theil des Herzogthums vie nöthig 
Lehrer zu bilden gefchieft gemacht werde, damit wir dieſe aiı 
mehr aus den . . . . 3u Skarup oder auf einem andern Semin 
in Dannemark gebildeten Seminariften zu nehmen nöthig habı 
wie bis jetzt meilteng der Fall war”. Eine ſolche Erweiteru 
Des bänijchen Unterrichts allein fei jedoch noch nicht hinreichen 
es müſſe auch „allen Wifitatoren in den dänifchen Probfteien aı 
gegeben werben, dieſe in Tondern gebildeten däniſchen Semina 
ften, die Dort zugleich mit der deutfchen Sprache, worin fie m 
Königlichem Befehl allenthalben hinführo unterrichten follen, hi 
veichend befannt werden, vorzugsweife anzuftellen”. Aber die 
Sallifen’fche Plan ftieß auf den entfchietenften Wirerftand be 
Vorſteher des Tonderſchen Seminars, Prof. Bahnfen, weld 
nichts von einer Erweiterung Des Dänifchen am Seminar wii 
wollte und ten feinen Anfchlag. des ®eneral-Superintenden 
nicht verftehen konnte oder wollte In einer Erklärung vi 
22 Juni 1842 äußert er in Diefer Beziehung: „Das tonderf 
Seminar ift eine deutſche Bildungsanftalt, die Lehrer fi 
geborne Deutfche, und mit Ausnahme des Unterrichts in T 
dänischen Sprache wird aller Unterricht deutfch ertheilt. WE 
könnte gebornen Dänen, wenn fie der deutſchen Sprache ni 
mächtig wären, ‚ter Beſuch des deutſchen Seminars nüben 
..... „Wenig oder nichts, und eine geſetzliche Beſtimmu 
genannter Art alſo durchaus nicht wünſchenswerth ſein“. S 
wohl aus dieſem Grunde, bemerkt Bahnſen ferner, als am 
ans der in Nordſchleswig herrſchenden Unluſt Zöglinge E 





— 
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Tonderſchen Seminars anzuſtellen, kämen faſt Feine däniſchreden⸗ 
den Schleswiger nach Tondern; nur Als mache in dieſer 
Beziehung eine Ausnahme 1); wenn nun aber Calliſens Vor= 
Ihlag durchginge und zugleich ben Viſitatoren in den däniſchen 
Probfteien aufgegeben würde, dieſe in Tondern gebildeten däni— 
hen Eeminariften vorzugsweiſe anzuftellen, fo könne leicht der 
Full eintreten, Daß Das Seminar tie Maſſe der ſich anmelden 
ten Zöglinge nicht aufnehmen könne — „wern tie Fluth käme, 
dann fchlöffen fich die Thore” — und es würde jedenfalls eine 
Ungerechtigkeit fein unter der Menge gleichbererhtigter und gleich 
fühtigter Afpiranten einige aufzunehmen und andere abzumeifen. 
Auch aus dieſem Grunde müſſe er ſich tem Vorfchlage wider- 
ben. Ein ferneres Argument, welches Bahnfen befonders 
betonte, war Die Gefahr, melde das Tonderfche Seminar lief, 
nen guten Ruf als eine rein und echt deutſche Biltungs- 
anſtalt einzubüßen, wenn nad Callifens Vorſchlag ver tänifche 
Spranunterricht erweitert würde. Schon jebt Da der Unter- 
richt im Dänifchen fo Färglich fei, deute man in holfteinifchen 
Blättern auf das Seminar hin „als würde hier das gute 
Deu tſch der Holſteiner gefährdet“ 2). Wie werde es aber erſt 
geben, wenn Calliſens Vorſchlag realifirt würde: „Une träfe 
ih die Schmach ter bilingues!” 
— — — — 
> „Geſetzt aber”, ſagt Bahnfen, „ed würde in allen Theilen des 
däniſchredenden Schleswins von oben herab, direct und indirect, 
in dem Maße zum Befuch des tonderfchen Seminars aufgefordert, 
wie folhes gegenwärtig auf Alfen geſchieht, wo Ihro 
Königl. Hoheit die verwittwete Herzogin von Auguftenburg und 
S. Durchlaucht der Herzog tonderfche Seminariften gnädigft unter- 
fügen und fpäter auch anftellen, welches zu Folge bat, daß manche 
N Junge Leute von dort hier Aufnahme ſuchen“ .... 
Die Holfteinifchen Blätter thaten in dieſem Puncte dem Seminar 
Offenbar Unrecht, denn e8 war fo deutfch, wie nur möglid, und 
Bahnſen bezeichnet diefe Meinung mit Recht als einen von ber 
Eiferfucht aufgeftellten „Popanz." Die Unzufriedenheit der 
22 * 
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Eine andere Frage fei ed, bemerkt Bahnfen ferner, ob me 
‚nicht lieber in Schleswig ein felbfiftändiges und rein däniſch 
Seminar errichten folle. Die Beantwortung diefer Frage wol 
er den höheren Behörden überlaffen, nur fo viel wolle erhiı 
zufügen, Daß es in diefem Falle angemeflen fein möchte „t 
deutſche Anftalt nach einem andern Orte zu verlegen, wo m« 
fie etwa mit einer höhern Bürgerfchule für Knaben verbind 
könnte, fo daß die Stadt Tondern dann von einer Laft und I 
Seminarlehrer aus einer unerfreulichen Lage befreit würden“ 

Der General-Superiutendent Callifen war untröftlid te 
‚über, daß man feinem Vorfchlage fo wenig Gehör gab, u 
prophezeite nicht nur dem Seminar tu Tondern, fondern a 
dem ganzen Lande 2) (h die traurigften Folgen, wenn m 
denjelben verwerfe. 


Holfteiner galt aber wohl auch zunächft der päntfchen Stadt Tonde 
in welcher die Holfteinifchen Seminariften fih nicht mit ihrer Spre 
verftändlih machen konnten. Im Juli 1835 gab ein Eoflabora 
an der Gelehrten-Schule zu Meldorf ein ausführliches Memorand 
ein an den Regterungs- Präfidenten Spies, worin die Nothw 
digkeit der Errichtung eines eignen Seminars für Holftein n« 
gewiefen wurde. Sin diefem Bedenken erwähnt er als Grund ge 
die Benugung des Tonderfchen Seminars, daß „das dem Holftel 
ganz fremde Tonder viele zwingt in dem Verkehr mit ib: 
Hausmirthen fih der Dollmetfcher zu bedienen.” D 
fieht, der Meldorfer Collaborator hatte 1835 noch diefelbe Anſi 
vote der Probft Baltbafar Veterfen im Sabre 1786, daß Tont 
„ein däniſcher Ort” fet, fo däniſch, daß der Holfteiner fih nicht o 
Hülfe „eines Dolfmetfchers” mit feinem Wirthe unterreden fon 

1) Die Akten im Archiv des Schleswigfchen Miniiteriums. 

2) In einer Erflärung vom Mat 1843, worin Eallifen die von Bahr 
‚erhobenen Einwürfe zu widerlegen fucht, äußert er am Schl 
„Leider tft zu fürchten, daß bei dieſem MWiderftreben vorläufig 
diefer Rücficht nichts Gedeihliches zu Stande komme, ja viele 
eher noch das nach däniſchen Blättern in dem mir in dieſen Tas 
zugefommenen Itzehoer Wochenblatt Nr. 41 weiter auselnan“ 
gefeßte Streben des Profeffors Scho uw und Anderer mit Ihm % 
bundener, ein einenes netrenntes Däntiches Schuflehrerfeminar 


— 
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Aber ſchon im nächſten Jahre, 1844, hatte Calliſen die 
Genugthuung, ſeinen Vorſchlag von der Ständeverſammlung 
aufgenommen zu ſehen. Dieſe verſah denſelben noch mit einem 
Zuſatze, der ihn erſt recht praktiſch machte, und beſchloß ihn 
einſimmig zum Gegenſtande einer Petition an den König zu 
wachen. Probſt Boyſen unterſtützte den Vorſchlag. Man 
argumentirte nämlich: da die ſchleswigſchen Schullehrer nach dem 
Keſtripte vom 14 Mai 1840 verpflichtet ſeien, Die däniſchen 
Bauerlinder im Deutſchen zu unterrichten, ſo könne man die 
im Königreiche gebildeten Seminariſten nicht länger ale für 
fhleswigfche Bedienungen tauglich anfehen; anderfeits fei aller- 
dings einzuräumen, daß ter bisherige Unterricht im Dänifchen 
am Tonderſchen Seminar zu befchränft geweſen fei; Deshalb 
wolle die Berfammlung eine Erweiterung biefes däniſchen Spracd- 
ünterrichts beantragen, aber über tiefe Linie dürfe auch nicht 
hinausgegangen werben, denn, heißt es in der Petition an ven 
König, das Seminar müfje fortfahren „ein durchaus deutfches” 
zu fein, und der Unterricht allein in dentſcher Sprache ertheilt 
berden” 1). Sei nun auf diefe Weife für die däniſche Bildung 
der Seminariften Sorge getragen, fo müßten auch die in Ton- 
tern gebildeten Seminariften ftets denen vom Königreiche vor⸗ 
ſezogen werden und dies müſſe „gefeblich ausgefprochen werben”, 
— ——— — — . — 
Nordſchleswig zu gründen, erreicht werden möchte. Alles auch 


bier pflichtſchuldigſt dem höhern Ermeſſen anheim ſtellend, muß ich 
mich dabei mit dem „dixi et 'salvavi animam“ beruhigen, wenn 
die nach meiner Anfiht unausbleiblihen traurigen Fol— 
gen für das Tonderfhe Seminar ſowohl als für das Land 
fünftig einmal bereuen laffen follten, dieſe Sache zur rechten Zeit 
nicht hinreichend beachtet zu haben.” (Calliſen bezieht fih tim 
Dbigen auf den Im Mat 1843 geftifteten Verein zur SHerftellung 
der erforderlichen Mittel zur Errichtung däniſcher Unterridhts- 
anftalten in Schleswig). 

) Diefen Punkt hob zuerft Probft Boyfen während der Verhandlungen 
hervor, und Fakt beeilte ſich ihm beizutreten. Ständezeit. ©, 394-97, 
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vder mit andern Worten, Tie Berfanmlung beantragte die Auı F- 
bebung des Reſcripts vom 8 September 1820, wind Deu 
Seminariften des Königreichs gleiches Anrecht auf Berinungen 
wie den zu Tondern gebildeten Seminariften geflchert war. Die ſe 
Petition ſchloß fich würdig den früheren an um Aufhebung > es 
Referipts vom 5 November 1811 und Ausfchliefung der Kope zr- 
bagener Sanditaten von den geiftlichen Aemtern in Schlew x g. 
Die Stände waren völlig mit Callijen einverftanden, nur bracht een 
fie feinen Vorſchlag in eine beffere und practifchere Form 1). 

Chriftian der Achte trug ſich Damals felbft mit vem Gedanfe ı, 
das Zonderfche Seminar fo einzurichten, daß es cine pafferw de 
Bıldungsanftalt für dänische Bolfglehrer werden fönne, ı€ zu 
befahl demgemäß durch Nefeript vom 17 Juli 1844 der ſchle # 
wigeholfteinifchen Kanzelei ihr Bedenfen darüber abzugeben, ie 
folches am zweckmäßigſten zu bewerfftelligen fei2). Als er a Ber 
Kunde erbielt von ven Verhandlungen und ver Petition er 
Stände in dieſer Sache, frheint er zu Der Heberzeugung gela zeugt 
zu fein, daß das Dänifche auf einen fo verdeutfchen Boden, Wie 
dem Zonderfchen Seminar, nie recht werde gedeihen könn en. 
Später befchloß er ein rein bänijches Seminar in Wongbef am 
Haderslebener Bufen zu errichten, welches jedoch nie zur Wirkſa m⸗ 
feit gelangte. Schon früher hatte er den dänischen Volksunterr Et 
in Schleswig dadurch zu fürdern gejucht, daß er (1841) ein 
Seminar in Sellinge, im fürlichiten Theile Nordjütlands erricht Eite, 
welches alſo durch ſeine Lage ſich den Schleswigern empfahl, wel che 
ſich zu däniſchen Volksſchullehrern heranbilden wollten. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß, als man 
Abſicht Des Königs erfuhr, ein eignes däniſches Seminar 
Schleswig zu gründen, Falck nach beſten Kräften der DE wi 


die 
in 


1) Schleswigſche Ständezeitung 1844, S. 392—08. 148-3, 8 “m 
2tes Bellagenheft S. R0— 24. | 
2) Schleswigſche Ständeitung 1844, S. 1428, 
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führung diefes Plans in den Weg trat, obgleich es nur ein 
Act der Gerechtigkeit war und aus fchuldiger Sorgfalt für Die 
Intereſſen der dänischen Schleewiger hervorging. Falck ftellte 
nämlih in ten nächſten Stänteverfammlung (1846) die Pros 
pofition, daß fein däniſches Seminar in Schleswig errichtet 
werden möge, wenn nicht Die Stänte vorher ihre Einwilligung 
dazu gegeben hätten. Es war natürlich vorauszuſehen, daß die 
rein veutfchgefinnte Verfammlung nie eine ſolche Einwilligung 
ertbeilen werde )). 

Aus dem bisher Angeführten wird erfichtlich fein, daß bie 
fünfte fchleswigfche Stänteverfammlung in ven national⸗ſprach⸗ 
lichen Fragen ter vierten nicht nachſtand — denn es wäre faft 
unmöglich gewefen, den Haß und die Ungerechtigkeit gegen das 
Dänijche weiter zu treiben, als man 1842 gethan hatte —, 
daß man aber in den politifchen Fragen immer um einige Stridye 
dem Aufruhr näher fteuerte, als die früheren Verfammlungen. 
Doch ward die fünfte Berfammlung noch bei weitem an ſchleswig⸗ 
holſteiniſcher Wildheit von der fechften überboten. Diefe trat 
im Herbfte 1846 zuſammen und war die Ießte vor Dem Aufruhr. 

Bevor diefelbe jedoch ihre Wirkjamfeit begann, waren ver⸗ 
ſchiedene Dinge geſchehen, welche anzudeuten fehienen, daß bie 
Regierung jept ein neues Spftem befolgen und mit Ernft gegen 
die ſtaatsauflöſende Partei auftreten wolle. Der König erließ 
unterm 8 Juli 1846 den offenen Brief, worin er ſich über Die 
Erbfolge ausſprach. Man hoffte dadurch Die Zweifel zu be= 
ſeitigen und bie Stimmung zu beruhigen, aber ftatt deſſen wurden 


) Schleswigſche Ständezeitung 1846, ©. 376. Während der Ver⸗ 
Bandlungen wird bemerkt: „Schon Beute ift von dem gelehrten 
Mitgliede der Univerfität eine Propofitton vertheilt worden, des 
Inbhalts, daß in Nordichleswig fein Seminar errichtet werben 
möge, bevor die Einwilligung der Stände erfolgt fet.” In der 
Ständezeitung findet der gedachte Vorſchlag ſich nicht, one Zweifel 
- weil die Verſammlung kurz darauf plötzlich auseinander ging. 
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die Verhältniſſe nur noch verwickelter und die Spannung ſtärler. 
Der offene Brief rief die bekannte Erklärung des deutſchen 
Bundestags vom 17 Septbr. 1846 hervor; die Kieler Uni: 
verfität, welche als Bflegemutter ven Schleswig - Holfteinismu 
geſäugt und in feinen jungen Jahren bewacht hatte, ließ ihr 
jebt nicht im Stiche, als er zum erfien Male mit der Staats: 
macht in erniten Conflict zu gerathen fchien. Weun Sicle 
Profefforen, Sal an der Spike, vereinigten fich zur Herausgab: 
einer Schrift, worin fie die dem offnen Briefe zu Grund: 
liegenden biftorifchen und ſtaatsrechtlichen Unterſuchungen zu 
widerlegen fuchten. Es war dies die Antwort ver Kiele 
Univerfität auf die Worte des Könige, welche er im vorhen 
gehenden Jahre (ken 12 September 1845) an den Hector ur 
die Derane geäußert hatte: „Sch kann mich nicht geneigt fühle - 
für Die Univerfität mehr zu thun, als vie Pflicht nothwend 
fordert, fo lange die feparatiftifchen Beftrebungen durd je: 
befördert werden. Hat auch Das Conſiſtorium als ſolches nie 
die Adreffe an die holfteinifche Ständeverfammlung unterfchriebe: 
jo ift Dies doc, von den meiften Profefjoren gefchehen. In dief 
zeigt es fich insbefonvere in ven Worten: „das Aufhören D 
Berbintung mit Dänemarf wünſche man weder, noch fürdE 
man es”, Daß man die Fortdauer der Verbindung mit des 
dänischen Staute nicht wünfche. Die ingbefondere feit dem & 
ſcheinen der Lornfenfchen Schrift verbreiteten Ideen von eira 
Union find verwerflih. Sch Tenne feinen Staat Schleew 
Holftein” ... 1). Aber dieſe „feparatiftifchen Beftrebunge 
wurden ungehindert von der Univerfität fortgeſett, be 
Aufruhr aushrach. 

Im folgenden Monate nach dem Erfcheinen des offen 
Briefes ward der Prinz von Auguftenburg feines Poftens 


i) Vergl. Beobachter am Sunde, 19 Oct, 1845. Fadrel., BO I 
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commandirender General und Statthalter in Schleswig und 
Holftein entledigt (18 Auguft); gleichzeitig wurden nicht weniger 
ale. ſechs Mitglieder ver ſchleswig-holſteiniſchen Negierung ent= 
fernt und eine neue Organifation diefer Regierung eingeführt. 
Auch Graf Joſeph Reventlow-Criminil erhielt feinen Abſchied 
als Präſident der fchleswigsholfteinifchen Kanzelei. L. N. Scheel 
vurde Präfldent ver fchlesiwigeholfteiniichen NRegterung und Graf 
Carl Moltke Präſident ver Kanzelei. Diefe Maßregeln waren ven 
Imftänden nady recht energifch, aber vermorhten natürlich nicht 
den anfrührerifchen Geift, ven man fo lange hatte frei gewähren 
laſſen, zu erſticken; vielmehr ftand zu befürchten, daß wenn man 
plötzzlich das Ventil des fiedenten Gefäßes fchließe, Die einges 
joingten Dämpfe den ganzen Keffel zerfprengen würden. Im 
Jahre 1834 hatte man die getrennte Apminiftration und Rechts⸗ 
lege Schleamigs aufgehoben, alfo felbft die alten Dämme gegen 
den ſchleswig-holſteiniſchen Strom niedergebrochen; im Jahre 
1842 waren durch die Ernennung des Grafen Reventlow⸗-Criminil 
zum Kanzelei-Präſidenten und königl. Commiſſarius und des 
Prinzen von Auguſtenburg zum Statthalter alle Schleuſen ge⸗ 
öffnet worden, und der gewaltig angeſchwollene Strom ließ ſich 
jetzt weder ſtauen noch dämmen. Indeß war Doc fo viel ge= 
wonnen, daß jetzt zwei Männer an der Spitze der ſchleswigſchen 
und holſteiniſchen Angelegenheiten ſtanden, welche, von Loyalität 
beſeelt, allen Separatismus und Aufruhr haßten; Carl Moltke 
war überdies durch ſein lebendiges Rechtsgefühl auf den Grunt- 
ſatz geführt worden, daß die däniſche Nationalität ebenſowohl 
M ihrem Rechte befchirmt werden müffe, wie tie deutſche ). 
— — 


2 

) Diefen Grundfag ſprach Karl Moltfe fihon vier Tage nad) feiner 
Ernennung zum Präfidenten der Kanzelei in einer Rede aus, wo⸗ 
mit er am 9 Septbr. 1846 die neue fchleswig -Holfteintiche Regie- 
zung eröffnete. In Betreff diefer Regierung auf Gottorp aber, 
deren Mitglieder UN. Scheel, 8. ©. Heinzelmann, X. C. X. Harbou, 
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Am 21 Octbr. 1846 ward die fechfte fchleswigfche € 
verfammlung eröffnet, die legte vor dem Aufruhr. Siı 
nete fich von Anfang bis zu Ende durch den wilvdeften Sch! 
Holſteinismus und ven frechiten Troß gegen den Köni 
Die Stimmung fann man danach ermeflen, daß Beſelt 
Ipätere Führer des Aufruhrs, zum Präfivdenten gewählt 
Befeler erhielt 32 Stimmen, Fald, der in allen frühere 
ſammlungen Präfident gewejen war, nur 6 Stimmen, ıı 
Ehrenpoften eines Vicepräfidenten nur A Stimmen. £ 
ein fo guter alter Schleswig=-Holfteiner ward er doch jet 
worfen, gleich einer ausgepreßten Citrone. Bei ver Wah 
Vicepräſidenten theilten fi, die Stimmen zwifchen 2 
Gülich, einem der ärgften Schreier der Verfammlung ur 
ritterfchaftlichen Prälaten Ih. Reventlow zu Sersbed; 
hatte 18 Stimmen; letterer, der noch das befondere Oi 
hätte, zu den ritterfchaftlichen Mitgliedern ver holſtei 
Stände zu gehören, denen ver König neuerdings weger 
politifchen Verhaltens die früher ertheilte Virilſtimm 
zogen hatte (drei Reventlows und ein Bülow zu Both 
trug bei der Ummwahl den Sieg davon. Im der erften € 
wurde noch folgende Propofition geftelt: die Verſan 
folfe den König erfuchen „die Adminiftration der Herzog 
Schleswig und Holftein in ihrer Gefammtheit, infonderhe 
die Finanzen und die Militärverfafjung betrifft, von der. 


W. H. Rumohr und J. Höpfner waren, äußert Ehriftian F 
„Sie zeigt ſich als eine Fortfeßung der alten; fie duldet no« 
Schulbücher wie Bremers Geſchichte und Dethlefiens Gen 
worin felbft den Kindern der Volksſchulen die Xehre von der 
eines fchleswig- bolfteinifchen Staates beigebracht wird; | 
fort ihre Befanntmachungen für die Nordfchleswiger all 
Deutfch zu erlaffen, während von Kopenhagen ausgebende 
in beiden Sprachen erſcheinen.“ (Original Danifch.) Der 
Paulſens Levnet ved H. N. Clauſen, ©. 72, Anm. 22, 
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des Konigreichs Dänemark zu trennen, und für die Herzog⸗ 
thämer eine durchaus gefonverte Verwaltung anzuordnen”; — 
ferner darauf antragen: „Se. Königl. Majeſtät wolle das 
gegenwärtige Regierungsfpftem auf eine ven Forderungen der 
öfentlihen Moral und Gerechtigkeit entjprechente Weiſe ändern, 
den deshalb nöthigen Wechfel mit den Perfonen Ihrer Rath⸗ 
geber vornehmen, und namentlich ven Kanzeleipräſidenten Grafen 
Carl von Moltfe baldigft aus dem Staatsdienfte entlaffen”; — 
ferner ven König aufforvern „ven offenen Brief vom 8 Juli d. J. 
wieder zurüdzunehmen”; — endlich dem Könige die Bitte vor- 
legen „Allerhöchſtdieſelben wollen die Entfchließung zu faflen 
geruhen, auch als Herzog von Schleswig dem Deutfchen Bunte 
beizutreten und in diefer Beziehung bei ver hohen Bundesver⸗ 

- fammlung die erforderlichen Einleitungen zu treffen.” Außerdem 
ward eine Adreſſe an den König vorgefchlagen, deren Inhalt 
\hon genügend dadurch charakterifirt wird, daß fle von Advocat 
Gülich ausging, demfelben, ber vorgefchlagen hatte, den König 
aufzufordern „Das gegenwärtige Negierungsfpftem auf eine ven 
dorderungen der Öffentlichen Moral und Gerechtigkeit entfpre- 
chende Weife zu ändern.” 

Sn den zunächſt folgenden Sigungen ward angetragen auf 
Einführung des preußischen Münzfußes in Schleswig und „eine 
ſchleswig⸗holſteiniſche Verfaſſung.“ Auch vie Soldaten vergaß 
Man nicht; es ward vorgeſchlagen, die Löhnung der Gemeinen 
und uUnterofficiere um die Hälfte zu erhöhen 1). 

Der Antrag auf eine ſchleswig-holſteiniſche Verfaffung oder 
Erneuerung der alten „Landesrechte“ „in zeitgemäßer Form“, 
mit Steuerbewilligungsrecht und geſetzgebender Macht u. ſ. w. 
N Diesmal weniger bemerfenswerth Durch die Sache felbft, als 
durch die Perſon des Proponenten, den Herzog von Auguſten— 
urg! —, welcher in allen früheren Verſammlungen als der 


"I Säleswigiche Ständezeitung 1846, ©. 6. 9. 13. 29. 225. 
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eifrigfte Gegner einer conftitutionellen Berfafjung aufgetreten 
war. Diefe feine plößlicye Vorliebe für eonftitutionelle Staats: 
formen, welche jo ftarf war, daß der Herzog es nicht babe 
bewenden ließ, die Vorſchläge Anderer zu unterftügen, ſondern 
ſelbſt als Proponent auftrat, findet ihre genügende Erklärung 
in den damaligen Verhältniffen. Sein Bruder hatte die Statt: 
halterfchaft und das Commando über die Zruppen in Schles- 
wig und Holftein niederlegen müſſen, und der königliche offene 
Brief hatte einen Strich über feine Erbprätenfionen gefchlagen 
Hiedurch fielen einerfeits ale Rüdfichten weg, welche ihn frühe 
gebunden haben mochten; anderfeits galt es jebt die verlorne 
Stüben und Hebel feiner Pläne durch neue zu erſetzen. im 
ſolche Stübe war zu gewinnen, wenn bie große liberale Part 
unter' den Schleswig-Holfteinern in feiner Perſon eine Bre 
ſchaft für die Erfüllung ihrer theuerften Hoffnungen fehen ler- 
ten. Durch obigen Vorſchlag erklärte er deutlich und Allee 
verftändlich, daß wenn er ihr Herzog werde, fie nicht nur ve= 
eint werden, fondern auch die fehnlich erftrebte freie Staat— 
verfaffung erhalten würden, während fie vom Könige von Dan 
marf weder Das Eine noch das Andere zu erwarten hätte 
Tiedemann antwortete auch fogleih: „Der durchlauchtige Pre 
ponent hat fich den Anſpruch auf Danfbarfeit im ganzen BoE- 
gefichert.” Während der Herzog fo den Gelüften des Bolt 
fchmeichelte, hütete er fich anverfeits, den Forderungen d 
Nitterfchaft zu nahe zu treten. Deshalb follte in ver conftitm 
renden fchleswigsholfteinifchen Berfammlung, in der das Grunc— 
gefeß zu berathen fei, die Ritterfchaft nicht wie in den jeßig 
Ständen durch einzelne Abgeordnete repräfentirt fein, ſonde 
auf eine andere noch unbeſtimmte Weife, wobei die Einwilligu 
der Ritterfchaft felbft zuvor einzuholen fei. Faſt einſtimr 
(mit 36 Stimmen) beſchloß man, den Vorfchlag des Herzum 
zum Gegenftand einer Petition an den König zu machen. 


349 


‘ag auf Schleswigs Einverleibung in den deutſchen 
nit 34 Stimmen angenommen. Der erfte, welder 
in einer Rede unterftügte, war der obermwähnte 
: Prälat, Th. Reventlow zu Jersbed. Unmittelbar 
einer ber Flensburger Deputirten gegen die fremde 
edet, unter die man Schleswig bringen wolle, und 
der Treue gemahnt, den Alle ihrem Könige und 
chworen. Diefe Worte berührten den Prälaten 
hm D). 
bere ſchöne Harmonie zwifchen dem königlichen 
amals Sofeph Neventlow-Eriminil, und den Stän— 
verſchwunden. Der jegige Fönigliche Commiffarius 
widerſetzte ſich mit Feftigfeit allen ungefeplichen 
che die Verfammlung in ihrer Wildheit vornafm. 
te er fi) Die Aoreffe der Stände an den König 
); fpäter, als die Verfammlung wider die gefeglich 
dnung die Königlichen Vorfchläge bei Seite legte 
ıten Anträge zu fördern, und wiederholte Aufforde- 
yefeplichen Gefchäftsorbnung zurüdzufehren, frucht- 
remittirte er alle Anträge, die nur private Vor⸗ 
Iten, darunter mehrere der bereits 'genannten, welche 
ıhalte nach völlig ungefeglid waren und von deren 
er vergeblich abgemahnt hatte. Nun aber erflärte 





ſche Ständezeitung 1846, ©. 29 fig. 253 flg. ©. 414. 104. 
fie, welche, wie aus einzelnen Aeußerungen Zu erfehen, 
entheils mit der Erbfolgefrage befchäftigt haben muß, 
ı der Verfammlung als ein befonders wichtiges und be- 
olles Aftenftü betrachtet; fie beſchloß deshalb nicht nur, 
inal in ihrem Archive aufzubewahren, fondern zugleich 
oge von Auguftenburg eine ſidemirte Abfchrift derſelben 
‚ bamit er fie in feinem „Haus -Archiv“ bewahre, und 
a drittes Eremplar für bie „Privtlegienlade* der „fort- 
ı Deputation der Prälaten und Ritterfchaft“ ausfertigen 
Ständezeitung ©. 202, 245, 
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vie Berfammlung feierlich, fie fei in ihrem heiligften $ 
dem Petitiongrechte gefränft worden, und löſte fi au 
dem Beifpiele der holfteinifchen Stände, Die ebenfalls vor « 
Monaten eigenmächtig auseinander gegangen waren. 
Tage fpäter ward die Verfammlung formell vom Commi 
aufgelöft; nur 6 Mitglieder waren übrig geblieben. 

Als die fchleswigichen Stände ſich abermals famn 
geſchah es im Verein mit den bolfteinifchen, in einer aufri 
fchen fchleswig-holfteinifchen Perfammlung. Eid und Pflicht 
vergeffen, das Land ftand unter Waffen wider feinen 
mäßigen König, und mit Waffen mußte erft der Geh 
gegen die Geſetze wiederhergeftellt werben. | 


XVII. 


Chriſtian der Achte befiehlt 1840, daß über die Verhältniſſe derj 
ſchleswigſchen Diſtricte, in welchen die Volksſprache eine andı 
als die Kirchen- und Schulſprache, Aufklärungen eingeholt ı 
foffen. Der Präſident der fehlesmwig-holfteintichen Provinzial-Regi 
Geheim-Eonferenzratb Spies beforgt 1840 eine neue Ausga 
Hefannten „Wegzulegen” von 1811. Chriftian des Achten Weil 
Schleswig. Die Kirchfpiele Bov (Bau) und Walsbol. — Ne 
der König fih mit andern Rathgebern in der höheren Regler 
Sphäre umgeben hat, trifft er mehrere einleitende Maßregelr 
ferneren Schuß der däniſchen Sprache und läßt 1846 neue Aufi 
über die Sprachverhältniffe einfordern. Die Berichte vom Amte ! 
burg: der Amtmann C. % MWarnftedt inftruirt die Prediger 
pie vom Könige geforderten Berichte abzufallen feien. Die Pi 
Hanfen in Bo» und Fedderſen in Norre-Hagſted neben geradezu 
Berichte. Verſchiedene Motive der deutichen Prediger die Wabrl 
verheimlichen oder zu entftellen. Beiſpiele von den Kirchfpielen ( 
Die (Grop-Wiehe), Hyrup, Egebaf, Walsbol, Adelby; eine 
nahme macht Husby. 


Wir haben jebt die fchleswigfchen Stände von ihrer 
dffnung an big zur legten Verfammlung verfolgt und gel 
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wie fie anfangs noch einiges Gefühl hatten für Das Recht ver 
däniſchen Sprache und deshalb ihre Stimme: für Deutjchthum 
und Separatismus mit einer gewiſſen Borficht und Zurüdhal- 
tung erhoben, wie fie aber zulegt ver vänifchen Sprache jeg- 
liches Recht abjprachen, die däniſchredenden Mitgliever dem 
Spott und Hohn preisgaben, und gleichzeitig die frechen Grund: 
fübe des Aufruhrs aufitellten, daß Schleswig ein felbftändiges, 
deutſches Land fei, Daß es mit Holftein eine Einheit bilde und 
daß die zufällige Verbindung mit Dänemarf bald aufhören müſſe, 
da fie verfchiedene Erbfolge hätten. Wir wenden uns jet den 
Mafregeln ver Regierung zum Schutze ver däniſchen Sprache 
zu, welche allen denen ein Stein des Anftoßes war, die ein 
deutſches, mit Holftein vereintes, dem deutſchen Bunde einver- 
leibteg Schleswig wollten. 

Es ift bereits oben nachgewieſen worden, daß Chriftian 
der Achte Die Rechte der däniſchen Sprade zu ſchützen ſuchte 
durd Wiedereinführung dänifcher Gerichts= und Gejchäftsfprache 
in Norbfchleswig, daß er aber bei diefer feiner Haupt-Veran- 
. Raltıng zum Schuß des Dänifchen mehr guten Willen, als Kraft 
und Feitigfeit an den Tag legte. Wir haben jest noch feine 
ferneren Maßregeln zu betrachten, die darauf abzielten, ber 
lange unterdrüdten Volksſprache auch in andern Punkten und in 
weiterem Umfange ihre verlornen Rechte wiederzugeben. Diefe 
Beftrebungen treten deutlicher hervor zu eben der Zeit, als die 
oben befprochene Veränderung Des Regierungs-Spftems ftattfand. 

Man könnte ſich billigermweife darüber wundern, daß Chri— 
Man ber Adyte damals, ald er den bänifchrevenden Schleswi— 
gern ven Gebrauch ihrer Mutterfprache in ver Rechtspflege 
Und im öffentlichen Leben wiedergab, ganz den großen Theil 
Schleswigs außer Acht ließ, wo die Kirchen- und Schulſprache 
deutſch, die Volksſprache aber däniſch war. Dies war jedoch 
keineswegs der Fall, vielmehr beabſichtigte der König dieſe Ver⸗ 


a 


302 


hältnijfe gleichzeitig mit Ten andern zu ordnen. Unterm EM ai 
1840 erließ er folgende Refolution: „Wir ertbeilen Unfer Et 
Kanzelei ven Allerböchften Auftrag näher zu unterfuchen, = 
nicht in den Diftricten, in welchen, wie zum Beifpiel nd « 
Stadt Sonverburg, Die däniſche Sprache unzweifelhaft Tl 
Sprache des Volke, aber nicht zugleich ganz oder hauptſächi 
die Sprache der Stirche und der Schule ift, felbige als Kirche — 
und Schulfpradhe einzuführen ſey“. 

Wenn die Dur das Nefeript Friedrich des Sechſten „v 
15 Dec. 1810 veranlaßten Berichte nicht das aus dem Vorher. 
gehenden befannte Schidjal gehabt hätten, fo wären feine Na h⸗ 
folger der Mühe überhoben gewefen, neue Berichte einzuforde wer, 
denn jene enthielten alle Auffchlüffe, deren man zu einer gere «h- 
ten und vernünftigen Ordnung der Sprachverhältniſſe bedur Fite. 
Nun aber mußte man die Sache von vorne anfangen. Die 
ſchleswig-holſt. Kanzelei ſetzte alſo die ſchlesw.-holſt. Provinztal- 
regierung auf Gottorp vom Willen des Königs in Kennt miß 
und befahl ihr, die erforderlichen Berichte einzuholen. Die 
Regierung mußte ſich nun, wenn auch ungern, der Sache an⸗ 
nehmen, aber beſchloß doch in ihrem Trotze viel weniger zu 
thun, als der König verlangt hatte. Der König hatte Auf 
fchlüffe über diejenigen Diftriete Schleswigs verlangt, welche 
unzweifelhaft däniſche Volksſprache, aber deutfche Kirchen» und 
Schulſprache hatten, und als Beiſpiel Sonderburg genannt, 
weil die dortigen Verhältniſſe ihm von ſeinen häufigen Beſuchen 
auf Als perſönlich befannt waren. Obgleich es nun ſehr große 
„Diftricte” diefer Art in Schleswig gab, bejchränfte die Pro⸗ 
vinzialregierung fi) Doch auf die Städte Hadersleben, Apenrade 
und Sonderburg. Man coneipirte alfo ein Schreiben an vie 
Behörden viefer Städte, worin die befagten Aufichlüffe wer’ 
langt wurden; Diefer Entwurf ward nun reingefchrieben um) 
follte unterzeichnet werden. Da bedachte ſich die Provin z ial⸗ 
Regierung abermals; ſie ließ es jetzt nicht dabei bemeratD EN 
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etwas weniger zu thun, als der König befohlen hatte, ſondern 
beſchloß feinen Befehl zu ignoriren und gar nichts zu than. 
Die Papiere wurden wieder bei Seite gelegt, die Behörden 
jener Städte erhielten feinen Befehl, konnten mithin auch Feine 
Antwort geben; dem Könige alfo wurden alle Aufjchlüffe, ſowohl 
im größeren als geringeren Umfange, troß feines ausdrücklichen 
Gebots vorenthalten. Wir ſehen, der Bürgermeifter Schow 
isrte ſich nicht im Präſidenten der Provinzial = Regierung, 
Geh. Eonferenzrath Spies, ald er ihm in Beranlafjung ber 
Sprachreformen Chriſtian des Achten zufchrieb: „Man hofft 
die Sache durch die Klugheit der höheren Collegien und die 
Eonpnite der untergeordneten Beamten dahin gebracht zu fehen, 
daß fie allmählig fanft entſchlummere.“ Hier bedurfte es nicht 
einmal der „Conduite der untergeorbneten Beamten” — „Die 
Klugheit der höheren Collegien“ war hinreichend um die Sache 
„ſanſt entſchlummern“ zu laſſen. Auch die ſchlesw.-holſt. 
Kanzelei ſcheint dieſe „Klugheit“ beſeſſen zu haben; ſie mahnte 
nicht die Provinzial⸗Regierung an ihre Pflicht und unterließ 
dem Könige die austrüdlich verlangten Auffchlüffe zu verschaffen. 
Chriſtian ver Achte ſah ebenfo wenig die Früchte feiner Refolu- 
Hon som 8 Mai 1840, als Friedrich der Sechſte die feines 
Referipts vom 15 Dec. 1810 gefehen hatte. 

Epriftian der Achte pflegte des Sommers das Bad auf 
Böhr zu befuchen und bereifte bei dieſer Gelegenheit das Herzog- 
thum Schleswig: auf dieſe Weife wurde ihm Manches in 
Betreff der Sprachverhältniffe befannt, ohne daß feine Beam- 
ten es verhindern Eonnten. Auf einer ſolchen Reife im Som- 
Mer 1844 Fam er durch das Kirchfpiel Bow (Bau) bei Flens⸗ 
burg, deſſen Verhältniffe uns theils aus den Aeußerungen des 

eneral⸗Superintendenten Adler von 1811, theils aus dem 

Oben mitgetheilten Berichte des Paſtors Th. H. Senfen befannt 

d, welcher auf eigene Hand mitunter Däniſch predigte und 
23 
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die Kinder im Dänijchen unterrichtete (1840). Der Kört ig 
unterhielt fich mit mehreren Mitgliedern der Gemeinde und Da 
ihm bald die wahre Sachlage Har wurde, gab er auf der Stelr 
die Erlaubniß, daß in der Sprache gepredigt werde, melde ber 
Gemeinde am liebften ſei. Senfen war im jahre vorher ent- 
laſſen worden 1); der neue Prediger hieß Andreas Hanfen; 
diefer aber liebte nicht die däniſche Predigt und zog deshalb die 
Sache in die Länge. In Folge deſſen überreichte die Gemeinde 
unterm 20 Mai 1845 dem Prediger eine mit zahlreichen Unter 
fchriften verfehene Bittfchrift, worin fie ihn an Die vom Könige 
gegebene Erlaubniß erinnerte und bat, bald mit der däniſchen 
Predigt zu beginnen, va „die Mehrzahl ver biefigen Einwohner 
der deutſchen Sprache gar nicht mächtig find“. Bald nachher fand 
die übliche Kirchenviſitation ſtatt, und bei dieſer Gelegenheit warb 
das Geſuch dem Bifitatorium (Amtmann C. 2. Warnftedt und 
Probſt Bolquardts) vorgelegt. In feinem Berichte an die fchlesw. 
holt. Regierung (4 Suni 1845) äußert. das Viſitatorium: 

„Daß im Kirchfpiel Bau, wenngleich die Schulen alt 
deutſch find, die Volfefprache größtentheils däniſch ift, läßt fih 
nicht leugnen”. 

Man fieht, wie der Probft Volquardts feine Kenntniß der 
Spracdverhältniffe erweitert hatte; im Sabre 1840 wollte er 
noch dem Paftor Senfen in Bob einen Verweis ertheilen, weil 
er „in einer dort nicht verftandenen Sprache” prebige. 

Das Bifitatprium hatte deshalb „unter den obmaltenden 
Umständen” „ver Bitte der Petenten nachgegeben” und bem 
Prediger erlaubt „an jedem 2ten, Iten over Aten Sonntage, 
oder fo oft er es für angemefjen halte, und fo lange als ſich 


1) Aus einer Älteren Periode, nämlich in der Vorrede eines von 
Paftor Chr. Elaufen zu Bau herausgegebenen Catechismus vom 
Jahre 1791, findet ſich noch die Aeußerung, daß die Kinder „auf! 
ihrer Fibel, Catechismus und Bibel Feine Bücher kennen, und zum 
Theil nicht mehr Deutfch hören, als was fie darin Tefen.“ 
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eine Theilnahme dafür zeige, nach abgehaltenem deutſchem Gottes⸗ 
dienk eine dänische Predigt zu halten, auch Beichte und Abends 
nahlefeier für Diejenigen, die ſolches wünſchen möchten, däniſch 
I begehen“; doch, wohl zu merfen 

„Alles Diejes unter der Vorausſetzung und Bedingung, 
ß ben für den deutſchen Gottespienft einmal beftimmten 
unden in feiner Weije Abbruch gefchehe”. 

Da auf diefe Weife der däniſche Gottespienft erft nad 
endigung des deutſchen, aljo um 12 Uhr, beginnen Fonnte, 
batte das Viſitatorium eine Zeit gewählt, die den Land- 
ten höchſt ungelegen war, weil fie dann Mittag zu balten 
gten, und der fchon im Voraus wenig zu bänifcher Predigt 
eigte Prediger mußte in dieſer Unluf nur beftärft werden, da 
bie Bürde eines zwiefachen Gottesdienftes auferlegt wurde, 
z Viſitatorium Tonnte deshalb den Erfolg dieſer Mafregel 
ziemlicher Gewißheit vorausfehen und fchlieglich bemerfen: 
„Die Erfahrung muß zeigen, ob dem däniſchen Gottes- 
fe eine wirkliche Theilnahme gefchenft wird, und ob nicht 
mehr die durch manche Umſtände beftärfte Vermuthung ſich 
ätigt, daß den Urhebern der Bitte wegen Geftattung bäni- 
n Gottesdienftes weit mehr mit einer Reſolution für ihren 
ed gedient geweſen wäre, bie biefe jept einfach erfüllte Bitte 
schlagen hätte”. 

Später richtete das Viſitatorium Die Frage an den Prebi- 
wie es mit dem däniſchen Gottesdienfte gehe, Der an 
Rirchentagen des Jahres abgehalten war. Unterm 19 Nov. 
d erhielt es darauf zur Antwort: „der Beſuch der dänifchen 
Digten tft fehr zahlreich; jedoch wird fogleich hinzugefügt, 
der Befuch der veutfchen Previgt „doch zahlreicher” fei 1). 


Die Akten im Archiv des Schlesw, Miniſt. Das Schreiben des 
Viſitatoriums findet ſich abgebrudt in der Schlesw. Ständezeit. 
1853—54, Anhang ©. 502—3. 
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Das in Bov gegebene Beilpiel wirfte, Als die Gemeinde 
zu Walsbol (Amt Flensburg) fah, daß es den Bovern geglilt | 
fei, däniſchen Gottesdienſt zu erhalten, Boffte fie, daſſelbe für 
Walsbol zu erreichen, und bat ihren neulich ernannten Prediger, 
L. Paulfen, Dänifch zu predigen. Da dieſer erflärte, oe 
Erlaubniß feiner Vorgeſetzten einen folchen Schritt nicht unter- 
nehmen zu können, baten fie ihn, ein besfälliges Geſuch einpe⸗ 
reichen, welches er auch that in einem Schreiben an das Vifta⸗ 
torium vom 30 Nov. 1847. Er fuchte in dieſem um die 
Erlaubniß nach, jeden Aten oder Hten Sonntag Dänifch predi⸗ 
gen zu dürfen. Obſchon nun die Sprachverhältniffe in Wals⸗ 
bol ganz derfelben Art waren wie in Bov, und objchon Wars 
ftert und Volquardts, freilich mit der fauerften Miene, in ber 
däniſchen Gottesdienſt der Bover Gemeinde eingemwilligt hatten, 
ertheilten fie Doch dem Geſuche aus Walsbol abjchlägigen 
Beicheid. Dadurch zeigten fie nur um fo deutlicher, daß nidt 
die Gerechtigfeit der Sache felbft und das billige Verlangen 
der Gemeinde ihren Entſchluß beftimmte, fondern lediglich der 
Umftand, daß der König in die Verhältniſſe eingemeiht war 1 
und felbft die Einführung vänifchen Gottespienftes gebiligt, 
alfo dem Wunfche der Bewohner ein Gewicht gegeben hatt, 
dem fie fich nicht zu widerſetzen wagten. Die Walsboller fon 
ten fich nicht auf ein folches königliches Wort berufen und da 
Viſitatorium nahm es höchſt mißfällig auf, Daß der Prediger 
felbft als Fürfprecher eines folchen Geſuchs auftreten wollt. 
In der Antwort (6 Dec. 1847) an Paſtor Paulfen heißt e 
„Der Herr Paſtor haben der Vorfrage .. . . die einleitende Bemer⸗ 
fung vorausgeſchickt, daß in Diefer Beziehung verfchiedene Ir 
fragen und Bitten an Sie gerichtet, und man verſchiedentlich Sie 

ebeten, fich deshalb mit einem Gefuche an das Bifttatorium zu 
. Shre Vorfrage ift ferner mit der Bemerkung begleit 
diefelbe gethan, um das Wertranen der Gemeinde niht # 
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verlieren, und um einem, wie Sie glauben, wirklich gefühlten Be- 
Nıfziö entgegen zu kommen“. Mit Rüdkficht hierauf bemerkt das 
hiftatorium, Daß es den Antrag ſchon aus dem formellen Grunde 
ieifen müſſe, weil nicht die Gemeinde felbft nachſuche; es fei 
genügend, daß der Prediger im Namen feiner Gemeinde darauf 
trage, jelbft wenn er verfichere nur in der Meberzengung zu 
deln, daß Das Geſuch aus einem wirklich gefühlten Bedürfniſſe 

dorgegangen fei. Das Bifitatorium hatte aber noch andere, ven | 
rhältniſſen felbft entlehnte Gründe; wäre ein ſolches Bedürfniß 
klich vorhanden, jo müſſe es ſich fchon früher geltend gemacht 
en. Dieſe fcharffinnige Bemerkung des Viſitatoriums ift jedoch 
bt zu widerlegen: ohne Zweifel hatte man früher denfelben 
ang gefühlt, aber nicht zu äußern gewagt, weil unter den deut⸗ 
1 Predigern, Pröbften und Amtmännern jede Hoffnung auf 
e Reform folcher Verhältniſſe abgefchnitten war; jegt aber, da 
einen neuen Prediger erhalten hatten und zugleich mußten, daß 
en Rachbaren in Boy wirklich Gottesdienſt in der Mutters 
ade zu Theil geworden war, glaubten fie derfelben Gunft 
ihaft werben zu können und fprachen deshalb ihren Wunſch 
8. Demnächſt fommt das Bifitatorium noch mit dem befann= 
rt Örunve hervor, der den deutſchen Behörden ftetd zur Hand 
ar, wenn fie die billigen Anſprüche der däniſchen Bevbölkerung 
eifen wollten, daß das Volf nämlich „ein verderbtes Patois“ 
%, das nicht den Namen des Dänifchen verdiene. Diefe 
hauptung, welche theils aus grober Unmifjenheit, theils aus 
orſätzlicher Böswilligkeit des deutſchen, dem Volke fremden, 
zeamtenſtandes hervorging, iſt von uns bereits mehrmals gewür⸗ 
igt worden und bedarf deshalb hier Feiner näheren Erläuterung. 
Es liegt in der Natur der Sache“, fügt das Viſitatorium 
Inu, „daß diefelbe, wenn ihr die Quellen der Fortbildung 
bgeſchnitten werden, wenn in ihr weder NRechtögefchäfte abge- 
“ht werben, wenn fie in Kirche und Schule nicht gehört, 
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wenn Die Kunde der Spracde nicht durch Lectüre däniſter 
Bücher erweitert wird, almählig immer mehr corrumpiren mn SS.“ 
Wir haben in diefen Worten des Amtıffanns Warnftett wend 
Probſten Volquardts eine recht einpringliche und gründliche 
Beichreibung des Zuftandes, unter dem die deutfche Regierzung 
Schleswigs die dänische Sprache ſchmachten ließ. Dennoch iſt 
ed unzweifelhaft, daß diefe Sprache vermöge ihrer zähen Leberas- 
kraft troß aller findbaften Unterfochung und Unterprüdung ſich 
nicht nur in Walsbol, fondern noch viel füdlicher erhalten hatte, 
und zwar in demfelben Dialecte, wie in Nordjütland; it alfo 
die fchleswigfche Mundart „ein corrumpirtes Patois“, jo ift es 
die nordjütifche Cweitjütifche) nicht minder. Aber das beftehende 
Berhältni eben jollte verändert werden; bie abgefehnittenen 
„Quellen der Fortbildung” follten wieder geöffnet werden, bie 
Mutterfprache wiederum in Kirche und Schule, vor Gericht 
und in der Öffentlichen Adminiftration in ihre Nechte eingefept 
werden. Sp würde ein unbefangener Mann gedacht haben; aber 
Amtmann Warnſtedt und Probft Volquardts hingen mit ihrem 
Herzen an „Schleswig-Holftein’ und „dem großen Vaterland”. 
Das Gefuh ter Walsboller ward abjchlägig bejchteden 1). 


1) Die Antwort des Bifitatoriums an den Paftor Paulfen findet 
fi) in extenso Schlesivtgfche Ständezeitung 1853—54, Anhang 
©, 503-506. Da, wie ſchon früher bemerkt, die Gewohnheit gegen 
das Gefühl des Innatürlichen adftumpft ermabnt das Viſitatorium 
den Paftor Paulfen unter andern mit feinen „benachbarten bejabr 
ten und erfahrenen Amtsbrüdern in Handewitt, Nordhackſtedt un? 
Großenwiehe, in welchen Kirchfpielen die Eprachverbältniffe mil 
denen in Wallsboll gleicher Art find, fich zu befprechen”; indem D «® 
Viſitatorium Die, übrigens unrichtige, Behauptung ausfpriät, pt 
Wallsboller feien auch des Deutfchen mächtig, fügt felbiges Hinz ® 
daß „Tolches denn auch Feines weiteren Beweiſes bedarf, da D* 
Schul- und Eonfirmationsunterricht ftets deutfch geweſen if‘, u N 
hat hiemit den Grund hervorgehoben, weßhalb deutfchrebende got 
achter fo Teicht in den Irrthum verfallen, daß Deutſch die Nuke 
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Indeſſen befuchte der König fchon im nächften Jahre 1845, 
auf feiner Reife nady Föhr wieder Das Herzogthum Schleswig. 
Ebenfo wie voriges Mal ergriff er überall die Gelegenheit felbft mit 
den Bewohnern zu reden und fich fo eine Kenntniß der Verbält- 
niſe zu verfchaffen. Als er nun einmal auf einer Station zwiſchen 
Flensburg und Dagebol jtill hielt, 309 ein eines hübſches Mäd⸗ 
hen, das feftlich gefleivet am Wege ſtand, feine Aufmerkfamfeit 
auf ſich. Er redete fie Däniſch an, aber erhielt Feine Antwort, 
dann auf Deutfch, aber mit bemfelben Erfolg. Da fragte ver 
König verwundert: „Welche Sprade redet man denn bier? 
Der im Föniglichen Gefolge befindliche Amtmann Warnftedt hatte 
fogleih eine Erklärung bei ber Hand; er ſagte, es fei ein 
ganz wunderliches Patois, Das man durchaus. nicht Daäniſch 
nennen könne, wahrfcheinlich ſtamme es vom Angelfächftfchen 
ber oder ver Sprache der alten Angler, als fie auszogen, um 
England zu erobern u. f. w. Der König aber ward nad- 
denfend; fchon im vorigen Jahre war er in Bob der Wahrheit 
auf den Grund gefommen und befchloß fi) nun zuverläffige 
Aufſchlüſſe über die Verhältniffe zu verfchaffen, welche ihm von 
verſchiedenen Seiten fo verfchieden dargeftellt wurden. Jenes 
Nädchen war eins der unglüdlichen Kinder, welche in der Schule 
und um der Schule willen Deutfch Iernten, während fle zu Hanfe 
Mu Däniſch hörten; jebt da fie von dem fremden Manne mit 
der fremden Ausfprache angeredet wurde, ftodte fie und mußte 
eine Antwort zu finden. 

Die Eindrücke ver fchleswigfchen Reifen wurden beim Könige 
noch durch die eindringlichen Anträge der Wiborger und Roes⸗ 
flex Stände aus dem Jahre 1844 beftärft. Der König hatte 
freilich das unſelige Patent vom 19 März 1844 erlaſſen und 

— — — 

ſprache der Mittelſchleswiger ſei, während ſie ſich nur zum Theil 

durch den Schulunterricht eine gewiſſe Fertigkeit in dieſer Sprache 

erworben haben und unter ſich Däniſch als Mutterſprache reden. 








360 


wollte das einmal ausgefprochene Wort nicht wieder zurück 
aber es regte fich in ihm eine lebendige Sympathie für Die 
drückte däniſche Nationalität in Schleswig, und die Wünſ 
Borfchläge jener Stände fanden ftarfen Anklang in feinem . 
obgleich er ſehr wohl wußte, mit welchem Trotz und Wit 
er werde kämpfen müflen, um feinem Willen Geltung zu verj 
Der Gedanke an die Errichtung eines dänifchen Semiı 
Schleswig, die Ummandlung der deutjchen Gelehrtenid 
Hadersleben in eine bänifche, tie Abjchaffung der di 
Kirchen- und Schuljpradhe in den dänifchretenden Gi 
befchäftigte ihn ftark in den Jahren 1845 und 1846; fe! 
Han einer Profeffur des ſchleswigſchen Rechts an der . 
hagener Univerfität zu Gunften der Schleswiger hielt er 


1) Falck konnte nicht unterlaffen, über die vom Könige zu Gur 
däniſchen Sprache in Schleswig beabfichtigten Maßregeln ſe 
nung zu äußern; vergl. fein Archiv, Bd. 5, S. Wa. U 
irrt Falk, wenn er meint, daß der Commitee - Bericht de 
filder Stände von 1846 den erften Anftoß zu dieſer Sache 
babe. Diefer Bericht, der überdies weder in der Berlaı 
bebattirt noch zur Petition erboben wurde, warb erft am & 
1846 abgegeben und am 21 September, beim Echluß der 
figungen, gebrudt. Der König hatte indeß Ihon geraume Zei 
die Sprachſache in Anrege gebracht und Fonnte fih alfo ni 
Commitee - Bericht influiren laſſen. Dagegen batte die 
der Miborger Stände von 1844 (womit übrigens der Rı 
Commitee - Bericht völlig übereinftimmte) Eindruck auf de 
gemacht und ihn zu den Mafregeln beftimmt, die noch du: 
perſönliche Sympathie für die däniſche Sache und feine Erfa 
in Schleswig geftüßt wurden. Diele Draßregeln Tonnten wir 
Ausführung gelangen, weil er im Septbr. 1846 durch den ge 
Wechſel der böchſten Beamten, namentlich in der Kanzelei, 
ig feiner Umgebung erbielt, welche des Zutraueng würdi 

u mnd feine Befehle willig ausführten. Diefer Irrthum Fa 

indeffen nur Unfunde der Verbältniffe und ift an und 

tend; bemerfenswertb ift Dagegen die Bitterfeit mi 

ganz im Gegenſatz zu feinen früberen Anſchauungen, 

tgften und gerechteſten Maßregeln zum Schutz der d 
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Die Gründung eines däniſchen Seminars in Wonsbek haben 
wir Schon früher erwähnt; die königliche Refolution rüdfichtlich 
der Ummandlung ber Haberslebener Gelehrtenfchule in eine 





Sprache äußert. In Betreff der Abfchaffung der veutfchen Kirchen- 
und Schulſprache in den däniſchredenden Gegenden äußert er z. B.: 
„Wie Die Berichte der Kirdhenvifitatoren der Probfteien Flensburg 
und Tondern gelautet haben, willen wir freilich nicht. Daß aber 
eine Veränderung in der Kirchen- und Schulſprache in den bier 
in Betracht kommenden Diftricten nicht nur durchaus unnöthig 
if, fondern höchſt nachtheilig und verderblih wirken 
würde, fann feinem über die Verhältniffe unterrichteten und ver- 
ſtändigen Mann entgeben.” (Hier find unter Anderm die zahl- 
reihen Kirchfpiele gemeint, in denen nad der Verfiherung deutfch- 
geſinn ter Schriftfteller, die Kinder bei ihrem Eintritte in die Schule 
N Wort Deutſch verfiehen!). „Die Anträge der Rothſchilder 
tAndeverfammlung können nur einem fanatifch gefinnten Lieb- 
baber der däniſchen Sprache zufagen, und werden ficherlich bet den 
Tonderſchen und Flensburgiſchen Kirchenviſitatoren keine Unter⸗ 
ſtüßzung gefunden haben.“ Dieſe Aeußerung Falcks gehört offenbar 
zu den ſtärkſten Begriffsverwirrungen: das Verlangen nach Unter- 
ticht Der Kinder in ihrer Mutterſprache ſoll Fanatismus ſein, das 
enu tzen einer fremden Sprache dagegen ſoll kein Fanatismus fein. 
s tin kläglich zu ſehen, wie der Schleswig - Holfteinismus einem 
Arıne fo völlig den Kopf verbreßen und ihn gegen jede Wahrheit 
AUB machen kann. Aber e8 war auch kurz vor dem Ausbruch bes 
Afruprs, nämlich 1847, ale Fald dies ſchrieb. — Eben fo ent- 
Hienen fpricht Falcd fich gegen die Umwandlung der Habersiebener 
Elehrtenſchule in eine däntfche Anftalt aus; diefe Schule müſſe 
NAmtic nothwendiger Weiſe „zum Studium auf deutfchen Univer- 
LK üten vorbereiten.” Gegen die Errichtung eines däniſchen Seminars 
At er nicht fo viel einzuwenden; „In Feiner Weiſe ift aber einzu- 
Täumen, daß ber Unterricht in den für einen Seminariften erforber- 
Lichen Kenntniſſen auf dem Seminar auch nothwendig in däniſcher 
Sprache ertheilt werden müſſe“, und fügt er hinzu, „wenn nur an 
Der neuen Anſtalt, um mit der Rothſchilder Committee zu reden, keine 
däniſchgeſinnte Lehrer angeſtellt werden.“ Die Errichtung einer 
Sprofeffur des ſchleswigſchen Rechts in Kopenhagen verwirft er ganz; 
„pie Unausführbarkeit des ganzen Gedanken muß Jedem auch nur 
Yalbwegs Urtbeilsfähigen in die Augen Teuchten.” Die folgende 
Zeit bat bewiefen, daß es ſich fehr wohl ausführen ließ. 
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dänische Anftalt erjchien am. 28 Sanuar 1848, wen 
nad) dem Zode Des Königs. Um zuverläffige Kunde zu 
von dem Verhältniß der Kirchen- und Schulſprache zı 
ſprache in dem dänifchen und frieflichen Theile Schlesi 
fahl er unterm 3 October 1846 durch Die ſchleswig-ho 
Ranzelei der Provinzial = Regierung auf Gottorp um 
und genaue Auffchlüffe von allen Betreffenden einz 
Die Provinzial» Regierung erließ ihren desfäligen B 
21 October 1846 1). 

Der lebte Wechjel der höheren Regierungs-Beamtei 
die Ausführung der Föniglichen Befehle zu übersvache 
ſchien num Die Gefahr entfernt zu haben, daß der königlich 
‚wieder von der ſchleswig-holſteiniſchen Kanzelei geläl 
umgangen werde, wie in ven Jahren 1811 und 1829 — 
von der fchleswig=holfteinifchen Provinzial-Regierung, n 
Dennoch wurde die Abficht des Königs, ſich eine zu' 
Kunde der Verhältniſſe zu verfchaffen, auch diefes Mal 
Der ränkevolle, widerſpenſtige Geift, der ſich früher 
höchſten Regierungs= Behörden geäußert hatte, ftieg 
eine Stufe tiefer. Die Weihe kam jetzt an die Amtmann 
früher erwähnte Amtmann des Amtes Flensburg, C. L. W 
verftand feine Aufgabe. Er konnte freilich Fein „Weg 
vefolviren und fo hindern, daß die Berichte an den K 
langten, aber er Tonnte feinen amtlichen Einfluß Dar 
wenden, Die ihm untergeordneten Beamten dahin zu ir 
daß fie ihre Berichte auf zweckmäßige Weife darauf ber 
den König an feiner beabfichtigten Reform der Kirchen- un 
verhältniffe zu hindern. Zu dem Ende fügte er dem ı 
Befehle, welcher den Bericht über die Sprachverhältnifle 
ein balbofficielles Circulair an die Prediger bei, fo 


1) Die im Folgenden angeführten Acten finden fih im A 
Schleswigſchen Minifteriums, 
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„Das BifttatvrialsEirculair vom heutigen Tage, betreffend 

die Spracverhältniffe, ergiebt, daß diefem Gegenftande neuer- 
tings höheren Orts wieder befondere Aufmerkſamkeit zugewendet 
wird. Es liegt mir fehr daran bei dem allgemeinen Bericht, 
ven ich über die Spracdverhältnifie des Amts Flensburg zu 
erftatten babe, mit hinreihendem Material verfehen zu fein, 
um Den Nachweis liefern zu können, daß das Däniſche, was 
im Amt Flensburg auf Dem Pande gefprochen wird, keinen 
Anfpruch darauf machen könne, als wirkliches Dänifch zu gelten, 
ſondern daß vielmehr die alte Volksſprache, oder jeßt eigentlich 
die Sprache der Alten, wie in allen Grenzländern ein corrum⸗ 
pirtes Sprachgemiſch ijt, das fic häufig in den einzelnen Dörfern 
und Kirchſpielen ganz verfchieden geftaltet hat. Es find mir aus 
meiner Praris Beifpiele befannt, daß Leute aus verfchiedenen 
Theilen des Amts, die auf dem Amthaufe zufammenfamen, ſich 
faum in ihrer f. g. dänifchen Sprache verftändigen konnten 1). 
Sch wende mich in diefer Anleitung an Ew. Hochwohlehr⸗ 
würden mit der Bitte, mich bei dieſem Plan, die Sprachverhältniffe 
des Amts volftändig darzulegen, unterftüßen zu wollen 

(Darauf folgt eine Bitte um Sprachproben u. dgl.) 

Sch bitte Diefes Circulair mit dem Viſitatorial⸗Circulair bei 

den Predigern der N. N. Harde circeuliven zu laffen, und unter- 


zei 
chne mich Ew. Hochwohlehrwürden 
ganz ergebener 
Warnſtedt. 


..... 


Bor Flensburg 24 October 1846.” 


e Wie bekannt, wird derſelbe Volksdialect oft in ziemlich nah— 
liegenden Gegenden verſchieden geſprochen; ein Nicht-Eingeborner 
muß aber ſchon den Dialect ſehr genau kennen und ein ſcharfes 
Ohr haben, um dieſe kleinen Sonderheiten der Ausſprache zu be— 
merken. Wenn Warnſtedt daber ſagt, daß die Bewohner deſſelben 
Amts fih nicht einander verſtändlich machen können, fo tft dies 
eine ganz ungebührliche Uebertreibung. Er ift nicht einmal fo 
bitlig, wie jener Franzoſe gegen die Deutfchen, welcher behauptete, 
Das fie ein fürchterliches Kauderwelſch redeten, aber doch einräumte, 
Das fie fih unter einander damit verfländigen Tonnten. 


,. 
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Nach einer ſolchen Aufforderung und Anweiſung von Sei F 
des Amtmanns Fonnte man vorausmwiflen, wie die Antw 
ausfallen würden. Aber auch ganz abgejehen hiervon mußte 
aus manchen Gründen zweifelhaft erfcheinen, ob das Bil — 
Sprachverhältniſſe, welches die Prediger entwerfen follten, 
der Wirklichkeit entjprechend werden konnte. Erſtlich bejapem 
nämlich die allerwenigften eine folche Kunde Des Däniſchen, de 
fie felbft bei aufrichtigem Willen eine getreue Schilderung des 
Bolfsfprache geben konnten; demnächſt aber hatten fie faft ohr 
Ausnahme als veutfchgebildete Männer eine natürliche Vorlieiä 
für diefe Spradye, in der ſie erzogen waren, und die fie in de 
Schule und auf der Univerfität gelernt hatten. Wenn eine Vera 
änderung ber Kirchen= und Schulfprache eintrat, fo mußte ihne 
nothwendig Daraus vermehrte Arbeit und allerlei Beſchwer 
erwacjen, ja, fle waren vielleicht nicht der neuen AufgeE 
gewachſen und mußten fich verſetzen laffen oder abgehen. Solch 
Reflerionen erhielten noch mehr Gewicht durch die politifde 
Stimmung jener Zeit, welche fowohl den niederen als de 
höheren Beamtenftand befeelte, und es ihnen zu einem une 
fchütterlichen Glaubensartifel machte, daß in Schleswig m 
die deutſche Sprache den vollen Anſpruch auf den Namen eine 
Sprache habe, weshalb man auch in Deutfchland feine Muttem 
fpradhe, feine Landsleute und fein rechtes Vaterland ſuche 
müfle. Diefen Gedanfen fpricht der Advocat Heiberg in feinen 
Vorrede zu den befannten „zwölf Kabeln” in correcter Fore 
jo aus: „Da die Mutterfpradye der Gebildeten in Schleswie 
Holftein jet die hochdeutſche ift ..... fo ift auch die hoch 
deutſche Sprache diejenige, welche die Schleswig= Holfteiner 2 
einem Volke ftempelt, und als folches ift es ein Theil des deut 
(hen Volks. Wollte man biergegen erinnern, daß die däniſch 


den Schleswiger die deutſche Sprache als eine fremde lernam 
Bu, um zu dem Tebendigen Gefühle und der Erfenntniß dr 
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fchlestwig = holfteinifchen Nationalität zu kommen, weil fie ihre 
Mutterfprache nicht fei, ſo ift Dies eben fo richtig und wahr, aber 
and) nothwendig, wenn fie Bürger diefer Kande bleiben wollen.” 

Uebrigens wählten die Prediger verſchiedene Wege, u um das 
ihnen vorgezeichnete Ziel zu erreichen. 

Einige behaupteten geradezu, daß ihre Kirchſpiele faſt aus- 
ſchließlich deutſch feien. Eins der dreifteften Beiſpiele dieſer 
Art ift der Bericht vom Kirchfpiele Bov (Bau) (26 Nov. 1846), 
bon dem bereits oben erwähnten Paftor A. Hanjen. Er fagt näm⸗ 
lich: „Bas Verhältniß der Danen zu den Deutfchen ift wie 1: 64.” 
Die Wahrheitsliebe und Gemiflenhaftigfeit dieſes Mannes tritt 
in das rechte Licht, wenn man erwägt, daß der General-Super- 
intendent Adler ſchon 1811 wegen der dänischen Volksſprache 
- bier die Einführung bänifchen Gottesdienftes empfohlen hatte; 
dag Hanſens Vorgänger im Amte, Th. Hoier Senfen, im Sabre 
1840 in einem amtlichen Berichte erklärte: „im täglichen Leben 
wird burchgängig Däniſch gefprochen“; daß Chriftian der Adhte 
während feines Aufenthalte in Bov 1844 fich felbft von der 
wahren Sachlage überzeugte und deshalb die Einführung däni⸗ 
jcher Predigt bewilligte; daß die Bifltatoren Warnſtedt und 
Bolquardts, als fie vor einigen Jahren nothgedrungen das Ab⸗ 
halten dänifchen Gottesbienftes an einigen Sonntagen des Jahres 
geftatteten, die Bemerkung binzufügten: „daß im Kirchfpiel Bau, 
wenngleich die Schulen alle Deutſch find, Die Volksſprache grüößten- 
theils däniſch ift, Laßt fich nicht leugnen“ I), eine Aeuferung, 
welche im Munde dieſer beiden Männer ein befonderes Gewicht 
bat; daß endlich auf den deutſchen Sprachkarten von Biernagfi 
(1849) und Geerz (1838) Bov auf der erfteren als überwiegend, 


1) In Beranlaffung der 1846 in Bo» abgehaltenen Kirchenviſitation 
- wurde von den Bifitatoren rühmend hervorgehoben, daß der Paftor 
Hanfen die Heinen Kinder fhon im 6ten Sahre in die Schulen 
brächte, „weil dieſe Kleinen Die deutſche Sprache fich Teichter aneignen“ ; 
ein Beweis, wie wenig das Deutfche noch in Boy heimifch war. 
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auf der letzteren als ausſchließlich Dänifch angeführt if. Gee” W 

wohl war der Paftor A. Hanfen heroiſch genug, die Wahrheit cai 
—— Dem Altar des Deutſchthums zu opfern, und one Scham zu behau Ay⸗ 

ten: „Das Verhältniß der Dänen zu den Deutfchen ift wie 1: GE." 

Denjelben Weg wie Hanſen in Bob ſchlägt auch bett 
Paſtor Fedderfen in Morre-Hagfted (Nordhackſtedt) ein in ſeine em 
Berichte vom 28 November 1846, obgleich er ſich mehr wind «met 
und nicht recht mit der Sprache heraus will. Die Volksza rmahl 
in feinem Kirchipiel fagt er, beträgt 885 Köpfe. Davon fire And 
„a) Deutiche, 60 „Köpfe“, alfo etwa der 1Hte Theil der B: SZe⸗ 
völferung; b) Friefen, 6 Köpfe, alſo der 150fte Theil tw on; 
c) Dänifche, die dänischen Schulunterricht in fremden Gemeie 3 in- 
den genofjen und einigermaßen Schriftpänifch verftehen, 5 KöpfP efe; 
d) Deutſch⸗frieſiſch⸗däniſch find die Mebrigen, welche das Hock — «d- 
däniſche — menige Individuen ausgenommen — nicht verſteh hen 
und noch weniger fprechen, welche feit undenklihen Seit ten 
deutfche Sprache in Schulen und Kirchen und beim Gere widt 
gebraucht haben, nur Deutiches laſen, fehrieben, und auch mem -ehr 
und mehr das Deutfche bei ihrem Verkehr brauchten. 

Nicht der bundertite (der 177fte) Theil Der Bevölkeru Ang 
ift alfo däniſch“. 

Soweit Fedderſen. Sein Refultat ijt alfpo, daß die Ee⸗ 
völferung in Norre-Hagfted nicht däniſch iſt; anderſeits Ee⸗ 
hauptet er auch nicht geradezu, daß fie deutfch ift, denn er ht 
es völlig im Unflaren, welche Sprache eigentlich dieſe „Deutſ 
Frieſen-Dänen“ reden, welche nach ſeiner eignen Angabe 8. 14 
von den 885 Bewohnern des Kirchſpiels ausmachen. 

Zuerſt haben wir uns zu verwahren gegen die „under f- 
lichen Zeiten“, in denen die Schulſprache in Norre-Hagſte ED 
deutſch geweſen fein fol. Dieſe „undenklichen Zeiten“ (fein V> FT * 
gänger Lützen braucht: die naive Zeitbeftimmung „vom Anfa at 
der chriftlichen Religion”) Iaffen eine bedeutende Rebucti a a 
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denn abgefehen davon, daß der General-Superintendent 
ienfee 1764 ausdrücklich von den Schullehrern in Norre⸗ 
ted fagt: „Die wenigften find der deutſchen Spradye der⸗ 
It mächtig, daß fie fih darin recht exprimiren können“, jo 
t wir im Vorhergehenden nachgewieſen, daß Die Schulfpradye 
hl in Norre-Hagſted ald an den meiften Orten des Amtes 
burg däniſch war bis zum Beginn des 1Pten Iahrhunderts, 
fdler feine Umbildung des Schulweſens durchſetzte und es 
hlich ermöglichte, daß die Schulen Lehrer befommen konn⸗ 
die Des Deutſchen mächtig waren. 
Um aber die Wahrbheitsliebe Fedderſens ins rechte Licht - 
ellen und zu ermitteln, welche Sprade feine „Deutjch- 
en⸗Dänen“ redeten, verweilen wir auf einen unverwerf⸗ 
ı Zeugen, ven ſchleswigſchen Prediger Jenſen, welcher im 
e 1841 in feiner kirchlichen Statiftif vom Kirchfpiel Norre⸗ 
ted fagt: „es wird meiftens Däniſch geſprochen“. Wir er- 
n ferner unfere Lejer daran, daß ein Schullehrer in dieſem 
Npiele 1815 folgende Erklärung abgab: „Eine ſchwere 
it übernahm ich, denn ich ftellte mir die Jugend nicht fo 
ſſend vor, als ich fie nachher nur zu bald fand. Mit dem 
ſchen befonders mußte ich manche faure Mühe anwenden, 
ch es jo weit brachte, daß wir auch nur bei der kleinſten 
andesübung einander verftändlich werden konnten. Alles 
e ihnen verdeutfch werden: „et Bord“ heißt „ein Tiſch“ 
Stol“ „ein Stuhl““ u. ſ. w. In Norre-Hagſted ward bie 
e voll, als der Paſtor P. Mumſen 1824 Däniſch predigte, 
end ſie bei deutſcher Predigt leer ſtand, und Struenſee 
bezeugt: „von den Gemeindegliedern, alten und jungen, 
nichts als Däniſch gefprochen”; im Jahre 1843, alſo nur 
ihre vor der Zeit, als Fedderſen feine Erklärung abgab, 
noch der Amtmann Warnftedt und der Probft Volquardts 
Stern in dieſem Kirchfpiele das Dänifchreven mit ihren 
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Kindern zu unterlafien, da die deutſchen Schullehrer nichts rum 
ihren däniſchredenden Schülern ausrichten könnten D); end 
bemerfen wir noch, daß auf ben deutſchen Sprachkarten 
Geerz und Biernapfi (1838 und 1849) Norre-Hagſted q 
rein däniſchredend angegeben ift. 

Um Alles anzuführen, was dazu beitragen Tann, die Wahr⸗ 
heitsliebe der deutfchgefiunten Prediger in ihren Berichten über 
die Volksſprache Tennen zu lernen, fügen wir noch hinzu, daß 
der Paftor Fedderſen in feinem privaten Briefmechfel Die Sprade 
feiner Gemeinde ganz anders beurtheilt, als in feinem amtlichen 
Berichte 2). | 


— — — —— — 


1) Vergl. Thl. 1, S. 279. 334 flg. Thl. 2, S. 149 -50. 109. Ann? | 
2) Diefen Briefwechſel führte Fedderſen mit dem Nitter von be 
traurigen Geftalt, Dr. Element, welcher venfelben in feiner Särit 
„das wahre Verhältniß der füderjütfchen Nationalität und Sprade" 
ſelbſt veröffentlicht Hat. Es heißt bier. S. 40: „Ein fehr geachteter 
und einſichtsvoller Prediger in der Wiesharde (Amts Flensburg) 
äußerte fich über die Mundart feiner Gegend alfo: „„Wenn nit 
gleich ein bedeutender Unterfchten unfres corrumpirten Däniſchen 
vom Hochdäniſchen Statt findet, fo iſt der Abftand unſter 
Bolfsfprache von der deutfchen Doch noch größer, und ich Hin 
der Meinung, daß ein Kind, das aus einem Haufe dieſer Gemeinde 
in eine däniſche Schule fäme, "ver darin waltenden Sprade eh 
-mächtig würde als der deutſchen, wenn es in eine deutſche Säule 
käme““. Aber, fügt er hinzu, dennoch „muß Darauf hingearbeitet 
werden, daß das Deutfche zur vollen und fröhlichen Herrſcha it 
gelange”“. Hier im vertrauten Briefwechfel gefteht alfo Fenberle*' 
ſelbſt, daß die Volksſprache in feiner Gemeinde, alfo bie Spa‘ 
feiner 814 „Deutfch-Sriefen-Dänen“ Däntfch ift, und zugleich, DEF 
er daran arbeitete, das Dänifche auszurotten und bie Gemein BE 
zu verbeutfchen. Daß er die Volksſprache „corrumpirtes Däniſ 
nennt, daß er von „Plattbänifh” und „Hochdäniſch“ rebet, ur“ 
weiterhin das Dänifche als „ein unausftehliches Patois“ bezeichne 
macht natürlich nichts zur Sache. Diefer Unfinn von „Pla 
däniſch“ und „Hochdäniſch“ beweift nur, wie wenig Kenntniß Da 
Däntfchen er befaß. Im Deutichen bezeichnet man zwei verſchiebder 
Zweige der Sprache mit „Hoch“ und „Platt“s aber bie bänll 
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ürde zu weit führen, tie ganze Reihe zu muftern 
nzelnen nachzuweiſen, wie wenig Die Deutjchgefinnten 
ih in ihren amtlichen Berichten an Wahrheit und 
ehrten, wenn fie nur hoffen konnten ſich auf biefe 
serhaßten dänischen Sprache zu entledigen. Die Zahl 
er, welche auf ähnliche Weije die Wahrheit verleug: 
ift fehr groß; aber die angeführten Beifpiele mögen 
ur noch einige Bemerfungen haben wir hinzuzufügen. 
n Fällen bleibt es unentfchieven, welches Motiv bei 
sorberrjchende geweſen ift: Böswilligfeit oder grobe 
t oder die Luft dem Wunſche des Amtmanns ent= 
nen. Wie groß der Einfluß des Amtmannes gemefen 
rheilt daraus, Daß in vielen Erklärungen ganze Sätze 
Lirculair deſſelben Wort für Wort wiederkehren. 
» nun auch ein, daß die Volksſprache Däniſch iſt, 
es gewöhnlich als „Sprachgemiſch“, „corrumpirtes 
abſcheuliches Patois“, „Kauderwälſch“, „übelklingen⸗ 
Nu. ſ. w. bezeichnet. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
d ſich gemüſſigt fand, zu bemerken, daß dieſe däniſche 
e, wie ſchlecht man ſie auch finden mochte, dennoch 
en Schriftſprache viel näher ſtand, als das Platt⸗— 

hochdeutſchen Schriftſprache 1): Dies Factum war 





kennt nur eine Schriftſprache und Volksdialecte; letztere 
debenſo wie überall in der Welt von der Schriftſprache 
en. In Norre-Hagften waren freilich die Bewohner nie in 
tftfprache unterrichtet worden; dennoch war der Unterfchien 
der gebildeten Sprache und ihrer Mundart nicht größer, 
fie die Predigten Mumfens ſehr wohl verfiehen konnten. 
geht zur Genüge hervor, wie albern jene Redensarten 
attdäniſch“, „Patois“, „Sprachgemiſch“ find. _ — Daß der 
e und einſichtsvolle Prediger in der Wiesharde⸗ eben jener 
n in Norre-Hagſted iſt, wird unzweifelhaft, wenn man ©. AO 
-—42 in Dr. Clement’s Schrift mit ©. 56 zuſammenhält. 
fens Zeugniß, Kirchl. Statiſtik Thl. 1, ©. 8. 
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auch früher, fo oft amtliche Berichte über die Sprachverhältn 
eingefordert wurden, nie berührt worden und mußte natür- 
forgfältig geheim gehalten werden. Wenn man aber feſth— 
daß die von den beutjchgefinnten Predigern auf jene I, 

| charafterifirte Sprache die Dänische Provinz-Mundart if, wer: 
im größten Theil von Nord» nnd Südjütland geredet wird, [ 
enthalten viele Berichte recht brauchbare Auffchlüffe über diı 
Sprachverhältniffe. So heißt e8 3. B. im Berichte vom Kirch⸗ 
fpiel Store-Bie (Groß-Wiehe), Daß die Zahl der Einwohner 
866 beträgt, worauf hinzugefügt wird: „Von dieſer Anzahl 
der Einwohner fprecdhen etwa 800 das fogenannte Däniſch der 
hiefigen Gegend”; daun folgen mehrere Ziraden zur befannten 
Charakteriftif diefer Sprache. Vom Kirchfpiel Hyrup fagt dei 
Prediger: „Das Dänifche ift gar nicht als bier gangbar anzu 
fehen; wohl aber fprechen vie Leute unter ſich einen bäniich 
Hingenden Dialect, der aber von eigentlichen Dänen nicht ver 
fanden, felbft von dem Dialect entfernter Kirchjpiele fehr ven 
fchieden ift”. Wenn diefer Mann in ein Kirchfpiel im meftlid « 
Sütland Fame, ja wenn er felbft bis an den Liimfjord hinau 
wanderte, würde er ftets fagen: „Das Dänifche ift gar nie 
als Hier gangbar anzufehen“. 

Der Paſtor Niffen im Kirchipiel Egebak, welches theils 5 
Amte Flensburg theils im Amte Gottorp Tiegt, Täugnet ze 
nicht, Daß fehr viele feiner Pfarrkinder dänifch reden, aber e= 
Härt fi) dennoch gegen die Einführung dänifcher Kirchen⸗ ur 
Schulfprache. Derfelbe Mann nannte im Sabre 1836 all 
Hauptgrund, weshalb ver Gottesdienſt fo fchlecht befucht werte 
„SMangel an Behauntfchaft mit der Sprache — es wird nämlic 
in den mebrften Dürfern Dänifch in den Häufern gefproden. 
Ohne Zweifel würde er fehr in Verlegenheit gerathen, wen: 
er felbft eine den Zuhörern verftändliche Sprache wählen folte 

.% 1836 verftehen fle Fein Deutfch, und 1846 Fein Däniſch. 
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Bon Walsbel jandte der Küfter einen Bericht ein, da das 
Paſtorat augenblidlid vacant war. Er giebt eine zwiefache 
Berechnung; nach der einen it die allergrößte Mehrzahl der 
Gemeindeglieder dänifchrevend, nach ver andern reden nur 
dupert Wenige Däniſch. Als ein Factum hebt er hervor, daß 
die Gemeinde Fein Verlangen trägt nad, dänifchem Gottespienft, 
ausgenommen vielleicht höchſtens 10 Familien. Wie viel auf 
diefe Angabe zu rechnen iſt, erhellt aus der oben mitgetheilten 
Thatfache, Daß der Pretiger im folgenden Jahre auf Das Ver: 
langen feiner Gemeinde und mit der befonderen Bemerkung, 
daß er dies thue „um das Vertrauen feiner Gemeinde nicht zu 
berlieren” beim Vifttatorium Darum nachfuchte, Dänifch predigen 
zu dürfen, indem er noch binzufügte, Daß man biedurch feiner 
Ueberzeugung nach „einem wirklich, gefühlten Bedürfniß“ abhelfen 
werde. Ob nun von jenen beiden obgenannten Berechnungen 
ie erſte oder die lebte Die richtigere ift, wird man aus Jenſen'ẽ 
Rirhl. Statiftif S. 912 erfehen Können, wo es von Walsbol 
eißt: „vie Volksſprache ift meiftens däniſch“ 1); dazu fommt 
Och, daß 1821 Der Prediger ſich über die fchlechten Fortichritte 
er Sculfinder beflagte: „weil gar zu viel Zeit bingeht, ehe . 
te fo weit mit der deutfchen Sprache bekannt werden, daß ber 
Unterricht nützlich fein Tann dfiehbe oben S. 148), und daß 
Biernagfi auf feiner Sprachfarte das Kirchfpiel als überwiegend, 
Beer; als ausſchließlich däniſch bezeichnet. 

Das Kirchfpiel Adelby hatte 1846 einen Kandidaten Niffen 
um Pfarrverweſer, welcher für den befannten Paftor Lorenzen 
icariirte; dieſer berichtet: „Es iſt dieſe Gemeinde eine rein 
kutſche. Einige wenige ältere Leute pflegen wohl unter ſich 
— — 


I Eine Heine Sprachprobe iſt enthalten in dem daſelbſt angeführten 
Satze „kommer nu, J Valsbol Mend, Meyn Mand er kommen“, 
womit die Bewohner des Dorfs in früheren Zeiten vom Küſter 
zur Kirche gerufen wurden. 
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das angelfche Plattvänifche zu reden, die jüngere Generation | 
indeß verfteht dies zum Theil nicht.” Schade, daß 3 Sahre 
fpäter ein beutfchgebildeter Kandidat, der um ein Paftorat mit 
däniſcher Kirchenfprache fuchte, fich in feinem Gefuche darauf 
beruft, daß er in einem zum Kirchfpiel Adelby gehörigen Orte 
geboren fei und dort die dänische Sprache erlernt habe. Ge- 
nannter Candidat hieß Peterſen und mar Hülfsprediger in 
Bredſtedt geweſen, wo er ſich durch ſeine deutſche Geſinnung 
ausgezeichnet hatte. Im Jahre 1849 ſuchte er um das ledige 
Paſtorat zu Skads und bemerkt in ſeinem Geſuche an das 
Tonderſche Viſitatorium: „Mit Beziehung auf die unterm 
9 d. M. gefchehene Anzeige, daß das Paftorat zu Skads er- 
ledigt jet, erlaube ich mir Die Aufmerkfamfeit des hohen Viflta- 
toriums darauf hinzulenfen, daß ich in Sürgensbye, einem Orte, 
wo die däniſche Sprache großentheild Volksſprache ift,. geboren 
und erzogen bin.” 

Unter fo vielen Beiſpielen von gefliffentlicher Entjtellung 
und Verdrehung der Wahrheit ift es wohlthuend, wenigftene 
einen beutichgebildeten Prediger nennen zu können, Der der 
Wahrheit die Ehre gab und wußte, wovon er redete. Es war 
der Paftor Siemonfen zu Husby in Angeln, ein Deutichgebilveter 
Mann, der aber als Prediger an ver deutfchen Kirche auf Chri- 
ſtianshavn fungirt und dort Gelegenheit gehabt hatte, das 
Dänifche kennen zu lernen, Uebrigens war er feineswegs dänifch- 
gefinnt; vielmehr verließ er 1850, als Die Königliche Armee zur 
Bekämpfung des Aufruhrs in Schleswig einrüdte, feine Gemeinde 
und Das Herzogthum, aber fein Gewiſſen hielt ihn doch ab, 
Facta zu verdrehen und offenbare Unmwahrbeit zu fagen. Sein 
Bericht, ver zugleich als Maßſtab für die Wahrheit der Berichte 
aus den angränzenden Kirchjpielen dienen kann, lautet fo: 

„Das Kirchfpiel Husbye hat in 7 verfchiedenen Juris— 
bietipnen eine Gefammtzahl von circa 1250 Einwohnern. 
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Für die bei weitem überwiegende Mehrzahl der Einge- 
pfarrten iſt das Dänifche als tägliche Sprache anzufehen. In 
eiwa 22 Familien, oder (jede Familie au 5 Perfonen gerechnet) 
von 110 Perſonen wird das Deutfche, d. h. die plattveutfche 
Sprache, gebraucht, obgleich vie meiften erwachſenen Glieder 
diefer Familien doch auch das hieſige Dänifch fprechen können. 
zu dem auf 110 Perſonen angeſchlagenen deutſchredenden Theile 
er Bolfszahl Fommen nun noch ſämmtliche unconfirmirte Kinder 
er dänifch redenden Eingepfarrten. hinzu, weil die Dänifch reven- 
n Eltern mit ihren Kindern, ſowol ehe diefelben zur Schule 
mmen, als während deren Schulzeit durchgängig plattdeutfch 
rechen. Die Zahl der dahin gehörigen Kinder mag ſich auf 
0 belaufen; welche Zahl, mit den obigen 110 Perfonen da- 
‚ eine Summe von A60 deutjchredenden Perſonen giebt, alfo 
ichlich ein Dritttheil der Volfszahl des Kirchſpiels ausmacht. 
> ift bier am paſſendſten zu bemerken (was aber in jener 
ihlenangabe Feine Veränderung hervorbringt), Daß von dieſen 
ndern bei weitem die meiften nad ihrer Confirmation ellmalig 
® Gebrauch des Danifchen übergehen”. 

Sp viel vom Amte Flensburg, Dom Amte Gottorp ift 
r nichts anzuführen, weil die fchleswig=holft. Regierung es 
terließ, aus diefem Berichte einzuforbdern, obgleich der Befehl 
Kanzelei ohne irgend welche Befchränfung alle Theile Schles— 
s umfaßte, wo die Kirghen- und Schulſprache nit mit Der 
ksſprache übereinftimmte. 
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Fortſetzung der Berichte von 1846 über die Sprachverbältniffee — 
Amt Tondern: Sn vielen Berichten der Prediger fpürt man 
politiſche Sefinnung und Unkunde der Volksſprache. Bon. Nee 
wird das Bedürfniß der Gemeinde in Beziehung auf däniſchen Gr» ft 
dienft und Schulunterricht bezeugt. Kirchfpiele mit gemifchter DE n 
[her und friefifher Volksſprache, welche hochdeutſche Kir che 
und Echulfprache haben. Gleichgültigkeit der Prediger gegen das Fri 
ſiſche. Deutſche Gefinnungstüchtigfeit der Prediger in Burkal, Erf 
und Uge. — Das Amt Huſum und Bredftedt: die vier Kirk ſpiel 
Dlderup, Spefing, Fiolde und Hjoldelund. — Das Amt Had ers. 
leben: Chriftiansfeld. — Das Amt Apenrade mit Lygumklo ſter: 
in den Gegenden, wo bie gefehliche Schulfprache däniſch tft, wird mit 
dem Deutfhen großer Mißbrauch getrieben. — Die Städte Haders- 
leben, Apenrade, Tondern und Sonderburg. Man vertheibigt den. 
Gebrauch deutfchen Geſangs beim däniſchen Gottesdienfte in Apen- 
trade. — Bericht Über den Unterricht im Däntfchen an den Gelehrten 
ſchulen: nur eine einzige Schule befolgt Die gefeglichen Norfäriften 
genau und auch diefe nur in den beiden legten Sahren. Der Unterich 
an ber Flensburger Schule; das Schuleoflegium und Paftor 9. Peterd. — 
An den bolfteinifchen ©elehrtenfchulen wird Die geſetzliche Beltimmur 
rücfichtlich des Unterrichts im Däniſchen ebenfalls nicht befolgt. 


Bei ven Berichten aus dem Amte Tondern merkt mag 
fogleich, daß fie nicht unter dem Einflufje eines Warnſtedt'ſcher 
Circulairs abgefaßt find. Die Thatfachen werden nicht fo offen- 
bar entitellt und die Wahrheit nicht fo unbarmberzig mit Füßen 
getreten. Dagegen treffen wir auch bier nicht fo felten eine 
geringichägende und höhnende Beurtheilung ver däniſchen Volke: 
ſprache — felbft von Predigern in fo entjchieden däniſchen Kirch— 
jpielen wie Humdrup, Sonderlygum und Klagsbol (Klixböll) — 
zugleich wird Die hochdeutſche Sprache als Didfenige gepriefen, 
welche ſich am beften für tie Gemeinde eigne. Die Gering- 
ſchätzung des Dänifchen hatte ihren Grund in der Unfenntnif 
diefer Sprache, welche bei ven Deutjchgebilveten Predigern gan; 
allgemein war; Die VPobpreifungen Des Hochdeutichen waren 


— 
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ine Folge der politifchen Stimmung, welde ihren Ausdrud 
fand in dem Sape: „die hochdeutſche Sprache ift Diejenige, 
welche die Schleswig-Holfteiner zu einem Wolke ſtempelt“; Hochs 
deutſch folten deshalb Alle lernen „wenn fie Bürger diefer Lande 
bleiben wollen”. Dieſe Auffaffung der Spradyverhältniffe haben 
wir fhon im Obigen hinreichend gewürdigt und geben deshalb 
bier nur eine Darftelung des Factiſchen, wie es ung in den 
Berichten entgegentritt. 

Bon Abjerg (Zonder Harte) heißt es: „Im Kirchipiele 
Überg herrſcht überall die dänische Sprache als Volksſprache, 
jedoch werden die Kinder in den Schulen Deutfch unterrichtet, 
ſo wie audy der Gottesdienſt Deutfch gehalten wird“. | 

Die Kirchfpiele in der KjersHarde: 

Bon Humdrup: „Die tägliche Umgangsfpradye der Ein— 
gepfarrten ift ein dänifcher Dialect mit manchen eigenthümlicyen 
Provincialismen. — Kirchen- und Schulfprache tft einzig und 
allein die veutfche”. Der Paftor Sepfen fucht zu beweifen, daß 
dies das richtigfte fei. In diefem Kirchſpiele war A. ©. Fabri- 
cius zur Zeit Struenfee’s Prediger. 3 

Bon Brarup: „Die Umgangsfprache ift Dänifh . ... . 
Als ich Beichtreden und Parentalia anfänglich, aus Unfunde der 
Berpältniffe, Deutfch hielt, wurde ich Darauf aufmerfjam gemacht, 
man wäre es fo nicht gewohnt, und ich habe demnach fpäter 
dieſe und andre Caſualreden Dänifch gehalten“. Seven dritten 

Onntag wird Dänifch gepredigt, aber mit deutſchem Gefang. 


Bon Süder-£ygum: „Das Kirchfpiel Süd-Lügum gehört 

IR Denen, in welden bie däniſche Sprache Volksſprache ff, 
wäh rend die deutfche ausschließlich in den Schulen und größten- 
heils heim Gottesdienſt gebraucht wird”. Seven vierten Sonn= 

ag vänifche Predigt mit deutſchem Gefang. 

Bon Fadelund: „Das Dänijche ift die Umgangs- und 

Sa Wilienſprache faſt aller Eingepfarrten“. Die Schul- und 
Kir chenſprache Deutſch; jeden vierten Sonntag jedoch däniſche 

Tedigt mit deutſchem Geſang. 
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Bon Alagsbel (Klixbüll): „Sm täglichen Leben wird ra 
ſtens Plattdänifch geiprochen” . .. . „Die Kirchen- und Sch 
ſprache ift bier feit Menfchengetenfen Deutich . . und 
mit Recht“. Zweimal im Jahre an einem Wochentage & 
Das Abendmahl auf Däniſch ausgetheilt. 

Bon Karlum: „Die überwiegende Zahl der EiiwoE 
Spricht im täglichen Leben den für die hiefige Gegend üblid 
Jargon der dänifchen Sprade; ein Theil, etwa [0 Seel 
bedienen ſich aber häufig Der deutjchen, und etwa 8 ter fricd 
ihen Sprade”. Die Kirchen und Schulſprache ift deutſch 
jeven vierten Sonntag däniſche Predigt mit deutſchem Gefange 

Bon Medelby: „Die Umgangsiprache in Diefer Gemeine 
deren Volkszahl auf circa 1200 anzufchlagen fein wird, it, di 
biefigen Eingebornen betreffend, ausfchließlih die Däniſche 
fremde — jüngſt bier wohnhaft gewordene Familien, in melde 
täglich. Deutfch gefprochen wird, giebt es meines Willens nu 
2, die des Küftere und die einer Wittwe aus Bredſtedt; beil 
Familien zufammen beftehen aus etwa A—5 Perfonen“. D 
Schulſprache ausſchließlich Deutfch, die Kirchenfprache überwie 
gend. Im vorigen Jahrhundert war neben dem Deutfchen auı 
Däniſch gepredigt worden; ver Vorgänger Des jebigen Paftoı 
Ehriftianfen aber hatte fein Amt von 1801 bis 1837 innegeha 
und in dieſer Zeit ausjchlieplich Deutfch gepredigt. „Aber“, b 
merft Chriftianfen, „bale nach meinem Amtsantritt biejelbft - 
int Jahre 1837 — wart mir vielfad, Der Wunſch geäußert, 
möchte, mie feit alten Zeiten berfümmlich geweſen, mitun 
Dänisch predigen; ich überzeugte mich bald, wie fehr es Ni 
the, daß tiefem Wunjche nachgegeben werde”. Er predi 
num jeden Aten Sonntag Däniſch. Das Kirchenvifitatori: 
Amtmann E. F. Krogh und Probſt Ahlmann) kann nicht u 
bin in diefer Beranlajlung in feinem Bedenken zu bemerken, t 
„der Paftor Chrijtianfen nicht befugt geweſen ift, felbft auf ı 

1 der Gemeine, mit der beſtehenden Kirchenſprache Aent 
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rungen vorzunehmen” 1). Sie vergeffen aber hinzuzufügen, 
dag fie felbft und ihre Vorgänger mit der „beſtehenden Kirchen 
ſprache“ Aenderungen vorgenommen haben, und daß Ehriftianjen 
nur das früher Beſtehende wieder eingeführt hatte, obgleich in 
geringerem Umfange, als vor Zeiten. Das Abfchaffen‘ des 
Däntfchen ging leicht und zog Teinerlei Verweis nach ſich; wenn 
aber das Dänifche irgendwo einen befcheidenen Theil des ihm 
gebührenden Rechts wieder erhielt, jo wurden vie deutſchen Bez 
hörden ärgerlich und widerſetzten fich wo fie eben Fonnten (vergl. 
Walsbol und Bon). Wie groß das Bedürfniß däniſchen Unter- 
richts war, erhellt aus einigen Aeußerungen des Predigers: 
„Nicht wenige unter ven in deutfcher Sprache confirmirten 
biefiger Eingebornen verftehen leichter eine däniſche als eine 
deutfche Predigt . .... Es ftehbt die Sache annoch nicht 
anders, als daß — was etwa den Aten Theil der jährlichen 
Eonfirmanden betrifft — dieſe es nicht jo weit bringen, daß fie 
ein deutſches Buch oder eine deutjche Predigt einigermaßen genü- 
gend verſtehen können; Manche, ob fie auch mit einiger Fertigkeit 
Deutſch leſen können, fo verftehen fie doc das Geleſene nicht“, 
und, beißt es weiter, wenn der dänifche Unterricht nicht nach= 
bülfe, fo „würden fle unwiſſend mie Heiden ins Leben gehen“. 
Vom Kirchfpiel Seh heißt es im Berichte: „Die Kirchen- 

und Schulſprache ift ganz Deutfch, die tägliche Volksſprache ift 
aber bier gemifchf, theils Deutfch, Däniſch und Frieſiſch“. Dies 
wird dann im Einzelnen nachgewiefen: „a) im Leder Schul- 
diſtrict ift die tägliche Volfsfprache größtentheils Deutſch; b) im 
Achteruper Schulviftriet ift die tägliche Volksſprache Däniſch; 
c) auf dem Rütjenhornerfelde ift die Volksſprache Däniſch; d) im 
1) Schon früher (in einer Erklärung vom 20 Nov. 1841) hatte der 
Amtmann E. 3. Krogh und Probft Ahlmann Darauf angetragen, bie 
Regierung möge dem Paftor Ehrifttanfen einen Verweis ertheilen, 
weil er „ohne Befugniß“ abermals däntfche Predigt in Medelby 


eingeführt habe; gleichzeitig hatten. fie aufs Entſchiedenſte davor 
gewarnt, dem Däniſchen mehr einzuräumen, als jebt geſchehen fet. 
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Elintumer und Schnatebüller Schuldiftrict it die tägliche Volen 
ſprache ganz Frieftfch und Deutfch; e) im Stadumer Schuldiſt 
it die tägliche Volksſprache theils Dänifch theils Frieſiſch; io, 
Santader und Spradebüll ift Die tägliche Volksſprache Ding 

Außer den genännten Kirchjpielen der Kjer-Harde gieb/ 
es noch zwei, von Denen Tas eine, Enge gemifcht däniſch und 
friefifch ift, das andere Stedefand, überwiegend frieflih. Won 
Enge berichtet der Prediger, daß die Gemeinde als frieflfch zu 
betrachten fei, fügt jedoch hinzu: „das bier übliche Dänifche 
wird faft von Allen verftanden und geſprochen“. Cr hätte fich. 
gern beftimmter ausdrücden können, denn Senfen in feiner Kirchl. 
Statiſtik S. 494 fagt: „Holzader und Anorburg find däniſch, 
Soholm däniſch und friefifch gemifcht, die übrigen Ortſchaften 
des Kirchipiels frieſiſch“ und der Probſt Prabl in Zone? 
betrachtete Das Kirchfpiel 1811 als fo Überwiegend däniſch, deu? 
er vorfchlug, dänifche Kirchen- und Schulfprache daſelbſt eina®’ 
führen. Seltfam genug behielt dies Kirchfpiel bei der HN 
Ordnung 1851 ausſchließlich deutfche Kirchen= und Schulſprach ei. 
es hätte offenbar unter Die gemifchten Sirchfpiele aufgenomm ei 
werden müffen. — Bon Stedefand heißt es im Berichte: „DE 
Bolksfprache iſt urfprünglich unzweifelhaft rein Sriefifch geweſe m 
doch nunmehr, durch Zunahme deutſcher Eingefeffenen, wie auch 
durch Einwirken naher Kirchſpiele, wo die Volksſprache HOT 
nehmlich Däniſch iſt — die Umgangsſprache auch hier eine zwie⸗ 
fache und zum Theil gemiſchte geworden“. Nach neuerbintg® 
eingezogenen Berichten ift Das Kirchfpiel Stedefand jedoch al 
friefifch zu betrachten, indem alle Familien daſelbſt Friefifh re en 
acht ausgenommen, welche theils Deutfch, theils Däniſch ſppeck 

Hviding-Harde: 

Bon Arvrentoft heißt es im Berichte des Predigers: —⸗ = 
gleich Die Gemeinde friefiichen Urfprungs ift, jo iſt dennoch g& = 
wärtig Die dänische Sprache Die allgemeine Umgangsfprems 


\ 
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bon im vorigen Jahrhundert und vieleicht noch 
al. Zur Zeit Struenfees beantragte der Prediger 
die Einführung dänifcher Kirchen- und Schul⸗ 
natürlich ohne Erfolg. 
nische Sprache verbreitet ſich auch ftarf in den an— 
Rirchfpielen Myhirke (Neukirchen), Bodens und 
fo daß vorausfichtlidd Däniſch bier allmählich Die 
zolksſprache werten wird, olgleich die Kirchen- und 
deutsch iſt. Den Grund Diefer bemerfenswerthen 
haben wir oben angegeben. (S. 21—23). 
Myhirke bemerkt Der Previger: „Die Volksſprache 
yänifche und friefifche; von ven bier nach der letzten 
3 vorhandenen circa 850 Einwohnern fprechen ohn⸗ 
Jänifch und ohngefähr 5:6 Frieſiſch“. Die Zahl der 
iden ift bier jedoch zu gering angegeben, wie man 
utjchgefinnten Prediger nicht anders erwarten konnte, 
ich einräumt, daß es in feinem Kirchfpiel 140 däniſch⸗ 
njchen giebt, aber dennoch in feinem Unmwillen gegen 
Sprache äußert: „Nach meiner Ueberzeugung if 
ullehrer biefelbft durchaus keine Kunde der danifchen 
sederlih.” Nach eingegogenen genauen Angaben ift 
tniß folgendes: das Kirchfpiel zählt 157 Familien, 
ausfrhließlich Deutjche Umgangssprache hat; 7 Fami⸗ 
Jeutjch und Dänifch, 3 Deutich und Frieflfch; 8 Fami⸗ 
rieſiſch; von den übrigen 139 Familien haben die 
lic däniſche Familienſprache, in 87 dagegen reden 
inter einanter Dänifch und mit Den Kindern Frieſiſch. 
ıterrichtete Wimpfen (Geſch. S. 318) bezeichnet auch 
39 dies Kirchjpiel als däniſch oder überwiegend däniſch. 
terichte über das Kirchſpiel Nodenes werden nur 27 
redend angegeben, 29 als deutfchredend, die übrigen 
eſiſchredend. Diefe Angabe, welche der Wirklichfeit 
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keineswegs entjpricht, wird doch etwas mobifieirt Dur den ZI 
ſatz: „Die mehrften Sriefen verftehen und fprechen auch die däni 7, 
Sprache”. Das wahre Verhältniß ift aber folgenves: 23 Fami Tre 
ſprechen ausfchließlicy däniſch, A deutfch, A Familien reden Deiz dyg 
und Dänifch, A Dänifch und Frieſiſch, die Übrigen nur Frieſiſch. 

Vom Kirchipiel Alangsbel heißt es: „Die Volksſprache ip 
durchgängig die friefifche. Selbft in den Häufern, wo der Mann 
oder die Frau aus einem däniſchredenden Diftriete gebürtig iſt, 
wird in der Regel Friefifch gefprochen. Jedoch wird auch in diefen 
Häufern die plattvänifche Sprache gefprochen, wie ſie in der Gegend 
von Höjer und Tondern gangbar ift, welche die Frieſen hiefigen 
Kirchfpiels alle verftehen und fprechen”. Nach eingezogenen Berich⸗ 
ten giebt es bier 11 Familien mit ausfchließlich vänijcher Umgang 
fprache, 1 mit dänischer und friefifcher, 1 mit deutſcher; die übrigen 
reden Frieſiſch. Das Heine Kirchfp. hat im Ganzen nur57 Zamilien. 

In den 3 genannten Sirchfpielen Nykirke, Rodenas wre) 
Klangsbol, wo das däniſche Element fo ſtark if, namentlid - ün 
den beiden erften, und wo Deutfch faft nirgends Familienfpra che 
iR, ift dennoch nach der Ordnung von 1851, ebenfo wie in 
Enge, Deutſch Die ausfchließlihe Kirchen- und Schulſpra che 
geblieben. Daß dieſe A Kirchfpiele aber nicht unter die gemiſ ®’ 
ten aufgenonmen find, läßt fich wohl nur aus mangelhaf #* 
Kunde Seitens der Regierung im Jahre 1851 erflären. 

In den beiden ſüdlichſten Kirchipielen der Hviding— Hart 
Horsbol und Emmelsbol, ift Frieſiſch die herrſchende Bot * 
ſprache, obgleich fat Alle nach ver Angabe ver Prediger — 
Däniſche verſtehen und viele es ſprechen. 

Alte Kirchſpiele der Zoking-Harde haben ebenfalls überwie SS.“ 
frieſiſche Familienſprache, obgleich auch hier die Kenntniß des D — 
ehr verbreitet iſt; in Nybol und Deetsbol iſt das Dir = 
ein, daß dieſe Kirchſpiele als gemiſcht zu betrachten 
folche auf der Sprachfarte hätten angeführt werden mie 


— 
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Auf der Inſel Sild (Sylt) hat der kleinere nördliche Theil, 

AR, däniſche, der größere ſüdliche Theil frieſiſche Volksſprache; 
dennoch iſt das Kirchſpiel Keitum als gemiſcht zu betrachten, 
da es 2—300 däniſchredende Bewohner hat (ſiehe oben ©. 144, 
Anm). Auch in Wefterland giebt es nicht wenig däniſchredende 
Samilien. In Morfum fcheint die Zahl der däniſchredenden 
Samilien geringer zu fein, als in den übrigen Kirchfpielen. 
Außer den oberwähnten allgemeinen Gründen für die Verbrei- 
tung der dänischen Sprache in den friefifehen Gegenden kommt 
für Sylt und die andern Inſeln noch der Umftand hinzu, daß 
der Haupterwerbzweig bier die Schifffahrt tft und daß die 
Wittwen vieler auf der See verunglüdter Männer fich oft" mit 
Dänen vom Feftlande verheirathen. 

Auf Fahr, deſſen weftliche Hälfte, und Amrom, Das ganz zum 
Stifte Ripen gehört, ift die Volksſprache Frieſiſch, doch if die 
Kenntniß des Dänifchen auf Fohr fehr allgemein. 

In fämmtlichen friefifchen Kirchfpielen des Amtes Tondern 
(ausgenommen im rein dänifchredenden Aventoft und dem 


_ gemischten Kirchfpiel Led) iſt Hochdeutſch Kirchen- und Schul 


ſprache, obgleich es, die einzelnen Beamten abgerechnet, nirgends 
Familienſprache iſt. Bis zum Beginn dieſes Jahrhunderts 
benutzten vie Lehrer die frieſiſche Volksſprache in der Schule — 
es wurde zum letzten Male 1804 verboten 1) — aber von 


— — 
— 
— — — 





I Im Schulregulativ für die Probſtei Tondern vom 28 April 1804 
beißt e8 S 10: „So wie in den Schulen der Marfchharben ver 
unlängſt ergangenen Allerhöchften Verfügung gemäß der Gebrauch 
ber friefifchen Sprache nicht flattfinden darf, fo fol auch über- 
Baupt in allen Schulen der Probftet der Öffentliche Schulunterricht 
immer in derjenigen Sprache gefchehen, in welcher an dem Orte 
Kepredigt wird.” Die früheren Verbote hatten alfo nichts gefruchtet. 
Aus dem Ausdrude „unlängft” feheint hervorzugehen, daß noch 
ſpätere Verbote erlaffen fein müſſen, als die befannten im Refer. 
Dom 12 April 1768 und 17 Dec. 1777, obgleich ich nichts Be— 
ſtimmtes darüber habe finden können. 
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Seiten der Regierung if dieſe Sprache nie gepflegt over bei = 
‚ worden. Ebenfo wenig berüdfichtigt die Regierung jept my 
vielen dieſer Kirchipiele verbreitete dänische Sprade, ja ei 
nicht einmal dafür geforgt, Daß einzelne Unterrichtsftund ey jr 
ven Schulen auf das Dänijche verwandt werden. 

Bemerkenswerth ift die Kälte und Gleichgültigfeit, womit 
die Prediger in den ungefähr 30 friefifchen Kirchipielen, welche 
es in Schleswig giebt Cin ven Probfteien Tondern, Hufum und 
Bredftedt), ver hinſterbenden friefiichen Sprache erwähnen, welche 
ihren Gemeinden fo werth war. Nur zwei machen bievon eine 
Ausnahme, nämlich der Prediger zu St. Nikolai auf Föhr und 
der Prediger zu Lindholm. Jener fpricht feinen Schmerz auts 
über den unzweifelhaft bevorftehenden Untergang ber alten 
friefifchen Sprade, der das Meer einen großen Theil feines 
Gebiets geraubt habe und die jegt dem Andrange der Nahen 
völlig weichen müſſe. Diefer äußert, es fei wünſchenswerth 
daß die Lehrer der Kirche und Schule in ver Volksſprache 
bewandert wären, meil die Kinder bei ihrem Eintritt in Di 
Schule Fein Wort Deutfch verftehen, und felbft viele alte Lenz te 
fich nur auf Srieflich verftändlich machen können. In vielen 
andern friefifchen Kirchipielen iſt das Verhältnig ganz dafelbe; 
aber nur diefer eine Prediger fpricht fich Darüber aus. 

Bevor wir die Probftei Tondern verlafen, wollen wir 
noch ein Beifpiel der Verdeutſchungsſucht der Prediger anfüh⸗ 
ren. Sn 2 Kirchfpielen im nördlichen Theile ver Probſtei, wo 
die Kicchen- und Schulfprache ftets dänifch geweſen if chenmoit 
die Volksſprache, nämlich in Burkal und Enfted, fanden bie 
Prediger Claudius und Meyer den deutſchen Sprachunterricht, 
der den Bauerkindern in 3 wöchentlichen Stunden ertheilt wurde, 
„durchaus unzureichend”. Sie begehren deshalb eine Vermeh⸗ 
rung dieſer Stundenzahl und Claudius erbittet ſich gleichze tt 
die Erlaubniß, einige Male im Jahre deutſchen Gottespt et 
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halten zu dürfen. Diefe Männer bilden- ein würdiges Seiten- 
fü zu dem oben erwähnten Paftor Fr. Peterfen in Uge. 

An der Probftei Breditedt und Hufum giebt e8 8 frieftjche 
Kirchfpiele auf dem Seftlande, von denen Skobol (Schobill) 
das ſüdlichſte if. Im Flecken Bredſtedt iſt Plattdeutſch Die 
herrſchende Sprache geworden; ebenfalls in der Gegend ſüdlich 
von Huſum, wie denn die ganze Halbinſel Eiderſtedt ihre ältere 
frieſiſche Sprache mit dem Plattdeutſchen vertauſcht hat. Auch 
anf den Inſeln Pelworm und Nordftrand ift das Srieflfche vom 
Hlattventfchen vervrängt, Dagegen bat ſich die alte Sprache 
noch auf ven Halligen erhalten. In dieſer Probftei finden fich 
2 Kirchſpiele, Sveſing und Olderup mit dänifcher und platt- 
teutfcher Volksſprache, und zwei andere, nämlich NHjoldelund 
und fjolde (Viol) mit überwiegend dänifcher Volksſprache. 
Rückſichtlich des Kirchſpiels Suefing heißt es in einem Bericht des 
Paſtors Senfen 1): 

„sn Beranlafjung des Circulairs des hohen Viſitatoriums 
vom Alten November d. 3. muß ich bemerken, daß in der 
Schiwefinger Gemeinde die eigentliche däniſche Sprache nicht 
geſprochen wird, fondern daß fich bier nur eine Art Plattvänifch 
Andet, welches mit der gewöhnlichen, eigentlichen däniſchen 
Sprache, wohl nur entfernte Aehnlichkeiten haben mag. Dieſes 
atois wird im gemeinen Leben in der Regel nur von bejahrten 
Verſonen, die übrigens, wenn ſie mit deutſchredenden zuſammen 

lommen, Deutſch ſprechen, und zwar am Meiſten in den Dörfern 
Abrenviohl, Immingſtedt und Schweſing, weit ſeltener von 
ingen Leuten, von vielen wohl gar nicht geſprochen. Wie 
as Verhältniß derer, die ſich in ver Regel des Plattdäniſchen 

gewöhnlicher Umgangsfprache bedienen, zu denen fei, die 
I ich Deutfch fprechen, tft eine Frage, die ich nicht genau 
zu beantworten vermag, und ich weiß nicht, ob ich der Wahr⸗ 


— 


3 
) Wir theilen hier einen Bericht des Paftors Senfen von 1850 mit, 
welcher mehr Auffchlüffe giebt, als der von 1846, 
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heit nahe fomme, wenn ich annehme, daß von den 1500 6, 
1600 Einwohnern der Gemeine, etwa die Hälfte in der pin zz 
dänifchen Spradye converfirt”. — Die Bedeutung der Ausd viüch 
„Plattdäniſch“ und „Patois“ im Munde ver Deutfchgebilmeten 
Prediger kennen wir. Das hier angegebene Verhältniß zwifchen 
Däniſch- und Deutſchredenden ſtimmt fo ungefähr mit den letz⸗ 
ten über tie Bolfsiprache aufgenommenen Liſten, nur daß hier 
die Zahl der Dänifchrevenden etwas größer ift, als vie ber 
Deutfchredenden I). Soeſing ift Das füdlichfte Kirchfpiel an der 
Weftfeite, wo Dinifch gerevet wird. 

Bon Glderup heißt es im Bericht des Paſtors Open 
(10 Nov. 1846): | 

„Das Kirchfpiel Olterup befteht aus zwei Theilen, nemläch 
aus dem Kirchborfe gleiches Namens und dem weiter weilfch 
belegenen Diftricte Arlewatt. Bei der Volkszählung am fe 
Febr. 1845 fanden fid) 476 Perfonen, nemlich in Olderup 8%, 
auf Arlewattheide 76 und auf Arlewattfeld, 113. Auf Arlewat ⸗ 
beide und Arlewattfeld, alfo in einem Diftricte von 189 Perle ’ 
nen, wird mit fehr geringen Ausnahmen Deutfch gefprode*. 
Unter ten 287 Perfonen im Kirchdorfe finden fid) 98 Eheleut E; 
die jüingern berfelben, fo wie vie, welche aus rein deutſchEn 
Kirchſpielen herſtammen, fprechen Deutich. Cs laffen fid tie ſe 
wohl auf circa ein Drittel anſchlagen, fo daß die zwei Dritt el 
unter ihnen im täglichen Peben Däniſch mit einander fpredes®; 
19 serwittwete Perfonen fprechen größtentheils Däniſch; 53 1 FR 
verehelichte Perfonen fprechen mit wenigen Ausnahmen Deut; 
117 Kinder fprechen ohne Ausnahme Deutſch; auch wird PEN 
ihren Eltern und andern Perſonen aus der Gemeinde nie anders 
als Deutjch zu ihnen gefprochen”. — Obgleich Das Plattdeutſche 
im Kirchſpiel Olderup vielleicht etwas mehr verbreitet iſt, alt 
in Sveling, fo zeigen doch die Spradhliften ein weit günfigew® 





In einem Berichte bes Paftors Hanfen im benachbarten Kirch gi 
de (12 Nov. 1846) wird gelegentlich bemerkt, daß in gueW 
dreißig Jahren die ganze Gemeinde noch Dänifch redete- 
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6 für das Dänijche, als Tas bier angegebene. Auf der 
Sprachfarte von Geerz wird Das deutfche und däniſche 
in Olverup als gleich ftarf bezeichnet. 
r Hjoldelund berichtet der Paſtor S. Simonfen unterm 
. 1846: 
ch der legten Volkszählung betrug die Einwohnerzahl 
en Kirchfpiel ungefähr 650. — Es werden im Ganzen 
en bier geſprochen. Ausnahmsweiſe wird Hochdeutſch () 
ı von denen, die ſich eine etwas höhere Bildung erwor⸗ 
n; die plattveutfche Sprache wird ohne Ausnahme 
ı verftanden und gebraucht; ferner das Plattvänifche, 
ımpirte Mundart des im Schleöwigfchen herrfchenden 
Darauf wird die Verderbtheit diefer Sprache auf die 
Weije gefchildert; dann heißt eg weiter: „Endlich wird 
Sriefifche in vielen Familien gebraucht, namentlich im 
oldelund. Das Verhältniß, in welchem die verfchiede- 
chen gebraucht werden, läßt ſich nicht näher beſtimmen.“ 
er Bericht entjpricht bei weitem nicht Dem wirklichen 
fe, wonach die Volksſprache im Kirchfpiele Hjoldelund 
wiegend Dänifch ift, während das Plattdeutſche neben 
ale untergeorbnet verſchwindet. Wir müffen des- 
en Angaben einige Bemerkungen beifügen. Die voll- 
richtige Darftellung finden wir beim fchleswigfchen 
torifer Senfen, ven felbit Deutſche nicht der Partei— 
r das Dänifche bejchuldigen werten. In feiner Kirchl. 
(1840, ©. 749) jagt er: „Pie Kinder können, wenn 
hule kommen, nur Däniſch.“ Daß dies ſich fo ver- 
t auch aus den neuerdings aufgenommenen genauen 
r die Familienfprache hervor. Nach diefen Liften giebt 
rchſpiel Hjoldelund höchſtens 10 deutjchredende Fami— 
übrigen haben däniſche Familienſprache, und in jenen 
ien wird überdies neben dem Deutſchen auch Däniſch 
t. Auf beiden deutſchen Sprachkarten, von Geerz und 
„ iſt Hjoldelund als ein Dänisches Kirchfpiel angegeben. 
| 2 
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Uebrigens Tann man um jo weniger Daran zweifeln, daß HioYp 
Iund dänische Volksſprache hat, als in dem bedeutend ſüdliche 
gelegenen Fjolvde Sedermann Dänifch redet. 

Dies geht aus einem Bericht des Paftors Hanfen in Felde 
vom 12 Nov. 1846 hervor, welcher auch infofern Beachtung 
verdient, als er die Verhältniffe ſehr deutlich veranſchaulicht, 
und zugleich durch ein beftimmtes Beifpiel dasjenige befätigt, 
was wir früher über ven ſchädlichen Einfluß bemerkt haben, den 
die innere Organifation des Schulwejens auf die Volksiprade 
ausübte. Der Bericht lautet fo: j 

„Das Kirchfpiel Viöl, auf einem Flächenraum son rim 
zwei Ovadratmeilen ungefähr 1600 Einwohner zählenn, if jeht 
das am tiefften im Süden belegene Kirchfpiel des Herzogthums 
Schleswig, in welchem die Umgangs- und VBerfehrefprade 
fämmtlicyer Einwohner big daher noch immer die däniſche Spree 
it. — Bei meinem Amtsantritt bier babe ich es Allen gan 
frei geftellt, mit mir Däniſch zu fprechen, auch wiederholt aus 
drücklich dazu aufgeforvert; aber theils ift es den Einwohnern 
des Kirchſpiels Viöl eine ganz unbefannte und nie erhörte Sad, 
ihren Prediger Däniſch jprechen zu hören, und mit im in 
däniſcher Sprache zu verfehren; theils findet eine faft vollſtän⸗ 
tige Unbefnuntfchaft mit ter däniſchen Literatur und Schrift: 
ſprache Etatt..... Bor Erlaffung der allgemeinen Schulord⸗ 
nung im Sabre 1814 und des fpeciellen Regulatifs für die 
Probfteien Huſum und Bredſtedt im Sahre 1825 ftand das 
Schulweſen bier in Viöl auf möglichft niedriger Stufe In 
ten Sommermonaten wurte gar feine Schule gehalten, und für 
tie Wintermonate nahm man vorzugsweije eingeborne Bidler 
zu Schulhaltern an. In diefer alten Weife lag die eigentlich 
Sewährleiftung der danifchen Sprache. Dieje alten Schulhalter 
ſprachen mit ven Heinen, erſt in tie Schule eintretenven, RW 

fange nur Däniſch, um fich ihnen verftändlich zu mache 
ter Schulſtunden lichen fle die Kinder unter ſich m 
Sprache verfehren; und aufer der Schulzeit ſpra chen 
nur Däniſch mit den Einwohnern und Kindern. Dame" 
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die Schule in Viöl ein Gemiſch von Dänifch und Deutfch, 
ei das Dänifche überwiegend. Gegen diefen Stand ber 
ule bat mein vieljähriger Amtsvorweſer, weiland SPaftor 
Ihr, geftorben im Jahre 1831, mit allem Ernft geeifert. Er 
durchaus nicht geduldet, daß ein Schulhalter mit den Kin- 
‚in oder außer der Schulzeit Dänifch fpredye, oder dag die 
er unter fich in den Schulftunden in däniſcher Sprache ver⸗ 
en. Mein nächiter Amtsvorweſer, weiland Paftor Deckmann, 
: für feine eigene Perfon wenig mehr als gar feine Kennt 
der dänifchen Sprache. So, und Durch den faft täglichen 
ehr der Viöler in Hufum und Bredſtedt, wo nur Deutich 
:ohen wird, iſt es jeßt dahin gefommen, daß die gefammte 
liche Einmwohnerfchaft des Kirchfpiels Viöl, mit Einfchluß 
jüngern Theiles des weiblichen Gefchlechts, außer der bänt- 
Sprache auch geläufig Deutſch fpricht (nur der ältere 
| des weiblichen Geſchlechts ift Der Deutfchen Sprache weni⸗ 
mächtig), und daß es hier jchon immer mehr Sitte wird, 
die Eltern zwar unter ſich Dänifch fprechen, daß fie aber 
ihren Kleinen Kindern nur Deutfch ſprechen, damit fie der 
hen Sprache ſchon mächtig in die Schule eintreten mögen. 
e Zweifel bat man bisher bier bei ver Befehung der Schul- 
n an Alles, nur nicht an die däniſche Sprache gedacht“. 
Hier haben wir ein getreues Bild von dem VBernichtungs- 
f der deutſchen Schule gegen die Mutterfprache und dem 
Widerſtand der lebteren, fo dag das Dänifche trotzdem 
ihr die „Umgangsſprache fammtlicher Einwohner” zu fein; 
Jerhältniß, welches auf fehr viele Gemeinden in Schlesivig 
venden ift N. 





Bir haben im Vorhergehenden einzelne Aeuberungen aus Senfens 
irchl. Statiftif in Betreff der hier genannten Kirchfpiele angeführt. 
Da indeſſen Senfen den Deutfchen als eine vollkommne Autorität 
gelten muß, wollen wir bier an einem Orte alle desfälligen Aeuße- 
ungen zufammenftellen, welche in feinem 1840—41 erſchienenen 
Werke enthalten find. Bon Ubjerg beißt es ©. 378: „Die Bolfs- 
prache ift däniſch, Kirchen- und Schulfprache aber deutſch. Mit- 
anter wird indeſſen auch wohl däniſch gepredigt“ — Bon Lade— 
25 * 
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"Der Bericht aus dem Amte Hadersleben enthält nich € 
Bemerfenswerthes, weil die Kirchen- und Schulfprade hi « 


lund ©.468: „Die Bewohner des Kirchſpiels find Dänen, und 
Kinder verftehen Fein Deutih, wenn fie zur Schule kommen, m 
deutſch gelehrt werden fol, wie auch in der Kirche deutſch geſur 
gen und meiftens deutſch geprebigt wird; doch jeben Aten Son 
tag däniſch, fo wie in dieſer Sprache auch jezuweilen fonfie 
Amtsgefchäfte vorgenommen werden”. — Bon Süder-Lygu 
©. 471: „Die Sprache des täglichen Xebens ifl däniſch; Kirchen 
und Schulfprache deutſch; Doch wird herkömmlich jeben Aten Son 
tag däniſch gepredigt; auch fallen viele Amtönerrichtungen F 
diefer Sprache vor”. — Bon Karlum ©. 480: „Der. Schulunter 
richt iſt deutſch, wiewohl die Kinder alle däniſch ſprechen. SE 
auch die Kirchenſprache in der Regel Deutſch, wenn nicht d⸗ 
Prediger etwa jezuweilen eine däniſche Predigt halten will“. Ve 
Humdrup ©. 475: „Die Volksſprache iſt durchweg däniſck 
Gottesdienſt und Schulunterricht aber deutſch. Die meiſten Kind- 
verftehen Fein deutfches Wort, wenn fie zur Schule kommen’, — 
Bon Brarup ©. 477: „Die Kinder verftehen Fein deutſche 
Wort, wenn fie zur Schule fommen, wo deutfch gelehrt wird, nz 
auch in ver Kirche deutfch gepredigt”. — Bon Klegsbol S.487 
„Kirchen- und Schulfpracdhe deutſch. Volksſprache meift däniſch“.— 
Von Medelby S. 464: „Die Umgangsfprache tft däniſch. Kirche 
und Schulſprache deutſch. Die Kinder verſtehen kein deutſch, ehe 

zur Schule kommen. Bisweilen wird auch däniſch gepredigt“. — Tem 
Leck ©. 489: „Theils Frieſen, theils Dänen .... däniſch wi- 
geſprochen in den Dörfern Stadum, Achterup, Sandacker, Spra” 
büll und auf den einzelnen Stellen, wo das Deutſche den Kinde= 
metftens ganz unbefannt, bis fie zur Schule fommen.... Kirde= 
und Schulfprache hochdeutſch.“ — Bon Rodenes heißt es S. 5 
daß die Einwohner Frieſen ſind; „doch wird hier auch ſchon däni 

gehört”; ebenfalls vom frieſiſchen Kirchſpiel Nykirke S. Jim 
„bier wird auch ſchon däniſch gehört”. — Bon Enge heißt 

@. 494: „Holzacker und Knorburg find dänifh, Söholm däni 

und friefifch gemifcht, die übrigen Ortfchaften des Kirchfpiels fr 

ſiſch . . . Kirhen- und Schulſprache hochdeutſch“. — Bon Ave 

toft ©. 543; „Kirchen- und Schulſprache tft Die deutſche; de— 
find die Gemeineglieder der deutfchen Sprache meiftend nicht mä 

tig, fondern es wird durchgängig dänifch gefprochen. Das Frieſiſ 
hat ſich verloren“. — Bon Hjoldelund ©. 749: „Die Kin 
fünnen, wenn fie zur Schule kommen, nur däniſch“. — Eher” 
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däniſch war wie die Volksſprache; nur in der Gemeinde Chri⸗ 
ſtia nsfeld, welche von eingewanderten Deutfchen gegründet war, 
varrde deutſche Kirchen- und Schulfprache gebraucht 1). 


1) 


wie Hjoldelund iſt auch Fjolde als ein rein däniſches Kirchſpiel 
bezeichnet; nachdem Jenſen nämlich die frieſiſchen Kirchſpiele der 
Probſtei Huſum durchgenommen hat, fährt er fort: „es folgen 
nun die beiden öſtlichen däniſchen, Joldelund und Viöl“. In 
beiden Kirchſpielen „Kirchen- und Schulſprache deutſch“. Mehrere 
Bemerkungen über dieſe beiden Kirchſpiele findet man S. 22. Von 
Rorre⸗Hagſted beißt es ©. 915: „Es wird meiſtens däniſch 
geſprochen; Kirchen- und Schulſprache aber deutſch“ — Bon 
Valsbol ©. 912: „Volksſprache meiſtens däniſch (Kirchen- und 
Schulſprache deutſch“. — Oft verſäumt Dr. Jenſen die Volks— 
ſprache ſpeciell anzugeben, aber läßt doch aus gelegentlichen Aeuße⸗ 
tungen feine Meinung errathen. So 3. B. führt er bei Bov an, 
dag man dort fprachwörtlich zu fagen pflege: „JGuds Navn 
bygged de Bon Kirke“ (S 904). — Beim Kirhfpiel Adelby bemerkt 
er (S. 963) wie ein Dorfname „in der däniſchen Volksfprache* 
Inutet. Aebnliche Bemerkungen und Nachrichten giebt er über 
Struſtrup, Sterup, Eſtriis und Gelting (S.999, Anm. ©. 1012; 
vergl. feine Beichreibung Angelns, ©. 125. 157—158, Anm. 
Das hier genannte Vakkerballe Liegt im Kirchſpiel Selting). Im 
Uebrigen find feine Bemerkungen über die einzelnen Sirchfpiele 
nach feiner allgemeinen Ueberſicht über die Sprachverhältniffe zu 
ergänzen, welche fih in der Kirchl. Statiftif S. 19 u. flg. findet. 
Nach diefer Neberficht ift Die ganze Wiesharde im Amte Flensburg 
mit den Kirchfpielen Boy, Hanved, Walsbol, Norre-Hagfted, Grof- 
Wiehe und Wandrup, däniſchredend; ebenfo die Ugle-Harde 
(üggel-Harde) deſſelben Amts mit den Kirchfpielen Jorl, Egebed, 
Siverſted, Overſo, Groß und Klein Solt, obgleih er in Betreff 
der fünlichen Kirchfpiele dieſer Harde bemerkt, daß die däniſche 
Sprache hier allmählich durch den Einfluß des deutſchen Schul- 
unterrichts verdrängt wird. Zum Glüc findet ein folcher Einfluß 
feit 1851 nicht mehr flatt. Selbft von der zur Stadt Schleswig 
gehörenden Michaelis Landgemeinde, welche 1851 bei der 
Ordnung der Sprachverhältniffe nicht einmal zu den gemifchten 
Kirchfpielen gerechnet wurde, bemerft er richtig ©. 22, daß bie 
däniſche Sprache hier noch am Leben tft. Vergl. feine Aeußerun- 
gen über die Kirchfpiele Michaelis und Treia, S. 1091. 
Dennoch ward fonntäglich däniſche Frühprenigt gehalten, obne 
Zweifel, weil durch die Verbindung mit der Umgegend und bie 
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Der Bericht des Viſitatoriums für Das Amt Apenr 
Lygumkloſter enthält freilich, genau genommen, nichts N 
aber giebt doch ausführlichere Nachricht, als fonftwo zu 
über den großartigen Umfang, den der Mißbraud ı 
deutfchen Unterricht an folchen Orten angenommen ha 
die Schulſprache ebenfo wie Die Kirchenſprache geſetzlich 
war. Das Vifftatorium verfichert zwar, daß dieſer M 
in dem legten Menfchenalter, namentlich feit tem € 
des Schulgefebes von 1814 völlig aufgehört habe; trı 
Berficherung aber müſſen wir doch daran zweifeln, 
Sache weiter gebracht ift, als höchſtens zu einer kleit 
Schränfung des früheren Unweſens. Zu ſolchen Zweil 
wir berechtigt, wenn wir die deutfchen Tendenzen Des 
ten damaligen Kirchenregiments in Erwägung ziehen, 
nicht die Viſitatoren — und am menigften Probft Rei 
geneigt machten, den deutfchen Sauerteig aus ven 1 
Schulen auszufegen; anderfeits war in der benachbarten 
Zondern der Zuftand ein folcher, Daß der Probft noch i 
1838 bezeugt: „es wird in den dänischen Schulen 


Anfiedelung vieler däntfcher Familien die däniſche Spi 
verbreitet war. Schon in den erften Zeiten der Eolonie | 
einen Sonntag um den andern däniſche und deutſche Pre 
fang beim däniſchen Gottesdienſt päntfche Sefänge aus efr 
dazu veranftalteten Sammlung. Siehe 9. Hold, „De 
Danfle Rigers og Fyrſtedommers Stats- og Handels-€ 
Aar 1780", ©. 415 flg., wo überhaupt mehrere gute N 
fiber Chriſtiansfeld zu finden find. Vergl. Efterretning om 
Unttetet, Aalborg 1782, ©. 173. Bei der däniſchen Pre 
für das Köntgshaus gebetet, bet Der deutfchen nicht. 
Das Schulregulativ für Rygumflofter vom 26 November 
ſtimmt, daß die Unterrichtsfprache Däntfch fein foll, wo! 
während der gewöhnlichen Schulzeit Unterricht im Deu 
geben tft. Die deutfche Predigt an jedem Aten Sonnte 
noch fernerhin. 


m 
R& 
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Deutihen mehr als ein fehr guter Anfang gemacht“ 1). Wenn 
wir dies als einen „Mißbrauch“ bezeichnet haben, fo if Dies 
nur von unferm Standpunfte zu verftehen; das Viſitatorium 
iſt _ natürlich weit davon entfernt, hierin einen Mißbrauch zu 
eben. Vielmehr fprechen Probft Rehhoff und Amtmann Chr. 
Stemann unverholen ihren Schmerz darüber aus, daß „bie 
Deutihe Schulfprache in hiefiger Gegend in ven legten Menſchen⸗ 
altern an Terrain verloren bat”. Um ihrer Sache gewiß zu 
fein, halten die Bifitatoren fich an die 5 Kirchfpiele, welche der 
Stadt Apenrade am nächſten liegen: Leit, Ofterlygum, Hele- 
dad, Bjolderup und Hfortfjer (Jordkirch), aus denen man- fid 
zuverläſſige Angaben verjchafft hatte. In dieſen Kirchfpielen, 
die fo däniſch find wie nur irgend ein Kirchſpiel in ganz Däne⸗ 
mark, war das Verhältnig in ver Schule bis zu dem angege- 
benen Zeitpunft nach dem Bericht der Viſitatoren folgendes: 
„Die Kinder brachten eine deutſche Fibel mit, aus welcher fie 
lefen lernten; dann lernten fie ven Heinen Katechismus Lutheri 
in deutſcher Sprache auswendig, auch wol, namentlich in Loit, 
deutſche Geſänge; dann wurde das deutſche ſogenannte Evan— 
gelienbuch, und auch wol der Pſalter darauf durchgemacht — 
und dann erſt der Katechismus, früher Pontoppidani, ſpäter 
der Landeskatechismus, däniſch durchgemacht. Ferner wurden 
deutſche Rechenbücher, namentlich V. Heins, gebraucht; meiſtens 
auch (nach) deutſchen Vorſchriften geſchrieben, und eine Menge 
deutſcher Briefe in Handſchrift geleſen und nachgeſchrieben. 

Dabey ſollen einige wenige Lehrer auch Deutſch geſprochen 

— — — 

9 Siehe oben S. 154 und 55. Auch in den Ständeverhandlungen 
von 1840 (Ständezeit. S. 578) wird mitgetheilt, daß in mehreren 
Kirchſpielen, wie z. B. Uge und Enſted, faſt täglich und zwar 
in der gewöhnlichen Schulzeit im Deutſchen unterrichtet werde, 

‘fd daß die Kinder nach dem Reſcript vom 14 Mat 1840 einen 


Theil ihrer deutichen Stunden verlieren würden. Diefes wollten 
die Deutfchgefinnten als ein großes Unrecht betrachtet willen. | 
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haben; die eigentliche Schulfprache war der hiefige Volfspialert” 
Cbiefer wird dann auf die gewöhnliche Weife befchrieben). „Auch 


wird Deutſch gezählt, nämlich dörtig, vertig, füftig u. ſ. w— 
welche Zahlweife auch noch jetzt in den Schulen vorherrſcht I 


Die angeführten deutſchen Schulbücher find noch jept in alt 
verrißenen Eremplaren bey alter Leuten vorräthig, und einige 


davon an ung eingefandt, wie fi) auch noch einige von ven in der 
Jugend gebrauchten deutſchen Briefſammlungen vorfanden“. — — 


So weit konnte dies Unweſen getrieben werden in einem ſo 
nördlichen Amte wie Apenrade. Ohne Zweifel fanden ähnliche 
Mißbräuche ſtatt in demjenigen Theile des Amtes Hadersleben, 
der nicht zu- Törninglehn gehört, obgleich keine fo ausführliche 
Nachrichten darüber vorhanden find. Schon Knud Aagaard er- 
wähnt des Gebrauchs deutſcher Nechenbücher in den Schulen 
des Amtes Hadersleben 2); ebenfo nennt General-Superinten- 
dent Adler die Probſtei Hadersleben unter denen, wo bie 
„gerügte Gewohnheit” herrfche, „Die Schulfinder aus deutſchen 


4 


‘ 
4 


1) Es wird gewiß mehrere deutiche Gelehrte ſchmerzlich berühren, daß Dy 
ein fo treuer Kampfgenoffe wie der Probft Rehhoff einen ihrer = 
Beweife für die Abftammung der Südjüten von den fogenannterar = 
„Angelſachſen“ umftürzt, indem er die Gewohnheit des Deutſche 
zählens auf den Gebrauch der deutſchen Rechenbücher zurüdtühr — 
Wir bemerken nur no, daß Ältere Leute, melche entweder Fein, 
Schule beſucht oder fchlechten Unterricht genoffen Haben, nidta zy 


dieſe Wetfe zählen, fondern: tredive, fyrgetyve, halvtredſinstä S⸗ 


u. f. w. fagen; eben fo wenig findet fich jene Art des Zählens an 
den alten ſchleswigſchen Geſetzen. Im Flensburger Stadtredt . 9, 
wird das Jahr vor der Abfalfung deſſelben folgendermaßen Br- 
zeichnet: „Fra wors herre aar thusend winter oc tuhundremsth 
fiyrsin tiughe oc fiyre winter“. Vergl. Paulſen, Schleswekgs 
Volksthümlichkeit S. A6—47 und Nord. Tivsfkrift for Ol, 1 2. 
S. W0. Anm. Paulfens Saml. Sfr. 18. ©.134, Anm. 28.6411. 

2) Befkrivelfe over Torning-Len, ©. 57. Aagaard bemerkt bei diefer 
Gelegenheit, daß die, welche nicht in den Schulen das Deutid- 
zählen gelernt haben, nach der alten däniſchen Weile zählen, 
nämlich nach Zwanzigern. 
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Fibeln und deutſchen Evangelienbüchern im Buchftabieren und 
Leſenlernen zu unterweiſen.“ In Sundewith ward dieſe Un⸗ 
fitte, wie bereits früher bemerkt, durch das neue Schulregulativ 
von 1803 abgeſchafft . 

Bevor wir Probſt Rehhoff verlaſſen, müſſen wir noch feines 
Eifers geventen, womit er die Schullehrer zum Deutfchlernen 
antrieb und weit über die durd dag Reſcript vom 14 Mai 
1840 feftgefegten Grenzen binausging. Das Refeript beftimmte 

nämlid nur, daß die Fünftigen Lehrer der däniſchen Dorfichulen 
Dor ihrer Anftellung fich einer Prüfung im Deutfchen zu unter- 
werfen hätten; weiter ging die Korderung der Regierung nicht. 
Aber Probſt Rehhoff erfand jährlich wiederkehrende Prüfungen. 
Nach hergebrachter Sitte mußten die Schullehrer jährlich zwei 
vom Srobften geftellte Aufgaben beantworten. Bisher waren 
diefe Abhandlungen felbfiverftändlich in dänifcher Sprache ge- 
ſchrieben worden, aber nach dem Erfcheinen des Peferipts vom 
14 Mat 1840 ſchrieb Probft Rehhoff ven Schullehrern vor, 
die eine diefer Aufgaben auf Deutſch zu beantworten. Freilich 
konnte der Probſt einen Schullehrer nicht abſetzen, wenn fein 
Deutih auch bon der allerfchlechteften Art war, aber er hielt 
doch die Schullehrer auf dieſe Weife in ſteter Uebung und 
ſpornte fie an zur Befchäftigung mit dem Deutfchen. 

Der Bericht über die Probftei Sonderburg, welche das 
Kirchſpiel Kegnes (Kekenis) auf Als und die A fundemwithfchen 
Kirchſpiele Ullerup, Satrup, Nybol und Broager umfaßte, 
enthält nichts beſonders Bemerkenswerthes. Wenn wir den be- 
reits früher (Thl. 1, S. 357, Anm.) erwähnten partiell deutſchen 
Gottesdienſt in Broager ausnehmen, war in dieſen Gemeinden 
Alles däniſch d. h. bis auf die Prediger, welche größtentheils 
deutſch waren. Wie vorherrſchend das Deutſche ſelbſt beim | 


— 


I Siehe Thl. 1, ©. 346. 357. Anm. 
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Predigerftande in biefen rein bänifchen Gegenden war, ſieht 
man Daraus, daß fänmtlidhe Berichte aus dieſen Kirchfpielen 
auf Deutſch abgefaßt waren, den einzigen aus Broager ausge: 
nommen (von den Predigern Stephanfen und Wolleſen). Ebenſo 
find die Berichte aus den angränzenden Kirchſpielen Asbol, 
Dyppel, Kliplev, Quars, welche nicht zur Probſtei gehörten, 
ſondern unmittelbar unter dem Superintendenten ſtanden, ei 
Deutſch abgefaßt. Eine Ausnahme macht der Bericht Or 
Paſtors Karftenfen in Dyppel. 

Wie über die Landpiftriete, fo ward aud über die 5 er: 
hältnifje in den Städten Habdersleben, Apenrade, Tondern 1nd 
Sonderburg Bericht eingeforbert. Dagegen ward von der St il 
Flensburg und aus der Probftei Gottorp Fein Bericht von Mer 
Regierung verlangt, obgleich der Königliche Befehl Feine fo IE de 
Ausnahmen geftattete. Aus dem Inhalte diefer Berichte, wel de 
bon ben weltlichen und geiftlichen Behörden der Städte a4 
gefertigt wurden, theilen wir nur einzelne Notizen mit. Du 
Allgemeinen ift zu bemerken, daß Das alte deutfche Unmefen it 
Kirche und Schule, welches wir fchon aus dem Vorhergehen Den 
fennen, noch in voller Kraft fand; die Berichte felbft athırzaen 
nur den craffeften Geift des Deutſchthums, den man fich vera Ten 
fann. — Don Hadersleben wird berichtet, daß man in der Lei 
ten Zeit auf den Wunſch der Einwohner an ven hohen fir d- 
lichen Sefttagen (nicht an den Sonntagen) abwechſelnd vieni 
fchen und deutſchen Gottesdienft in der Hauptfirdhe der St adt 
abhalte. Dies war doch ein Heiner Fortſchritt; feit 1806 War 
das Dänifche ganz aus der Stadtkirche verbannt geweſen; A 
war man fo gnädig geworben, zu geftatten, daß dreimal jci hr⸗ 
lich Dänifch gepredigt werde. — In Sonderburg hatte marı den 
deutjchen Gottesdienſt befchränft, aber Darum den dän i ſchen 
nicht erweitert, nur die Zeit des däniſchen Gottesdienſtes War 
verändert worden. Im Jahre 1817 war nämlich das Amt ei nes 
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tiſchen Rachmittagspredigers eingegangen, und die frühere 
ifche fonntägliche Frühpredigt ward nun auf die Nachmittage 
Binter verlegt. — In Sondern gebrauchte man ziwar dänifche 
änge beim däniſchen Gottespienft 1), aber hatte zugleidy 
n auf jeden zweiten Sonntag-Nachmittag beſchränkt, während 


— — 


Im Bericht des Oberconſiſtoriums von 1811 wird die Abſchaffung 
des deutſchen Geſangs beim däniſchen Gottesdienſte nicht erwähnt. 
Er wurde wie oben erwäbhnt jedoch ſchon 1801 abgeſchafft und 
zwar auf die dringenden Vorſtellungen des General⸗Superinten⸗ 
denten Adler. Durch ein unmittelbares königl. Reſcript, bekannt⸗ 
gemacht vom Oberconſiſtorium auf Gottorp den 20 Januar, wird 
befohlen, daß man von Oſtern an bei ber däniſchen Frühpre- 
digt däniſche Gelänge gebrauden folle, fo wie dag die Obrigkeit 
00 Exemplare des däniſchen Geſangbuchs an Unvermögende aus- 
theilen ſolle. Charakteriſtiſch if es, daß das Bifltatorium (der 
Amtmann Bertoud und Probft G. A. Schmidt) fi) ein halbes 
Jahr bedachten, ehe fie diefen königlichen Befehl veröffentlichen: 
Dies geſchah erft den 11 Juli 1801 mit dem Zufage, daß fie 
„unlängſt“ ein desfälliges Refeript erhalten hätten; anftatt Oftern, 
wie das Refeript befahl, fegten fie Michaelis als Anfangstermin. — 
Die Ummandlung ber dänifchen Frühpredigt in Nachmittagsprebigt 
geſchah durch Refeript vom 23 November 1835. Freilich war der 
Nachmittag bequemer ale der Morgen — welches auch bei dieſer 
Selegenbeit geltend gemacht wurde — aber gleichzeitig ward. die 
Zahl dänifcher Predigten in Tondern auf die Hälfte herabgeſetzt, 
indem nur jeden zweiten Sonntag-Nadhmittag Däntfch gepredigt 
werben follte. Das Bedenken des deutfchgefinnten Probften Ahl⸗ 
mann vom A März 1835 iſt infofern bemerfenswerth, als er bie 
ſtarke Frequenz des däniſchen Sottesdienftes erwähnt und einräumt, 
daß viele Leute in Tondern gar fein Deutfch verftehen. Seine 
Worte lauten: „Die däniſche Predigt wird des Nachmittags von 
zahlreichen Zuhörern beſucht“ . . . . „um auch dem nicht geringen 
Theil des Hiefigen Publicums, welcher nur der däniſchen Sprache 
kundig ift, mehr nüslich zu werben”. — Auch früher war der 
däniſche Gottesdienft in Tondern zahlreich beſucht; im Sabre 1775 
3. B. waren 1245 däntfhe Communicanten. Im Jahre 1758 
Außerte der deutſche Paſtor Flor in Tondern, die däniſche Gemeinde 
ſei ſo zahlreich, „daß ſelbige die Plätze und Stände allein beſetzen 
könne“. Vergl. Thl. 1, S. 256. 


ov. ©. 340u, Anm.). 
Der Bericht von Apenrabe it infofern von. Intereſſt 
man fieht, wie die deutſchen Behörden in ihren Behaupi 
ftets Fühner wurden und Einrichtungen zu pertheidigen w 
deren Abjurdität und Unnatur fo ſchlagend war, daß in fri 
- Zeiten felbft entjchieven deutſchgeſinnte Männer fie nu 
Scham und Mißbiligung erwähnten und ihre möglichft fi 
Abſchaffung vorfchlugen. Eine ſolche Abfurbität war der de 
Gefang beim däniſchen Gottesdienfte; dieler wird in aller 
beren Berichten als ein „Uebelſtand“ over mit noch ſtä 
Ausdrücken des Mißfallens bezeichnet; im Jahre 1846 ta 
von den Behörden der Stadt als eine vernünftige und nati 
Einrichtung vertheidigt. Es heißt nämlich rüchkſichtlich 
Punftes: „Diefe Mifchung der beiden Sprachen mag nun 
lich auf den erften (HD Blick unpafjend erjcheinen, und tft 
oft genug in Öffentlihen Blättern von ſolchen, die obenhi 
urtheilen, ſtark befrittelt worden — allein bei näherer $ 
der Verhältniffe fällt das Auffallende hier meg, und ergieb 
daß die Sache ſich natürlich geftaltet hat und noch gefta 
Um nun zu beweifen, daß die Miſchſprache beim Gottesd 
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meldet, daß die allgemeine Familienfprache in Apenrade Däniſch 
fei 1), fo daß alfo alle Apenrader auf biefe Weife „Fremde“ 


— 


2) Eigentlich ſollte es überflüſſig fein zu beweiſen, daß die Sprache 
in Apenrade Däniſch iſt. Für deutſche Leſer aber möchte es 
doch zweckmäßig erſcheinen, einige Aeußerungen des Etatsraths 
Feraus anzuführen, welcher als Mitglied der Regierung auf 
Sottorp im Sabre 1841 in einer Apenrade betreffenden An- 
gelegenheit fein Votum abgab. Der deutfähgefinnte Magiftrat in 
Apenrade, welder dem Herausgeber bes däniſchen Wochenblattes, 
Uhrmacher Fifcher, zu Leibe wollte, hatte einen Antrag eingefandt 
wegen Herausgabe eines deutſchen Wocenblatts, das von 
einem gewilfen Dr. Neuber, der fih dur eifrigen Schleswig- 
Holſteinismus bemerkbar gemacht, rebigirt werben follte. Unter 
andern Lächerlichkeiten, die in diefem Antrage vorfommen, findet 
fh aud eine Bitte von Seiten ber Obrigfett (beren erfles Mit- 
glied der Bürgermeifter Schow war), daß die Regierung genanntem 
Fiſcher befehlen möge, die Stadt Apenrade, und nicht Aabenraa 
zu nennen. Der Etatsrath Kraus bemerkt bei dieſer Gelegenheit: 
„Sn frübern Zeiten fam ich oft nach Apenrade, ſpäter weniger. 
Damals war die däniſche Sprache dort ganz vworberrichend, und 
das nicht allein in den untern Ständen, ſondern au bet den 
dortigen Honorattioren, d. 1. Kaufleuten und Schiffscapi⸗ 
tainen. Sch babe viel mal an dortigen Öffentlichen Feftlichkeiten 
Theil genommen, und die Bemerkung gemacht, daß die Eonver- 
fatton ganz allgemein tin bänifcher Sprache geführt wurde. Ob 
ih das im letzten Decennto aber verändert bat, Tann ich nicht 
fagen. Wie ih das aber auch ſchon deshalb nicht glaube, weil 
den Acten zufolge das Fiſcherſche Wochenblatt, ſeitdem es in 
däniſcher Sprache ericheint, ungleich mehrere Abonnenten zählen 
ot, fo fcheint mir auch“ u. f. wm. Ein anderes Mitglied ver . 
Regierung, ter eifrig deutſche Conferenzrath Spies, bemerkt in 
berfelben Sache: „Rückſichtlich des Factifchen tft zu bemerken, daß 
die Sprache des täglichen Verkehr bei den mehrften Apenraver 
Bürgern, die des Deutfchen keineswegs mächtig find, bie däntfche 
iſt.“ Wir fügen bier noch ein gewichtiges Zeugniß über bie 
Spradverhältniffe in Apenrade hinzu, nämlich die Angabe des 
Apenrader Ständeveputirten, Senator Bahnfen in der Stänpever- 
fammlung den 3 Sanuar 1854. Seine Worte find dieſe: „Die 
Stadt Apenrade habe befanntlich circa 4500 Einwohner, welde 
_ gegen 800 Familien oder ſelbſtſtändige Haushaltungen bildeten. 
Nur 30 derfelben bebienten ſich aber der veutfchen Sprache als 
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1 Stunde in jeder Claffe, in Plön dagegen 1 St. für jede der ober 

Claffen, und 2 gemeinfame Stunden für die beiden unteren Elaflı 

Das Nefultat von allem diefen ift, Daß, wenn Mir | 

. Schule in Schleswig ausnehmen, Teine einzige Schule die gefe 

lichen Vorſchriften befolgte, und daß es in Schleswig zit 

Schulen gab, die Haderslebener und Flensburger, vie noch wer 

ger Zeit auf das Dänifche verwandten, ale mehrere bolfteinifi 

Schulen, obgleich es an dieſen mit dem däniſchen Unterrii 
mäßig genug ausſah. 

Betrachtet man dieſe Refultate des bänifchen Unterrid 
an den Gelehrtenichulen Schleswige und Holfteins, fo wı 
man ohne Zweifel finden, daß der Eurator der Kieler Univ: 
fität, 3. F. Senfen, der Wahrheit ziemlich nahe Fommt, we 
er in einer Erklärung vom 9 Juli 1841 fagt: 

„Der Unterricht, welcher auf den gelehrten Schulen | 
Herzogthüimer in der däniſchen Sprache ertheilt wird, if, 
viel mir befannt geworden, nicht von der Art, daß Die Schü 
eine auch nur einigermaaßen in Betracht kommende Fertigkeit 
diefer Sprache mit auf die Univerfität bringen können“. 

Sehr bezeichnend find auch einige Aeußerungen des e 
ſichtsvollen und mit den fchleswigfchen Verhältniffen jo v 
trauten Chr. Paulſen vom Sahre 1846 1. Er jagt nämli 

„Dbgleich felbft in den Umgebungen ver beiden fürlid* 
Schulen, in Hufum und Schleswig, jeder Schritt an Das Dänt 
als alte einheimifche Sprache erinnert; obgleich diefes in ein 
noch höheren Maaße in Flensburg der Fall ift, wo man befi 
ders von Pandleuten und Seefahrern fait mehr Däniſch 


1) Sn einer ausführlichen Abhandlung: „Gedanken für die Eröffn 
eines däniſchen gelehrten Pildungsmweges für Norvichleswig 
die Paulfen in den „Beobachter am Sunde“ (1846, ©. 20) « 
rüden ließ, als Chriftian der Achte den Plan gefaßt batte, 
Haberslebener Schule in eine däniſche Gelehrtenfchule zu * 


gran Peral, Samlede Skrifter, 2 B., ©. 630 u. flg. 
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Deutſch hört, wo fo gar fn einer Kirche auch der Gottesdienſt 
däniſch if; obgleich endlich die Haderslebener Schule fih in 
einer bdänifchredenden Stadt, und mitten in einem Lande mit 
ausfchlieglich dänischer Kirchen- und Schulfprache befindet: To 
wird doch die Dänische Sprache. ven ſchleswigſchen Schülern von 
isren Lehrern nicht näher gelegt als die franzöſiſche 1), in Ueber 
einftimmung mit den befammten, von Seiner Durchlaucht dent 
Prinzen von Auguftenburg, jebigem Statthalter der Herzog: 
thiimer, in der Stänteverfammlung geäußerten Anfichten: Daß, 
ſollten die Ständeverhandlungen in einer fremden Sprache ge— 
druckt werden,. dies ebenſowohl in franzöflfcher als dänischer 
Sprache geſchehen müßte! So erklärt ſich die Thatiache, daß 
ſchleswigſche, felbft im däniſchen Schleswig geborene Gelehrte 
entweder gar nicht Dänisch fchreiben Fünnen, oder nicht fo richtig 
als. viele Bauern, daß ferner Schüler und Stutenten, obgleich 
fe zum Theil künftig in ihrem Amte fi) des Dänifchen bedie- 
nen follen, daffelbe, ald Sprache des nievern Volks, ohne alle 
Liebe, im Gegentheil mit der größten Geringſchätzung betrachten“. 
Nachdem wir fo den Inhalt der Berichte von 1846 haben 
tennen lernen, fügen wir fchließlich die Bemerfung hinzu, daß 
dieſelben ebenfo erfolglos blieben, wie alle früheren auf könig— 
lihen Befehl eingezogenen Berichte, und nur infofern von 
Intereffe find, ala fie Die Spradverhältniffe und die Stimmung 
der Ichleswigfchen Beamten gegen die Volksſprache beleuchten. 
Die Ichleswig = holfteinifche Negierung fandte die Berichte nicht 
vor dem 8 October 1847 ein, etwa A Monate fpäter ftarb 
Friftian der Achte, und bald darauf brach der Aufruhr aus. 
) Senau. genommen verwandten Die meiften fchleswigfchen Schulen 
Mehr Zeit auf das Franzöfifche als auf das Dänifche. Nach dem 
egulativ wurden in allen Schulen 6 wöchentlihe Stunden auf 

dag Sranzöfifche verwandt, dagegen war ber däniſche Unterricht 

n Hadersleben und Flensburg mit 3 wöchentlichen Stunden ab- 


gefunden, in Huſum mit 4. Nach dem Regulativ follten überall 
däniſche Stunden wöchentlich gegeben werben. 


— — 
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XIX, 


Man benutzt die Schulbücher, um die Jugend zu verführen, und ger! 
fohriften, den gemeinen Mann irrezuleiten, und fo den Aus”! 
vorzubereiten. 


J 


— — — — — · —— 


Betrachtet man bie ganze Geſchichte der Verdeutſchut 
Schleswigs und der Unterdrüdung der Mutterfprache, fo gelar® 
man zu dem Refultate, daß fein Stand fo vielen Antheil « 
derjelben gehabt hat, als die Deutfchgebildeten und deutſchgeſinnte 
Geiftlihen und Lehrer. Faſt jedes Blatt vorliegender Schr i 
ift ein Beweis dafür, und Die Berichte von 1846 thun deutl ü 
dar, wie eingewurzelte Vorurtheile und grobe Unfunde >- 
Dänifchen im Verein mit einer politifchen Theorie, welche m : 
durch Aufruhr und Staatsauflöjung verwirklicht werden fonn ı 
die Prediger in vielen Fällen bewog, ein falfches Bild von d 
Sprachverhältniffen zu geben, oder geradezu die Wahrheit 
verfälfchen. Beſonders in den lebten 20 Sahren vor dem Aue 
ruhr arbeiteten die Lehrer Des Volks nicht nur daran, ic 
Gemeinden immer mehr zu verbeutfchen, fonvern aud fie FT 
die neuen fehlesiwig = bolfteinijchen Kehren zu gewinnen, mwelmm 
fie felbft in Kiel eingejogen hatten. Ein Hauptmittel zur E 
reichung dieſes Zweds waren Schulbücher und Volksſchrift— 
Natürlich unterftügten auch viele Männer außerhalb des Previgeme 
und Lehrftandes Diefes Streben mit Rath und That, ae 
Prediger, Pröbſte und Schullehrer hatten doch den bedeutend 
Antheil Daran. Diefe Thatfache glauben wir nicht ftarf gen 
hervorheben zu können, denn nur, wenn man dies recht feſthä 
wird es erflärlich, wie Die ftaatsauflöjfenten Yehren, in vermme 
der Beamtenftand fchon feit 1815 erzogen war, in enrt= 
hältnigmäßig fo Furzen Zeit fo tief in die Maffe tes Vol 
eindringen und in dem Maße, wie e8 der Fall gewefen, F 
Gefühle und VBorftellungen des gemeinen Mannes umwand — 
fonnten. Das Mittel, welches man wählte, war freilid e 
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der Träftigften und mirffamften. Der gemeine Mann ergriff 
ſolche Schriften und Tas fie mit dem vollften Glauben und 
Reſpect vor dem gedrudten Worte, wie er denn Feinen Grund 
zum Mißtrauen haben konnte, wenn Prediger und Schullehrer 
ihm das Buch in die Hand gaben und ihm ven Inhalt veffelben 
ald Hortrefflich fchilderten. Einen noch durchgreifenderen Ein- 
fuß mußten die nad) dem fehleswig- holfteinifchen Syſtem ein- 
gerichteten Schulbücher auf die unmündigen Kinder ausüben. 
Dei den Helteren war doch zuerft einiger Wiverftand zu be- 
wältigen: ihre früheren Vorftellungen von König und Vaterland, 
Mutterfprache und Nationalität mußten erft verwirrt und ver- 
nichtet werben, um den neuen Pehren Plab zu machen; aber die 
Seele des Kindes war wie eine unbefehriebene Tafel, gleich 
mpfänglich für Eindrüde jeder Art. Das Sind las dieſe Bücher 
tagtäglich, lernte die Sätze auswendig, der Schullehrer wiederholte 
fe ihm und Prediger und Probft beftätigten fie: mie fonnten da 
Zweifel an der Wahrheit des Gelernten erwachen? Sie mußten 
nothwendig mit ſeiner Ueberzeugung verwachſen und ihm ebenſo 
unzweifelhaft erſcheinen, als die Sätze ſeiner Bibel und ſeines 
Katechismus. Wenn das Kind nun heranwuchs und die Schule 
verließ, um ins Leben einzutreten, ward die Bearbeitung durch 
Volksſqriften fortgeſetzt und, was er in der Schule gelernt, 
erhielt neue Zuſätze und Erweiterungen. Außerdem wirkten 
gleichzeitig mancherlei andere Gründe, aber dieſer eine Umſtand 
reicht hin, uns verſtändlich zu machen, wie ein großer Theil 
der jetzt in Schleswig lebenden Generation den Aufruhr mit 
ubel begrüßen und fein Blut dafür opfern fonnte — Das 
ungkückliche verführte Geſchlecht —, fein Blut opfern für die 
FD ammenswertheften Site, welche Die Rüge je erfonnen hat. 
er ſie, waren ja zum Aufruhr erzogen. 
wä— Dieſe große Umwandlung geſchah, wie ſchon früher er— 
Abnt, im Jahre 1830 und den zunächſt folgenden Sahren. 
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In diefer Zeit wurden die früher berrfchenden Ioyalen Ani! 
verdrängt und mußten den in Kiel ausgebrüteten feparatifiie® 
Lehrfägen Plag machen. Von num an fehritt man in der 5‘ 
breitung diefer Säbe fort; gleichzeitig oder etwas fpäter be 
man auch die Schulbücher umzuwandeln, obgleich einige JS 
bingingen, ehe die Bücher verfaßt und in den Schulen ve 
breitet werden Fonnten. Wir wollen bier einige diefer Schrift + 
betrachten, welche das aufwachjende Gefchlecht heranbilden uw 
feinen Vorſtellungen von den Pflichten gegen König und Bate- 
land zur Grundlage dienen follten. 

Zu den verbreitetften Lehrbüchern ver loyalen Zeit gehör- 
ein vom Schullehrer H. Peterfen in Lunden (Norderdithma= 
ſchen) verfaßtes Bud, betitelt: „Das Königreich Dänema— 
nebft allen zu Demjelben gehörenden Ländern und Beſitzungen 
welches zuerſt 1825 erſchien und in wenigen Jahren drei Am 
lagen erlebte, die letzte im Jahre 1829, gedruckt in Schleswm̃ 
Dies Bud war dem loyalen General-Superintendenten WE 
gewidmet, und ward von ihm mit Vorliebe verbreitet, Eint 
Jahre fpäter (1840) gab verfelbe Peterfen heraus: „Nu 
Befchreibung des Dänifchen Staates, mit befonderer Berimm 
fichtigung der Deutfchen Herzogthümer Schleswig, Holftein u— 
Rauenburg.” Schon die beiden verjrhiedenen Titel zeigen wer 
auch denſelben Verfaſſer, jo doch eine verfchiedene Tender 
vergleicht man aber den Anhalt beider Bücher, tritt die Ur 
wandlung noch deutlicher hervor. Sn der Vorrede des er 
genannten Buches fagt der Verfaſſer, der Zweck feiner Schr 
fei vornehmlich gewejen, „Liebe zum Vaterlande“ zu wei” 
und zu nähren; unter Baterland verfteht er nur Dänema 
Er äußert ferner: „auch verdient unſer geliebtes Vaterland 
Vergleich mit andern Staaten, vorzugsweiſe unſere ganze Aı — 
merffanfeit. Nur wenige Länder Europas erfreuen fich fo vie 
und großer Vorzüge als Das unfrige. Dänemark hat Ueberfl— 
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Der Rector Koeſter ſandte eine Erklärung an das Schul- 
collegium, in weldyer mehrere bemerfenswerthe Aeußerungen 
vorfommen. Er fagt nämlich: „Als ich im Sabre 18A1 bie 
Leitung der biefigen Schule übernahm, wurde in keiner Klaſſe 
ein Unterricht in. der däniſchen Sprade ertheilt, wie Dies Das 
Programm des genannten Jahres ausweißt“. Früher hatte 
man doch bald mehr, bald weniger Däniſch unterrichtet nad 
den mäßigen Handbüchern des Holfteiners Lübker. Der Rector 
Koefter führte nun dies Fach wieder ein, und zwar mit 5 
wöchentlichen Stunden, nämlid 2 Stunden für jede Der beiden 
unteren Klaſſen und 1 für die zweite Claſſe, während Die oberfte 
Claſſe leer ausging. Letzteres motivirt er damit, daß „Die 
Schüler es in derjelben, die zum Theil ihre Mutterſprache ift, 
Schon früher zu einer binreichenden Fertigkeit gebracht, und bie 
dänifrhen Schriften, welche unfre Schulbiblivthef der Gnade 
Sr. Majeftät vervanft, ihnen binlänglidre Gelegenheit bieten, 
fi) mit derfelben und der däniſchen Fiteratur vertraut zu er⸗ 
halten”. — Geftügt auf dieſe Erflärung vom Rector berichtete 
Das Schulcollegium, in dem der befannte Probft Volquardts 
eins der bedeutendften Mitglieder war, an die Regierung auf 
Gottorp, daß an der Flensburger Schule für den dänischen 
Unterricht hinlänglich Sorge getragen fei. Volquardts befchei- 
nigte überdies noch. fpeciell die Richtigkeit diefer Angabe und 
fügte hinzu, daß er als Schulinfpector mit Vergnügen (2) die 
Fortfchritte der Schüler im Dänifchen wahrgenommen babe. 
Eine Erweiterung des däniſchen Unterrichts fei indeflen auf Feine 
Weiſe anzurathen, weil dies nicht „ohne Nachtheile” für vie 
Hauptfächer der Schule gefchehen könne. 

Mit dieſem Berichte hatte e8 jedoch eine eigne Bewandtniß. 
Man hatte nämlich unterlaffen, das Schuleollegium zufammen- 
zuberufen; der Bericht war einfeitig vom Probſten Volquardts 
und dem Bürgermeifter entworfen und darauf zur Unterfchrift 

IS * 
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umbergefandt, obne daß die erforderlichen Aftenftüde, namentlich 
vie Erflärung des Rectors, beigelegt waren. Als daher befagter 
Bericht zu Paftor H. Peters, Prediger an der Marienfirche, kam, 
verweigerte dieſer feine Unterfchrift und fchidte ihn mit Der 
Tchriftlichen Bemerkung zurüd, daß er „die Erklärung des Rectors 
erſt ſehen und prüfen“ müſſe, bevor er unterfchreiben könne. 

Ohne jedoch dieſe Einfprache zu berüdfichtigen, und ohne im | 
Berichte derfelben Erwähnung zu thun, fchiefte man den Bericht 
im Namen des Eollegiums an die Provinzial-Regierung. Peters 
ließ einige Zeit hingehen, ohne die Sache weiter zu berühren, 
darauf aber befchloß er eine Klage an die Provinzial-Regierung 
einzufenden und motivirte fein Verfahren auf folgende Weife: 

„Als im November vor. 3. die Programme der däniſchen 
Gelehrtenfchulen zu mir kamen, fand ich zu meinem Erftaunen, 
dag auch in Fleinen Anftalten ver Art mit A Claſſen, wie Ripen, 
Horfens, Vordingborg, wöchentlich I10—12 Stunden auf den 
Unterricht im Deutjchen verwendet wurden, und bie Schüler es 
wenigftens bis zum Leſen deutſcher Claſſiker, Schiller, Göthe, 
Tieck u. |. mw. gebracht hatten, wahrend hier nur 3 kümmerlidye 
Stunden der danifchen Sprache zugewendet werden. 

Dadurch wurde ich veranlapt, eine Abfchrift des am 31 
Octbr. Namens des Schulcollegii erftatteten und wirflid ein— 
gefandten Berichts nebft Anlage mir zu erbitten. Meiner Pflicht 
gemäß Darf ich nicht verfchweigen, daß bedeutende Bweifel an 
der Wichtigkeit der dort vorgegebenen Angaben in mir vor- 
handen find”. 

Darauf hebt Peters die feltfame Eile hervor, mit der man 
die Sache betrieben habe, indem man dem Befehle der Regie— 
rung vom 21 Detober fchon am 31 October nachgekommen fei, 
und zwar mit Hintanfebung aller Formen, indem man unter- 
laffen habe, das Sculcollegium zur Behandlung der Sache 
zufammenzuberufen. Er fchließt darauf mit folgenden Worten: 
„Die Sache an fi) aber fcheint mir, namentlich für Flensburg, 
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be rdies war fie dem Könige Chriftian dem Achten dedicirt und 
e deutſchen Herzogthüimer” wurden auf diefe Weife gleichfam 
ech die Hinzufügung des füniglichen Namens autorifirt 1). 


—_. 


Diefe ſchleswig-holſteiniſche Schulfarte über „Das Königreich Däne- 
mark und die deutfchen Herzogthümer Echleswig, Holſtein und 
Qauenburg” fteht im ftärkften Gegenſatz zu den Karten über Däne- 
wmarf, welche früher over fpäter in Deutfchland felbft erfchtenen. 
In Deutfhland nämlich wurden die fchlesmwig - bolfteinifchen Er- 
Tindungen von den Geographen, Staatsrechtslehrern und Karten- 
Zeichnern nicht im mindeften berüicfichtigt bis Furz vor dem Auf- 
ruhr und während des Aufruhrs felbft„ wogegen man wie früher 
Der Sefchichte und dem Völkerrechte folgte. So ift die Karte von 
Dänemark, welche in Meyer’s befanntem Atlas erfchien, 1837 
Ar. 68) betitelt: „Dänemark mit Holftein und Lauen- 
burg. 1837. Gez. vom Artill.-Prem.-Lieuten. Nenner”. Die Karte 
nennt fi „Stahlftih aus der Schweinfurter Geographifchen Gra- 
viranftalt des Bihliographifchen Inftituts zu Hildburghauſen, Am- 
fterdam und New⸗Jork“. Die beigefügten Angaben über bie Be- 
ftandtheile des däniſchen Staats find ebenfalld vollfommen richtig 
und durchaus nicht fchleswig-bolfteinifch. „Dänemark“ umfaßt 
nämlich 4) „den däniſchen Archipelagus” und 2) „die Halbinſel 
Jütland“; dieſe befteht wiederum aus a) „Norbjütland” und 
b) „Süpfütland oder das Herzogthum Schleswig”. Zu ven 
„deutfchen Landen” dagegen gehören 1) „das Herzogthum 
Holftein“ und 2) „Das Herzogthum Lauenburg“. Dies möge zur 
Vervollſtändigung unferer früheren Citate deuticher Geographen 
und Hinwelfungen auf die Darftellungen beuticher Kartenzeichner 
dienen. Ueber die Unfitte, die Schleswiger zu Holfteinern zu 
Machen, und die ftarfen Aeußerungen des Unwillens, welche dieſer 
Unpiftorifche und für die Schleswiger beletdigende Sprachgebrauch 
hervorrief, haben wir bereits im erften Theil, S. 358 u. flg. ge- 
ſprochen. Einen Beitrag hierzu Iiefert und noch das „Schleswig- 
Dolifteinifche Magazin”, Bo. 1, Thl. 1, welches fogar ip einer 
Borfteinifhen Stadt, Glückſtadt, erfchten. 1757, Hier heißt es 
S. 155 in einer Anmeldung von Camerers „Sechs Schreiben von 
Eetnigen Merkwürdigkeiten der hollfteinifchen Gegenden” (wor- 
Annter auch fchleswigfche Gegenden mit einbefaßt find): „Zum 
Doraus aber müllen wir anzeigen, daß er ſowol auf dem Titel- 
Blatt, ald auch an den mehreften Orten, der in biefigen Ländern 
Ziemlich ftarf eingeriffenen, obgleich irrigen Gewohnheit, folget, - 
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follen wir aber von der Regierung auf Gottorp urtheilen, wer 
dieſe, felbft nachvem ein genchteter und in die Verhältniffe vol 
kommen eingemweihter Mann eine amtliche Erklärung ale unwa 
bezeichnet und auf Unterfuchung der Sade anträgt, Nich 
unternimmt, fondern die Sache nieverfchlägt? Oder geſchah di 
etwa, weil es ſich um dir däniſche Sprache handelte? — T 
Aktenſtücke enthalten nichts, woraus man ſchließen könnte, d: 
die Sache weiter gefommen fei 1). 

Es wäre gleichgültig geweſen, ob die Schüler der holſte 
nifchen Schulen wenig oder gar Fein Dänifch lernten, we 
dieſe nicht fpäter dafjelbe Anrecht auf fchleswigfche Bedienung 


1) Sm Sabre 1844 mwünfchten die Bürger in Flensburg einen erw 
terten Real-Unterricht oder die Errichtung einer neuen Realicha 
worauf Der Rector und die Lehrer der Gelehrtenfchule ungern e 
gehen wollten; hierüber wurden Verhandlungen gepflogen, a 
bei diefer Gelegenheit äußerten fih der Magiftrat und die Ge 
lichkeit auf recht bemerfensmwertbe Weiſe über den Unterricht 
Däntfchen. Der Rector Koefter ſchlug zulest die Errichtung 4 
zwei neuen Realclaſſen vor, in denen je eine Stunde wöde 
lich im Däniſchen unterrichtet werben follte!! Ein Theil 
Magiftrats und der Geiftlichfeit bemerkte hierbei in einem Sepa1 
Votum: „für die beiden Realclaffen würde hinzufommen mit 
Däniſch, weil ver Realfehiller diefe Sprache nicht allein nz 
dürftig Iefen, fondern auch fertig fchreiben und ſprechen ler 
muß”, — Diefelbe ftiefmütterliche Behandlung, welche das Dünt 
an der Flensburger Schule genoß, ward auch der vaterländif« 
Gefchichte zu Theil. Unter „Baterlandsgefchichte” verftand m 
bier wie an den übrigen ſchleswigſchen Schulen nur deutſche 
ſchichte. Deshalb benutzte man beim Unterrichte folche Weltgeſch 
‚ten, in denen Deutſchland den erften und größten Platz einna 
wie z. B. an der Flensburger Schule „Dielitz's Leitfaden in 
Meltgefchichte”, der von Dänemark nicht viel anderes meldet, 
daß es durch den Krieg mit England feinen Wohlftand einbil 
daß der auswärtige Handel gering ift, der inländifche Ver 
unbedeutend wegen der fchlechten Communtcationsmwege und 
Induſtrie mangelhaft, (Vergl. Programm der Flensb. Gelehri 
und Realfchule von 1852, S. 18. 31. 39.) 


r 
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gehabt hätten, mie die Schüler ver fchleswigfchen Schulen. 
Dadurch erhält auch ter dänifche Unterricht an den holfteini- 
ſchen Schulen fir uns feine Bedeutung und wir betrachten bier 
kurz das Verhältniß deſſelben. Die bolfteintfchen Schulen waren 
an diefelben Beſtimmungen gebunden, wie die ſchleswigſchen; 
nad dem Geſetze von 1814 ſollte durch alle Claſſen der Schule 
im Dänifchen unterrichtet werden, und zwar nach den Regula 
tiven der einzelnen Schulen 7 Stunten wöchentlich 1). Seine 
einzige Schule befolgte die gefetzlichen Vorfchriften der Begierung. 
In Meltorf wurden A wöchentliche Stunten auf dag Dänifche 
verwandt, nämlich 2 Stunten in der Iten und 1 in jeven der 
beiden oberen Claffen. Früher hatte nuch Die unterfte Elaffe, 
Quarta, 2 dänische Stunden, melde jedoch feit 1843 „mit 
höherer Genehmigung“ eingegangen waren. Dieje „Genehmi⸗ 
jung“ widerjtritt aber geradezu dem Schulgefepe von 1814. 
Ueberdies waren die Lehrer und das Schulcollegium völlig dar⸗ 
in einig, daß die A däniſchen Stunden bei weitem befler auf 
die phyſiſchen Wifjenfchaften, „vie philofophifche Propädeutik 


umd die vergleichende Grammatik“ angewandt werden Fünnten. 


In Glückſtadt betrug der däniſche Unterricht 3 wöchentliche Stun⸗ 
den in den beiden Mittelklaſſen; die oberſte und unterſte Claſſe 
hatte kein Däniſch. Der Rector bemerkt ausdrücklich, daß dies 
hinteichend ſei, obgleich es eine grobe Uebertretung des Schul- 
heſetzes enthielt. In Plön und Kiel wurden 4wöchentliche Stun- 
den auf den Unterricht im Däniſchen verwandt, nämlich in Kiel 


Tl 
— 
— — — — — 


) Nur für die Kieler Schule ift dem Verfaſſer ein befonderes Regu- 
lativ nicht befannt; aus den Regulativen der andern Schulen 
geht hervor, daß die Beftimmungen auf alle fchleswigiche und 
Borfteinifche Schulen anzumenden find; ebenfall® galt noch das 
Schulgefeg von 1814; nichts deftoweniger ward noch 1829 an 
der Kieler Schule gar fein däniſcher Unterricht ertbeilt, ebenfo 
wenig wie in Plön (fiehe oben S 125). Daffelbe gilt von der 
Domſchule in Schleswig im Sabre 1821 und gewiß noch fpäter. 
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1 Stunde in jeder Elaffe, in Plön dagegen 1 St. für jede der obe F 
Claffen, und 2 gemeinfame Stunden für die beiden unteren Cafe 

Das Nefultat von allem dieſen ift, daß, wenn wir # 
. Schule in Schleswig ausnehmen, Feine einzige Schule die geje” 
liyen Borjchriften befolgte, und daß es in Schleswig je 
Schulen gab, die Haderslebener und Flensburger, vie noch wer 
ger Zeit auf das Däniſche verwandten, als mehrere holſteiniſc 
Schulen, obgleich es an dieſen mit dem däniſchen Unterric 
mäßig genug ausſah. 

Betrachtet man dieſe Reſultate des däniſchen Unterrich 
an den Gelehrtenſchulen Schleswigs und Holſteins, ſo wi 
man ohne Zweifel finden, daß der Curator der Kieler Unive 
ſität, J. F. Jenſen, der Wahrheit ziemlich nahe kommt, wei 
er in einer Erklärung vom 9 Juli 1841 ſagt: 

„Der Unterricht, welcher auf den gelehrten Schulen t 
Herzogthümer in der vänifchen Sprache ertheilt wird, if, 
viel mir befannt geworden, nicht von der Art, daß Die Schü’ 
eine auch nur einigermanßen in Betracht kommende Fertigkeit 
diefer Sprache mit auf die Univerfität bringen Tonnen“. 

Sehr bezeichnend find auch einige Neußerungen des ei 
ſichtsvollen und mit ven fchleswigfchen Verhältniſſen fo da 
trauten Chr. Paulfen vom Jahre 1846 1). Er jagt nämli 

„Obgleich felbft in den Umgebungen der beiden fürlihf 
Schulen, in Huſum und Schleswig, jeder Schritt an das Dänif 
als alte einheimifche Sprache erinnert; obgleich dieſes in ein 
noch höheren Maaße in Flensburg der Fall ift, wo man beſc 
ders von Landleuten und Srefahrern fat mehr Däniſch « 


1) In einer ausführlichen Abhandlung: „Gedanken für die Eröffnu 
eines däniſchen gelehrten Bildungsmeges für Norpfchleswige 
die Paulfen in den „Beobachter am Sunde” (1846, ©. 20) € 
rüden ließ, als Ehriftian der Achte den Plan gefaßt batte, 
Haderslebener Schule in eine däniſche Gelehrtenichule zu € 
wandeln. Vergl. Samlede Sfrifter, 28, ©. 630 u. fig. 
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Deutſch hört, mo fo gar in einer Kirche auch der Gottesdienſt 
däniſch if; obgleich endlich die Haderslebener Schule fi in 
einer dänifchredenden Stadt, und mitten in einem Lande mit 
ausfchlieglich dänijcher Kirchen- und Schulfprache befindet: fo 
wird doch die däniſche Sprache ven fchleswigfchen Schülern von 
ihren Lehrern nicht näher gelegt als die franzöſiſche I), in Ueber— 
einftimmung mit ven befamnten, von Seiner Durchlaucht dem 
Prinzen von Auguftenburg, jebigem Statthalter ter Herzog: 
thiimer, in der Stänteverfammlung geäußerten Anfichten: daß, 
ſollten die Ständeverhandlungen in einer fremden Sprüche ge— 
drascht werden,. Dies ebenſowohl in franzöflfcher als däniſcher 
Sprache gefchehen müßtel So erklärt fih die Thatjache, daß 
ſchleswigſche, felbft im vänifchen Schleswig geborene Gelehrte 
entweder gar nicht Dänifch fehreiben können, oder nicht fo richtig 
als viele Bauern, daß ferner Schüler und Stutenten, obgleich 
fie zum Theil Künftig in ihrem Amte fich tes Dänifchen bevie- 
nen follen, dafjelbe, als Sprache des niedern Volfs, ohne alle 
Liebe, im Gegentheil mit der größten Geringſchätzung betrachten”. 
Nachdem wir fo den Inhalt der Berichte von 1846 haben 
fennen lernen, fügen wir fehlieglich Die Bemerkung hinzu, daß 
dieſelben ebenſo erfolglos blieben, wie alle früheren auf könig— 
lichen Befehl eingezogenen Berichte, und nur inſofern von 
Inte reſſe ſind, als ſie die Sprachverhältniſſe und die Stimmung 
der ſchleswigſchen Beamten gegen die Volksſprache beleuchten. 
Die ſchleswig-holſteiniſche Regierung ſandte die Berichte nicht 
vor dem 8 October 1847 ein, etwa 4 Monate ſpäter ſtarb 
Chrẽ ſtian der Achte, und bald darauf brach der Aufruhr aus. 


— 


> Genau genommen verwandten die meiften fchleswigfchen Schulen 
mehr Zeit auf das Franzöfifche als auf das Däntfche. Nach dem 
Regulativ wurden in allen Schulen 6 wöchentliche Stunden auf 
Das Frunzöfifche verwandt, Dagegen war der däniſche Unterricht 
in Habersleben und Flensburg mit 3 wöchentlichen Stunden ab- 
gefunden, in Hufum mit 4. Nach dem Regulativ follten überall 
7 däntfche Stunden wöchentlich gegeben werden. 


—— — — — — 


XIX, 


Man benutzt die Schulbücher, um die Sugend zu verführen, und Bo 
fchriften, den gemeinen Mann trrezuleiten, und fo den Aufr 
vorzubereiten. 


— ——— — 


Betrachtet man Die ganze Gefchichte der Verdeutſchu 
Schleswigs und der Unterbrüdung der Mutterfprache, fo geları 
man zu dem Nefultate, daß Fein Stand fo vielen Antheil 
verfelben gehabt hat, als die Deutfchgebildeten und deutfchgefinnt 
Geiftlihen und Lehrer. Faſt jedes Blatt vorliegender Schr 
ift ein Beweis dafür, und Die Berichte von 1846 thun beutli 
dar, tie eingewurgelte VBorurtheile und grobe Unfunde d 
Dänifchen im Verein mit einer politifchen Theorie, melde n 
durch Aufruhr und Staatsauflöfung verwirklicht werden Fonnı 
die Prediger in vielen Fällen bewog, ein falfches Bild von d 
Sprachverhältniffen zu geben, oder. geradezu die Wahrheit 
verfälfchen. Beſonders in den lebten 20 Sahren vor dem Au 
ruhr arbeiteten die Lehrer Des Volks nicht nur daran, ih 
Gemeinden immer mehr zu verdeutſchen, ſondern auch fie fa 
die neuen fchleswig = boliteinijchen Lehren zu gewinnen, welc 
fie felbft in Kiel eingejogen hatten. Ein Hauptmittel zur € 
reichung dieſes Zwecks waren Schulbücher und Volksfchrifte 
Natürlich unterftügten auch viele Männer außerhalb des Predige 
und Lehrſtandes Ddiefes Streben mit Rath und That, ab 
Prediger, Pröbfte und Schullehrer hatten doch den bedeutendſte 
Antheil daran. Diefe Thatfache glauben wir nicht ftarf gem 
hervorheben zu Fünnen, denn nur, wenn man Dies recht feithäl 
wird es erflärlich, wie die finatsauflöfenten Lehren, in den 
der Beamtenftand fchon feit 1815 erzogen war, in einer bei 
hältnigmäßig fo kurzen Zeit fo tief in die Maffe des Volke 
eindringen und in dem Maße, wie es ver Fall gemwefen, D 
Gefühle und Vorftelungen des gemeinen Mannes ummande: 
fonnten. Das Mittel, welches man mählte, war freilidy eir 





411 


der Fräftigften und wirkſamſten. Der gemeine Mann ergriff 
ſolche Schriften und las fie mit dem vollften Glauben und 
Refpert vor dem gedruckten Worte, wie er denn feinen Grund 
zum Miptrauen haben Fonnte, wenn Prediger und Schullehrer 
ihm das Buch in die Hand gaben und ihm ven Inhalt vefjelben 
als vortrefflich fchilderten. Einen noch durchgreifenderen Ein- 
Auf mußten die nach dem ſchleswig-holſteiniſchen Syftem ein- 
gerichteten Schulbücher auf die unmündigen Stinder ausüben. 
Bei den Aelteren war doch zuerft einiger Wiverftand zu be- 
wältigen: ihre früheren Vorftellungen von König und Vaterland, 
Nutterfprache und Nationalität mußten erft verwirrt und ver- 
nichtet werden, um ben neuen Lehren Plab zu machen; aber die 
Seele des Kindes war wie eine unbefchriebene Zafel, gleich 
mpfänglic für Eindrüde jeder Art. Das Kind las dieſe Bücher 
tagtäglich, Iernte die Sätze auswendig, der Schullehrer wiederholte 
fe ihm und Prediger und Probft beftätigten fie: wie konnten da 
Zweifel an der Wahrheit des Gelernten erwachen? Sie mußten 
nothwendig mit ſeiner Ueberzeugung verwachſen und ihm ebenſo 
unzweifelhaft erſcheinen, als die Sätze ſeiner Bibel und ſeines 
Katechismus. Wenn das Kind nun heranwuchs und die Schule 
verließ, um ins Leben einzutreten, ward die Bearbeitung durch 
Volksſqriften fortgeſetzt und, was er in der Schule gelernt, 
erhielt neue Zuſätze und Erweiterungen. Außerdem wirkten 
eickyeitig mancherlei antere Gründe, aber diefer eine Umftand 
reicht bin, ung verftändlich zu machen, mie ein großer Theil 
der jetzt in Schleswig lebenden Generation den Aufruhr mit 
uber begrüßen und fein Blut dafür opfern konnte — Das 
Ang lückliche verführte Geſchlecht —, ſein Blut opfern für die 
erdammenswertheſten Sätze, welche die Lüge je erſonnen hat. 
ET ſie, waren ja zum Aufruhr erzogen. 
rap Diefe große Umwandlung geſchah, wie ſchon früher er- 
Snt, im Sabre 1830 und den zunächſt folgenden Sahren. 
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In diefer Zeit wurden die früher herrſchenden loyalen Anfichten Ps 
verdrängt und mußten den in Kiel ausgebrüteten feparatiftifchen > 
Lehrfägen Plag machen. Bon nun an fehritt man in der Ber — 
breitung biefer Süße fort; gleichzeitig oder etwas fpäter begann. — 
man auch die Schulbücher umzuwandeln, obgleich einige Sabre — 
hingingen, ehe die Bücher verfaßt und in den Schulen ver — 
breitet werden konnten. Wir wollen bier einige dieſer Schrifte — nz 
betrachten, welche das aufwachſende Geſchlecht heranbilden un 
feinen Vorſtellungen von den Pflichten gegen König und Beate - 
land zur Grundlage dienen follten. 
Zu den verbreitetften Lehrbüchern der loyalen Zeit gehör— te 
ein vom Schullehbrer H. Beterfen in Runden (Norderdithbma —r⸗ 
fchen) verfaßtes Buch, betitelt: „Das Künigreih Dänemm rf 
nebft allen zu demſelben gehörenden Ländern und Beſitzunge“, 
welches zuerſt 1825 erſchien und in wenigen Jahren drei Af⸗ 
lagen erlebte, die letzte im Jahre 1829, gedruckt in Schlesw — g 
Dies Buch war dem loyalen General-Superintendenten ABe 
gewidmet, und ward von ihm mit Vorliebe verbreitet. Eine S 
Sahre fpäter (1840) gab derfelbe Peterſen heraus: „Au 2 
Befrhreibung des Dänifchen Staates, mit befonderer Berk on < 
fichtigung der Deutſchen Herzogthlimer Schleswig, Holftein ıw zu 
Lauenburg.” Schon die beiden verfehiedenen Titel zeigen we —e 
auch denfelben DVerfaffer, fo doch eine verſchiedene Tender — 
vergleicht man aber den Inhalt beider Bücher, tritt die Wu a 
wandlung noch deutlicher hervor. In der Vorrede des er r 
genannten Buches fagt der Verfaffer, der Zweck ſeiner Shr— it 
fei vornehmlich gewejen, „Liebe zum Vaterlande“ zu (ne A" 
und zu nähren; unter Vaterland verfteht er nur Dänem —" 
Er äußert ferner: „auch verdient unjer geliebtes Vaterland in 
Vergleich mit andern Staaten, vorzugsweiſe unſere ganze A ß— 
merkſamkeit. Nur wenige Ränder Europas erfreuen ſich fo vie — In 
und großer Vorzüge als Das unfrige. Dänemarf hat Ueber uß 
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an den nothwendigſten unentbehrlichſten Producten, eine bequeme 
Lage und günftige Befchaffenheit zur Schiffahrt und Handlung; 
treffliche Bildungsanftalten, zufriedene und ruhige Einwohner 
und eine vortreffliche Regierung. — Kenntniß des Vaterlandes 
und Bekanntſchaft mit den Vorzügen deſſelben erfüllen nicht 
blos das Herz mit feuriger Liebe gegen daſſelbe, fondern be— 
leben uns auch zugleich zum thätigen Danfe gegen König und 
Baterland, welchen wir nächſt Gott den Genuß diefer Vorzüge 
verdanfen”. Die Borrede der zweiten Schrift (von 1840) dagegen 
ift fehr furg und von den Vorzügen Dänemarfs, den ruhigen 
und zufriedenen Einwohnern, der vortrefflichen Regierung oder 
der Öefinnung, die man gegen König und Vaterland begen fol, 
ift nirgends die Rede. Ein folches Stillfchweigen könnte num 
freilich verzeiblich erfcheinen, aber der Verfaſſer will den Lefern 
felbft jeden Zweifel benehmen und erzählt deshalb, daß er feine 
Meinung verändert habe und der Bewegung der Zeit gefolgt fet: 
„Die Eintheilung des Landes, fo wie deſſen Werfaffung,' nament⸗ 
lich der Herzogthümer, tft nad) zeitgemäßen, jetzt vorherrfchenden 
Meinungen geformt.” Am Inhalt fieht man freilich nur zu Deut- 
lich die Wahrheit dieſes offenherzigen Befenntniffes. In feinem 
älteren Buche giebt er nämlich $ 1 folgende richtige Darftellung 
der Beftandtheile des Staats (des Königreichs Dänemarf): 
„Die Beftandtheile des Königreichs Dännemark find folgende: 
A. Das eigentlidhe Königreich Dännemarf, weldes 

Il. aus den Snfeln der Öftfee und 
IT. aus der Halbinfel Sütland beſteht. Letztere begreift: 
1) Nordjütland, oder dag eigentliche Jütland, und 
2) Sübjütland, oder das Herzogthum Schleswig. 

B. Die deutſchen Lande; dieſe find: 

I. das Herzogthum Holftein und 

II. das Herzogthum Lauenburg. 

C. Die Faarder” u. f. w. 
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Ganz anders im neuen Buche; dieſes läßt den Däniſchen 
Staat „aus zweien Haupttheilen“ beſtehen: 
„A. Dem Königreiche Dänemark, und 
„B. Den deutfchen Herzogthümern, und zwar: 
I. dem Herzogthum Schleswig, 
If. tem Herzogthum Holftein, und 
III. dem Herzogthum Lauenburg.” 

Nach diefer „Eintheilung” folgt nun eine Befchreibung in 
zwei entjprechenden Abfchnitten. In Betreff der „Verfaſſung“ 
beißt es im älteren Buche ©. 34: „die NRegierungsform im 
eigentlihen Königreiche Banemark” (nach Peterſens eigener 
Darftellung: das Königreich nebft Schleswig) „ift eine völlig 
unumfchränfte monardjifche, welche in männlicher und weiblicher 
Yinie erblih, und deren höchſte Gewalt in den Händen eines 
Königs if”. Hier ift alfo nicht im entfernteften die Nede von 
einem „Grundgeſetz für Schleswig” over einer eignen Erbfolge 
in diefem Theile der Monarchie. Dahingegen wird von Hol— 
ftein und Yauenburg bemerft, dag fie „zum deutichen Bunde” 
gehören, und deshalb eine bejondere Stellung im Staate ein- 
nehmen. In Dem neuen Buche aber, weldyes „nach den jet 
sorherrfchenten Meinungen geformt” tit, heißt eg ©. 8 von 
der „Stuntsverfaflung”, das Königsgeſetz gelte nur in Däne— 
marf (nach der neuen Darftellung: Dänemarf bis zur Königs— 
an); aber „vie Verfaflung der Herzogthiimer Schleswig-Holftein 
ift in Tem Grundgefetz von 1460 (als tie Schleswig-Holftei= 
nifchen Stände den Dänifchen König Chriftian I. zu ihrem 
Herzoge und Grafen erwählten) begründet.” — In der Vor— 
rede Des neuen Buches empfiehlt SPeterfen eine von ihm felbft 
gezeichnete und herausgegebene „Wandkarte“. Dieſe arte, melde 
den Titel führte: „Starte des Königreichs Dänemarf und ber 
deutfehen Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg“ 
war allgemein in den Schulen verbreitet, felbft auf Dem Lande. 


— 
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berdies war fie dem Könige Chriftian dem Achten debicirt und 
E deutſchen Herzogthümer” wurden auf dieſe Weife gleichjam 
ech die Hinzufügung des füniglichen Namens autorifirt I). 





Dieſe fchleswig-bolfteinifche Schulfarte über „Das Königreich Däne- 
mark und die deutfchen Herzogthümer Echleswig, Holftein und 
Lauenburg” fteht im ftärkften Gegenfab zu den Karten über Däne- 
warf, welche früher oder fpäter in Deutichland ſelbſt erfchtenen. 
Sin Deutfchland nämlich wurden die fchleswig - holfteinifchen Er- 
UVindungen von den Geographen, Staatsrechtslehrern und Karten- 
zeichnern nicht im mindeften berücdfichtigt bis Furz vor dem Auf- 
ruhr und während des Aufruhrs felbft„ wogegen man wie früher 
der Geſchichte und dem Bölferrechte folgte. So ift die Karte von 
Dänemark, welche in Meyer's befanntem Atlas erſchien, 1837 
(Nr. 68) betitelt: „Dänemark mit Holftein und Lauen- 
burg. 1837. Ser. vom Artill.-Prem.-Lieuten,. Renner”. Die Karte 
nennt ſich „Stahlftih aus der Schweinfurter Geographifchen Gra- 
siranftalt des Bibliographifchen Inftituts zu Htloburghaufen, Am- 
fterdam und New: York". Die beigefügten Angaben über die Be- 
ftandtheile des däniſchen Staats find ebenfalls vollfommen richtig 
und durchaus nicht fchleswig-holfteinifh. „Dänemark“ umfaßt 
nämlich 1) „ben däniſchen Archipelagus” und 2) „die Halbinfel 
Sütland”; dieſe befteht wiederum aus a) „Nordjütland“ und 
b) „Süpdjütland oder das Herzogtbum Schleswig”. Zu den 
„Deutfchen Landen” dagegen gehören 1) „das Herzogthum 
Holftein“ und 2) „das Herzogthum Lauenburg”. Dies möge zur 
Bervollftändigung unferer früheren Citate deutfcher Geographen 
und Hinwetfungen auf die Darftellungen deutſcher Kartenzetchner 
dienen. Ueber die Unfitte, die Schleswiger zu Holfteinern zu 
machen, und die ftarfen Aeußerungen des Unwillens, welche dDiefer 
unbiftoriiche und für die Schleswiger beletdigende Sprachgebraud 
bervorrief, haben wir bereits im erften Theil, S. 358 u. flg. ge⸗ 
ſprochen. Einen Beitrag hierzu liefert und noch das „Schleswig- 
Holifteinifche Magazin’, Bd. 1, Thl. 1, welches fogar ip einer 
holſteiniſchen Stadt, Glückſtadt, erfchten. 1757. Hier heißt es 
S. 155 in einer Anmeldung son Gamerers „Sechs Schreiben von 
einigen Merkwürdigkeiten der hollfteintfchen Gegenden” (wor⸗ 
Aunter auch ſchleswigſche Gegenten mit einbefaßt find): „Zum 
Doraus aber müffen wir anzeigen, daß er ſowol auf dem Titel- 
Blatt, als auch an den mehreften Orten, der in hiefigen Ländern 
Ziemlich ftarf eingeriffenen, obgleich trrigen Gewohnheit, folget, 
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nur durch Tas geichriebene Wort reden. Rad feiner Rüde - 5 
erließ er jogleich eine Proclamation am tie Soldaten, wei: 
fich zum Treubruch harten verleiten laſſen. In diefer Proc cx- 
mation hieß es unter Anterm: 

„Officiere, Unterofficiere und Soltaten! Seid eingede — ırıl 
tes Eites, Ten Ihr geſchworen, erinnert Euch ter Treue, kt 
Ahr, unter Aurufung— (Horte? und ſeines heiligen Worts, gelo t, 
und beſudelt nicht Zur: Waffen mit Tem Schandflecke des offe— ze: 
baren Verratbe!.... jenieits vor Tem ewigen Richter wa eı 
die, Tie Ten Namen Te? Herm gemißbraucht haben, fir = en 
verrätheriichen Meineit zur Verantwortung gezogen.” 

Sp ernſthafte Worte fonnten wohl geeignet erfcheinen > 
Gewiſſen bei Tenen rege zu machen, Die nicht völlig verhä E et 
waren. Die Inſurrections-Regierung fürchtete tiefen Einn auf 
und ihr Diener Nielien, Tamals Prediger in ver Stadt Schles ii 
und Probſt tes Amtes Hütten, hatte jogleich einen Hirtendu Ei 
an „tie Schleswig-Holfteiniichen Krieger“ fertig, um die > ® Tr 
fung ter königlichen Worte zu lähmen. Diefer Hirtenbrief > 1 
ein Meiſterſtück jchleswigholiteinifcher Sejuiterei. Wenn Niel ya 
die Soldaten geratezu aufgefordert hitte, ihren Eid zu breie I 
wie er jelbit gethan, vielleicht mit Hinzufügung einiger We Ste 
von „Kränfung ter Landesrechte“ over vergleichen, fo w it 
dies begreiflich gewejen und hätte dem jonftigen aufrührerif en 
Treiben völlig entſprochen. Aber Nielſen lehrte die Sohn" en, 
daß fe gern die Waffen gegen ihren König führen Fönnten, 0 EN 

4 brechen. Cine jolche Lehre fann nur der ver — 
k eb zu einem wiverlichen Spielen mit der Wa a: 
und dem raffinirteiten Sejuitismus buldigt ) 
ar Sedermann aufzufordern, fich in Diefer Sul 
feinem Gewiſſen zu berathen und Dann zu wäh en 















hat ſelbſt in ſeinen „Materialien zu einer Appelati ⸗ 
‚ feine Erklärung mitgetheilt, wie man ſehr wohl fe 
en könne, ohne ein Meineider zu werden. 


C 
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Einige Jahre nach Dem Erfcheinen des erfigenannten Buches 
hatte H. Peterſen in Verein mit zwei andern Schullehrern, 
H. J. Jacobſen und H. Schlüter, auch eine Vaterlandsgefchichte 
herausgegeben, betitelt: „Geſchichte des Königreich Dänemarf 
und der Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg, zum 
Gebrauche in Volfsfchulen und für Den Bürger und Landmann.“ 
Der Ton diefes Buches ift vollfommen loyal und patriotifch. 
Als Beweis hierfür reicht es hin, anzuführen, daß der Graf 
Gerhard der Wahrheit gemäß als ein fremder Tyrann und 
Niels Ebbefen als „ein Befreier des Vaterlandes“ gefchilvert 
wird D, daß die Beflimmungen Des Friedrichsburger Friedens 
und die dahin gehörigen Aftenftüde (welche tie Schleswig: 
Holfteiner jo ungern berühren, wenn fie dieſelben nicht ver= 
fälfchen dürfen) austrüdlich hervorgehoben find u. f. w. Aber 
dies Buch erfchien 1835, in der That ein ſchlimmer Anachro— 
nismus! Es ward alsbald Fritifirt, verfolgt und verhöhnt und 
hatte fich fcehwerlich einer großen Verbreitung zu erfreuen. Aber 
H. Peterfen wußte feine Partei zu ergreifen; er fchrieb 1842 
feine Fleine „Welt- und Vaterlantsgefchichte”, natürlich „ge— 
formt nach den jet vorherrſchenden Meinungen”, und nun ftand 
der Verbreitung nichts mehr im Wege 2). 


Aber H. Veterfen blieb nicht allein auf dem Marfte mit 
feinen nach den ſchleswig-holſteiniſchen Theorien angefertigten 
Schulbüchern für Volksſchüler, Bürger und Landleute. Im Gegen- 
theil, ver eine Concurrent trat auf nad) vem andern. Die fo 
ans Tageslicht geförderten Bücher find in den Grundzügen alle 


1) Man könnte Niels Ebbeſen mit Recht fagen laſſen: 
— — — — — — „dieſe Hand — — — — 
Hat mich vertheidigt und das Land gerettet 
Ich darf ſie frei hinauf zum Himmel heben.“ 
Schiller, Wilh. Tell, Act 5, Scene 2. 


2) Beobachter um Sunde, 1846, .76, ©, 22, 
27 
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einig; Schleswig ift ihnen „ein deutſches Herzogthum“, mit 
Holftein zu einem felbftftändigen Staate „Schleswig = Holftein“ 
verbunden, welcher feine eigne Erbfolge hat; die Zeit, wo ber 
König von Dänemark aufhört „unfer Herzog” zu fein, wird als 
nahe bevorftehend geſchildert, und alle fennen nur „Schlesiwig- 
Holitein”, nicht Dänemark als ihr Vaterland; außerdem aber 
bat jeder Schleswig Holfteiner ein anderes Vaterland, nämlich 
das fogenannte „große Vaterland”; Dänemark wird nur er- 
wähnt, um feine Regenten und Regierung in das ungünftigfe 
Licht zu Stellen; Die Gottorper werden gerühmt und ftets als 
die Unrechtleidenden gejchildert; die Begebenheiten und Staats⸗ 
aften, welche beweiſen, Daß Schleewig ein Theil des däniſchen 
Reiches ift, werden ganz übergangen oder verfälfcht. Sowohl bie 
höheren geiftlichen ala weltlichen Beamten forgten mit väterlicher 
Wärme für die Verbreitung aller diefer Schriften, und zwar mit 
defto größerem Eifer, je feparatiftifcher ein ſolches Buch war. 

Im Sabre 1842 gab ein gemwilfer H. Detlefs ein „Neues 
Yefebuch für Schleswig - Holftein = Rauenburgifche Volksſchulen“ 
heraus. Ein Theil des Buchs, melcher die Geographie be- 
handelt, beginnt mit einer Darftellung der geographiſchen Ver: 
hältniffe Deutſchlands, und als die erfte Landſchaft Deutſchlands 
wird Schleswig befchrieben; Darauf geht es fort in der Geo— 
graphie Deutjchlands bis zum Fürftenthbum Lichtenftein. Dem: 
nächft folgt als ver zweite europäifche Staat Dänemark. Diefe 
Probe des Detlefs’fchen Leſebuchs dürfte genügend fein. 

Ein fehr verbreitetes Schulbuch war „Der Bildungsfreund“, 
verfaßt von Heinrich Burgmwardt, Lehrer an einer Schule in 
Altona und fpäter in Slensburg. Die erfte Auflage dleſes 
Buches erfchien 1843 unter vem Titel: „Der Bildungsfreund 
in den OberBlaffen deutſcher Volksſchulen.“ Obgleich dies Bud, 
fich felbft ein Leſebuch für „deutſche Volksſchulen“ nennt, war, 
ed doch durch die Gunft der Behörden in Den ſchleswighchen 
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Schulen eingeführt 1).° Allerdings war es ein brauchbares Bud 
für diejenigen, weldye die Kinder Iehren wollten, vaß fie Deutfche 
feien und fie in ſchleswig-holſteiniſchen Grundſätzen zu erziehen 
“ winfchten, denn das Bud, war durchgehends fm deutſchem Geifte 
gehalten und hatte in der erften Ausgabe einen recht annehm- 
lichen Zufag von Schleswig- Holfteinismus. Der zweite Theil 
des Buches beginnt mit einem Abfchnitte vom „Baterland.“ 
Das erfte Stüd, ein-Gedicht mit der Ueberſchrift: „Mein Vater 
land“ bat den Refrain: 
Bon der Königsau’ und Koldinger Bucht 
berunter bis zur Elbe Strand 
Stredt Schleswig-Holftein id: 
mein Vaterland!” 
Demnächft folgt ein Gedicht an die Eider, welche Des 
„Nordens Rhein” genannt wird. Der Anfang lautet fo: 


„Du Strom aus deutſcher Duelle, 
Du unfres Nordens Rhein, 

Laß, Eider, deine Welle 

Nie unfre Schranke fein!“ 


Dann fommt ein Gedicht, worin jeder Vers fo beginnt: 
„Hört Brüder wir find Deutſch.“ 

Demnähft noch einige Gedichte zur Verberrlichung ber 
- „biederen Deutjchen” und ihrer vielen Schönen Eigenſchaften. 
| Später folgen Stüde, wie: „pie Einführung des Chriften- 
thums in Schleswig - Holftein”, „Gerhard der Große”, welcher 
„Schleswigs Netter” genannt wird, „der Verlauf Der BVereint- 
gung Schleswigs und Holfteins”, „Das Haus Gottorf”, „ver 
legte Landtag”, natürlich Alles in rein fchlesiwig = holfteinifchem 
Seite. Der Abſchnitt vom „Vaterland“ ſchließt mit "einem 
Me „an Schleswig = Holftein.“ 





) In Gelting 3. B. warb es 1846 mit der Genehmigung des General- 
Superintendenten Callifen eingeführt; fiehe F. W. Valentiner, das 
däniſche Kirchenregiment, ©. 87. 


- 27 * 
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Bremerfchen Buche ward fogar eine däniſche Ueberſetzung anges 
kündigt und vorbereitet, um den darin enthaltenen Lehren and, in 
Nordſchleswig Eingang zu verfchaffen. Es würde zu weit führen, 
bier auf den Inhalt des Buches im Einzelnen einzugehen, aber bie 
Lefer mögen überzeugt fein, daß dies Buch ein Prachteremplar 
ver frhleswig = bolfteinifchen Fertigkeit in der hiſtoriſchen Dichtfunft 
ift, daß Fein einziger Satz fehlt, welcher das ſchleswig-holſteiniſche 
Spitem fügen kann, daß biftorifche Berichte und Aftenftüde 
verdreht und entftellt over mit gänzlichem Stillfchweigen über: 
gangen werden, wenn fie das Recht Dänemarks beweifen, und 
daß Fein Mittel gefpart ift, um bei den Refern, d. h. den Schul⸗ 
findern und dem gemeinen Manne Haß und Veracht gegen 
Dünemarf, fein Volk und feine Regierung zu erregen N. 


1) Außer dem Bremerfchen Buch rief Die genannte Preisaufgabe nod ein 
anderes Werk hervor, von einem Schuffehrer J. Greve, natürlich mit 
derfelben Tendenz mie jenes. Auch Dies Buch ward gedruckt und von 
Falck mit einer Vorrede verfehen. Er fagt bier ganz treffend und naiv: 
„In gewiſſer Beziehung können wir die beiden Schriften des Herrn 
Ober- und Randgerichtsaduoraten Bremer und des Herrn Schul⸗ 
lehrer Greve als die Anfänge einer neuen Art der vater 
ländiſchen Literatur anfehen.” Darin liegt eine große 
Wahrheit. — Sm Beobachter am Sunde 1846, MM 7, ©. 25-26 
find ungefähr 20 Säbe des Bremerfchen Buches geprüft und in 
das rechte Licht geftellt. Auch J. 3. Schouw in feiner Danft 
Ugeftrift N. 7 Bd., ©. 243 — 44, hat eine Menge der falfchen 
geographifchen und finatsrechtlichen Lehren im Bremerfchen Buche 
nachgewieſen. — Die Ueberfegung dieſes Werks ins Däniſche gab 
man auf, mwahrfcheinlih weil man glaubte, daſſelbe Durch eine 
däniſch gefchriebene fchleswig - holfteinifche Geſchichte erreichen zu 
fönnen, welche 1844 von einem Dr. Markus herausgegeben war. 
Um die ſchleswig-holſteiniſche Lehre bei den Nordſchleswigern einzu- 
ſchmuggeln, nennt er in der Vorrede mehrere glaubwürdige Hiſtoriker, 
denen er gefolgt zu fein sorgtebt; aud) mein Name muß ihm zum 
Schirmbrett dienen. Einen ähnlichen Kunftgriff gebrauchte Falck bei 
der von ihm herausgegebenen deutfchen Ueberfegung meines Hand⸗ 
buchs in der däniſchen Gefchichte. Er ließ nämlich Alles weg, das 
der ſchleswig-holſteiniſchen Lehre widerftritt, obne Dies in der Vorrede 
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t mit Drei Gedichten von Herwegh: „Den deutjchen Volke”, , 
‚as Daus Hohenzollern”, und „Anden König von Preußen.” 
es beginnt folgendermaßen: 


„Dte Sehnſucht Deutſchlands ſteht nach Dir, 
Feſt, wie nach Norden blickt die Nadel; 
O Fürſt, entfalte Dein Panier!“ u. ſ. w. 


Eine Schrift aber trug vor allen andern fchleswig=holfteint- 
Volks- und Schulbüchern den Preis davon, nämlich Advocat 
remers berüchtetes Buch, 1844 erfchienen unter dem Titel: 
zgefaßte Befchreibung und Gefchichte von Schleswig-Holftein 
en Bürger und Sandmann und zwar zum Gebrauche in Schulen. 
gefrünte Preisichrift.” Das Bud) hatte eine würdige ſchleswig⸗ 
einijche Gevatterfchaft. Im Sabre 1841 hatte ver Advocat 
ler einen Preis von 200 Rthlr. ausgeboten; Preisrichter 
en Etatsrath Kalk, Probft Rehhoff und Advocat Heiberg, der 
»eisgewinner Advocat Bremer, ein Schwiegerfohn des Paftors 
renzen in Adelby; ſowohl der Preisiteller, Befeler, als der Preis- 
winner, Bremer, wurden Mitglieder der Regierung, welche fich 
nige Jahre fpäter beim Ausbruche des Aufruhrs bildete 1). 
Yes Buch ftand in befonderer Gunft bei den frhleswig = hol- 
teiniihen Behörden und ward fo eifrig verbreitet, daß die 
Blätter fogar behaupteten, es fei von der Regierung autoriftrt, 
welches doch faum wörtlich zu verfteben if. Daß nicht ein- 
nal die 1846 eingefehte neue Regierung ſich veranlaßt fand, 
Schulbücher wie die von Burgwardt, Detlef$ und Bremer 
u verbieten, ift bereit3 oben bemerkt (S. 347, Anm). Vom 


— — — — _ 


treffend: „Wir wandern bis wo am Belt die Möwe fliegt. Was 
hält uns auf über das Meer zu fegeln und auch im Miffifippithal 
unter den deutſchen Auswanderern unfer Vaterland zu ſuchen?“ 

M Hinrichſen, de feparatiftiffe Bevegelſer, 2den Oplag. ©. 30. Anın. 
Beobachter am Sunde 1846, M 7, ©. %5—26, und 1847, M 48, 
S. 190, Falcks Theilnahme an diefer Sache iſt ein Beitrag zu 
feiner Charakteriſtik. 
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dieſen Kniff entdeckte, ward das Buch natürlich in Schleswig 


verboten l). 
4 


Schleswig belehnt, und fo Holſtein und Schleswig vereinigt? 77%. — 
Oder: „Wie viele Sabre Hindurd Hatte fih von Zeit zu Zeit der 
Kampf um eine felbftftändige Stellung Schleswigs erneuert 272". — 
Oder: „Wie viele Sabre nah Errichtung der Waldemariſchen 
Eonftitution wich man durch die Erwählung des däniſchen Königs 
zum Herzog von Schleswig und Grafen von Holftein von der- 
felben ab? 75 u. 81." — Oder: „Wie lange nach den von dem 
eriten Oldenburger ertheilten Landesprintlegien, wonach Schleswig 
und Holftein ewig ungetheilt zufammen bleiben follen, ſprach 
Friedrich VII. die Trennung beider Lande aus? Stu. 112”, u. ſ. w. 
1) AS der Verleger C. Th. Schlüter in Altona, der auch Burg- 
wardts Bildungsfreund und mehrere Schriften’ derfelben Art ver- 
legt hatte, Dies erfuhr, machte er eine plößliche Wendung und ver- 
anftaltete eine neue Ausgabe des Buchs, worin alles Anftößige 
weggelaffen wars; zugleich veröffentlichte er eine „Anzeige für bie 
Lehrer Schleswigs”, worin er das Buch in feiner neuen Geftalt 
beftens empfahl. Er fagt nämlich, in dem neuen Abdruck „findet 
ſich von dem in der 6ten Auflage enthaltenen Politifchen nicht die 
geringfte Spur”, dagegen enthalte Diefe Ausgabe ebenfo wie die 
früheren: „Belehrung über das dänifhe Münz-, Maaß- und 
Gewichtſyſtem“, fammt Lebungsaufgaben „zur Berechnung bed 
Reichsbankgeldes“ und „ver Föniglichen Abgaben; ja Das Buch 
gebe fogar mehr derartigen Stoff, als die Ausgabe von 1847. Man 
fiegt, diefer Schlüter verftebt fih in Die Zeiten zu fügen, wenn er 
nur Geld dabet verdienen fann. Leider fiebt man in dem letten 
Decennium in Deutichland Sowohl unter den Xerfaflern als Ber- 
Yegern Leute dieſer Art im nicht geringer Zahl. Die Cannabich'ſche 
Geographie, welche früher die geographifchen und ftaatsrechtlichen 
Verhältniſſe Dänemarks richtig darftellte, ift in der neuen Ausgabe 
völlig fchleswig-holfteinifch geworden. Brockhaus's Converfations- 
lericon, welches früßer in der Darftellung der däniſchen Berbältniffe: 
ich an die Gefchichte hielt, Folgt nun den Schleswig - Holfteinern. 
Auf den früheren Wielandt'ſchen Karten war Schleswig mit zu 
Dänemarf gerechnet, wie auf allen andern Karten in und aufer- 
bald Deutichlands; während des Aufrubrs aber fanden die Her— 
ansgeber fich veranlaßt, Schleswig unter Deutſchland zu verlegen. 
Später haben die Herausgeber ſich abermals beſonnen und dieſe 
Eroberung wieder aufgegeben; jetzt gohört Schleswig auf den 
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Mit derfelben erfinderifchen Schlauheit, womit die Schleswig. 
Holfteiner ihre politifchen Lehren an Orten einzufchmuggeln 
wußten, wo man fie am wenigſten erwartete, verftanven fie 
auch ihre politifchen Piecen, Flugſchriften und feparatiftifchen 
Volksſchriften überall bin zu verbreiten und dem Volke in bie 
Hände fpielen, ohne daß es fie eben da fuchte oder zu finden 
hoffte. Allerdings zeigte es ſchon eine gewiſſe Betriebfamfeit, 
daß man fie an die einzelnen Kirchfpiele verfantte und in Die 
Bibliothefen daſelbſt einverleiben ließ; dies Mittel hätte aber. 
auch einem Anvern, als einem Schleswig Holiteiner einfallen 
fönnen und war überdies unficher, denn der gemeine Mann 





Wielandt'ſchen Karten, wenigſtens auf den bier ind Land verfandten 
Eremplaren, wieder zu Dänemark. Mehrere neue Schulbücher, 
worunter mehrere Medlenburgifche, tragen noch ſtets mit Tächer- 
licher Standhaftigfeit ihren Jungen Lefern die fchleswig-holfteinifche 
Lehre vor. — Eins der großartigften Beifpiele von literairen 
Krummfprüngen und Frobndienft unterm Joch der Zeiten giebt 
uns ber erbarmenswerthe Dr. Clement. Als er die Unterftügung 
der däniſchen Regterung genoß, konnte er nicht Worte genug 
finden, das däniſche Bolf als das erfte der Welt zu preifen, ſpäter 
aber als der Aufruhr ausbrach und die Unterſtützung megflel, war- 
fein Schimpfwort ihm grob genug, um daffelbe Volk herabzufegen. 
Er ift gleich albern und gleich lächerlich im Loben wie im Tadeln. 
Segen ihn und Eonforten möchte man anwenden, mas er feldft in 
feiner 1839 erfchtenenen „Erklärende Einleitung zur Geſchichte Däne- 
marks“ ©. 84—85 fagt: „Dadurch tft viel Irrthum in der Welt 
verbreitet worden, Daß man fich oft mit dem Glauben an einfeitig 
urtheilende Gefchichtenfchreiber begnügt. Das Urtbeil meines Fein- 
des über mich iſt infompetent, denn wo die flürmende Leivenfchaft 
beginnt, da bört, nach Menichenweife, die ruhige Ueberlegung auf. 
Das — — — Dünenvolf fteht vor den Augen der getäufchten 
Menge ganz entitellt da, als die wildeften, graufamften und blut- 
pürftigften Tyrannen, und das durch die parteiliche Stimmenmehr- 
beit ihrer . . . Feinde. Sie werben Teufel, withende Beftien... 
genannt, ihre Richter find ... Pfaffen“ u. ſ. w. Näheres über ihn 
und feine Schriften findet man in dem bei Lord in Leipzig erfchtene- 
nen Nordiſchen Telegraphen Nr. 36—37, 1849, in einer Abhandlung 
des Verfaſſers (Däniſch in Schouws Ugeffrift Nr. 15, Suli 1849), 
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dieſen Kniff entdeckte, ward das Buch natürlich in Schleswig 


verboten 1). 
” 


Schleswig belehnt, und fo Holftein und Schleswig vereinigt? 77%. — 
Oper: „Wie viele Sahre hindurch Hatte fih von Zeit zu Zeit der 
Kampf um eine felbitftändige Stellung Schleswigs erneuert? 72”. — 
Oder: „Wie viele Sabre nah Errichtung der Waldemariſchen 
Eonftitution wid) man durch die Erwählung des däniſchen Königs 
zum Herzog von Schleswig und Grafen von Holftein von der- 
jelben ab? 75 u. 81." — Oder: „Wie lange nach den von dem 
erftien Oldenburger ertheilten Landespristlegien, wonach Schleswig 
und Holftein ewig ungetheilt zuſammen bleiben follen, ſprach 
Friedrich VII. die Trennung beider Lande aus? Si u. 112%. u. ſ. w. 
1) Als der Verleger C. Th. Schlüter in Altona, der auch Burg- 
warbts Bildungsfreund und mehrere Schriften’ derfelben Art ver- 
legt hatte, Dies erfuhr, machte er eine plößliche Wendung und ver- 
anftaltete eine neue Ausgabe des Buchs, worin alles Anftößige 
weggelaffen wars; zugleich veröffentlichte er eine „Anzeige für bie 
Lehrer Schleswigs“, worin er das Buch in feiner neuen Geftalt 
beftens empfahl. Er fagt nämlich, in dem neuen Abdruck „findet 
ſich von dem in der 6ten Auflage enthaltenen Politifchen nicht die 
geringfte Epur”, dagegen enthalte Diefe Ausgabe ebenfo wie die 
früheren: „Belehrung über das däniſche Münz-⸗,, Maaß- und 
Sewichtfyftem”, fammt lLebungsaufgaben „zur Berechnung des 
Reichsbankgeldes“ und „ver Föniglichen Abgaben“; ja Das Buch 
gebe fogar mehr derartigen Stoff, als die Ausgabe von 1847. Man 
fieht, diefer Schlüter verftebt fih in die Zeiten zu fügen, wenn er 
nur Geld dabet verdienen fann. Leider fiebt man in dem letzten 
Decennium in Deutichland ſowohl unter den Verfaflern als Per- 
Yegern Leute diefer Art in nicht geringer Zahl, Die Cannabich'ſche 
Geographie, welche früher die geographifchen und ftaatsrechtlichen 
Verhältniſſe Dänemarks richtig darftellte, ift in der neuen Ausgabe 
völlig fchleswig-hbolfteinifch geworden. Brockhaus's Converfations- 
Yericon, welches früber in der Darftellung der däniſchen Verhältniſſe 
fih an die Gefchichte Dielt, folgt nun den Schleswig - Hoflfteinern. 
Auf den früheren Wielandt’fchen Karten war Schleswig mit zu 
Dänemark gerechnet, wie auf allen andern Karten in und aufer- 
halb Deutichlands; während des Aufruhrs aber fanden Die Her- 
ausgeber fich veranlaßt, Schleswig unter Deutichland zu verlegen. 
* Später haben die Herausgeber ſich abermals beſonnen und dieſe 


a Eroberung wieder aufgegeben; jetzt gohört Schleswig auf den 
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Mit derſelben erfinderifchen Schlauheit, momit Die Schleswig- 
Holfteiner ihre politifchen Lehren an Orten einzufchmuggeln 
wußten, wo man fie am wenigſten erwartete, verftanden ſie 
auch ihre politiichen Piecen, Flugſchriften und feparatiftiichen 
Bolksichriften überall bin zu verbreiten und dem Volke in Die 
Hände fpielen, ohne daß es fie eben da fuchte oder zu finden 
hoffte. Allerdings zeigte es ſchon eine gewille Betriebfamfeit, 
daß man fie an die einzelnen Kirchfpiele verſandte und in bie 
Bibliothefen daſelbſt einverleiben ließ; Dies Mittel hätte aber 
auch einem Andern, als einem Schleswig Holjteiner einfallen 
fOnnen und war überdies unficher, denn Der gemeine Mann 


Wielandt'ſchen Karten, wenigſtens auf den bier ins Land verfandten 
Eremplaren, wieder zu Dänemark. Mehrere neue Schulbücher, 
worunter mehrere Medlenburgifche, tragen noch ſtets mit Tächer- 
licher Standhaftigfeit ihren jungen Lefern die fchleswig-holfteinifche 
Lehre vor. — Eins der großartigften Beifpiele von TYiterairen 
Krummfprüngen und Frobndienft unterm Joch der Zeiten giebt 
uns der erbarmenswerthe Dr. Element. Als er die Unterftügung 
bes däniſchen Regierung genoß, Fonnte er nicht Worte genug 
finden, das däniſche Bolf als das erite der Welt zu preifen, fpäter 
aber als der Aufruhr ausbrach und die Unterftüßung megflel, war- 
fein Schimpfwort ihm grob genug, um baffelbe Volk herabzufeten. 
Er tft gleich albern und gleich Lächerlich im Loben wie im Tadeln. 
Gegen ihn und Eonforten möchte man anwenden, was er felbft in 
feiner 1839 erfchtenenen „Erflärende Einleitung zur Geſchichte Däne- 
marks“ ©. 84—85 fagt: „Dadurch iſt viel Irrthum in der Welt 
verbreitet worden, daß man fih oft mit dem Glauben an einfeitig 
urtheilende Gefchichtenfchreiber begnügt. Das Urtheil meines Fein- 
des über mich tft infompetent, denn wo die ftürmende Leidenfchaft 
beginnt, da hört, nach Menfchenweife, die ruhige Ueberlegung auf, 
Das — — — Dänenvolf fteht vor den Augen der getäufchten 
Menge ganz entftellt da, als die wildeften, graufamften und blut— 
pürftigften Tyrannen, und das Durch die parteiliche Stimmenmehr- 
heit ihrer . . . Feinde. Ste werden Teufel, wüthende Beltien... 
genannt, ihre Richter find ... Pfaffen“ u.f.w. Näheres über ihn 
und feine Schriften findet man in dem bei Lord in Leipzig erfchiene- 
nen Nordifchen Telegraphen Nr. 36—37, 1849, in einer Abhandlung 
des Verfaſſers (Däniſch in Schoums Ngeffrift Nr. 15, Juli 1849), 
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nur durch das gefchriebene Wort reden. Nach feiner Rückk ehr 
erließ er fogleich eine Proclamation an die Soldaten, wel che 
fich zum Treubruch hatten verleiten laffen. In diefer Proc La⸗ 
mation hieß es unter Anderm: 

„Officiere, Unterofficiere und Soldaten! Seid einge ni 
des Eides, den Ihr gefchworen, erinnert Euch der Treue, DO 
Ihr, unter Anrufung Gottes und feines heiligen Wortes, gelo Et: 
und befudelt nicht Eure Waffen mit dem Schanpflede des offe 17 
baren Berraths!.... jenfeits vor dem ewigen Richter were e 
die, Die den Namen des Herrn gemißbraucht haben, für ir ri 
verrätherifchen Meineid zur Verantwortung gezogen.” 

So ernfthafte Worte konnten wohl geeignet erfcheinen d =ı®© 
Gewiſſen bei denen rege zu machen, die nicht völlig verhärie €! 
- waren. Die Snfurrectiong-NRegierung fürdhtete dieſen Eintr! d 
und ihr Diener Nielfen, damals Prediger in der Stadt Schlesr— 4 
und Probft des Amtes Hütten, hatte fogleich einen Hirtenbr ei 
an „die Schleswig-Holfteinifchen Krieger“ fertig, um die DE =” 
fung ber Füniglichen Worte zu lähmen. Diefer Hirtenbrief w — 
ein Meiſterſtück fchleswigholiteinifcher Sefuiterei. Wenn Niep n 
die Soldaten geradezu aufgeforvert hätte, ihren Eid zu red FF 
wie er felbit gethan, vielleicht mit Hinzufügung einiger Wo me” # 
von „Kränfung der Landesrechte“ oder vergleichen, fo me =! 
dies begreiflich gewefen und hätte dem fonftigen aufrührerifde n 
Treiben völlig entfprochen. Aber Nieljen lehrte die Soldat Fi 
daß fie gern die Waffen gegen ihren König führen fönnten, ve F 
ihren Eid zu brechen. Eine ſolche Pehre kann nur der verfiE rt . 
ven, welcher fi) zu einem widerlichen Spielen mit der Wr’ 
beit erniedrigt und dem raffinirteften Sefuitismus huldigt 2). 
Er wagt fogar Jedermann aufzufordern, fih in Ddiefer Sc che 
mit Gott und feinem Gewiſſen zu berathen und dann zu wäh et- 








1) Nielfen bat felbft in feinen „Materialien zu einer Appellati >11," 
S. 29-33, feine Erflärung mitgetheilt, wie man fehr wohl fet rent 
Eid brechen könne, ohne ein Meineider zu werben. 
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Aber er hatte im voraus eine fo ſchlau berechnete Darftellung 
der Gründe und Rückſichten gegeben, welche die Wahl leiten 
ſollten, daß dieſe ven einer ſolchen Autorität vertrauenden Sol- 
daten nicht mehr zweifelhaft fein Fonnte, zumal da die Vorftel- 
ungen von der Heiligfeit des Eides ſchon längft bei den Meiften 
sanfend geworden waren turd Die Ereignifje, welche fle rings 
mgaben. Dazu Fam, taß die Menge im Ganzen zu wenig 
enntniß der wahren Verhältniffe und zu geringe Fertigfeit in der 
rüfung fophiftifcher Argumente hatte, als daß fie Die Lüge im 
ewande der Wahrheit und Frömmigfeit hätte erfennen können. 
um Schluß redet er die erforenen Opfer feiner Verführung fo 
t: ‚Wenn Ihr dann gewiß werdet, Ihr ſeid an ihm (Gott) 
n ZAften März nicht einbrüchig geworden, dann verleihe Eudy 
Tr Gnädige und Barmherzige einen freudigen Muth, um für 
e Sache, die fo Gottes Sache ift, Gut und Blut zu wagen. 
amit wird der Name des Herrn nicht gemißbraucht, wie Die 
roclamation Euch ängſtlich machen will, fondern im Gegentheil 
ahrhaft geehrt, und Ihr habt nicht, wovor Ihr gewarnt werdet, 
Berantwortung zu fürchten für verrätherifchen Meineid“, fon- 
ern Gnade zu hoffen zu der Zeit, da Euch Hülfe Noth ift. 
Vefe Gnade ſti mit Euch und erhalte Euch männlich und ftarf“. 
Diefer Apoftel des Meineits blieb nicht unbelohnt; die 
nſurrections⸗Regierung ernannte ihn dankbar zum Superinten—⸗ 
Nten für Südſchleswig. 
>iIber nicht nur die höheren Firchlichen Beamten, die im 
orh ergehenden öfter erwähnten Pröbſte Rehhoff, Volquardts, 
PHTen und Ahlmann, fo wie der nicht früher genannte Probſt 
irrifes in Hufum, fondern der allergrößte Theil der deutſch— 
bildeten Prediger in Schleswig ſchloſſen ſich Nielſen als ihrem 
eg weiſer und Führer an 1). Dies zeigte ſich offenbar, als 
— 0.0.0. 
Der Probſt Harries in Huſum machte weniger Umſchweife als der 
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dieſe Geiftlichen faft überall dem von ver fogenannten proviſo⸗ 
rifchen Regierung (13 Mai :1848) erlaffenen Befehle nach’ 
famen, nicht länger von ver Kanzel für ven König und Das 
föniglihe Haus zu beten (wie man feit undenklichen Zeit en 
gethan hatte, wenigftens feit der Kirchenordinanz von 154% 
und wie fpätere Gefete und Verordnungen vorſchrieben 1 >). 
fondern die zmweideutige Formel: „Gott fegne unfern Für ei 
und alle Obrigfeit” zu gebrauchen. Sa, als im Jahre dara mil 
die inzwiſchen eingefegte rvechtmäßige Regierung jenen Befe— N 
ber Inſurrections-Regierung aufhob und den Predigern befalE) 
zum alten Kirchengebete zurüdzufehren, erflärten faft ſämmtlic-he 
Geiſtliche (15 October 1849): „Wir find vor Gott in unfemummmmm 
Gewiſſen gebunden, uns und unfern Gemeinden bie zugemuthete 
Veränderung im Kirchengebete in Feiner Weife aufprängen lafpemmmen 
zu Dürfen, und erflären unfern wohlüberlegten Entfchlug, bEmmmmeh 
auch nicht zu wollen, hiermit öffentlich und vor jedermann”. - — 
„Die von der proviſoriſchen Regierung vorgefchriebene Zürbi—tte 
ift der unferm Standpuncte völlig entfprechende Ausdruck =). 


Superintendent Nielfen, indem er im Mai 1849 im Verein — mit 
mehreren Sufumern eine Woreffe an die Obrigfett unterfchrieb, wemrin 
biefe aufgefordert ward, im Namen der Stadt zu erklären, — MM 
König von Dänemark Friedrich VII. habe fih der Herzogskr one 
verluftig gemacht, und es möge die Perfonalunion mit dem ih mm 
befeindeten Dänenvolfe für alle Zufunft aufgehoben werben“, zn 
der Kanzel herab ermunterte er ein in Hufum Tiegendes SInmtr 
genten-Bataillon zum tapfern Kampf gegen Dänemark und ver wvob 
überhaupt die Politik ſtets dergeftalt in feine Predigten, dag fummwlhl 
fchleswig-bolfteinifche Einwohner der Stadt daran Anftog nahmen. 
1) Ueber die früheren Verhältniſſe rückfichtlich des Kirchengebet3 ve— rgl, 
Th. 1, ©. 150, Anm. 2. ©. 149—52, 
2) Uebrigens verdient es beachtet zu werden, daß man felbt bei 
Predigern, die ſich dem Aufruhre angefchloffen hatten, Aeuperuce gen 
antreffen kann, welche deutlich zeigen, mie bie mit dem Aufruhr 
eingebrochene Bermifchung von Politit und Chriſtenthum ein weidt 
ganz zu unterdrückendes unheimliches Gefühl erregte, Im Kirchen⸗ 
und Schulhlatt für die Herzogthümer Schleswig, Holſtein und 
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. Berlin abgefchlofjene Waffenftillftand vom 10 Juli 
It wie befannt die Beftimmung, daß Schleswig im 
Königs von Dänemark von einem dänifchen und 
Commifjair im Verein mit einem englifhen Bevoll⸗ 
'egiert werden folle; letzterer follte bei eintretenven 
ale Schievsrichter fungiren. Diefe Regierungs- 
oder Pandesverwaltung war nun alfo bie einzige 
egierung in Schleswig und trat den 25 Auguft 1849 
(ber 3 Tage vor ihrem Antritt, den 22 Auguft 1849, 
Superintendent Nielfen, im Berein mit mehreren 
ver Stadt Schleswig, eine Erklärung, der fich?faft 
bildeten Geiftlichen des Landes anfchloffen 1). Zuerft 
end bemerft, daß erft die proniforifche Regierung 
irz 1848 „mit ihrem Auftreten Diefen unfern getrenen 
Gefühlen den Ausdruc gab”, und daß Die deutſche 





rg, herausgegeben vom Archidiaconus E. Versmann in 
beißt es unterm 3 Sanuar 1849, ©. 3: „Das Sntereffe 
Rirche nahm, wie Alles, eine politifhe Färbung an. 
rhengebet, welches bis dahin für eine große Zahl in 
teinden zu wenig Bedeutung gehabt hatte, wurde in jenen 
Gegenftand der allgemeinen Aufmerkſamkeit. Man-fragte 
ob ein Geiftliher Chriftum, den Gefreuzigten, predige; 
ragte nur, ob er noch für den König bete ober für die 
ifche Regierung” u. ſ. mw. \ 
naffenhafte Auftreten war im voraus von den Führern 
und berechnet. Im Kirchen- und Schulhlatt für die Her- 
er Schleswig, Holftein und Lauenburg vom 4 Aug, 1849. 
3 Wochen vor dem Erlaß jener Erflärung eine Aufforde- 
‚ „die Prediger des Herzogtbums Schleswig”, worin ihre, 
offen ausgefprochen wird. Es heißt hier unter Anderm: 
igen wir uns, entichieden allen Maafregeln entgegen zu 
welche auf die Trennung der Herzogtbümer geben, fo 
iren wir den Gewalthabern durch unfere Haltung, machen 
lbſetzung unmöglich, und helfen das Vaterland erretten“. 
That Iegte dies der Wirkſamkeit der Regierungs⸗Com⸗ 
vielfache Hinderniffe in den Weg. 
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„Centralgewalt“ 1) ihnen die Statthalterſchaft gegeben hau be, 
nachdem Das Land zutor eine Zeitlang unter der ſogenann Fen 
gemeinfamen Regierung geftanden habe; darauf heißt es weit er: 

„Für unfere reditmaßige Obrigfeit können wir, da Der 
definitive Friedensſchluß nicht erfolgt ift, nach wie vor ledigkäd 
die ebengedachte Statthalterfchaft anerkennen, und find entſchloſſſen 
diefer denjenigen Gehorſam in jeder Hinficht zu bemweifen, Den 
der Ehrift nach Gottes Wort feiner Obrigkeit fehuldig if“. 

Dagegen Fönnten fie die im Namen des Königs regieresede 
Regierungs= Commiljton nur als „eine factifche Regierung 
gewalt“ betrachten. 


Am Tage nach diefer Erflärung der Prediger erfchien eine 
ergänzende Bekanntmachung der Statthalterfchaft vom 23 Mary. 
1849, worin diefe erflärte, daß fie die einzige gefeßliche Reggie- 
rung des Landes fei, aber folange die Regierungs-Commiſ ſton 
im factiſchen Beſitze der Macht fei, den Beamten erlaube in 
ihren Functionen fortzufahren „fo lange und fo weit fie ſolches 
mit ihrer Pflicht und ihrem Gewiſſen zu vereinigen im Stande 
find“. Uebrigens wird tröftend binzugefügt: „Die Rüſtungen 
werden fortgejebt”. | 

Etwas fpäter, den 29 San. 1850, erließ die Geiſtlich Fett 
eine neue Erflärung, ganz deſſelben Inhalts wie die vorige 
nur in noch twilderen und troßigeren Ausdrüden abgefaßt. Als 
Zweck diefer Erflärungen geben fle an: „ob wir etwa einerfet! 
unfern Gemeinden einen Fingerzeig durch Die bevuorftehe sets fl 
Wirrfale, andererfeit3 den Trägern der factifchen Gewalt etrtl! 
- Winf über die Gränzen ihrer Gewalt geben möchten“; zu 
fügen binzu: 


1) Daß der Deutſchen Eentralgewalt im Herzogthum Schle S Wig, 
welches nte zu Deutichland gehört hat, durchaus Feine rech tlice 
Befugniß zuſtand, bedarf kaum der Erwähnung. 
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„So fehr uns das Erfte, zu unferer großen Frende, gelun- 
gen ift, fo volftändig ift uns Das Zweite leider mißlungen“ 1). 

Dies alfo war der Sinn der Erflärungen der Deutfch- 
gebildeten Geiftlichfeit: ihre treuen Unterthanen-Gefühle hatten 
Ihren Ausdruck gefunden im Auftreten der infurrectionellen Regie⸗ 
rung vom 24 März 1848; das von. tiefer Negierung vorge— 
ſchriebene Kirchengebet für ven „Fürſten“ entfprady durchaus 
ihrem „Standpunkte“, während es ihrem Gewiſſen widerſtritt 
für den „König“ zu beten; die von der dentſchen Centralgewalt 
iingefegte Statthalterfchaft war die rechtmäßige Regierung des 
Herzogthums Schleswig, während die im Namen tes Aönigs 
regierende Landesverwaltung nur eine factiſche Gewalt befaß. 
Endlich kam dieſer Geiftlichfeit die Ehre zu, durch ihren „Singers 
zeig“ einen großen Theil der Bevölkerung, namentlich in Angeln, 

MM aufrührerifchem Trotze angeftachelt zu haben. 

Solhen Worten entfprachen ihre Thaten. Sie weigerten 
ſich, vie Befehle und Verordnungen der Landesverwaltung be= 
lannt zu machen und zeigten gegen jeden Befehl derſelben den 
halsſtarrigſten Trotz. Dies nöthigte die 3 Bevollmächtigten 
— — —— — — 

”) Die Erklärungen der Geiftlichfeit vom 15 Octbr. 1849 und 22 Aug. 
deſſelben Jahrs finden fih in „Nielfens Materialien zu einer 
ppellation”, ©. 34—42. Die Erflärung vom 29 San, 1850 in 
Esmarchs „Das Herzogthum Schleswig und die Landesverwaltung 
tm Sabre 1850”, ©. 72 flg.; alle drei find mit den Unterſchriften 
Derfehen. Die Proclamation der Statthalterfhaft vom 23 Aug. 
2849 tft zu Iefen bei Esmarch: „Das Herzogthum Schleswig Im 
Sabre 1849", ©. 1—2, — Die Erklärung der Geiftlichkeit, worin 
Sie fich weigerte die Bekanntmachungen der Landesverwaltung zu 
Publiciren, wodurch fie jede Regierung unmöglich machte, indem 
Die Gefege nur durch die Publication in den Kirchen Gültigfeit 
erhielten, findet fih ebenfalls in Nielfens Materialien, ©. 42, 
Anlage 7. Diefe Erklärung war unterm felbigen Dato erlaffen, 


wie die obenerwähnte rückfichtlich des Kirchengebets, nämlich am 
15 October 1849. 
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(Eulenburg, Hodges und Tilliſch) 1) mehrere dieſer unge 1⸗ 
famen Beamten abzuſetzen 2), wie denn auch natürlich die on 
der Inſurrections-Regierung angeftelten Beamten den früher en 
rechtmäßigen Sinnehabern Diefer Aemter weichen mußten Em 
Frühjahr und Sommer 1850, als Alles auf einen traurig en 
Ausgang des Aufruhrs hindeutete, verließ nod ferner eäzıe 
bedeutende Menge treubrüchiger Beamter, getrieben von rem 
böfen Gewiſſen, freiwillig ihre Bedienungen und Gemeinden, 
um nad; Deutfchland zu ziehen, wo fie auch in den meiften 
Beziehungen weit mehr zu Haufe gehörten, als in Dänema HF. 
Wenn wir einen Schluß ziehen dürfen aus der Bereitwilligke it, 
momit nicht wenige Fürften Deutfchlands dieſe meineidigen va iD 
auffäßigen Beamten in ihren Dienft nahmen, jo möchte naar 
faft glauben, dieſe Fürften feien von der Anfchauung ausgge- 
gangen, daß die Treubrüchigfeit eines Beamten in Dänem ca ri 
eben eine Bürgfchaft fei für feine Treue und Nevlichfeit im 
Dienfte einer beutfchen Regierung. Wenn nur nidt neatt 
„Märztage” Dentfchland zu der Erfenntniß bringen, wie ſehr 
fie ſich geirrt haben. | 

Das hier Angeführte dürfte genügen, das Verhalten DE! 
veutfchgebilveten und fehleswig=holfteinifch gefinnten Geiſtlich ke iüt 


1) Die aufrühreriichen fchleswigfchen Geiftlichen Fonnten nie pe 
preußifchen Bevollmächtigten Eulenburg die Worte verzeihen, wel che 
er an ihren Führer, Superintendent Nielſen, ſchrieb: „Um Gott® 
und des Gewiſſens Willen Aufruhr zu predigen, fann id) nich 
anders auffallen, als Chriftus zum Sündendiener zu mach ein“ 
Siehe Nielſens Materialien, ©. 55—56. 

2) Wie die infurrecttionelle prontfortfche Regierung mit Beamten PET 
fuhr, die fih, mit Bezugnahme auf den Beamteneid, weigerten, Die 
ungejeglichen Verfügungen derfelben zu publiciren, zeigt ein Bei ſp iel 
angeführt in Profeſſor P. Hiorts: „Wohlwollender Anſtoß zur Ir 
antwortung der Frage, durch welches Mittel ließe ſich eine hochven 
ehrliche Deutſche Leſewelt bewegen ihre däniſchen reſp. ſchleswigen 

Studien von vorn wieder anzufangen?“ Zweite Aufl. S. 23 32. 
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zum Aufruhr im Allgemeinen darzulegen. Wir geben jeßt ins 
Einzelne und werden an einigen Beifpielen nadmweifen, mit 
welchem Fanatismus Eid und Pflicht von den Männern mit 
Füßen getreten wurden, teren Beruf es war, den Schwachen 
Führer zu fein, vie Srrenden zu leiten und Allen mit einem 
guten Beifpiele vorzufeuchten; melde ftetS gegen Die Lüge 
impfen und ber Wahrheit zum Siege helfen follten, welche 
nach den Worten ihres Herrn und Meifters nie vergeſſen durf⸗ 
ten, daß das Reich, an deſſen Gründung und Befeftigung fie 
zu arbeiten hätten, nicht ein Keich von Diefer Welt fei! Und 
wie ſchlecht hat dieſe fehleswigfche Geiftlichfeit fowohl im 
Ganzen mie im Einzelnen den ihr anvertrauten chriftlichen 
Beruf erfüllt! 1) 

Der Archidiaconus S. I. Heynfen in Tondern war nicht 
nur ein fanatifcher Schleswig-Holfteiner, welcher mit. Eifer im 
Dienfte des Aufruhrs arbeitete, fondern gehörte zugleich zu ber 
1848 auftauchenden vemofratifchen Partei, melche meinte daß 
jeßt vie Zeit gefommen fei, alle anderen Staatsformen aufzu- 
heben und die republifanifche einzuführen. Ueberall fuchte er 
den Bürger und den gemeinen Mann: für feine Ideen zu be= 
Arbeiten und war deshalb ein wirffames und beredtes Mitglied 
der beiden Bereine „Bürgerberein” und „Handwerker-Verein“, 
welche fich fofort nach dem Ausbruch des Aufruhrs in Tondern 
gebildet hatten. Im Juni 1848 überbrachte er als Mitglied 
einer Deputation an die deutſche „Lentralgewalt” in Frankfurt 
- eine Adreffe, worin biefe aufgeforvert ward, den Krieg gegen 
Dänemart fräftig fortzufegen. Bon diefer Sendung heimgefehrt, 
ſpielte er eine bedeutende Rolle beim Huldigungsfefte für den 
deu tſchen „Reichsverweſer“ Erzherzog Johann, welches am 
— — — — 


) Dre Aktenſtücke, welche der folgenden Darſtellung zu Grunde liegen, 
Anden fih im Archiv des Schleswigfchen Miniſteriums. 


436 


6 Augujt 1848 in Tondern abgehalten wurde; zuerft bill er 
eine politiiche Nede von Ter Kanzel, Darauf ging er uf Den 
Marft, beftieg bier eine zu dem Zwecke errichtete Tribüne ıe ıd 
jchilderte nun der verfammelten Menge mit feierlichem Path 0% 

die Herrlichfeit der deutfchen „Einheit“, fammt wie winfdher« S- 

werth und nothwendig es fei, Daß Schleswig ſich verfelß en 

anjchließe. Bei einer andern Gelegenheit ermahnte er die in 

Tondern garniſonirenden deutſchen Truppen von der Kang el, 

im Kampfe gegen die Dänen auszuharren. Seine Predigten 

waren in der Regel fo mit Politif gefünt, daß nicht nur Die 
Bürger im Allgemeinen viefelben mißbilligten, fondern ſe Ibſt 
entfchieden ſchleswig-holſteiniſch gefinnte Perfonen ſich des Ckels 
nicht erwehren Fonnten. Sn einer Berfammlung ver zur Prob ſtei 
Tondern gehörigen Geiftlichen, welche am 20 December 1549 
abgehalten wurde, um tie Frage zu erörtern, ob man nicht 
anjtatt des von ber proviforifchen Regierung im Kircdhengebete 
vorgefchriebenen Ausdrucks „Fürft” lieber „König“ wieDer 
aufnehmen folle, gab Paſtor Heynſen ein Botum, welches 
ihn vollkommen characterifirt. Es lautet fo: „Sch ſtimme 
freilich für den Ausdruck „Fürſt“, wenn er denn überall gebrauch! 
werden fol”, 

Den 29 April 1849 vereinigten mehrere Bewohner De? 
Kirchfpiels Riſum in der Bofing= Harde, Amts Tondern, fiy ZW 
einer Adreſſe an die „Landesverſammlung“, worin fie es „, pit! 
ihre heilige Pflicht halten, fich gegen die Hohe Landesverfammt?’ 
lung dahin auszufprechen, Daß nad ihrem Dafürhalten ein 
Sriedensfchluß für unfer Vaterland nur dann in Wahrheit auıl 
Die Dauer ein folcher fein, und daß er in feinen Folgen Ei! 
unter der Beringung von nachhaltigem Segen. begleitet ſe in 
werde, wenn durch denſelben Schleswig, mit Holſtein ge? 
bunden, in das deutſche Reich aufgenommen, und der Bine" 

is Stiedrich VII feiner Herzogskrone verluftig erklart nie 
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em Baterlandsfreund” heißt es ferner, „müſſe es einleuch— 
fein, daß „ver Dänenkönig Friedrich VII nicht unfer Herzog 
Fann, wenn mir für unfer Staateleben ein Haus bauen 
n, das nicht auf Sant gebaut iſt.“ Die Petenten bitten 


eine „hohe Landesverſammlung,“ „am Sitze der Central- 


t dahin zu wirken, daß...... feftgeftellt werde. ..., der 
nkönig Friedrich VII bört auf Herzog von Schleswig zu 
Diefe Adrefle iſt vom Prediger des Orts unterzeichnet. 
ter Prediger fitzt noch in feinem Amte. 
Interm 7 Mai 18348 fuchte ver Diaconus in Tetenbol im 
tedtfchen bei der „proviforifchen Regierung um Beförde— 
zu einem Amte nad, Das ihm eine freiere und ausge— 
re Gelegenheit gebe, das Evangelium zu verfünden und 
teic) Gottes zu verbreiten, als es ihm bisher vergönnt 
en fei. Als befonders empfehlende Gründe glaubt dieſer 
ger vorzugsweife folgende anführen zu Fönnen: „Ich kann 
r nicht verfagen noch zu bemerken, daß ich bei der Kunde 
iner Invaſion der Dinen in Eiverftedt, mein geben nicht 
ner gehalten habe, um den drohenden Feind kräftig zurüch- 
en, noch mehr aber durch das göttliche Wort des Evan—⸗ 
ng die hiefigen Sreifchaaren mit Muth und Begeifterung 
3ertheidigung der heiligen Rechte des deutſchen Vaterlandes 
üllen gefucht habe”. Er drückt ferner feine „frohe Zuverficht“ 
„auch durch ein folches Verhalten in dieſer ernften und 
ngnißvollen Zeit mich des ehrenvollen Vertrauens einer 
| propiforifchen Regierung nicht unwerth ermwiefen zu haben.” 
ch fchließt der fromme Mann Gottes fein Geſuch mit fol⸗ 
n ſalbungsvollen Worten: „Und jo lege ich denn mein 
thänigftes Gefuch in deſſen Hand, ter die Herzen Der 
ben lenft wie Wafferbäche, und komme zu ihm mit Dem 
egentlichen Gebete, daß meine ausgeſprochenen Wünfche 
jend einer Weile in Erfüllung geben mögen, Damit meine 
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jegige Noth ein Ende nehme, und ich wieder mit ungetrübter 
Sreudigfeit für das Reich Gottes (7) möge wirken können.“ 
Diefer Krieger im Summar, tiefer „Freiſchärler- Prädicant,“ 
fitzt noch heutigen Tages unangefschten in feinem Amte. 

Bon zwei Kirchſpielen in Eiderſtedt und einigen Bewobh—⸗ 
nern Srietrichftadts Fam unterm 18 März 1849 ein Antrag an 
die „Landesverfammlung”, worin man den Wunjch ausiprad, 
daß aller Verkehr mit Norvjütland, fowohl Einfuhr wie Ans 
fuhr, unterfagt werden möge. „Wir wünfchen”, heißt es, „Leinen 
Berfehr und feine Zufuhr von unfern Feinden, wir wänſchen 
den Dänen zu zeigen, daß wir fie und ihre Producte für unferr 
Eriftenz nicht bevürfen, und daß wir überall Feine Derbindung 
mit ihnen wollen. Der Jütländer mag alsdann fein Vieh mit 
feinem angeblich überflüfiigen Korn felbft mäften, er mag es den 
Inſeldänen zufenden, oder es direct nach England ausführen“ 
Sie bitten Deshalb „Die Landesverfammlung” zu verfügen, 
„daß die Grenze nach Zütland bin unverzüglich gefperrt und 
jeder Verkehr mit dem Feinde ausprüdlich verboten werde” 
Unter denjenigen, welche fo das jütfche Hornvieh mit Interdict 
belegt haben wollten, und die Dänen für Feinde erklärten, mit 
denen man allen Verkehr abbrechen müffe, gleich als wären ſie 
in den Bann gethan, befanden fich auch zwei Diener der Kirche, 
nämlich die Prediger in Koldenbüttel und Witzworth, von denen 
der erfte feine Gemeinde verließ, der lebtere noch in feinem 
Amte fißt. Uebrigens war dieſer Antrag verfaßt und eigen? 
händig gefchrieben von dem damaligen Stadtſecretair in Fries 
drichſtadt, welcher fpäterhin Amtmann in Gottorp murde, bis 
er endlich vor Kurzem ans dieſer Stelung mit Penflon ent 
laffen worden ift. | 

Ein Prachteremplar eines ſchleswig-holſteiniſchen Prediger? 
ans jener Zeit, ein Mann, ver fich, ohne zu erröthen, den eben 
erwähnten SPredigern in Rifum und Tetenbol an die Seile 


- 
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en kann, ift Der Prediger in Breklam, Amts Brebftebt. Sn 
naligen Zeiten fchrieb diefer Mann Lieder zu Ehren Ehriftian 
Achten, worin es unter Anderm heißt: „auch in unfern 
zen brennt des Danfes heil’ge Flamme, es gedeiht auch bier 
Treue in dem alten Friefenftamme”; als aber ver Aufruhr 
brach, wählte er fich flugs einen andern Gegenftand feiner 
eue“ und feines Geſangs, obgleich allerdings- auch einen 
ig, nämlich „Friedrich Wilhelm IV.” „Haft Du nicht“, 
er zum Preußenkönig, „Dein Wort verpfändet, Schleswig 
teins Recht zu ſchützen? — Sah'n wir nicht am Oftermorgen 
ier Preußen Schwerter bligen?” u. ſ. w. Als die Aufrührer 
Linienſchiff Chriftian den Achten vernichtet hatten, ſchrieb 
'n Gedicht „Gründonnerſtag“ und jubelte über das Unglüd, 
eg „ven Erbfeind” getroffen hatte. Es läßt fich denfen, 
ed Evangelium dieſer Mann feiner Gemeinde verkündet 
t mag; ſchwerlich Das Des Friedens, der Liebe und ver Treue. 
gens find wir bier jeglichen Zweifels überhoben, da er jelbft 
feiner Predigten bat drucken laflen. Dieje gebt im Ganzen 
if aus, nachzumeijen, daß nicht die Schleöwigholfteiner, 
rn der König feinen Eid der Treue gebrochen habe. „hr 
alle”, heißt es, „ven Eid, welchen Chriftian I. als Herzog 
Schleswig-Holftein, in feierlicher Zufage für fich und feine 
folger auf ewige Zeiten unferm Vaterlande geſchworen hat. 
jetzige König von Dänemark hat: diefe feierliche Zufage, 
e auch die feinige geweſen ift, gebrochen. In der Verblen⸗ 
feines Herzens, vom Rathe falfcher und gemwiflenlofer Diener 
tet, hat er die im Sabre 1460 feierlich beſchworenen Rechte 
s Landes mit Füßen getreten” (man flieht, der Mann hatte 
Studien an der Kieler Univerfität gemacht, und machte 
Yon der Kanzel eine furchtbare praftifche Anwendung Des 
ten). „Darum feid getroft, meine Brüder”, beißt es 
r, „son gebrochenem Unterthaneneid kann unter und nicht 
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die Rede ſein“. Er ſpricht auch viel vom vergoſſenen Blute, 
aber „die Blut- und Thränenſaat wird zur Freudenernte empor⸗ 
wachſen. Gelobet ſei der Herr der Heerſchaaren, wir ſind nicht 
als ſolche erfunden, die wider ſeinen gewaltigen Arm ſtreiten. 
Mit unſern Waffen iſt der Sieg. Unſer Weg ift fein Weg”. 
Er ſchließt alfo: „Auf dem betretenen Wege wollen wir fort 
wandeln; dem wollen wir Den Ausgang anheimftellen, der ds 
recht richtet. Darum fürchten wir ung nicht, ob auch die Welt 
unterginge und die Berge mitten ins Meer ſänken“. 

Am Anfange des Jahres 1850 (15 San. 1850) ging er 
als Wortführer einer Deputation nach Kiel, um der „Landes 
verſammlung“ eine Adreſſe vom Fleden und Amt Bredftent zu 
überbringen. Hier ſchilderte er ſowohl dem Präſtidenten der 
Verfammlung als ver Statthalterfchaft die traurige Lage de 
Landes, die völlig unhaltbar fei, wenn nicht das Schwert helfe; 
deshalb hätten die Unterzeichner ver Adreſſe fich bereit erflärt, 
ihre Sache „mit dem Schwerte zu verfechten.“ Bei feiner 
Rückkehr tröftete er diejenigen welche ihn abgejandt hatten, mit 
der Botfchaft, Daß vie Statthalterſchaft troß ver ſchwierigen 
Zeiten für „energifche Schritte” geftimmt jei, und daß das 
Heer, fo bald thunlich, über Die Eider gehen werde. 

Als der Friede zwiſchen Deutfchlant und Diinemarf abge 
ichloffen war, Durjtete Der Paſtor in Breflum noch immer nach 
Menſchenblut. Sm „Huſumer Wochenblatt“ erließ er einen 
verfifieirten Aufruf: „An Die Landesverſammlung“, welcher ſo 
ſchließt: 

„Ruft: Schwert heraus nun! Blank die Schnei de! 

Mir ſchütteln ab das Dänenijoch 

Und unjer Schmerz wird Stegesfreude !“ 
Berfündiger des Evangeliums Chrifti fitzt noch in feinem 
Preklum und theilt Das heilige Abendmahl aus mit eben 
nd, tie jene Blutdurſt athmenden Zeilen niederſchrieb. 
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Wir wiſſen fehr wohl, Daß wir bier dem Lefer nur unheim⸗ 
und widerwärtige Bilder vorführen, und daß es Teine 
ulihe Arbeit it, Das Meduſenhaupt der ſchleswig-holſteini⸗ 
: Geiftlichkeit zu zeichnen. Aber die Nothmwendigfeit zwingt 
nachzuweiſen, welche Motive vie leitenden waren, als man 
er die däniſche Sprache aus Schleswig zu verdrängen ſuchte. 
müffen deshalb ein volles und ftarfes Licht auf einen Stand 
n laffen, der in den friedlichen Jahren feinen heiligen Beruf 
wauchte um tie Bewohner Schleswigs zu verführen, ihre 
ir zu verwirren und entftellen, fie ihre Mutterfprache und. 
Oaterland verachten zu lehren; einen Stand, ver in dem 
enblife, wo die Früchte ihrer langen Arbeit zur Seife 
ben, durch die Chat bewies, daß feine ganze frühere Thätig— 
ur auf blutigen Aufruhr und Auflöfung des Staats beredy- 
jemefen fei; einen Stand endlich, deſſen Thaten von Der 
haffenheit waren, daß man fie für unglaublich halten müßte, 
t fie nicht offen vorlägen. Der Gefchichtsfchreiber kann fich 
eilen nicht der Pflicht entziehen, Die auch Dem Arzte obliegt, 
das Widerlichſte und Ekelhafteſte berühren zu müſſen. 
fahren fort. 
Wie weit ein Geiftlicher es im Verdrehen der heiligen 
ft und im Mißbrauche feines heiligen Amtes treiben konnte, 
ter erfi ten großen Schritt gethan, den Eid der Treue 
n feinen König zu brechen und fich einem Aufruhr anzu- 
Ben, der nad menfchlichen wie nach göttlichen Geſetzen 
h verdammenswerth war, fehen wir recht anfchaulich am 
ger Des Kirchfpiele Wefterland auf Sylt. Die Gemeinde 
° Gelder in Öffentlichen Kaffen inneftehen und deshalb nad 
derherftellung ver Ordnung in Nordſchleswig bei der gefeb- 
ı Negierungsbehörde die Zinfen dieſer Gelder gehoben, 
ich aber, um diefe Zinfen heben zu können, ſich verpflichtet, 
Abgabe an vie rechtmäßige Regierung zu bezahlen. 


AA 


Hierin lag eine Anerfennung der Föniglichen Regierung, 
weldye den Prediger in Welterland in Harnifch brachte: Unterm 
9 April 1850 erließ er einen „Hirtenbrief an die Gemeinde: 
glieder in Wefterland auf Sylt“. In der Einleitung introducirt 
er ſich „als Botfchafter an Chriſti Statt“. Dann heißt es 
weiter: „Ihr wiſſet, lieben Freunde, Daß es meine aus Gott 
Wort geichöpfte und begründete Anficht ift, ihr habt darin 
unrecht, fündlic gehandelt, daß ihr bei eurer legten Zimshebung 
ſtillſchweigend die Verpflichtung eingegangen feid, eure Steuern 
nach Flensburg zu zahlen, da die von Euch Allen als rechtmäßig 
anerfannte Negierung zuvor gefagt hatte, wir follten das nicht 
mehr thun, fondern ungefäumt fie nach Wendsburg einfenden 
Ihre Schuld, fagt er, fei um fo größer, ale er fie „am Sonn 
tage zuvor Hffentlich von der Kanzel warnte“. Wenn fle aber 
ihre Sünde bereuten und fie wieder gut zu machen fuchten, ſo 
fönnten fie Vergebung erwarten, „denn wir haben ja Gottlob 
einen Hobenpriefter, der Mitleid hat mit unfern Schwachheiten“ 
u. |. mw. Wenn fie aber hartnädig fi in Der „Sünde“ ver⸗ 
ſtockten, träfe fie ewiger Fluch — „dag verdammt ung ficherlid; 
dafür giebt es bei Gott Feine Vergebung”. Dieſe Worte wer 
den mit Stellen aug dem Alten und Neuen Teftamente belegt. 
Demnächſt giebt er ihnen folgenden Rath: fie follten die Gelber 
deponiren, zum königlichen Landvogt gehen und fagen, daß ff 
gegen jegliche Verpflichtung proteftirten, vie fie zwänge, ihre 
- Steuern und Abgaben nach Flensburg und nicht nad Rends⸗ 
burg zu bringen; wolle er dann die bereits ausgezahlten Zinſen⸗ 
gelver haben, fo fländen fie zu Gebote. Damit aber nidt die 
Liebe zum Gelve fie fchwanfend made und vielleicht gar ver— 
führe, es auf Die vom Prediger angedrohte ewige Verdammniß 
ankommen zu laſſen, fügt er beruhigend hinzu: „Was gilt's, er 
wird Euch das Geld laſſen, denn er darf nicht anders; und 
Ihr habt Euch ein vollkommen gutes Gewiſſen bewahrt“. Ja, 
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ie noch mehr anzutreiben, fich auf diefe bequeme Weiſe der 
en Verdammniß zu entziehen, ftellt er ihnen das Beiſpiel 
Judas vor Augen! : Denn Sudas bereute feine That und 
e dem Sohepriefter das Geld wiedergeben, aber diefer wollte 
icht annehmen, und ebenſo würde es der Landvogt auf Sylt 


en („ich fehe e8 voraus, der Landvogt würde Euch mit den. 


nprieftern antworten: Was gehet das mich an, da fehet 
zu!“) — Wollten fie aber nicht thun, wie er ihnen ang 
lege, fo erfläre er biemit aufs Feierlichfte, daß er ihnen 
nehr das heilige Abendmahl reichen werde: — „Aus meiner 
> werdet Ihr es nun und nimmermehr empfangen, kein 
fh, heine Erdenmacht fol mic bewegen, das Werkzeug zu 
m ewigen Untergange zn werden”. 


Diefer Mann, welcher von der Kanzel lehrte, daß es Sünde 
n Gott fei, den Aufruhr aufzugeben und zum Gehorfam 
ı den König zurüdzufehren, welcher denen, die nicht Die 
trectiong-Regierung unterftügen wollten, die Gnadenmittel 
Rirche verweigerte, welcher in feiner gottesläfterlichen, halb 
Iwißigen Rede Diejenigen mit ewiger Verdammniß bedrohte, 
ücht feiner Politif folgen wollten — diefer Mann behleidet 
heutigen Tages fein Amt N. 

Eine ſolche Langmuth hat die däniſche Regierung gegen Men⸗ 
gezeigt, wie die eben gefchilderten, gegen Menfchen, die ſowohl 
ürgerlicher als kirchlicher Beziehung ſich ſo arg verbrochen 
a. Ein Däne muß es Langmuth nennen, wenn er es nicht 
päche nennt; in der Spracde der Deutfchen aber heißt es 





Dennod warb ihm von feiner eignen Gemeinde die Demüthigung 
zu Theil, daß er Alle feine Aeußerungen widerrufen mußte, weil 
man fonft mit einer Klage an die Regierung drobte. Sin einem 
Circulair vom 10 April 1851 an ſämmtliche 27 Männer feines 
Kirchſpiels, gegen die fein „Hirtenbrief” gerichtet geweſen war, 
Bat er für Alles, mas er gefagt und gethan, um Verzeihung. 


„Härte und Unverfühnlichfeit”. Wie behandelt denn die preußä ſch 
und öſterreichiſche Regierung derartige Verbrecher? Die Ant or 


fann man wohl von den ©efängnißmwärtern und Henkern t 
Deutfchland, Defterreich, Ungarn und der Rombardei erhalterꝛ 1) 





1) Einer diefer jäümmerlichen Verläumder der dänifhen Regierung 
welcher gegen Ende des Aufruhrs Schleswig verließ, der Solfteine 
Dr. M. Baumgarten, Prediger an der Michaelisfirche in Chleswotien 
hat nicht nur den Deutfchen feine Fabeln aufgebunvden, fonbex: 
fie au in England zu verbreiten geſucht, wo man ihn poe 
fchwerlich fo willig Glauben fehenfen wird, wie in Deutſchla E 
da man in England gewohnt ift, eine Sache zu unterfuchen, bo => 
man urtheilt, während in Deutfchland zur Zeit jede Lüge gzz 1 
gebeißen wird, wenn fie nur Dänemark herabfegt. Diefer Bau ze 
garten giebt fih in Deutfchland fFälfchlih für einen Na >= 
Aufruhrs, für ein Opfer „der Härte und Unverföhntiätit > ® 
dänifchen Regierung aus; denn er fuchte feldft um feinen Ak E 
bei ver Sinfurrections- Regierung und erbielt ihn von biefer Cm 
25 Juli 1850, am Tage der Schlacht bei Iſted (Wohlwolenc “* 
Anſtoß von P. Hort, S. 27-238). Bis dahin hatte er allein WE 
dem Aufruhr treu gedient. In Schleswig fland er als Predicx — 
Nielfen getreu zur Seite und war ftets einer der Erften, ber je 
Erklärungen unterfehrieb, die Darauf berechnet waren, bie Öle gi 
des Aufruhrs zur Flamme anzufachen und vie Theilnahme m 22° 
Aufruhr als eine Chriftenpflicht varzuftellen. In der Ihtenge # 
des Aufruhrs zeichnete er ſich noch durch Meberbringung din eT 
friegerifchen Adreffe an die „Randesverfammlung” aus, vensN>D- 
1849. Die Adreſſe verlangte, daß „ſchleunigſt möglich der Kt e$ 
wieder aufaenommen werde, und zwar allein von den Sina” 
thiimern”, wenn „ver Landesfeind“ nicht alle Forderungen bewillig e! 
wolle. Baumgarten war Wortführer der Deputation, und da €! 
größere Fertigfeit in der friegerifchen Bilderfprache des alten Teſta⸗ 
ments befaß als im Evangelium des Friedens, fo entledigte er fid 
feines Auftrages mit Glanz. Wenigſtens war er felbft fo febr 
damit zufrieden, daß er über dieſe Begebenheit fogleich ein Bud 
fchrieb (Die Ueberreichung der fehleswig - holfteintfchen Apreffe at 
die Sandesverfammlung am 5 Noobr. 1849). Hier theilt er feine 
Rede mit, aber ergreift zugleich die Gelegenheit, ben Fürften 
Deutſchlands ordentlich den Tert zu Iefen, weil fie die Sacht 
Schleswig - Holfteins nicht Fräftig genug unterftügen, und mm 
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Noch einige Beifpiele aus Angeln: 
Der Paftor Göze 1) in Tumby und Struſtrup (Strurdorf) 


zeichnete fich fchon in den Sahren zunächt vor dem Aufrubre 


1) 


— 0 1. nn 


deshalb einen ziemlich demokratiſchen Ton an: „Ihr Fürften auf 
den hoben goldenen Thronen, was tft es, daß Ihr wiederum 
ſo fiber und ſtolz berumfchauet? Das Heer iſt es, auf welches 
Ihr Euch verlaffet, das Heer, das mit Gold und Ehre an Euren 


Thron gefettet, denfelben umftehet als eine Trabantenfchaar, „Aber 


alles Fleiſch tft Gras, und alle feine Herrlichkeit wie des Grafes 
Blume.” Das habt auch Ihr erfahren im März des vorigen Sahres. 
Wo waren Eure hoben Generäle, wo waren Eure ftolgen Reuter, 
als die großen Volkslawinen fih beranmwälzten gegen Eure Re- 
fidenzen und Palläſte?“ u. f. w. Die Medlenburgifche Regierung 
fand, dag ein folher Mann belohnt werden müſſe und ernannte 
ihn zum Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Roftod. 
Später ſcheinen jedoch einige Zweifel bei der Medlenburgifchen 
Regierung rege geworden zu fein, in wiefern e8 dem Staate und 
der Kirche zuträglich ſei, die jungen Geiftlihen von Baumgarten 
in denfelben Grundſätzen erziehen zu laſſen, wonach er felbft wäh— 
rend des Aufruhrs gehandelt hatte. Als nun Baumgarten als 
Mitglied der theologifchen Eramens - Sommiffion den theologiſchen 
Sandidaten fohriftlihe Aufgaben gab, die nach feinem eigenen 
Geſtändniß darauf ausgingen „eine Schriftlehre über die 
Berehtigung einer gewaltfamen Revolution zu ge 
winnen”, warb der Selbfterhaltungstrieb der Medlenburgiichen 
Regierung fo ſtark, daß fie 1856 Baumgarten von aller Theil- 
nahme am theologifchen Eramen entfernte. Später iſt uns aus 
deutfehen Blättern befannt geworben, daß die Medlenburgifche 
Regterung fi) endlih im Sanuar 1858 genöthigt geſehen bat, 
Dr. Baumgarten als Univerfitätsiehrer völlig abzuſetzen, theils 
weil er Irrlehren verbreitete, theils weil er gefährliche polttiiche 
Anfhauungen biermit verband, oder wie es im großherzoglichen 
Reſcripte heißt: „Wir können Euch den Beruf eines academifchen 
Lehrers der evangeltfch -Tutherifchen Theologie um fo weniger an- 
vertrauen, als Ihr mit Euren theologifchen Lehrabweichungen zu- 
gleth politiiheXehren der bedenklichſten Art verbindet, 
beziehungsweiſe aus den erfteren ableitet.“ 

Der Paftor Göze, welcher Glücksburgiſcher Prinzenlehrer geweſen 
wär, verdankte feine Anſtellung einer außerordentlichen Begünſtigung 
des Königs Chriſtian VIII. 
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durch ven Eifer aus, womit er jegliche Gelegenheit ergrif, 
Jung und Alt in die fchleswig=holfteinifchen Kehren einzumeihen. 
Kurz nach dem Ausbruch des Aufruhre war er Theilnehmer 
einer großen von den Aufrührern in Süderbrarup zuſammen⸗ 
berufenen Verfammlung, wo befchlofen ward, ſich zum Land⸗ 
fturme zu mwaffnen und die Füniglichen Truppen überall zu ber 
kämpfen. Auf einer fpäteren Verfammlung im Struftruper Kruge, 
wo es fih um Anordnung des Landſturms in feinem eignen 
Kirchipiele handelte, betheiligte er ſich ſelbſt bei ver Geſchäfts⸗ 
führung und entwidelte großen Eifer, um Waffen herbeizuſchaffen, 
theils aus dem Rendsburger Arjenale, theils von den Schmieden, 
die Lanzen und Spieße anfertigen mußten. In der Kirchſpiels⸗ 
Rechnung ſteht auch richtig angeführt: „angefchafftes Pulver“ 
und „ditto Blei”. Für fich felbft ließ der tapfre Prediger eine 
furchtbare Lanze machen, die in feinem Studirzimmer fand, 
um nöthigenfalle bei der Hand zu fein. Als die dänifche Armee 
fi) nach dem Kampfe am 2ten Oftertage 1848 zurüdzog, lieh 


‚er die Kirchengloden in Tumby Sturm läuten. Da nun feine. 


Gemeindegliever ſich in Menge außerhalb des Paſtorats ver 
fammelten, ging Paſtor Göze hinaus zu ihnen und fagte, jebt 
fei es Zeit auf die Föniglichen Truppen loszuſchlagen; zugleid 
zeigte er ihnen eine Brücke, welche zu befegen von Wichtigkeit 
fei. In der fpäteren Zeit des Aufruhrs fuhr er auf viejelbe 
Weife fort: in ver Kirche bat er für den Sieg der Inſurgenten, 
diejenigen Gemeindeglieder, welche nicht ihrem König untreu 
werben wollten, nannte er ſchlechte Menſchen und venuneirtt 
fie als gefährliche und verdächtige Subjecte bei den Offrieren 
der Snfurgentenarmee oder der deutſchen Truppen. — Selbf 
ein Schleswig-Holfteiner wird nicht mehr von einem Prediger 
verlangen können, als dieſer Göze leiftete. 
Der Prediger Carl Schmidt in Grumtofte ift ſchon hir 
länglich befannt durch feine im September 1849 unternommen 
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iverrätberifche Neife „an das Hoflager des Königs von 
fen“, wo er für einige aufrührerifche Kirchfpiele in Angeln 
Preußenkönig um Beiltand bat gegen feinen eignen König. 
 übriges Verhalten währen des Aufruhrs erhellt aus einer 
eihrift feiner eignen Gemeinde über ihn an die probifo- 
Regierung vom 19 Auguft 1848. Seine Gemeinde war 
ich erboft darliber, daß er ala Prediger ſich allen Kriegs- 
t entzog; Dies, meinten fie, fei unbillig, da die Anftren- 
en ja „allen Schleswig-Hnlfteinern”, alſo auch ihm zum 
heil gereichten und „ver Hauptprediger minveftens eine jähr- 
Einnahme bat von 1200 Rthlr.- Courant”. Ste erfuchen 
ıb die proviſoriſche Regierung ihren Prediger anzuhalten, 
nur Gutes, fondern auch Böſes mit feiner Gemeinde zu 
m, und fügen demnächſt noch folgendes hinzu: 


„Was die Gemeinde befonders befremdet, ja wir wollen es 
gegen Die proviforifche Regierung ausfprechen, entrüftet 
it aber noch die Art und Weife, wie der Herr Paſtor 
dt ſich während der biefigen politischen Wirren geäußert, . 
er gefprochen und gebanvelt bat. Keiner bat fo Fräftig, 
wenigſtens Fräftiger für den Schleswig-holfteinismug, Feiner 
ger gegen den Danismus gejprochen und geeifert wie er. 
n und überzeugend — Das muß wahr fein — ſprach er 
der Gelegenheit feine Anfichten aus, und forderte auf zur 
neinen Theilnahme an ver Vertheidigung des Vaterlandes, 
s durch Die eigne Perfon. over durch fonftige Beihilfe. 
für Einen und Einer für Ale, Das war der Wahlſpruch, 
bethätigte der Hauptprediger fi) auch fogar perfänlich beim 
turm. — Anfangs beſchämte der Herr Paſtor Schmidt 
18 die Gemeindeglieder durch feine patriotifchen Neden und 
derungen; denn Mancher dachte engherzig daran, wenn 
ir nicht zu viel Koften gebe, aber Keinem fam es in den 
‚ daß er felbft fich mit irgend etwas zurüdziehen, nicht 
leiften werde. ‘Sp aber, wie angegeben, bat es geenbet, 
ige fich Die DVaterlandsliebe, wenn es was koſtet, und 
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nochmals ſagen wir, die Gemeinde iſt ſehr unzufrieden mit 
dieſer Handlungsweiſe“ 1). 

Gegen den Paſtor Hanſen in Sorup reichte die Gemeinde ein 
ähnliche Klage ein, wobei jedoch bemerkt wird, daß er nicht zum 
Landſturme ermuntert habe. Damals hatte er ſich vielleicht noch 
nicht dem Aufruhre angeſchloſſen; ſpäter folgte er dem Strome. 

Derfelbe Zank zwifchen dem Prediger und feiner Gemeinde, 
wie in Grumtofte und Sorup fand auch in Sterup flatt mit 
dem Paftor Zorn. In einer Silage der Gemeinde vom 19 Aug . 
1848 an die provijorifche Regierung heißt es: „Der Prediger 
weigert fich nach Verhältniß feiner Paftoratlänvereien, die zur 

außerordentlichen Pflugzahl zu 34 Pflug angefept find, zu den 
Kriegsfuhren une fonftigen Leiftungen und Lieferungen ans ig’ 
nen Mitteln feinen Beitrag zu leiften, fondern will folde De! 
Gemeine aufbürden ...... Es iſt aber billig im höchſten Grad ©: 
wenn Herr Paſtor Zorn ſeinen Theil mitträgt zu den Krieg S⸗ 
koſten, denn er kann es beſſer vielleicht wie Alle, jedenfalls n> #* 
die mehrſten pflugzähligen Eingeſeſſenen des Kirchſpiels. Er le Bt 
mit kleiner Familie auf der ſchönen Pfarre zu Sterup, die ihre 
Mann gewiß gut ernährt”. — Demnächſt bemerfen fie: 

„Am Unangenehmiten aber findet fich vie Gemeine berühr fi 
weil Der Herr Paſtor vordem bei jever Gelegenheit, privati m 
und in Verſammlungen, der Schleswig Holfteinifchen Sache 
fräftig Das Wort redete, weil er aufforderte zum gemeinfame 
Kampfe gegen den gemeinfamen Feind. Steiner, hat er. oft ge- 
fagt, müße in viefer Sache ein Opfer ſcheuen, jeder müße dar? 





1) In der 1850 erfoheinenen Schrift „Die Kirhe und Schule Schleswig? 
im Kampfe mit der fogenannten Landesverwaltung“, die ſich „arten“ 
mäßige Darftellung” nennt, heißt Grumtofte Die „fo unbeſchreiblich 
treu und liebevoll an ihm (Paſtor Schmidt) hangende Gemeinde, 
die das in ſeltenem Maaße liebliche Bild eines ſchönen und reichen 
kirchlichen Lebens darbietet.“ Das iſt die Weiſe, wie „ſchleswig⸗ 
— holſteiniſche“ Geſchichte fabricirt wird. 
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ingen auf den Altar Des Baterlandes, was er vermöge, Teiner 
rfe fih zurückziehen. Ale können Vieles, und das Zufammen- 
Itn Aller beflege den Feind, bringe den Sieg, Sp hat er 
ſprochen zu uns viel und oft; und wer ift derjenige, ver ſich 
rüdzieht, der nichts leiftet zu den Ariegsfuhren und Lieferungen? 
if der Herr Paſtor“. 

Später fuchte Zorn beim bolfteinifchen Minifterium um eine 
ſtellung, und Diejes verlangte genauere Auffchlüffe über fein 
beres Verhalten. Spfolge abgehaltener Verhöre ergab ſich 
1, daß er oft „von der Kanzel” aufrührerifche Reden gehal= 
; ferner: „er babe die Schuljugend zum Exerciren ange 
ten und derfelben 2 fchwarzsroth=goldene Fahnen geſchenkt“, 
endlich: „der Paftor Zorn fei derzeit dem Zrunfe ziemlich 
ben geweſen“. Er mußte mehrmals vom Wagen getragen 
den, wenn er vom Trinfgelage mit ven feindlichen Officteren 
tkehrte. | | 


Der König von Buiern hat eine Gemeinde in der Rhein⸗ 
lz mit dieſem Seelforger beglüdt, wo er gewiß als ein 
bild chriftlicher und bürgerlicher Tugenden glänzen Fann. 

Im Uebrigen geht aus allen viefem hervor, daß die fehles- 
bolfteinifchen Prediger allerdings das fchleswig=holfteinifche 
intom und den Aufruhr liebten, aber doch mehr als alles 
»ere — ihr Geld. Wenn man fieht, wie die ſchleswig-hol⸗ 
tifchen Prediger, deren Amt es ihnen zur Pflicht machte, 
5 Wahre, Gute und Heilige zu ftärfen, außer vielen andern 
'gen auch die Heiligkeit Des Eides vergaflen, und ihren Dem 
tige gefchworenen Eid der Treue nicht anders betrachteten 

eine bloße Formel, einen beveutungslofen Wortflang, ver 
e bindende Kraft babe: fo wird man nicht erftaunen unter 
en Mredigern auch einen fulchen anzutreffen, der noch einen 
Tritt weiter ging und auch die Unterthanen eines andern 
gs zum Meineid verführte. Ein Beifpiel diefer Art gab 

29 





fteinifchen Prediger, ver feine Zmeifel löfte, und ihm 
wie die Stimme des Gewiſſens zu verftehen fei; ver bi 
Mann mußte ſogleich einen Spruch aus der heiligen € 
welcher beivies, daß Meineid Feine Sünde fei. Der : 
führte fein Vorhaben aus und vefertirte. Er mar Gt 
aber die preußifchen Studenten hatten felbft von einen 
weltlihen Standpunkte aus eine ganz andere Anficht sı 
Heiligkeit des Eides, als der fchleswig-holfteinifche Pr 
Der Studentenverein in Berlin, deſſen Mitgliev er g 
war, ftieß ihn aus „mweil wir den Eidbruch dem Ehreniwo: 
gleichitellen müflen”. Der Deferteur fah hierin nur eine bı 
Anſchauung und Denfweife der berliner Studenten, un 
Zweifel war jener Prediger ganz derfelben Meinung D. 

Diefe Beifpiele mögen bier genügen; mwünfcht man 
fann ihre Zahl bedeutend vergrößert werben. 

Wir wollen jegt vom Politiſchen abfehen, von dem c 
Bruch des Interthbanen= Eides, von der Weigerung fü 


1) Diefer Zug ift einem neulich erfchienenen und Herzog Ernfi I 
Sachſen⸗Coburg-Gotha „als Ausdruck der Hochachtung und 
barkeit“ dedicirten Buche entlehnt. betitelt: „Ron einem ver 
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Rönig und fein Haus zu beten, von dem troßigen Ungehorfam 
jegen die gefegliche Obrigkeit, von den Petitionen um Abſetzung 
ves Königs, von den Aufforderungen von Der Kanzel, Die 
Waffen gegen den König zu ergreifen, von den Ermimterungs- 
reden an die Sreifchärler und der perfünlichen Theilnahme am 
!andfurm, von dem priefterlichen Aufruf: „Schwert heraus, 
Hanf die Schneide”, von der Verweigerung der Firdhlichen 
Snabenmittel und dem Androhen emwiger Verdammniß, wenn 
te Gemeinde nicht den politijchen Vorfchriften ihres Predigers 
olgen wollte u. |. w. — wir wollen von allem biefem abfehen, 
md uns einer andern Betrachtung zumenden, der eigentlichen 
irchlichen und priefterlichen Wirkfamfeit der fehleswig-holfteini- 
hen Geiftlichen, ihrem Leben und Wandel in der Gemeinde, 
zrer Thätigkeit als Volkslehrer, Seelforger und Verkünder des 
Vorts, und zugleich die Früchte Fennen lernen, melde Diefe 
hätigfeit ringsumber in den Gemeinden hervorrief. Sehen 
ir die Sache von diefer Seite, fo enthüllt ſich uns. vielleicht 
N ganz anderes Bild, fo wird vieleicht Alles glänzend und 
errlich, und die fchleswigsholfteinifchen Geiftlichen ftehen da 
it der Siegespalme, als unfträfliche und raftlofe Diener des - 
errn, überaus tüchtig in allem Thun, nicht gleichgültig oder 
achläſſig, fondern der ernften Forderungen ihres heiligen Be- 
8 ſtets eingedenf, und vielleicht wird das fehöne chriftliche 
ben, das in ihren Gemeinden emporblühte, ihnen ein beſſeres 
eugniß geben, als ein anderes e3 zu thun vermag. Sa, fo 
ird es ſich verhalten, es Fann nicht anders fein, wenn man 
Mes lieſt und hört, was Leute wie Peterfen, Balentiner, 
zaumgarten und viele Andere, Genannte und Ungenannte, uns 
N Den letzten Jahren von den „ſchleswig-holſteiniſchen Landes— 
eiſtlichen⸗ erzählt haben, die „in ganz Deutſchland“ nicht nur 
einen guten” ſondern „einen ausgezeichneten Namen” hatten, 
N Deren Mitte ſich „eine ganze Weihe” „durch Wiffenfchaft und 
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practifche Tüchtigkeit bewährter Prediger” fand, Denen man nicht 

nur in der Gemeinde, fondern auch „in weiteren Kreifen” ner: 

fennung zollte. Hören wir diefelben Gewährsmänner, fo giebt es 

nicht leicht ein deutſches geſchweige ein anderes Land, wo die theo— 

logifchen Conferenzen „fo zahlreich” befucht waren, wo bie reli- 

giöſen Fragen „fo gründlich und gewiſſenhaft“ verhandelt wurden. 
Sa! ihr Dienft gehörte „einem Könige, deß Neich nicht von 
diefer Welt“, und „ungeiftliche Dinge efelten fie an“ —, tal 
es fi) aber dennoch, dag man fich nicht der Politik ermehrer 
Fonnte, fo ward „Das Verhältniß zu der Gemeinde durch jenes 
Einmifchen in politifche Dinge, wie unfere Widerſacher unfe 
Verhalten nennen, fo wenig zerftört, daß es vielmehr durc 
daffelbe nur noch mehr befeftigt und verinnerlidt ward”. Ba 
nun gar ihre Gemwiffenhaftigfeit in Erfüllung ihres prieſterliche 
Berufs, ihre Beſorgniß nicht ihrer Aufgabe gewachſen zu ſein 
ihr unabläffiges „Sleben und Beten” angeht, fo kann ja vo 
Zweifel nicht die Rede fein, da fie uns faft auf jedem Blari 
ihrer Schriften Nachricht davon geben. Bisweilen erfahren w' 
fogar, was in ihrem Kämmerlein vor fich geht; freilich. wird € 
nicht geradezu gefagt, aber doch fein Darauf hingedeutet, fo da 
wir ung eine VBorftellung machen können von ihren ftillen Zugert 
den; wir erfahren 3. B., daß fie bier insgeheim für ihre Feinx 
beten. (Alle viefe ſchönen Eigenfchaften waren jedoch an eis 
notbiwendige Bedingung gebunden, nämlich daß man fortwährer 
fchleswig=holfteinifch blieb; wenn ein Prediger, ver fonf D 
vortrefflichften Anlagen hatte, ſich der gejeblichen Regierum 
unterwarf, fo ging fogleich „das heilige Salböl des Geiſtes 
verloren, wie mehrere ſchlagende Beifpiele unzweifelhaft dar 
thun D). Prediger, wie bieje, ſchufen natürlich ein Gemeinde: 
(eben um fich her, das ihrer eignen Vortrefflichfeit entſprach 
die Kirchen waren gedrängt voll; geleitet Son ven fchleswig- 








1) Siehe Baumgarteng Schreiben an den Earl von Shafteshur, © P. 
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holfteinifchen Bredigern, viefen „würdigen und tüchtigen Dienern 
Gottes” wurden die Schleswiger „Fromm und kirchlich gefinnt“, 
es berrfchte unter ihnen „ein ſchönes und reiches Firchliches Reben”, 
„ein blübendes Gemeindeleben“. Konnte aber irgend ein Land— 
rich in Schleswig den andern in Diefer Beziehung den Rang 
Rreitig machen, fo mußte es Angeln fein, „Das Ländchen Angeln“, 
weldes „allem milden politifchen Treiben fremd war”; bier 
mußte fi) auch ein echt chriftliches, allem äußerlichen Weſen 
abholdes Gemeindeleben finden. 

Gegen diefe Schilderung ter frhleswig = bolfteinifchen Pre— 
diger und Gemeinden könnte man nun freilicdy_einwenven, daß 
die Prediger in ihrer eignen Sache als Zeugen und Robredner 
üftreten, obgleich) damit noch nicht die Unwahrheit einer fol- 
ben Ausfage bemwiefen if. Wenigftens hat man in Deutſchland 
in Mißtrauen gegen dieſe Ausſage gehegt, ſondern ſie gläubig 
genommen, obgleich ſie von Männern kamen, die von ihrem 
ſen Gewiſſen in Landflüchtigkeit getrieben waren, oder die ihre 
Dienungen durch ungeſetzliche Handlungen eingebüßt hatten, 
che in jedem Lande verdammt werden mußten, wo das 
ſetz mehr als ein leeres Wort if. Wollen wir nun auch 
U an der Wahrhaftigkeit diefer Männer zweifeln, obgleich alle 
- Berichte von Selbftlob überftrömen und fie in eigner Sache 
teyniß ablegen; fo werden Doch aus einem andern Grunde 
Der zu bewältigende Zweifel wach: fie erlauben ſich die größten 
handgreiflichſten Unwahrheiten gegen ihre Gegner. Während 
ſich felbft als Engel des Lichts fehildern, find die däniſchen 
EDiger nach ihrer Befchreibung nur Kinder der Finfterniß, 
te Glauben, ohne Kenntniß, ohne Redlichkeit, ohne Ahnung 
rm der hohen Bedeutung ihres Berufs, den fie aus den 
Murpigften und niedrigften Beweggründen gewählt haben und 
t ähnlichem Sinn erfüllen; fie haben nicht nur nicht die ganz 
Fondere Gläubigfeit, die einigen fehleswig = holfteinifchen Pre- 
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digern eigen iſt, ſondern fie entbehren allen chriſtlichen Glaubens, 
ſte find reine Heiden, ja viel ärger als die Heiden, und deshalb 
fieht e8 furdtbar aus mit dem chriftlichen Leben in Schleswig, 
feitvem die fchleswig = holfteinifchen Prediger es verlafien haben. 
Und wie kann es denn anders fein? Die dänifchen Prediger 
fommen ja von Dänemark. Und in Dänemark fieht es nicht 
beſſer um das Chriftentbum, als im vorigen Sahrhundert in 
Frankreich, als die Revolution die Kirchen verfchloß, ja noch 
ärger, denn in Frankreich wandte man ſich Doc, hurtiger zum 
Beffern: „ver chriftlihe Theil von Frankreich hat fo viel nicht 
tragen fünnen damals, als Dort auch, wie in Dänemarf, Die 
Revolution der Hauptftadt, nachdem fie die Monarchie zer— 
Schlagen, tie chriftlichen Kirchen ſchloß. Der Herr fuhr früher 
dazwiſchen als in Schleswig, und Tief die Kirchen Frankreichs 
der Predigt von Chrifto wieder aufgethban fein.” Ihr armen 
unglüdlichen Schleswiger, jagt deshalb Valentiner, „aus Däne— 
marf kommt Euch keine Bibel, keine Taufe, kein Abendmahl, 
kein Ehriftus, keine Seligkeit.” Wenn aber die fehleswig=hol- 
fteinifchen Prediger, tie doch „Das heilige Salböl des Geiſtes“ 
empfangen baben, ſich jo folofjale Fügen gegen ihre Widerſacher 
erlauben, wenn fie nicht anftehen frifch weg die ärgſten Ver— 
laumdungen gegen Diefelben zu verbreiten, Deren Unwahrheit 
Jedem, der die Verhältniſſe nur halbwegs Fennt, einleuchtend 
fein muß, fo haben wir ein gegründetes Recht an ihrer Wahr: 
baftigfeit zu zweifeln, zumal da fie von fich felbft und ihrer 
eignen Wirffanfeit Zeugniß ablegen. Dieje Zweifel haben uns 
bewogen, alle Aftenftüde und offieiellen Berichte genau zu prüfen, 
um zu feben, welches Licht dieſe auf Die deutjchgebilvete und 
Schleswig = holfteinifche Geiftlichfeit werfen, und wie nach Tiefen 
unberwerflichen Zeugniſſen die geiftlihe Wirkſamkeit und der 
Wandel beregter Prediger in den Jahren vor dem Aufruhre und 
während deſſelben Daftcht. | 
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Vom Paſtor L. in Glüdeburg, früher in Sörup in Angeln, 
jeift es in den Alten, man babe bereits im Sahre 1835 son 
hm fagen müflen, „Daß er alle Achtung in der Gemeine ver⸗ 
oren habe, und Daher nicht mit Erfolg in feinem Amte wirken 
önne.“ Neun Jahre fpäter, 1844, wird bemerkt: „die ſeitdem 
erfloffenen Sahre haben mehr und mehr beftätigt, daß Das Ver- 
ältniß des Paftors 2. zu feiner Gemeine ein höchſt trauriges fei. 
Ye Kirchlichfeit Tiegt gänzlich Darnieder, das Schulwefen er- 
'angelt geeigneter Aufficht, die Cafe und Rechnungsführung, 
elche dem Prediger oblag, hat ihm entzogen werben müffen; 
T Zuftand Der Gemeine wird als ein verwilderter und Demoralis 
ter bezeichnet.” Im Sabre 1845 ward er feines Amtes entfept. 

Vom Paftor F. in Walsböl, Amts Flensburg, bemerfen bie 
rotocolle des Viſitatoriums son 1840—43, daß er fich durch 
Starrfinn, Robheit und Grobheit“ auszeichne, und die Schuld 
er Untirchlichfeit der Gemeinde, des Reerftehens der Kirche“ trage. 
2 Protocol von 1844 heißt es: „Bei der biesjährigen Kirchen- 
tation wurden Die Kinder zum Erbarmen unwiſſend gefunden.” 
te Gemeindevorfteher führten Beſchwerde, daß die Predigten 
Paſtors fo unverſtändlich feien, daß der Kirchenbeſuch aus 
ſem Grunde immer mehr und mehr abnehme” ..... Das 
ita torium bemerkt ferner, daß der Küſter deſſelben Kirchſpiels 

Unverbeſſerlicher Trunkenbold ſei, und fügt in ſeinem Bericht 
die Regierung noch die Klage hinzu, daß es im weſtlichen 

nördlichen Theile des Amtes Flensburg „eine Reihe von 
Ddigern“ gebe, deren Wirkſamkeit in ihren Gemeinden keines— 


18 „fegenreich” genannt werden könne. 1). 

— — — — 

Der Paſtor F. in Walsbol vertheidigte ſich indeſſen mit Nachdruck. 
Er behauptete, daß er bei ſeinem Antritte „die Gemeinde in der 
größten Verwilderung“ gefunden habe; „Rohheit, Ungebundenheit, 
blutige Raufereien bei öffentlichen Gelagen hatten tief um ſich 
gegriffen; die Kirchlichkeit ſei früher ebenfalls nur mäßig geweſen.“ 
Auch Unverſtändlichkeit ſeiner Predigten war ihm vorgeworfen 
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Der Paftor Hanfen in Bov (Bau), Amt Klensburg, un ter- 
ließ einem kranken Armen feines Kirchfpiels die nothwendige 
ärztliche Hülfe zu verfchaffen. Als ihm darauf vom Amthaufe 
ver Befehl zufam, innerhalb einer beftimmten Fri und bei 
Vermeidung einer Brüche von 100 Rthlr. dem todtkranken Armen 
einen Arzt zu ſchicken, ließ er ruhig die Frift verftreichen und 
den Armen fterben, ohne ihm ärztlichen Beiftand gefchafft zu 
haben (Auguft 1847). Hierauf mußte er die erwähnte Bridye 
bezahlen. 1. Denfelben Paftor Hanfen haben wir ſchon früher 


worden; biergenen führte er einen Vertheidigungsgrund an, Pe! 

unmöglich abgewielen worben konnte. Nachdem er ſich nimiE c 

zuvor wegen der „Freimüthigkeit“ entfchuldigt hat, womit er ine? 

Umftand berühre, der, wie er wohl wiffe, feinen hoben Vorgeſeßt E 

nicht fonderlich angenehm fet, fpricht er aus, wie er „In Wahrbeitu 

aus Erfahrung zu befennen ſich gedrungen fühle, dag nicht: weriuuuuue 

infonderbeit alte Leute, Die in ihrer Jugend nur pürftigen unte — 

richt erlangt haben, Fein Deutſch verfteben.“ Hieran I) 

er Die auch für MWarnftedt, Volquardts und Calliſen ſchwer zu b — 

antwortende Frage: „Mie iſt es möglich, auch folden ve” * 

ſtändlich zu werden?” — Die Beſchwerden des Biſitatoriu 
über das Schulweſen übergeht er mit Stillſchweigen, aber Kin ei 
welcher die Sprachzerhältniffe diefes Kirchfpiels nach unfern ou 2" 
Bemerkungen bat fennen lernen, wird daran zweifeln, daß do " 
Prediger jedenfalls den geringeren Theil ver Schuld trug. Bas a 
nämlich ſowohl bier wie anderer Orten „die Kinder zum Erbarn a 
unsiffend gefunden wurden”, fo Iag ber Grund offenbar barire IM 
dag fie nicht in der Deutterfprache, Sondern in einer fremde ar 
Sprache unterrichtet wurden, welche fie erft bei ihrem Eintritt in 
die Schule erlernen follten. — Der Paftor F. ftarb einige Jah’ re 
ſpäter in ſeinem Amte. 

1) Härte gegen die Armen und Geringſchätzung der Hülfebedürftige Ach 
gehören zu den Zügen, welche man häufig bet den ſchleswig em! 
ftetnifchen Getftlichen antrifftz gegen Die reichen Bauern zeigten he 
fich zuvorfommend und aufmerkſam, meshalb fie gewöhnlich mm 
diefen in gutem Vernebmen fanden (ausgenommen, wenn es in 
den Geldpunct betraf, wie wir in den Kirchfpielen Sterup, Sir Al 
und Grumtofte geſeben haben). Es tft infofern recht begeihneee 
daß diefe Prediger an mehreren Orten die Leichen der Armen nk at 
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iner andern Seite kennen fernen, die ebenfalls fein günftiges 

auf feinen moralifchen Charakter wirft. In feinem amtlichen ' 
hie an die Regierung vom Jahre 1846 hatte er nämlid, 

t, das Verhältniß zwiſchen Dänen und Deutfchen fei in 

° Gemeinde wie 1: 64. Diefe Behauptung follte dem 

fpiel Bo» gelten, rückſichtlich deſſen — um nur dies anzu— 

n — zwei Männer wie Warnftedt und Wolquardts erflärt 

n: „daß im Kirchſpiel Bau, menngleich die Schulen alle 

find, die Volksſprache größtentheils däniſch iſt, läßt fich 

leugnen” 1). Wir fommen jpäter noch einmal auf genannten 

r Hanfen zurück. | 

Paſtor H. in Nybol in Sundewith warb durch gericht- 
3 Erfenntnig vom 6 März 1845 als Ehebrecher feines 
es entſetzt. 

Paſtor R. in Welt in Eiderſtedt, welcher 1852 feinen 
hied erhielt, ward eines ähnlichen unzüchtigen Verhältniffes 
wiefen. 

Paſtor S. in Mildftedt im Amte Hufum ward den 21 Sept. 
lwegen Zrunffälligfeit verabſchiedet. Der obenerwähnte Paftor 
n in Sterup in Angeln war ebenfalls dem Trunke ergeben. 


zum Grabe begleiteten, noch die übliche Beftattung verrichteten, 
So machte es 3. B. der befannte Paftor Rorenzen in Adelby. Er 
lieg auf dieſe Weiſe ftetS die Armen fühlen, Daß der Standes- 
und Bermögens-Unterfchted fih auch iiber die Grenzen dieſes Lebens 
hinaus erftrede. Man wird dies nicht chriftlich nennen können. 
Schon die alte Kirchenordinanz rechnet die Theilnahme der Pre- 
diger an ber Beerdigung zu „de werke der Barmherticheit®, 
die keineswegs zu verachten find; vielmehr follen die Prediger 
„datsulue flittiglick helpen mit uthrichten* (Kerken Ordeninge fol. 
Hiij). Solche Gemeinden wurden deshalb froh überraſcht, als fie 
faben, daß die däniſchen Geiftlichen fowohl Arme als Reiche zum 
Grabe begleiteten und dabei die üblichen Feierlichkeiten verrichteten. 
Nähere Aufſchlüſſe über die Sprachverhältniſe in Bov finden ſich 
oben S. 365. 
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Hier Könnte man freilich einwenden, daß jeder feine Schul 
zu verantworten hat und Alle nicht für Einen haften Tönen, 
aber jedenfalls liegt vie Frage fehr nahe, ob ein Körper geſund 
genannt werben Tanıı, an dem folche Eiterbeulen hervorbrechen? 
Und welches Recht hat die ſchleswig-holſteiniſche Geifllichke i 
in fo hoben Tönen zu reden, wenn einzelne Mitglieder derſelb et 
in dem Maße gebrechlich find? 

Was nun ferner die fittlichen, religiöfen und Hirdli EN 
Berhältniffe Scyleswigs betrifft, welche fich unter ver Leitu Eig 
diefer Geiftlichfeit in Den Gemeinden entwidelt hatten, fo find Et 
wir eine hierauf bezügliche Angabe von einem ſchleswigſch «u 
Prediger (Kirchen und Schulblatt für die Herzogthümer Schlecca⸗ 
wig, Holftein und Lauenburg, 5 Zahrg..1848, ©. 357 — Ei), 
welche allerdings im ftärfften Widerfpruche fteht mit den ſpäter—n 
Betheurungen der aus ihren Gemeinden entwichenen fchlesvigeum” 
holfteinijchen Prediger von dem „blühenden Gemeindeleben |" 
dem „reichen Firchlichen Leben”, der Kirchlichfeit und Fromm —⸗ 
keit“ in Schleswig. Genannte Firchliche Zeitfchrift, melde wen 
Dienfte Des Aufruhrs ſtand, nahm diefe Angabe ohne Wire 7’ 
ſpruch auf, und herin feheint eine volfommne Gewähr FE 
die Wahrheit ver Behauptungen zu liegen, obgleich fi d En 
ſchleswig-holſteiniſchen Geiftlichen Feinesweges ein glänzen» ® 
Zeugniß ausftellten und wenig geeignet waren, Die prieſterlic He 
Wirkſamkeit dieſer „durch Wiſſenſchaft und practiſche Tüchtigl ⸗it 
bewährten Prediger“ in einem günſtigen Lichte erſcheinen zu 
laſſen. Es heißt bier unter Anderm: 

„Deine Kirchenbücher (man fragt nicht viel nad) innere I 
wie fiehts aus Darin? Ehen: viele zu viele, weil leichtſiin E &8 
nothgedrungen, nicht im Himmel gefchloffene, nur auf Erd er 
berechnete Darunter find in großer Zahl, in größerer noch . 
mögen! Welcher Sammer!? Eheftand — Weheftand, — — 
burten: uneheliche zu viel, denn Das wäre Eine fchon fürs ge ® a 

Land; nur ehelich geboren nicht wenig. Welche Erziehung? — 
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firmationen: reife felten, unreife in Maffe. Welche Erndte!?— 
:befälle: im Alter wenige, das Leben war nicht darnach; im 
rm und in paulinifcher Scheidensluſt feltene; in Unglauben 
unter dem Zwange der Natur tie meiften. Welches Ge- 
1? — Tommunionen: abergläubige zuweilen, gewohnheit- 

mitunter, ungläubige hoffentlich feltener, rechtgläubige wohl 
r am feltenften. Weldye Verantwortung !?” 

„Es würde anders, beffer ftehen, als cs mit Grund an— 
nt, ftünde es befjer im Lande ums Gotteswort. Aber die 
hen ftehen leer, der Altar verödet, die Bibel ift zum. 
rtyrer geworden, das Gebet den ſchwachen Geiftern über- 
en, die Predigt wird geduldet nur. Steht's anders? bei 
m, jenem nicht, nein, nein, im Lande und beim Volke in 
Te? Die Höheren, VBornehmen, hervorragend aus dem Volke, 
hten fie ihm vor mit gutem Beifpiel, was das Gotteswort 

fein Hören anlangt? Nein, was die Mehrzahl betrifft. 
*t die Mutter ihr Kind beten, hält der Vater Hausandacht? 
rt, wie eben.” 

Ueber die Firchlichen und religiöfen Zuftände in Schleswig und 
ftein während des Aufruhrs berichtete der Paftor Nievert aus 
ona auf einer Berfammlung von Geiftlichen fn ver preußifchen 
inprovinz im Auguft 1849 unter Anderm Folgendes 1): 

„Sch komme aus einem Lande, in dem Gottes Wort jept 
t ſo reichlich zu finven tft wie bier. ... Es wird Euch 
FE unangenehm fein, aus einem Lande etwas zu vernehmen, 
Vielen früher dem Namen nad kaum befannt, jeßt durch 
Beitungen, oder wenn auch nur durch das befannte Lied: 
Reswig-Holſtein, meerumfchlungen”, das man ja auf allen 
iHen hören Fan, eine wenig erfreuliche Berlihmtheit erlangt 
“ Dies Schleswig- Holftein iſt äußerlich ein gar lieblicheg 
'. namentlih an der Oſtküſte .... aber einen traurigen 


no. 


Nach den in Barmen erfcheinenden „Stimmen aus und zu ber 
Treitenden Kirche”, Octoberheft 1849, aufgenommen im obgenannten 
Srirhen- und Schulblatt, 1850, ©. 177 u. flg., wo zugleich eine 
Witgderlegung verfucht wird, 
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Anblick bietet es in geiftlicher Beziehung. Es giebt da viele 
Kirchen, in denen feit Sahresfrift Fein Gottesdienſt gehalten 
worden ift, weil fie zu Lazarethen over zu Einquartierungen 
benußt worden, in anderen Gegenden konnte kein Gottesdien ſi 

gehalten werden wegen der traurigen Spaltung in den Gemeinde A: 
oder zwifchen Prediger und Gemeinden, die alle Verbinduss! 
zerriffen hat.” Befonvere Beachtung verbienen feine Worte üb Er 
die Schullehrer: „Bei ung ift es leider die Wolksfchule, die de! 
Sanmen des Evangelii untervrüdt; es find der Fehrer Mi) 
wenige, die fich’s mit großer Mühe zur Aufgabe machen, Dat! 
kleinen Rindern ſchon die Ideen von Demokratie und Yu 
fonveranität beizubringen. Unter den 600 Lehrern, die uf @e 
Land zählt, find vielleicht faum 10, die dag Evangelium glaub | 
und befennen‘ 1). 

Ueber die Wirkfamfeit der Prediger in Schule und Kr 
und den Zuftand der Gemeinden geben ung ferner die Viſttationse -1 
Protocolle die ficherfte Auskunft. Wir wollen Einiges aus difem 1 
Protocollen für die Probftei Flensburg von 1841 bis 1848 mie 7 
theilen und. es mit demjenigen zufammenhalten, was die ſchlesvi — 
bolfteinifchen Prediger fpäter von ihrem ftrengen Pflichteifer, ira ! 
vollen Kirchen, ihrem Schönen Gemeindeleben, ihrer innigen undee” T 
fälfchten Srömmigfeit berichtet haben. Wir nehmen zugleich i 
zelne fleine Züge mit, welche die fprachlichen Verhältniffe ui) 
die nationale Wirkfamfeit der Prediger characterifiren. 

Aug dem Protocol von 1841, eingefandt mit Bericht sem u 
20 November 1841: 

Kirchfpiel Overfg in Angeln: „Der alte Paſtor Matthieſ ei 
Hagte über fchlechten Kirchenbeſuch und über die Unkirchlichi it 
der Gemeinde.” 

Kirchfpiel Hyrup in Angeln: „Wenn auch in Diefem Hein en 
ſehr wohlhabenden Kirchfpiel äußere Kirdlichkeit vorherrſcht uzıD 
1) Diefe ftarfe Aeußerung findet darin ihre Erklärung, daß de ON” - 

linge des Tonderfchen Seminars in rationaliftifcher Richtung SE“ 
bildet waren. 
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neue Feiertagsordnung genau befolgt wird, fo ift Doch zu 
gen, daß die zwijchen ven Gemeinemitgliedern durch geringe 
nftände berbeigeführten Streitigfeiten ein Zeugniß ablegen, 
Das Wort Gotttes in den Herzen der Eingepfarrten nicht 
tig geworden iſt.“ 

Kirchſpiel Effriis in Angeln. Hier wird über „die Streit- 
geflagt, die in der Gemeine herrſcht. 

Kirchfpiel Quern in Angeln: „Die außere Kirchlichkeit der 
eine geht ununterbrochen fort.” 

Kirchfpiel Adelbb in Angeln: „Die Kirdlichkeit der Ge⸗ 
e hat ſich nicht gehoben.” 

Kirchfpiel Grumtofte in Angeln: „An die Wegräumung 
Mittelftände haben Die Gemeinveglieder wicht wollen... . 
weniger bei dieſer Veränderung in den Kirchen Angelns 
Rechte Einzelner verlegt werben, deſto lieber wäre es dem 
atorio, wenn die Königl. Regierung einen Befehl ergeben ließe, 
fih die Angler gewiß gehorfam unterwerfen würden, während 
etzt von Einzelnen verleitet fich trotzig den freundlichen Worten 
gen ftellen und ihr Geld fofort den Advocaten zutragen.‘ 
Kirchfpiel Walsbol: „Die Unkirchlichkeit der Gemeine währt 
fort, and wenn auch der größte Theil der Gemeine 2 Mal 
ihre communicirt, fo find duch Sonntage, an Denen außer 
Prediger und dem Küſter kein Glied der Gemeine ſich in 
Tirche findet.” 

Aus dem. Protocol von 1842, eingefandt mit Bericht 
14 Derember 1842: " 

Kirchfpiel NorresHagfted: „Es ſteht nicht zu bezweifeln, 
die Gemeine in ihrer chriftlichen Erkenntniß fehr wachfen 
€, wenn der Prediger feine Zeit und feine Kräfte ganz 
Iben widmete.“ (Es ift bier vom Paftor Fedderſen Die 
„ welcher freilich Tein gemwiffenhafter Seelforger, aber ein 
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deſto beijerer Rechenmeifter war, indem er, wie wir gejehen 
baben, berausbrachte, daß es in der dänijchen Gemeinde nur 
„Fünf dänifche Köpfe” gebe). 

Kirchfpiel Effriis (Esgrus) in Angeln: „Es wird dem 
würdigen Prediger feine Amtsführung fehr erfchweret durch 
die Streitfucht Ver Gemeindeglieder, Die. mit dem fteigenden 
MWohlitande fich mehrt. Dabei bleibt außere Kirchlichheit”. 

Kirchfpiel Arelby in Angeln: Bon der Schule in St. 
Jürgensby heißt es: 

„Sm Dänifchen Iafen die Kinder das Dänifche mit recht 
guter Ausfpracdye, und überfegten mit Geläufigfeit”. (In diefem 
Dorfe gab es nämlich ausnahmsweiſe eine Schule, wo im 
Däniſchen unterrichtet wurde). 

Im Protocol von 1843, eingefandt den 23 Octbr. 1843 
heißt es vom | 

Kirchfpiel Wandrup: „Der Zuftand der Schule ift im 
Allgemeinen fehr unbefriedigend... . . . Sm (Deutfh) Feen 
fehlte die Sicherheit. Ueberhaupt merfte man, daß Die Schüler 
bier wenig Uebung im Sprechen haben“. (Sonſt pflegt man 
son dem Gedanfen auszugehen, daß Kinder bei ihrem Eimtritt 
in die Schule fpredyen konnen; ganz anders war es in Schles— 
wig, wo die Kinder erft eine fremde Sprache erlernen follten.) 

Protocol! von 1844, eingefandt den 18 September 1844: 

Kirchfpiel Adelby in Angeln: „Zu mwünfchen wäre, daß der 
fonft fo reich begabte Prediger (der berichtigte Paftor Lorenzen) 
nicht Durch feine anderwärtige Befchäftigung mit den Stänte- 
angelegenheiten, die ihn fehr intereffiren, von feinen Amtege- 
ſchäften abgezogen, und daß Derfelbe Fünftig der alleinigen 
Sorge für feine Gemeine, welche feiner ganzen Thätigfeit be= 
darf, wieder gegeben würde“. | 

Kirchfpiel Grumtoft in Angeln: „Paſtor Schmidt ertheilt 
der Gemeine das verdiente Pob einer großen und in unfern 


agen feltenen Kirchlichfeit. . . . . Möge unter diefem Glän- 
nden manches Unächte ſeyn; aus Allem gehe Doch hervor, daß 
8 Chriſtenthum in Achtung ftebe. Freilich habe das Ehriften- 
um aud, bier mit Hinverniffen zu kämpfen; dahin hören der 
i Vielen berrfchende Dünfel auf äußere Ehrbarfeit und Recht— 
hkeit, die nicht felten anzutreffende phariſäiſche Eigengerech— 
Heit, die das Evangelium zu einem Geſetze macht, die über- 
ebene Schätzung irdiſcher Güter, bei Manchen zu Geiz und 
tickerigfeit geworben, Die Engberzigfeit, die nur die materielle 
itereſſen vor Augen bat“. (Nach diefer Schilderung zu ur⸗ 
etlen, muß der Paftor Schmidt nur geringe Forderungen an 
> „Kirchlichfeit” gemacht haben.) Wie bereits oben gemeldet, 
ird dies „fchöne Gemeindeleben” leider durch eine Dishar- 
Inie geftört, indem Die Gemeinde nicht Damit zufrieden war, 
ß der Paftor Schmidt „fich fogar perfünlich beim Landſturm 
thätigte“, fondern größere Forderungen an ihn madjte und 
ch Gelobeiträge son ihm verlangte. 


Kirchfpiel Egebeck: Hier wird über „Unkirchlichkeit” geklagt. 
Im Protocol von 1845, eingefandt den 3 Novbr. 1845 
ißt es vom 


Kirchſpiel Wandrup: „Mit dem Leſen kann man um ſo 
friedener ſeyn, in ſo fern auch die däniſche Sprache mehr und 
ehr abnimmt“. (1) (Fortwährend wird über ſchlechtes Leſen 
klagt, wie begreiflich, weil die däniſche Mutterſprache dem 
eutſchleſen hinderlich war; das Viſitatorium bekennt auch ganz 
en, daß die Fortſchritte im Deutſchleſen von der Verdrängung 
Mutterſprache abhängig ſind. Wir haben früher bemerkt, 
3 bei der 1843 in Norre-Hagfted (Norder-Hackſtedt) abgehal- 
en Kirchenviſitation von den Viſitatoren „pie anweſenden 
tern gebeten wurden zur Beihülfe der Lehrer mit ihren 
Dern ſtatt des corrumpirten Däniſch, Deutſch zu ſprechen“.) 


464 


Das Protocoll von 1846, eingeſandt den 28 Sept. 1846: 

Kirchfpiel Bov: „Vefonders hält ver Prediger darastlı 
daß die Kinder, die im bten Jahre ftehen, in die Schule „2% 
genpmmen werben, weil diefe Kleinen leichter die deutfche Such 
ſich aneignen”. (Wenn auch der Paftor Hanfen vie Wahrh ei 
gröblich verlegte, indem er berichtete, daß nur 1/ea der Bob * 
Bevölkerung Däniſch ſei, fo ſieht man doch, daß er ar — 
danach ſtrebte, ſeine Worte in Zukunft zur Wahrheit were 
zu laſſen.) | 

Kirchſpiel Adelby in Angeln: Vom Paftor Lorenzen | 
es wiederum: „Unftreitig würde diefer Mann bei feinen ausge 
zeichneten Talenten und Gaben bedeutender als Prediger her—⸗ 
vortreten, wenn verfelbe nicht Durch die feit einer Reihe yo Mt 
Fahren ihn fehr befchäftigenden Ständeangelegenheiten von Deus 
Amte und dem theologiſchen Studio abgezogen wäre, mas de — 
Näherſtehenden nicht entgeht, und was den mitunterzeihnet—1 
Probften, auf die Vergangenheit zurüdblidenn oft ſchmerzlic— 9 
berührt und bewegt hat. Möchte dorh diefer Mann recht ba 
Geſchäften entnommen werden, für bie er gewiß fehr geeign —et 
ift und die ihn auch fehr anziehen, um ganz feinen Eifer fiir 
das Predigtamt und namentlich für die Seelforge in der groß! 
Gemeine vorwalten zu laffen. Die Kinder beftanden in d = 
Prüfung fehr mäßig, felbft die Confirmanden fonnten nicht ie 
erwarteten Antworten geben, worüber der Probſt feine Uns 
frievenheit äußerte und im dem Schlußmworte zur thättger — en 
Theilnahme an dem Scelenheile der Jugend die Eltern vw m 
Lehrer aufforverte”, 

Sn einem Berichte vom 10 September 1847 Tommt — as 
Vifitatorium wiederum auf Paftor Porenzen und den Zufieme m 
der Adelbyer Gemeinte zurüd, Er war in längerer Zeit «zb 
weſend gewefen, weil ihn feine politifche Thätigfeit zw fehr MM 
Anfpruch nahm; an feiner Statt fungirte mittlerweile ein 
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yeologifcher Kandidat als Pfarrveriefer. „Aber“, bemerkt das 
Zifitatorium, „vie TIhätigfeit Diefes jungen Mannes konnte fich 
ur auf die Verrichtung der Amtegefchäfte beſchränken, bei ver 
nbefanntfchaft mit Der Gemeinde wurde die fpecielle Seelforge 
arückgeftelt”. Als Porenzen zurüdfem, befchäftigte ihn der 
onfirmations-Unterricht, und bei der eintretenden Theurung 
tgleih Das Armenwefen. „Unter dieſen Umſtänden“, jagt Das 
ziſitatorium, „möchten wohl vie Schulen nicht fo in Obacht 
nommen werden, al& erforderlich war... . . Der Probft fand 
ie Kinder mit Ausnahme einiger Confirmanden höcft unmwiffend, 
nd konnte faft feine Antwort berausbringen, je mehr Mühe 
fich auch gab, die Frage einfach und faßlich zu ſtellen. Es 
ar alfo der Rüdfchritt, den wir im vorigen Jahre wahrge⸗— 
ommen, noch weiter gegangen; daher wir ung veranlaßt fanden, 
em Prediger über dieſes Nefultat der Prüfung fehriftlich unfer 
3edauern zu erfennen zu geben, und ihn zu bitten, auf diefen 
aupigegenftand des Unterrichts forgfam zu achten und Dem 
Fachsthum in der chriftlichen Heilserfenntniß förderlich feyn zu 
ollen. Hoffentlich wird unfer Wunfch in Erfüllung gehen, da der 
rediger, fobald fein Eifer für fein Amt wieder erwacht, in die- 
m Sabre durch anderweitige Gefchäfte nicht abgezogen wird“ 1). 
—— — | 


) Auch das Kirchenbuch in Adelby beftätigt jene Aeußerung des 
* Viſitatoriums, daß „der Rückſchritt“ Jahr für Jahr „weiter ging“. 
Im Jabre 1845 hatte Paſtor Lorenzen 654 Communicanten, im 
nächſten Jahre 1846 ſanken fie auf 562 herab (alſo 100 weniger), 
im folgenden Jahre 1847 auf 468 (wiederum 100 weniger), und 
jo ging es fort, bis 1850 die Zahl der Communicanten bis 
auf 203 zufammengefhmolzen war, obihon das Kirchfpiel 
Adeldy eins der größten im ganzen Lande tft und A000 Seelen 
zählt. Unter der Verwaltung des dänifchen Predigers hat das 
Verhältniß fich gebeffert; vie Zahl der Communicanten ift in den 
legten Sahren bis auf 496 geftiegen. Paftor Porenzens Mangel 
an Amtseifer, über den das Pifitatorium in ben obigen Erflä- 
rungen mehrfach Klage führt, zeigte fich auch darin, daß er bie 
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In demjelben Protocol heißt es vom. 

Kirchſpiel Rylſtov (Rüllſchau) in Angeln: „Beim Yejen im 
Sefangbuche hatten nur die jüngeren Kinder eine Fertigkeit, 
während die Confirmanden anftießen und einzelne Woörter 


— —— — — — 


Abendmahlsfeier ganz auszuſetzen pflegte, wenn ihm die Zahl ver 
angemeldeten Eommunicanten nicht groß genug fhien (eine Gemäch⸗ 
fichkeit und Läffigfeit, die er übrigens mit vielen ſchleswig—holſteini⸗ 
hen Geiftlichen gemein hatte), obgleich das Patent vom 17 Juli 
1779 ausdrüdlich beftimmt, „daß in den Landgemeinden hinführ 
an jedem Sonntage das heilige Abendmahl gehalten werde“. Au 
pflegte Paftor Lorenzen nicht Selten in feinem Haufe Beichte zu halten 
und das Abendmahl auszutheilen, und zwar auch an Wochentagen, 
eine Unfitte, welche der religtöfen Erbauung offenbar Eintrag thun 
mußte und überdies den Verordnungen (A Septbr. 1744 nebft deren 
Limitation vom 31 Juli 1747) widerftritt, infofern diefe allerdings 
private Beichte und Abendmahlsfeier geftatteten, aber doch vor- 
ausfegten, daß die Handlung („an denen Sonn- und Feyer- au 
andern Predigt-Tagen vor und nad dem Gottesdienſte gefchehe”). 
So verhielt es fih mit Diefer Perle unter den „Ichleswig-holfte- 
nifchen Landgeiftlichen”, fo war feine Wirkſamkeit als Prediger 
und Seelforger, und dennoch gehört er Doch gewiß zu Den Geif- 
lichen, welde nad) Dr. Baumgartens Berfiherung an den Earl 
von Shaftesbury „in ganz Deutichland nicht nur einen guten, 
fondern auch einen ausgezeichneten Namen“ hatten, dennoch ift cr 
ohne Zweifel einer aus der „ganzen Reihe durch Wiffenfchart und 
practiſche ZTüchtigfeit in ihren Gemeinden (!) und in weiteren 
Kreifen bewährter Prediger”. — Die hannoverſche Regierung bat 
Porenzen von Adelby zum Prediger und Superintendenten in Füne- 
burg ernannt. Da es zu vermuthen fteht, daß befagte Megierung 
im voraus über die Amtsthätigfeit dieſes Mannes in feiner frühe 
ven Gemeinde Nachrichten eingezogen bat, läßt fi) die Berufung 
diefes Politikers zu einem ſolchen Amte ſchwer erflären, es ſei 
denn, daß die hannoverſche Regierung gemeint hat, eine Verände— 
rung der Luft werde fo auf Lorenzen einwirken, daß er in Lünc— 
burg ein treuer Hirt feiner Gemeinde und gewiffenbafter Aufieher 
feiner Untergebenen werden werde, während er in Adelby fein 
Pflichten als Prediger verabfäumte und die Gemeinde fih ſelbſt 
überließ, um deſto ungeftörter und emfiger fi dem politiichen 
Dienfte des Herzogs von Auguftenburg widmen zu können. 





nrichtig angaben”. (Dies beftätigt die befannte Erfahrung, daß 
ie Kinder nach der Confirmation ihre deutſche Schulſprache abzu⸗ 
egen pflegten; nur fcheint es, daß fie in Rylſtov fchon währent 
des Confirmationsunterrichts damit den Anfang machten). 
Vom Kirchipiel Hyrup in Angeln: „Durh den Neubau 
im Innern der Kirche ift unter den Gemeineglievern eine Un— 
einigfeit entjtanten, Die wirklich zu beflagen”. (Es berrfchte 
bier ein Rangftreit zwifchen den Käthnern und Hufnern. Die 
Familien der Käthner follten auf der Pulpitur figen und kamen 
‚aus dieſem Grunde eine Zeit lang gar nicht zur Kirche. Eine 
Ihöne Kirchlichkeit! 1. 


N) Sn ven citirten Bifitations - Protocollen ift das Kirchipiel 
Gelting nicht mitgenannt, weil e8 unter adeligem Patronate 
ftand, mithin nicht zur Probftei gehörte, fontern vom General- 
Superintendenten unmittelbar infpteirt wurde, Da jedoch - der 
frühere Prediger dieſes Kirchfpiels, Ir. W. VBalentiner, durd 
feine ſchmutzigen Verläumdungen gegen das däniſche Volk und 
die dänische Regierung fo wie gegen einzelne Perfünlichketten, 

. einen gewiffen Ruf erlangt bat, um den thn allerdings nur ein 
Fr. Peterfen in Saarbrüd beneiden möchte, fo habe ich mich der 
Mühe unterzogen, die VBerhältniffe in Gelting während feiner 
Amtzwirkfamfeit etwas näher zu unterfuchen. Sin feiner Schmäh- 
fohrift „Das dänifche Kirchenregiment” ©. 13—14, führt er bie 
Lobſprüche eines Andern über das ſchöne Gemeindeleben und die 
Ehrbarfeit der Sitten in ben fchleswigichen Gemeinden an, fo 
lange dieſe noch fchleswig - holſteiniſche Prediger hatten. Es Heißt 

. Hier unter Anderm „die Gemeinen find zahlreich, wo kein ein— 
-ztge8 Glied tft, das fich ausfchlöße von der firchlichen Gemein- 
fhaft, wo Feiner, oder felten einer fich findet, der an ver Abend⸗ 
. mahlöfeier nicht Theil nahme“. Ferner: „es giebt Gemeinen, wo 
man feit Sahren von feinem Verbrechen gehört hat, wo 
in Sabren Fein unehelihes Kind geboren..... überhaupt 
Sittlichfeit und Sittfamfeit herrihen, und man mit Ernft dar- 
nach trachtet, ein’ftilles und geruhiges Leben zu führen in aller 
Gottfeligfeit und Ehrbarkeit“. Aber all dieſe Herrlichkeit, dieſe 
firenge Kirchlichkeit, Diefe Frömmigkeit und Sittlichfeit ift — 
ſchrecklich genug — völlig vernichtet worden, feit „über dieſe Schles- 
wiger jene Dänen Tosgelaffen wurden”, — Ob nun jenes ſchöne 
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Was übrigens Die „Tüchtigkeit“ der ſchleswigholſteiniſchen 
‘Prediger und den Zuftand ihrer Gemeinden‘betrifft, fo können 


l 


Bild im Allgemeinen der Wirklichkeit entfpricht, werden die Leit 

jelbft nach den Auffchlüffen beurtbeilen können, die mir aus ven 

Viſitations-Protocollen rückſichtlich vieler Kirchſpiele in der Prob- 
ftei Flensburg mitgetheilt haben, wobei zu bemerken tft, daß nad 
Superintendent Nielfens unvermwerflihem Zeugniß in dieſer Prob 
ſtei, namentlih in dem großen Theile Angelns, welcher dazu 
gehört, der Firhlihe Zuftand am beften war. Ob jme 
Lobſprüche auf das Kirchſpiel Gelting paſſen während der Predi⸗ 
gerwirffamfeit des Herrn Valentiner, werden wir fogleich fehen.» 
Bor Valentiners Amtsantritt, im Sahre 1845, unter feinem Bor- 
gänger Paſtor Senfen, zeigt das Kirchenbuch jährlich 1200 Eom- 
municanten; fo lange Balentiner Prediger war, nimmt dagegen 
die Zahl verfelben Jahr für Sahr ab und fteigt erft ein Sahr 
nach feiner Suspenfion. Er begann mit 678 Communicanten, 
während fein Amtögenoffe, der Diaconus Schmidt nur 289 (oder 
im Ganzen 967, alfo gegen vrittehalbhundert weniger als 
in Senfens Zeit) hatte; im Sahre 1844 hatte VBalentiner nur 59, 
1848 nur 448 Communtcanten, und zulest ald Hauptprediger 
einer Gemeinde von 3400 Menfchen nur 349 Beichtfinder! — 
Mas nun die große Seltenheit „unehelicer Kinder“ in den ſchles— 
wigfchen Gemeinden betrifft, wo fehleswigholfteinifche Prediger über 
„Die Sittfichfeit und Sittfamfeit” machten, fo hätte Herr Valentiner 
lieber fehmeigen follen, denn während feiner Amtszeit in Gelting 
zeigt uns das Kirchenbuch, dag 1847 von 81 Kindern 9, 1848 von 
77 Kindern 10, und 1849 von 84 Kindern 11, mithin menigitend 
jedes neunte der getauften Kinder, alfo über eilf pro Cent 
aller Getauften, unächt geboren waren. Ebenfo verhält es ih 
mit der aus der Luft gegriffenen Behauptung, das „die Verbrechen“ 
Ihon „feit Jahren“ eine Seltenheit fein follten, von der man 
faum reden höre; in einem einzigen Monate wurden vor Kurzem 
A Verfonen Des Diebftahls angeklagt, und doch waren alle dieſe 
fammt den Rätern und Müttern jener 11 pro Cent unächter Kinder 
son aufrichtig ſchleswigholſteiniſchen Predigern erzogen worden. Unt 
Dennoch follen es die däniſchen Prediger fein, welche Die Gotted- 
furcht verbannen, die Kirchen Teer und die Altäre verödet machen. 
Wir wollen zum Schluß die Benusung der kirchlichen Onaten- 
mittel in zwei verfehtedenen Kirchipielen aufammenhalten, wie z. 2. 
in Gehting, welches ausfchließlich deutſche Kirchenfprache und 
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Wir nod ein Zeugniß mittheilen, deſſen Gültigkeit weder fie 
ſebſt noch Andere verwerflich finden werden, wenn es auch 
nicht völlig ſo glänzend iſt, wie dasjenige welches ſie ſich ſelbſt 





von der Gemeinde gewählte deutſche Prediger hatte, und in 
Grumtofte, ebenfalls in Angeln, wo die Kirchenſprache abwech— 
ſelnd deutſch und däniſch und die Prediger von der däniſchen 
Regierung ernannt waren; wir wählen bier die Jahre 1851—55, 
weil nach 1855 das Spracdhrefeript auch in Gelting zur Ausfüh- 
rung kam. Die durhfchnittliche Zahl der Communicanten iſt in 
Diefen Sahren für Selting 945 gewefen (1851 — 792; 1852 — 845; 
1853 — 884; 1854 — 1252 5 1855 — 953); dagegen war in Örum- 
tofte die durchſchnittliche Zahl über zweitaufenn (1851 — 2179; 
1852 — 2177; 1853 — 2066 ; 1854 — 2078; 1855 — 2078), und doch 
zahlt das Kirchfpiel Selting 1100 Einwohner mehr ald Grum- 
tofte; jenes bat 3400, dies 2300 Einwohner. — Dies find That- 
fachen, welche reden, und fein loſes Geſchwätz, wie es von Balen- 
tiner und Conforten in der Begeifterung der Verläumdung aus- 
geftreut wird. Das bier Angeführte ſtützt ſich auf die officiellen 
Alten, und die fchleswigholfteinifchen Prediger müffen die Wahrheit 
einräumen, wenn fie auch vor Aerger berften follten. Br. Peter- 
fen, welcher, wie wir ſchon früher gefehen, in privaten Schreiben 
die Wahrheit fagen kann, während er in öffentlichen Schriften dem 
Gegentheil Huldigt, fpricht in einer feiner legten Schmähfchriften von 
einer ungemein großen jährlichen Abenpmahlsfeier in Gelting am 
Gründonnerftage (4 — 600 Perfonen) und fügt ſich dabei auf 

‘ „eigene Anſchauung“; aber das Kirchenbuch mit feinen unerbitt- 
lichen Zahlen widerlegt feine „Anfchauung.” Balentiner in Leipzig, 
Baumgarten in Roftod, Fr. Peterfen in: Saarbriüd und mie die 
ganze Sippſchaft heißt, find Virtuoſen in der Kunft Pyramiden 
son Lügen aufzubauen, fo oft fie ihre ſchmutzige Feder ergreifen, 
um die dänifchen Prediger und alles Dünifche zu begeifern; fie 
feheinen aber nicht zu bedenken, daß eine Lüge wohl leicht erfon- 
nen tft, aber ebenfo ſchnell zerronnen vor dem Kichte der Wahrheit. 
(Sr. Peterfens „Erlebniffe”, find von Mork Hanfen widerlegt worden 
in einer lefenswertben Schrift „Bidrag til Bedommelfe af Sonder- 
jyllands Sproaforhold 1857”, welche auch auf Deutfch erfehtenen ift; 
fiehe auch Ehriftianfen, Paftor zu Erfve in Süpfchleswig, in einer 
Schrift: „Wider das Anathbema aus St. Sohann Saarbrüden”, 
Flensb. 1857. und Koch: „Bidrag HI Bedommelſen af den firfelige 
Tilftand i Nordflesvig”. Haderslev 1858.) 
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öffentlich ausſtellen: es find nämlich die Worte des von —— 
Inſurrections-Regierung zum Superintendenten ernannten Pro ı 
ften Nielfen. Man wird in diefem Falle nicht leicht annehneEn 
daß er feine politifehen Genoſſen, feine gleichgefinnten Brüd — 
und treuen Mitftreiter unerbittlich ftreng follte beurtheilt habe 1 
unter allen Umftänvden gilt feine Augfage ebenfo viel, als d— 1 
von den Predigern felbft abgelegte Zeugniß. In einem Berich — A⸗ 
den er unterm 5 Februar 1849 an das fchleswigholfeini Wr 
Negierungs-Collegium einfandte, giebt er fein auf perfünliedr 
Erfahrung gegrlindeteg Urtheil über die „Tüchtigkeit“ der fchleg- 
wigſchen Geiftlichen ab, und zwar in Beziehung auf den ganzen 

Theil Schleswigs, welcher deutfche Kirchen- und Schulfprade 

hatte (ter dänifche Theil ftand unter dem Probften Rehhof). 

Nielfen erklärt bier, daß er in der Probſtei FKlensburg yon 

33 Geiftlichen die zwanzig nicht als tüchtig anerfennen Tönne; 

in Eiderftedt feien von 23 Geiftlichen die neunzehn nicht tüchtig 

zu nennen; in ter Vrobftei Sondern feien von 31 Geiftlichen 

die ein und zwanzig nicht zu den tüchtigen zu zählen; in ter 

Probftei Bredftedt von 11 Geiftlichen Die fieben nicht als tüchtig 
zu betrachten; in ver Probſtei Hütten fei von 12 Geiſtlichen 
die Halfte nicht tüchtig; in der Probftei Gottorp müßten von 
22 Geiſtlichen Die Zwölf als nicht tüchtig gelten; in ver Prob— 
ftei Hufum feien von 18 Geiftlichen die vierzehn nicht tüchtig; 
auf Femarn gebe es unter 7 Geiftlichen nur zwei tüchtige; in 
den adeligen Diftrieten unter 16 nur fünf D. 


1) Die bezügliche Stelle in Nielſens Bericht lautet fo: Mit tüchti— 
gen Geiftlihen wohl ausgerüftet ift mir am meilten die Probſtei 
Flensburg vorgefommen: 13 unter 335 am wenigften Eider- 
ſtedt: 4 unter 23. — Zwiſchen diefen beiden dürften die übrigen 
in dieſer Beziebung fih ebenfo ftellen: Tondern: 10 unter 31; 
Bredſtedt: A unter 115 Hütten: 6 unter 12; Gottorff: W 
unter 225 Huſum: A unter 185 die adliden Diftrifte: 5 
unter 165 Febmarn: 2 unter 7% Uebrigens zeigt nicht die 
Probftei Flensburg, ſondern Sitten das aünftigfte Verbhältniß. 
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Auch über die „Kirchlichfeit” in Den verjchiedenen Theilen 
des Pandes fpricht Nielfen fi nach eingezogenen Berichten 
folgendermaßen gegen die Regierung aus: 

„Endlich. die kirchlichen Buftände in den Diſtricten anlan— 
gend, fo habe ich, den erhaltenen Mittheilungen zufolge, im 
Allgemeinen die Bemerfung machen müflen, daß es um dieſe 
am Schlimmften in den größeren Städten fteht, wie Denn in 
Bezug auf Flensburg der Probft Volquardts in der fraglichen 
Rückſicht wahrhaft erfehredende Klage führte; aber auch in 
Huſum ift Kirche und Altar nicht fonverlich befucht; Schleswig 
und Tönning, nadı Verhältniß der Seelenzahl, geradezu fchledht; 
in Edernförde und Garding noch fehlechter, während es in 
Zondern wohl am Beften fchon immer gewefen tft und aud) 
geblieben fein fol. Unter den ländlichen Gemeinden zeichnen 
ih die Angelfchen, Flensburger Antheils, befonders aus; Die 
des Gottorfer, nur theilmeife. Im Weften des Herzogthums, 
namentlich in Bredſtedtſchen, erflärten fich die Geiftlichen im 
Ganzen befriedigt; im Südoſt ift es wohl leidlich gut, im 
Südweſten nit fo“. 

Alfo in der Probſtei Flensburg und namentlich im Angler 
Theile ift der Zuftand am beften. Dies giebt uns den bei der 
Beurtheilung angelegten Maßftab an die Hand und geftattet 
ung einen ficheren Schluß auf das Verhältuig der übrigen 
Probfteien, wo Die Sirchlichfeit weniger erfreulich war. Wie 
aber das Verhältnig in der Probftei Flensburg und dem dazu 
gehörigen Theile Angelns- befchaffen war, haben wir bereits 
oben aus den Aufjchlüffen erfehen, welche wir aus den Viſita— 
tionsprotocollen von 1841 big 1847 über die Wirkffamfeit der 
Prediger und dag Gemeindeleben mitgetheilt haben. Und wohl 
zu merfen, hier war der Buftand am beften 1)! 


ı) Wie befannt, machen die fohleswigholft. Prediger, welche fih in 
den Testen Jahren Öffentlich haben vernehmen laſſen, Anſpruch auf 
eine ganz befondere „Rechtgläubigkeit“, in Vergleich mit welcher 
das Ehriftentfum der dänifchen Prediger erbleicht und zu reinem 
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So viel von der deutſchgebildeten und ſchleswig-holſteiniſch⸗ 
gefinnten Geiftlichfeit, ihren Gaben, und ven Früchten ihres 


Heidenthum herabſinkt. Jene Geiftlichen müffen allerdings ihren 
Glauben felbft am beften Tennen, und es fällt uns daher nicht 
ein, ihnen das Monopol der Rechtgläubigfett ftreitig zu machen, 
obgleich fie gezeigt haben, daß der Weinftod ihres Glaubens nur 
Dornen und Difteln trägt. Da aber die Wortführer nit nur 
für fich feldft reden, fontern für die ganze „ſchleswig-holſteiniſche 
Landesgeiftlichfett”, als mwäre fie im Ganzen fehr ortbodor geme- 
fen, fo müſſen wir doch noch einige zweifelhafte Punkte berühren, 
obgleich eine erfchöpfende Erörterung diefer Frage bier zu meit 
führen würde. Als einen nothwendigen Theil der Orthodoxie 
pflegt man die Verwaltung der firchlichen Snadenmittel nach den 
Morten des Stifters zu betrachten; in der fchleswig- bolfteintfchen 
Kirchen-Agende aber finden wir unter mehreren Formularen für 
die Austheilung des heiligen Abendmahls auch eins, welches bie 
Einfegungsworte Ehrifti folgendermaßen wiebergiebt: „Nehmet bin 
und eflet, das iſt mein Leib, Der für euch ftirbt. Genießt es 
zu meinem Gedächtniß!“ Auf gleiche Weife reichte er ihnen nach 
dem Mahle auch den Kelch, und Syrah: „Zrinfet alle! das ift 
mein Blut, vergoffen für meine Religion! Trinfet zu 
meinem Gedächtniß!“ — Außerdem giebt ein anderes Formular 
folgenden Schluß der Einfegungswortes „Sp eifet, jo trinfet 
oft, und thut ca, To oft ihr Diefe feierlide Handlung 
wiederholt, thut ces zu meinem Gedächtniß“! — allerdings nicht 
ſonderlich orthodox! — Der allgemein gebrauchliche „Ichleswig- 
holfteiniiche Yandescatechiömus”, den Prediger und Schullehrer alg 
Grundlage für den Unterricht im Chriſtenthum gebrauditen, füngt 
mit folgendem Satze an: „Wir Menfchen wünfchen alle froh und 
vergnügt zu feyn.“ Dies Flingt nicht fehr hriftlih und ſcheint 
eher eine Einleitung in den Epicuraeismus als das Chriftenthbum 
zu fein; wahrfcheinlich ift fie auch von einem Schüler Epicurs 
verfaßt. — Die dänifchen Prediger benugen die befannte Agende 
von Dleartus mit ihren der Bibel entfprechenden Formularen, Die 
mit dem dänifchen Altarbuche übereinfiimmen, und haben nad) 
erhaltener Erlaubniß von Selten der Regierung jenen „Landes— 
catechismus“ abgeſchafft. Dies fcheint nicht auf Heidentbum zu 
deuten. Aber Balentiner ruft Ach und Weh über die Schleswiger, 
denn „aus Dänemarf fomınt Euch Feine Bibel, Feine Taufe, Fein 
Abendmahl, Fein Ehriftus, Feine Seligkeit.“ — Auch Feine Bibel? 


175 
Wirkens in den Gemeinden. Was wir in den beiden letzten 
Abſchnitten von der Wirkſamkeit diefer Geiftlichfeit in der Kirche 
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Nein, fagt Balentiner: „Eeine Bibel!" Die Bibel hat unter andern 
Eigenfchaften auch die, daß fie ein Buch und infofern au etwas 
Materielles, Greifbares tft, fo daß man glauben follte, über diefen 
Punkt könne feine Uneinigkeit berrfchen. Da Valentiner e8 dennoch 
Yeugnet, wollen wir hier einige Facta anführen, um die Bebeu- 
tung einer folchen Berneinung darzulegen. Es beftand früher eine 
„Schleswig - Holfteiniiche Landes - Vibelgefellfchaft” (nach Unter- 
drüdung des Aufruhrs erbielt der Name eine Veränderung und 
hieß „Landes-Bibelgefellfehaft für Die Herzogthümer Schleswig und 
Holftein”), deren Zweck die Verbreitung der heiligen Schrift in 
Schleswig und Holftein war. Wie eifrig oder mit weldhen Er- 
folge diefe Gefellfchaft für die Verbreitung der Schrift in der 
dänifchen Mutterfprache der Schleswiger wirkte, erfieht man aus 
ihrem 36ſten Stahresbericht (1853), ©. 5—6. Aus der bier mit- 
getheilten Neberficht gebt hervor, dag die Gefellfchaft den däniſch— 
redenden Theil Schleswigs jährlih nur mit 260 Eremplaren der 
beiligen Schriften verfehen bat (d. h. wenn man die Durdfchnitt- 
zahl der 22 Jahre nimmt, bei denen die Zahl der ausgetheilten 
däniſchen Bibeln und Neuen Teflamente angegeben ift) und zu- 
gleich, daß die Wirkſamkeit der Geſellſchaft in diefer Richtung ftets 
abgenommen bat, indem die folgenden Jahre immer eine Kleinere 
Zahl zeigen, ald die vorhergehenden. Diefe Gefellihaft, welche 
zur Genüge dargetban hatte, daß fie die heilige Schrift nicht in 
der Mutterfprache der däniſchredenden Schleswiger verbreiten Tonnte 
oder mwollte, und welche anftatt ihrer friedlichen und chriftlichen 
Aufgabe treu zu bleiben, ohne alle Zurüdhaltung dem Aufruhre 
das Wort redete (oder, mie die Direction fich fpäter fehr euphe- 
mifttfh auspriicte, „einem Bibelbericht unbeifommende Ausdrücke“ 
gebrauchte) ward im Sahre 1853 für Echleswig aufgehoben. Wie 
ärmlich und unbefrichigend Die Wirkffamfeit biefer Geſellſchaft geme- 
fen ifl, wo c8 galt dem Drange der dänifchen Schleswiger nach 
Lectüre der beiligen Schrift abzubelfen, erſieht man am beften aus 
einem DVergfeiche mit den däniſchen Bibelgefellichaften, welche, 
fi) bald darauf in Schleswig bildeten. In Hadersleben ward 
1852 eine Bibelgefellichaft geftiftet, welche von der Kopenhagener 
Bibelgeſellſchaft für Dänemark Fräftig unterſtützt, in den vier Jahren 
ihres Befteheng (1852—56) 3915 däniſche Bibeln und N. Teftamente 
verbreitet hat, alfo circa 1000 jährlih, während die fchleswig- 
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und Schule, in der Politik und im Felde mitgetheilt haben, 
dürfte genügen, ſie in das rechte Licht zu ſtellen und zu zeigen, 


holſteiniſche Geſellſchaft nur 260 Exemplare jährlich verbreitete. 
Ihre Wirkſamkeit beſchränkte ſich namentlich auf Die Probſtei 
Hadersleben, obgleich die Schriften derſelben auch in ſüdlicheren 
Gegenden z. B. Angeln geſucht wurden. Außer dieſer bildete ſich 
auch eine Bibelgeſellſchaft für die Probſteien Apenrade und Sonder- 
burg, fo wie ſpäter eine für Tondern. Ueberdies beftand von 
älterer Zeit ber eine andere Bibelgefellfehaft in Hadersleben, fo 
wie auch eine Ältere Geſellſchaft in Loit (Probſtei Apenrade); beide 
festen thre Wirkſamkeit neben den neugeftifteten Bibelgefellfchaften 
fort. Durch diefe Gefellfhaften, welche alle von der Kopenhagener 
Bibelgeſellſchaft wirkſame Hilfe erbielten, wurden im Sabre 1856 
im Ganzen 3375 Bibeln und N. Teflamente- in Schleswig aus- 
getheilt, d. h. 3000 mehr als der jährlihe Abfay der „Randes- 
Bibelgeſellſchaft“ zu betragen pflegte, als dieſe es fich zur Aufgabe 
gemacht hatte, die däniſchen Schleswiger mit Bibeln in ihrer Mutter- 
fprache zu verfehen. ' Die Regierung ſchenkte in einem Sabre 2000 
päntiche Bibeln und 2000 N. Teftamente zur Vertheilung, und hat 
ſpäter zu wiederholten Malen einzelnen Commünen oder Vereintgun- 
gen Geldmittel gefchentt, um den Unvermögenden die Anfchaffung ver 
heiligen Schrift zu erleichtern (ſiehe: 37 Beretning fra Bibelfelffabet 
for Danmarf 1852, ©. 22—23, 38 Beretning 1853, ©. 25 —30; 
41 Beretning 1856, ©. 24—25, 42 Beretning 1857, 24— 26, und 
37ſter Sabresbericht der Landes - Bibelgefellfhart 1853, ©. 18—19). 
Sm Sabre 1856 bildete fih durch die Beſtrebungen des Bifchofe 
Boefen cine allgemeine Bibelgefellfhaft für das Herzogtbum 
Schleswig, welche ihre erfte Verſammlung in Flensburg bielt den 
13 November 1856. Innerhalb weniger Monate war die Zahl 
der Mitalieder aus den vwerihhiedenften Gegenden Schleswigs auf 
797 aeftiegen, und die gezeichneten Geldbeiträge beliefen fich auf 
1892 Thlr. Es verdient bier bemerft zu werden, daß die Schul. 
finder in Sterup in Angeln eine Heine Summe zur Förderung 
der Bibelſache zuſammenbrachten, fo wie daß ein anderes Kird- 
fpiel in Angeln, Rylſkov (Rüllſchau) eine im Verhältniß zur Zahl 
der Bewohner keineswegs unbedeutende Gabe an die Gefellfchaft 
einfandte. Diefe allgemeine Bibelgefellfhaft für Schleswig, welche 
die früheren Eleineren in fi) aufgenommen bat, begann ihre Wirf- 


feit mit der Anfchaffung von 2520 däniſchen Bibeln und Neuen 
menten. (Siehe: Forfte Beretning fra Bibelfelffabet for Slesvig 
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wie wenig man dem trauen Darf, was fie der Welt von fich 
felbft und Andern erzählen. 


©. 4, 29—30, und 42 Beretning fra Bibelfelffabet for Danmarf, 
©. 19—21.) Dies find Thatſachen, überfegt man aber ſolche Facta 
in die fehleswig-holfteinifhe Sprache, deren Wörterbuch fo einge- | 
richtet fcheint, daß wenn man „Wahrheit“ nachſchlägt, fo findet 
man „Llige”, fo beißt es: „aus Dänemark fommt Feine Bibel!" 
und wie das Geſchwätz weiter heißt. 
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Die Zeit des Aufruhrs. Die nationale Stimmung. Die Nordſchles— 
wiger. Die fhhleswig-holft. Ritterfchaft. Verhalten der Infurrectiong- 
Regierung zur Spradhfache. Man erfennt den Worten nad das Recht 
der däniſchen Sprache an und unterdrückt diefelbe in der That. Der 
deutſche Tert der Gefege und Verordnungen wird für Original erflärt, 
der dänifche für Ueberfegung ohne Rechtsgülttgkett. Befchaffenheit die— 
fer dänifchen Ueberfegungen. Das Kirchen- und Schulwefen in Tür- 
ninglehbn. Die Unterridhtsfprade ver Haderslebener Gelehrtenfchule 
wird wieder deutſch; an der Flensburger Schule ſollen alle däniſchen 
Stunden abgeſchafft werden. „Volkskalender in büntfcher Sprache, 
aber in deutfhem Sinne” u. f. w. 


Wir haben im vorigen Abjchnitte den Stand kennen ge= 
lernt, welcher mehr als irgend ein anderer zur Vorbereitung 
des Aufruhrs beitrug und nad Dem Ausbruche defjelben feine 
feftefte Stübe war. Diefe Schilderung bat ung in Die eigent- 
liche Zeit der Inſurrection hinübergeführt, Teren nähere Schilve- 
rung unjerm Ziele ferner liegt; wir haben bier nur Diejenigen 
Punkte hervorzuheben, welche die nationale Stimmung dharac- 
teriſiren oder unmittelbar die Sprachverhältniffe berithren. 

Welche Bedeutung die Sprachjache für den Aufruhr hatte, 
und wie man bie falfchen Vorftellungen von den Spradver- 
hältniffen auszubeuten gedachte, welche man fo lange mit frecher 
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Verleugnung der Wahrheit in und außerhalb ter Stänte, im 
In- und Auslande zu verbreiten geſucht hatte, zeigte fich deut— 
lich an ver erjten tumultuarifchen Verſammlung zu Nentsburg, 
den 18 März 1848, wo man mit der breift hingeworfenen Be— 
bauptung, daß ganz Schleswig turd und durch deutſch fei, 
einen der erften und gröbften lanteverrätherifchen Frevel, Die 
Einverleibung Schleswigs in Deutfchland, zu beſchmücken ſuchte. 
Einer der Führer Des Aufruhrs erflärte frijch weg: 

„Schleswigs Sneorporation in Deutfchland darf nicht län— 
ger aufgefchoben werden. Schleswig ift Tarauf vorbereitet, 
fein Volk fordert dies; denn feine Sprade ift deutſch, deutſch 
find feine Sitten und Gebräuche; deutſch ift es von der Aonigsau 
bis zur Eider. Ich felbit habe mich von der Wahrheit deſſen 
überzeugt (!), indem ich das Yand bereiit habe; es finden ſich 
in Nordſchleswig nur einige wenige däniſche Propagandiften” 1). 

Die Berfammlung in Rendsburg verlangte die Incorpora— 
tion Schleswigs in Deutjchland; Tie Inſurrections-Regierung 
vom 24 März 1848 hatte nichts Eiligeres zu thun, ale beim 
Buntestage zu Frankfurt die Aufnahme Schleswigs zu bean= 
tragen; Die ungefegliche fogenannte „vereinigte ſchleswig-holſtei— 
niſche Ständeverſammlung“ bejtätigte in ihrer erften Berfamm- 
lung, ten 3 April 1848, mit 74 Stimmen gegen 2, Tiefen 
Schritt der Regierung, und dieſe theilte Darauf der Verſamm— 
lung mit, daß Der Antrag, beim Bundestage in Frankfurt „bie 


freutigite Aufnahme” gefunden habe 2). 


k 


Aber auch felbit in jener wilden Nentsburger Verſamm— 
lung vom 18 März 1848 fehlte es nicht an einem Repräfen- 
tanten ver Gefeblichfeit und dänischen Nationalität. Es war 
einer jener braven nordfchleswigichen Bauern, deren wir mehrere 





1) Krüger’s Bericht in der Schlesw. Ständezeit. 1853—54, ©. 758. 
2) Bericht über die Verhandlung der vereinigten Ständeverfamm- 
Yung 1848, ©. 34, 64, 
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im Vorhergehenden genannt haben, nämlich Krüger von Beftoft, 
welcher befchloffen hatte, allein in der Ständeverfammlung zu 
erfcheinen, obgleich feine übrigen däniſchen Mitdeputirten aus 
leicht erflärlichen Gründen bejchloffen hatten, fich von dieſem 
Stelldichein der Aufrührer fern zu halten. Er war der Ein- 
zige, welcher in diefer Verſammlung Däniſch ſprach und ver 
Einzige, der gegen Aufruhr und Landesverrath Proteft nieder- 
legte. Sreilidy war es nur dag Zeugniß eines Mannes, aber 
er fprach die Stimmung aller berjenigen Schleswiger aus, welche 
fi nicht von ihren politifchen Predigern und meineidigen melt- 
lichen Beamten hatten verführen laſſen. Will man einen allge= 
meinen Beweis für das treue Feithalten Norvfchleswigs an 
Dänemark, für ven Abfchen und bie Erbitterung der Nord» 
Ichleswiger gegen den Aufruhr und die Anftifter der Inſur— 
rection, fo kann man fein befferes finden, als das Zeugniß, 
welches — merfwürdig genug — die aufrührerifchen Beamten 
felbft .der nordfchleswigfchen Bevölferung ausftellten. Ein voll- 
gültigeres Zeugniß kann ſchwerlich gedacht werden, und fulchen 
Ausfagen gegenüber muß jeder Zweifel verftummen. Dies 
Aktenſtück findet fi) in einer Adreffe der nordjchleswigfchen 
Beamten au „die gemeinfame Regierung”, Datirt März 1849 1). 
Nach einer Einleitung, worin die Aoreflanten unter Anderm 
lagen, daß die meiften unter ihnen 10 bie 20 Jahre als Be- 
amte mit den Norbfchleswigern verkehrt haben, und Deshalb 


dieſe Bevölkerung gründlich Fennen, heißt es in Beziehung auf - 


die Begebenheiten und Verhältniffe ver legten Zeit: 





1) Das Organ der aufrührerifchen Beamten, die „Norpflesvigffe Ti- 
dende”, brachte die Adreffe unterm 17 März 1849 in einer fchlechten 
dänifchen Ueberſetzung; in der Ortginalfprache ward fie mitgetheilt 
von der Schlesw.-Holft. Zeitung Nr. 66, den 20 März 1849... Sm 
Beginn der Adreffe findet fih die lächerliche Bemerfung: „Der 
nordfchleswigfche Volksſtamm tft ein gemifcht- fächfifch - Friefifcher”. 


- 
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„Bir haben gefehen, wie in März und April v. 5. Die 
hiefige Bevölkerung auf erhultenen Ruf ihre vienftpflichtige 
Mannfchaft in tie Reihen der dänifchen Pinie ftelte und ſich 
inzwijchen durch dänische Emiſſäre zum Landfturm gegen Vie 
erwarteten deutſchen Truppen und Vagabonden vrganifiren 
ließ. Wir haben gejehen, vaß zu jener Zeit auf das Geheiß 
dänischer Behörden Teutjchgefinnte hiefige Beamte unter Bei- 
hülfe oder unter Tem Beifall der eigenen Untergehörigen als 
-Hochverräther aus Tem Yande gefchleppt und nach Dünemarf 
abgeführt, fo wie Taf andere Anhänger der Schleswig-Holitei- 
nifchen Sache unabläffigen Beratiunen, Denunciationen und 
jelbft lebensgefährlichen Nachftelungen immitten ver biefigen 
Bevölkerung ausgeſetzt geweſen find”. 

„Es iſt notoriſch, daß die deutſchen Truppen während des 
Feldzuges im vorigen Sommer überall im nördlichen Schleswig 
von däniſchen Spionen ſich umgeben gefunden, und die Be— 
wohner auf mannigfachen Colluſionen mit der däniſchen Armee, 
inſonderheit die Küſtenbewohner auf heimlichen Signaliſirungs— 
verſuchen betroffen haben” 1). 

„&s it ferner Thatfache, Daß zu der deutſchen Nativnal- 
Berfammlung in Ten nortichleswigfchen Aemtern entweder feine 
Wahlen verſucht, oder Die angeftellten Wahlen Doch nur von 
wenigen Wählern frequentirt worden”. 

„Die Theilnahmtofigfeit an den Wahlen zur jchleswig- 
bolfteinifchen Stänteverfanmlung ging in den nördlichiten Wahl— 
viftrieten jo weit, Daß son circa 2000 Wählern nur etwa 
20 bis 30 erjchienen, und zwei der Diftriete gänzlich unver 
treten blieben”. 

„Segen die Aufhebung ver Verbindung mit Dänemark find 
eine Menge Petitionen in Umlauf gefegt und mit zahlreichen 
Unterſchriften bevedt nad Kopenhagen eingefandt worden”. 

„Für Die Incorporation in Deutjchland baben auf Dem 
Nahen Yande Nordſchleswigs fich Feine, für Die Aufrechthaltung 
— — 


1) Auch in Angeln, namentlich im Kirchſpiel Steenbierg, ſignaliſirte 
man den däniſchen Kriegsſchiffen. 
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der Real-Union mit Holftein verhältnißmäßig nur jehr wenige 
Petenten erhoben“. 

„Die Theilnahme des. Volks an dem Succeß der däni— 
schen Suche thut fi durch mannigfache Symptome, infonverheit 
aber durch die Oeneigtheit zur Aufnahme und Verbreitung der 
abgefchmadteften Gerüchte über die Erfolge und die Macht der 
dänischen Armee, ſowie über Unfälle und ıd Zwieſpalt der Gegner, 
jedem Unbefangnen Fund“. 

„Als Eriterien ver Abneigung gegen Deutjchthbum und 
Schleswig = Holfteinismus müſſen wir die Unempfänglichfeit Der 
Bevölferung für Die Erlaffe ver proviforifchen wie der gemein 
jamen Regierung und Den paffiven Widerftand, gelten laſſen, 
‚der gegen die Publication der fchleswig = holfteinifchen Verord— 
nungen, gegen die Wirkſamkeit deutſchgeſinnter Prediger, gegen 
die Steuer- Erhebung und gegen die Aushebung zum Militär- 
Dienft mehr oder minder ausgedehnt und mehr oder minder 
bartnädig bervorgetreten, ja neuerdings fogar in thätliche Wider⸗ 
feglichfeit gegen Tas zur Eintreibung der Steuern ausgefandte 
Militär-Commando übergegangen ift”. 

„Es find dies Erfcheinungen, die feinen Zweifel darüber 
laffen, daß die däniſche Nationalität in Nordſchleswig ftarf ver- 
treten ift, und daß die däniſche Sache hier auf viele innige 

Sympathien Rechnung machen kann“. 

Dieſes Zeugniß geben die aufrühreriſchen Beamten den. 
Nordſchleswigern. 

Während ſo in einem bedeutenden Theile Schleswigs die 
Bevölkerung treu blieb, und die politiſchen Prediger mit ihren 
verführenden Lehren vergebens verſuchten das mit der däniſchen 
Sprache unzertrennlich vereinte däniſche Nationalgefühl und 
die von Den Vätern ererbte Treue gegen König und ‚Vaterland. 
wanfend zu machen, zeigte Die große und mächtige, unter dem 
Namen ver fchleswigholfteinifchen Bitterfchaft befannte Corpora= 
tion und die fich dieſer anfchließenden größeren Gutsbeſitzer 
ein ganz entgegengefebtes Verhalten. Diefer Gegenfag ift um 
fo bemerfenswerther, als man mit den Namen des Adels und 
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der Nitterfchaft gern Die Vorftellung einer befonderen Treue 
gegen den Fürften und bereitwilliger Aufopferung fammt un= 
erfchütterlicher Feſtigkeit im Ausharren zu verbinden pflegt. 
Man pflegt auch nicht nur ſolche Vorftellungen zu begen, ſon— 
dern Die Ritterfchaft legt fich felbit diefe edlen Eigenfchaften in 
einem ganz anderen Manße bei, ale 3. B. gemeinen, Bürgern 
vder Yeuten aus dem Volke. Sie verfichern, die gebornen 
Stützen des Throns, die tapfern Beſchützer des „monarchifchen 
Princips“ zu fein; wenn eine Gefahr hereinbricht, fo eilen 
fie an ihren Pla am Fuße des Throns. Sie find aber nicht 
nur die Stüßen des Throns, fie find auch Das rechte „confer- 
Hative” Element im Yande; die großen Interefjen, welche nur bei 
Frieden und Ortnung und gleichmäßiger Entwidlung gedeihen, 
die gefeglichen, wohlbergebrachten Rechte, welche der Vernichtung 
anheimfallen, wenn ſich Das Band Des Geſetzes löſt, finden in 
ihnen ihre muthigen Vertheidiger und beredten Fürſprecher. 
Wenn deshalb die geſetzliche Ordnung in Gefahr geräth, wenn 
die große Menge von wilden Leidenſchaften aufgeregt Alles 
vergißt und niederwirft, ſo ſtehen die Ritter feſt wie die Klippen 
in ſturmbewegter See und bilden einen unerſchütterlichen Damm 
gegen das einbrechende Chaos. Dies gilt von jedem Adel und jeder 
Ritterſchaft; die ſchleswigholſteiniſche Ritterſchaft aber hatte noch 
eine ganz befontere Verpflichtung zur Dankbarkeit. Dieſe Cor— 
poration verdankt den däniſchen Königen gar Vieles; die ſchles— 
wigholſteiniſchen Ritter ſind von unſern Monarchen mit Ehren— 
ſtellen und Orden überhäuft worden, ſie haben die höchſten und 
einträglichſten Aemter des Landes bekleidet, während die Kinder 
des Landes zurückgeſetzt wurden; der ſchleswigholſteiniſche Adel hat 
zu ſeiner Zeit das däniſche Reich regiert. Welcher europäiſche Hof 
hat nicht in Reihen von Jahren ſchleswigholſteiniſche Ritter als 
Repräſentanten Dänemarks geſehen? Welche hohe Bedienungen 
am Hofe oder in der Staatsverwaltung laſſen ſich nennen, die 
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nicht von fchleswigeholfteinifchen Adeligen überfüllt gewwefen wären? 
Wie Fonnte man alſo annehmen, taß die jchleswig-holfteinijche 
Nitterfchaft ſich auf ein Sraternifiren mit der Demagogie, auf 
Treubruch, Landesverrath und Aufruhr einlafen follte? Es war 
ja unmöglich; dagegen firäubte fich Das angeerbte ritterfchaftliche 
Gefühl ver Treue, die von Adel und Nitterfchaft bedingte con« 
fervative Gefinnung, dies Gefühl dankbarer Verpflichtung gegen 
Dänemarks Könige, weldyes von Geſchlecht zu Gefchlecht er- 
neuert war. Sa, fo mußte es fein — und dennoch zeigt ung 
die Wirklichkeit Das Gegentheill 

Sogleich bei der Einfegung der Inſurrections-Regierung 
nahm eins der hervorragendſten Glieder der Nitterfchaft, Fr. 
Reventlow-Preetz den erften Plab in diefer Regierung neben 
dem Advocaten Befeler ein. Nachdem genannte Regierung am 
2A März 1848 ihr aus verſteckten Lügen, Heuchelei und offe- 
nem Landesverrath jeltfam zuſammengeſetzes Manifeſt erlaſſen 
hatte, hielt die Corporation der ſchleswig-holſt. Ritterſchaft 
eine Plenarverſammlung, worin ſie beſchloß die Infurrections- 
Regierung anzuerkennen und zwar auf Grundlage jenes Mani- 
feftes, wobei fie noch gelobte, „vie Landesſache“ auf jegliche 
Weife unterftügen zu wollen ). Wenige Tage fpäter nahmen 
auch wirklich die Deputirten der Ritterfchaft und adeligen Guts— 
befiger ihren Plag ein in der am 3 April 1848 zufammengetre- 
tenen ungejeßlichen „vereinigten fchleswigholfteinifchen Stände— 
verfammlung“. Hier treffen wir befannte und zum Theil alte 
adelige Namen, wie Ahlefeld zu Lindau, Landrath Ahlefeld, 
Buchwaldt zu Prohnsdorf, Bawdilfin zu Borftel, Bülow, Klo- 
flerprobft des. Johanniskloſters, Graf Moltfe, „Verbitter“ Des 





1) Aftenftüde zur neueſten Schleswig -Holft. Gefchichte, zweites und 
drittes Heft, Leipzig 1852, ©. 635. Vergl. Droyfen und Sammer, 
Aktenmäßige Gefchichte der dänischen Politif, ©. 343, Ehr. Paul- 
ſen's Samlede Skrifter, 2 B. ©. 563, 
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iht Yon fchleswig-holfteinifchen Adeligen überfüllt geweſen wären? 
Die konnte man alfo annehmen, daß die fehleswig-bolfteinifche 
Ritterfchaft fich auf ein Sraternifiren mit der Demagogie, auf 
Trenbruch, Landesverrath und Aufruhr einlaffen follte? Es war 
a unmöglich; dagegen fträubte fich das angeerbte ritterfchaftliche 
Befühl ver Treue, die von Adel und Nitterfchaft bedingte con« 
ervative Geſinnung, dies Gefühl dankbarer Verpflichtung gegen 
Dänemarks Könige, welches von Gefchlecht zu Gefchlecht er- 
enert war. Sa, fo mußte es fein — und Dennoch zeigt ung 
ie Wirklichkeit das Gegentheil! 

Sogleich bei der Einfegung der Snfurrectiong= Regierung 
ahm eins der hervorragenpften Glieder der Nitterfchaft, Fr. 
leventlow-Preetz ven erften Plab in diefer Regierung neben 
em Advocaten Befeler ein. Nachdem genannte Regierung am 
4 März 1848 ihr aus verftedten Lügen, Heuchelei und offe- 
em Landesverrath feltfam zufammengefeges Manifeft erlaffen 
ıtte, hielt die Corporation der fchleswig-holf. Ritterſchaft 
ne Plenarverfammlung, worin fie beichloß Die Infurrections- 
gierung anzuerlennen und zwar auf Örundlage jenes Mani- 
tes, wobei fie noch gelobte, „vie Landesfache” auf jegliche 
Seife unterftügen zu wollen ). Wenige Tage fpäter nahmen 
ich wirklich die Deputirten der Ritterfchaft und adeligen Guts- 
ſitzer ihren Platz ein in der am 3 April 1848 zufammengetre- 
ren ungefeßlichen „vereinigten jchleswigholfteinifchen Stände- 
rſammlung“. Hier treffen wir befannte und zum Theil alte 
'elige Namen, wie Ahlefeld zu Lindau, Landrath Ahlefeld, 
uchwaldt zu Prohnsdorf, Baudiffin zu Borftel, Bülow, Klo— 
rprobft des, Sohannigklofterse, Graf Moltke, „Verbitter“ Des 





) Aftenftüde zur neueſten Schleswig -Holft. Gefchichte, zweites und 
drittes Heft, Leipzig 1852, ©. 635. Bergl. Droyfen und Sammer, 
Aktenmäßige Geſchichte der däniſchen Polttif, ©. 343, Chr. Paul- 

ſen's Samlede Strifter, 2 B. ©, 563. | 
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Itzehoer Kloſters, Graf Hahn zu Neuhaus, Graf Reventlow 
zu Altenhof, Graf Reventlow zu Jersbeck, Graf Reventlow zu 
Farve, Graf Ranzau, Kloſterprobſt zu Ueterſen; außerdem mehrere 
Namen von jüngerem Datum, wie Neergaard zu Oevelgönne, 
Henningſen zu Schönhagen, Hirſchfeld zu Groß-Nordſee, Schwerdt⸗ 
feger, Arnemann u. ſ. w. Alle dieſe Männer gaben nicht nur dem 
Danke, welchen die Verſammlung der Inſurrectionsregierung 
votirte, ihre Zuſtimmung, ſondern auch dem Beſchluſſe derſelben 
Verſammlung, den landesverrätheriſchen Antrag der proviſori⸗ 
ſchen Regierung beim Frankfurter Buudestage auf Schlesmigs 
Incorporation in Deutſchland zu genehmigen. So finden wir 
denn unter den Männern, die Schleswig am 3 April 1848 zu 
Rendsburg in den deutſchen Bund hineinvotirten, mehrere, welche 
kurz vorher die diplomatiſchen Repräſentanten Dänemarks an 
ven wichtigſten europäiſchen Höfen geweſen waren — es läßt 
fich venfen, in welchem Geifte und mit weldyer Treue. Unter 
ihnen war 3. B. Graf Eugen Reventlow, bis 1846 Gelandter 
in Berlin; Graf Hahn, Attache bei der Gefandtfchaft in Wien; 
Graf DO. Nanzau, bis vor 2 Sahren Geſandter in Petersburg; 
Baron Adolph Blome zu Falfenberg verjpätete fih zwar m 
einige Tage und nahm nicht an jener Abftimmung Theil, mar 
aber doch ſpäter ein Mitglien Ddiefer aus Aufruhr hervorgegan— 
genen und auf Aufruhr binzielenden Verfammlung; bis 18-4 
war er dänischer Gefandter in Yondon gewejen. Solche Reprä— 
fentanten hatte Dänemark an den Höfen von vier Großmächten 
Europas zu einer Zeit, wo Unterhantlungen gepflogen wurden, 
auf Denen Tas ganze fünftige Wohl des Staates beruhte N). 
Diefem Beginne entſprach auch Das fernere Verhalten ver 
Ritterſchaft. In ven verfchiedenen Regierungen, Die einander 


1) Samwer und Troyfen, Aftenmäßine Gefchichte der däniſchen Poli— 
tif, S. 343, Anm. Bericht über die Berhandlungen der vereinigten 
ſchlesw.-holſt. Ztändeverf. 1848. ©. 5-7, 65. 105-7. 19-20. 3. 
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währent des Aufruhrss ablöften, in der proviſoriſchen ſowohl 
wie der ſogenannten „gemeinſchaftlichen“, die das Werk der 
erfteren fortſetzte D, und in der „Statthalterſchaft“ hatten ſtets 
Mitglieder der Nitterfchaft ihren Sig; ebenfo war Diefelbe ftets 
"in der „Landesverfammlung” und in der „Vereinigten Stänve- 
verjammlung” repräfentirt; die höheren Beamten, welche zur 
Ritterſchaft gehörten, hatten faft alle mehr oder weniger ven 
Aufruhr geleitet und unter demfelben gedient 2), die Ritter— 
jchaft und die Gutsbefißer als Corporation fchrieben auch nach 
dem März 1848 Apreffen an die „proviforifche Regierung“ vol 
ver gehäſſigſten nnd Tügenhafteften Angriffe gegen Dänemarf, 








-D Die „gemeinichaftliche Regierung”, in welcher unter Andern auch 


Graf Reventlow-Iersbel Stk hatte, kam nur zu Stande durch 
einen ſchändlichen Bruch der zu Malmo den 26 Auguft 1848 ange- 
nommenen Waffenftillftands - Bedingungen und durch ein hinter- 
liſtiges Ränfefpiel: zwifchen der provtforifhen Regierung, ver 
Rattonalverfammlung, der Frankfurter Sentralmacht und der preu- 
Bifchen Regierung. Das Berfahren der „gemeinfchaftlichen” Negte- 


“ rung entiprach ganz ihrer Entſtehungsweiſe. Bevor fie ihre Wirk. 


famfeit antrat, erflärte die däniſche Regierung, das keins der aus- 
erfehenen Mitglieder die Sympathie der däniſchen Schleswiger 
befige (Aftenftüde zur neueften Schlesw.-Holft. Geſchichte; 2-3 Heft, 
©. 548); aud war ihr Verfahren gegen die Nordſchleswiger der 
Art, daß diefe nicht nur laute Klagen darüber erhoben, ſondern 
ſogar einen verzweifelten VBerfuch zur Abwehr wagten. Den durch 
die Berwaltung jener Regierung im Lande hervorgerufenen Zu- 
ftand ſchildert die däniſche Regierung in einer Note an die aus- 
ländifhen Mächte fo: „Die Herzogthümer Schleswig und Holftein 
feufzen noch unter dem Soc der infurrectionellen Partei. Die 
Sicherheit der Bewohner it bedroht; ihre bürgerlichen Rechte wer- 
den mit Füßen getreten, die Hülfsquellen des Landes vergeudet. 
Die däniſche Bevölkerung von Schleswig findet fih ohne Schuß 
gegen Ihmählihe Bebrüdungen und erhebt Sammerrufe, denen 
Se. Maj. ihr Ohr nicht verfchließen Fann, und welche wiederbaffen 
in dem Herzen jedes Dünen’, Siehe Schlesw.-Holft. Zeitung, 
Nr. 57, 9 März 1849, wo die Note abgedrudt iftz efr. Patent 
vom 15 Decbr. 1848, 


2) Bergl. Chr. Paulfen’s Saml. Sfrifter, 2 B. ©. 564. 
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ſo wie an den „Erzherzog-Reichsverweſer“ mit Bitte um Hülfe 
für „Schleswig-Holſtein“ 1). 

In unfern Zagen ift die ſchleswig-holſt. Nitterfchaft wie- 
derum in Bewegung. Ob fie mit ihren angelegentlichen Reifen 
nad Berlin, Wien und Frankfurt Dänemark neue Beweife: ihrer 
„Holſtentreue“, ihrer Achtung vor dem „Rechtsboden“, ihrer 
Sorge für das „monardifche Princip”, geben will, welche fie 
‚1845-50 an den Zag legte, muß die nächfte Zufunft zeigen, 
"wenn es nicht ſchon deutlich genug ſein ſollte 2). 


1) Die Adreſſe an die proviſoriſche Regierung vom 25 Sept. 1848 findet 
fih in den eben angeführten Afktenftüden zur neueften Schlesw.- 
Holſt. Sefchichte, 2-3 Heft, ©. 635—37. Die Adreſſe an den 
„Erzberzog Reichsverweſer“ vom Jan. 1849 iſt mitgetheilt in „Voll⸗ 
ſtändige und ausführliche Gefchichte ver ſchleswig-bolſt. Erhebung, 
Altona 1855, 2 Bd., ©. 134 fig. 

2) Im Sahre 1815, als Holftein dem deutfchen Bunde einverleibt wurde, 
ſoll Friedrich der Sechſte Die Ahficht gehabt haben, alle Berbindung 
mit Schleswig aufzuheben und die Corporation der ſchleswig—-dholſt. 
Kitterichaft aufzulöfen. Wenn dies fi fo verhält, kann man nur 
beffagen, daß gedachter Plan nicht ausgeführt wurde, denn da⸗ 
durch wäre für die Folgezeit ein ganz anderer Gang der Ereigniffe 
eingetreten. Die Ritterſchaft fürchtete eine folche Trennung un 
wandte fich deshalb mittelft ihres Organs „der fortwährenden 
Deputation” den 22 Aug. 1815 mit einer Vorftelung an bie 
Kanzelei, die Yeußerungen enthält, welche angeführt zu werden 
verdienen, weil die Ritterfhaft pur ihre Thaten im Sabre 
1848 einen Eommentar zu ibren Worten von 1815 gab, 
und zwar einen Commentar, aus dem hervorgeht, daß Die Ritter- 
ſchaft die Wahrheit gefprocdhen hätte, wenn fie gerade das Gegen- 
theil von ihren damaligen Berfiherungen geäußert bätte. Es 
heißt bier in Beziehung auf die gefürchtete Trennung von Schles— 
wig und Holſtein: „Es ift aber die Nothwendigkeit einer fo um- 
faffenden und in die innerften Verhältniſſe plößlich eingreifenden 
Umgeftaltung ver Dinge um fo weniger einleuchtend, als das 
Herzogthum Holftein durch feine Wiedervereinigung mit dem deut- 
chen Reichsverbande in feine ungewohnte Lage eintritt, ſondern 

| Tediglich ein Verhältniß wieder anfnüpft, welches nur auf menige 
Jahre abgebrochen war, und welches den vollen Königlichen 
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Daß Die rechte Amme Des Schleswig - Holfteinismus, die 
Kieler Univerfität, in dieſem Wettlauf der Treuloſigkeit nicht 
zurück blieb, verfteht ſich von felbft; ihre Studenten rüdten 
ins Feld und ihre Profefforen fehrieben Adreffen „an die hohe 
Centralgewalt“. 

Wenn die wichtigſten Corporationen des Landes, welche 
im Beſitze des ganzen Einfluſſes waren, den Reichthum, Bil⸗ 
dung und bevorzugte Stellung ausüben, ſich an die Spitze des 
Aufruhrs ſtellten, wenn faſt der ganze weltliche und geiſtliche 
Beamtenſtand in vielen Jahren das Volk bearbeitet und zum 
Aufruhr erzogen hatten, und jetzt nach dem Ausbruche der In⸗ 
ſurrection, dieſelbe auf jegliche Weiſe ſtützten und förderten, 
iſt es unter ſolchen Umſtänden nicht eher zu bewundern, daß 
ein ſo großer Theil des Volkes dennoch in der Treue gegen 
den König und das Geſetz verharrte, als daß ein anderer Theil 





Rechten über Schleswig nie Eintrag gethan hats dahin— 
gegen dieſe enge Verbrüderung der Schleswiger mit den Holſtei⸗ 
nern wohl von jeher nicht wenig dazu beigetragen hat, und ferner 
dazu beitragen dürfte, letztere, wiewohl ſie ein Glied des deutſchen 
Reichs machen, in jener un verbrüchlichen Anhänglichkeit 
und innigen Ergebenheit gegen die däniſche Herrſchaft zu 
befeftigen,, welche fie feit lange ausgezeichnet” (Paulſen's Samml. 
St. 28. ©. 561—62). Die fortgefehte Verbindung zwifchen 
Schleswig 'urd Holftein hat gerade die entgegengefegten Früchte 
getragen; Schleswig hat nicht Holftein an Dänemark herangezo- 
gen, fondern es fehlte wenig daran, daß Holftein Schleswig von 
Dänemark nach Deutfchland hinübergezogen hätte, und die Ritter- 
{haft hat in dieſer Beziehung alle ihre Kräfte angeflrengt. — Daß 
Friedrich der Sechfte bet einer andern Gelegenheit, den 5 Dechr. 
1818 der Ritterfchaft allen Ernſtes damit drohte, daß er ihre „fort- 
währende Deputatton”, die 1775 aus königlicher Gnade bewilligt 
war, „Io fort und ohne Weiteres” auflöfen werde, tft ein Umftand, 
der in unfern Tagen nicht in Bergeffenbeit gerathen follte. (Paulfen 
a. a.O. S. 563.) Zur Erklärung diefer Umtriebe von Seiten der 
Ritterſchaft verweilen wir übrigens auf dasjenige, was bereits Thl. J. 
©. 381 angeführt ift. (vergl. J. R. v. Patkuls Berichte Thl.1. ©. 230.) 


486 


die Befinnung verlor und in feiner politifchen Verwilderung 
fich Erceffen bingab, vie in der Regel widerlich waren, aber 
nicht felten ftark ing Lächerliche fielen 8 - 

Die Spradf ache war natürlich ein Gegenftand, deſſen 
Bedeutung die Inſurrections-Regierung nicht überſehen Tonnte. 
MWohte man ſich das Berfahren der fehleswigfchen Stände feit 
1840 zum Mufter nehmen und der dänifchen Mutterfprace ber 
Bevölferung jegliches Necht abfprechen, mithin Die Zugeſtänd⸗ 
niffe von Seiten der däniſchen Regierung wieder zurüdnehmen, 
fo war es unzweifelhaft, Daß der Abfcheu der dänifchen Bevölle⸗ 
rung vor dem neuen Negimente und ihr Widerftand gegen den 
Aufruhr nur wachfen werde. Man mußte alfo die Bevölkerung 
in Diefem Punkte zu beruhigen fuchen und vorläufig einige 





) So z. B., wenn die Bürger der Stabt Schleswig fich, berufen 
fühlen, bei der deutfchen Kaiſerwahl ihre gewichtige Stimme mit 
in die Wagfchale zu legen. Sin einer Adreſſe diefer Bürger an 
die deutfche Reihöverfammlung vom 16 San. 1849 heißt es: „Die 
Einheit, Freiheit, Größe und Macht Deutfchlands bildet den Gegen- 
ftand und Zielpunft unferer feurigften Wünfche. Nah unferm 
Dafürbalten bedarf es aber dazu eines Fräftigen erblichen Kailer- 
tbums, Ddeffen Krone feinem andern Herrſcherſtamme übertragen 
werden möge ald dem mächtigften, dem deutihen Haufe Hoben- 
zoffern, das alorreih wie einft die Hohenftaufen, deren gewaltig 
ten Fürften vor fieben Sahrbunderten (ziemlich Iange zurück) ein 
Dänenfünig Yehenspflicht gelobte, das deutfche Scepter in die Hand 
nebmen wolle”. Indem fie ferner daran erinnern, daß fie „in den 
Märztagen die Beftätigung der drei Fundamentalrechte Schleswig. 
Holfteins durch Preußens hochgelinnten König mit Jubel vernom- 
men“, fragen fies „Wer wird es denn nicht natürlich finden, daß 
wir Preußen an Deutfchlandse mächtigem Steuer zu feben und 
Triedrih Wilhelm IV aud als unfer fünftiges Faiferli- 
ches Oberhaupt zu begrüßen wünſchen. Ihm vertraue die 
hohe Berfammlung die oberfte Leitung des deutſchen 
Reichs!“ (Bollftändige Gefch. der fchlesw.-holft. Erhebung, 2 B. 
S. 141). Es trifft ih zum Glück, daß neben dem Mipderlichen 
des ſchleswigholſt. Aufrubrs auch eine ſtark komiſche Seite hervor— 
tritt, Denn dadurch wird dag Lefen veffelben einigermaßen erträglich. 
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Deranftaltungen auf dem Papiere treffen, um jede Furcht zu 
entfernen; die Gefahr war nicht groß, denn Alles beruhte ja 
auf der Ausführung und jedenfalls ließ ſich auch die däniſche 
Sprade gebrauchen um Aufruhr zu predigen und zu unter- 
fügen. Bier Tage nachdem die Inſurrections-Regierung Die 
Macht des Königs an ſich geriffen hatte, erließ fie von Rends⸗ 
burg aus am 28 März 1848 cine Proclamation an „Hertug— 
dommet Slesvigs danfftalende Indvaanere“, voll der Ichönften 
nd füßeften Worte. Sie verficherte: „Vi have den alvorlige 
dg fafte Villie at verne om jamtlige Yandets Indvaaneres 
naturlige Nettighever, vg di ville ſtedſe anfee det fom vor hel- 
ligfte Pligt paa ingen Maade at forfiprre de af vores Meb- 
borgere, hvis Modersmaal er det danffe Sprog), i Brugen af 
ſamme, men verimod at overlade Sprogforholdene til deres 
Ubehindrede naturlige Udvikling, og paa ingen Maade at ind- 
virke paa famme fra det Offentliges Sive. Vor Bon til’Eder, . 
kjere Landsmand! er verfor, at J fulnfommen ville beroelige 
Eder i denne Henfeende, og at 3 ville komme os imode med 
Ziltro, og holde Eder overbeviiſt om, at enhver af Landets 
Indvaanere uden Henſyn til, om han taler det tydſte eller det 
danſte Sprog, i lige Maade kan forvente fig beffpttet af Regje— 
ingen i fine Friheder og Nettigheder. Laaner derfor heller ikke 
dDret til dem, ver foger at bibringe Ever den falffe Formening, 
t  ffulde undertryffes af Evers tydſttalende Medborgere D.“ 


1) Deutſch: „Wir Haben den ernften und feſten Willen die natür- 
lichen Rechte aller Einwohner zu fehirmen und werden es ftets 
als unfere heiligfte Pflicht betrachten denjenigen unferer Mitbürger, 
die däniſche Mutterſprache haben, den Gebrauch derfelben nicht zu 
verfümmern, vielmehr die Sprachverhältniſſe ihrer ungebinderten 
natürlichen Entwidlung zu überlaffen, ohne Einmifhung von 
Seiten des Oeffentlichen. Unfere Bitte an Euch, Tiebe Landsleute, 
geht deshalb dahin, dag Ihr Euch in diefer Beziehung vollfom- 
men beruhigt und ung mit Zutrauen entgegenfommt; Ihr mögt 


488 


Sn der Berfammlung vom 8 Septbr. 1848 befchloß die 
„Landesyerfammlung”, daß das fogenannte „Staatsgrundgefeh“, 
jo wie auch das Protocol, welches die Debatten über viefen 
Punkt enthielt, ins Dänifche überfegt und veröffentlicht werden 
ſollte; am nächſten Zage befchloß man, daß die’ Verhandlungen 
der Berfammlung auch auf Dänifch erfcheinen -follten 1). 

Jenes „Staatsgrundgefeh” enthält Abfchnitt TIL, Art. 24 
folgende bemerfenswerthe Beitimmung: 

„Der beftehbende Gebraudy der Sprachen in Kirche und 
Schule, Redytspflege und Verwaltung ift gewährleiftet.” 

Dies war eine bedeutungsvolle Antwort auf den 'erbitter- 
ten und tumultuarifchen Widerſtand der ſchleswigſthen Stände 
gegen die Mafregeln Chriftiun des Achten in der Sprachfache, 
auf das ewige Gefchrei von „Kränfung der Landesrechte“, „Er« 
jchütterung des Rechtszuftandes”, „Umfturz des durch vier Jahr⸗ 
hunderte gebeiligten Inſtituts deutſcher Nechtspflege”, womit: 
Advocaten und Surijten von 1840 an fich heiſer ſchrien und 
wodurch fie manchen unter ven 40 Millionen deutfcher Patrio⸗ 
ten dahin brachten, Augen und Hände gen Himmel zu erheben 
in tiefer Entrüftung über Die Ungerechtigfeiten, weldye ein Däni- 
ſcher König ſich gegen feine deutſchen Unterthanen erlaube. Sept, 
im Sahre 1848, als die deutſche Begeifterung überfchäumte und 
eine nie gefannte Höhe erreichte, erfannte die Regierung, welde 
gegen den König von Dänemark die Waffen ergriffen hatte, 
jo wie die Berfammlung, welche alles Dänifche hate und nur 


Euch überzeugt halten, daß jeder Bewohner des Landes unange- 
feben, ob er Deutfch oder Däntfch redet, gleichen Schug feiner 
Rechte und Freiheiten von der Regierung zu gewärtigen bat. 
Leibt deshalb nicht denen ein Ohr, die Euch den falſchen Glauben 
beibringen wollen, als ſtündet Ihr in Gefahr von Euren veutich- 
redenden Mitbürgern unterbrüct zu werden. 

1) Protocofle der conftit. Schleswig -Holft. Landesverſamml. 1848, 

S. 34-35. | 
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Deutfch fein wollte, daß die früheren Beftimmungen der däni- 
fchen Könige in Beziehung auf den Gebrauch ter dänifchen 
Sprade in Schule und Kirche, in der Staatsverwaltung und 
vor Gericht, gerecht feien und aufrecht erhalten werben. müßten. 
Gleichwohl war man feineswegs gejonnen, der däniſchen 
Sprache dafjelbe Recht einzuräumen wie der deutfchen; vielmehr 
nahm man ihr einen Theil des gefebmäßigen Rechtes, welches 
fie feit dem 14 Mai 1840 genoffen hatte. Dies zeigte fich nur 
zu Deutlich in demſelben Artifel 24 tes „Stantsgrundgefehes”, 
wo fich folgende Beftimmung findet: „Die Gefege werden in 
deutfcher Sprache erlaffen; denfelben wird für diejenigen Diftriete, 
in denen die dänische Sprache Kirchen- und Schulſprache ift, 
eine beglaubigte dänifche Meberfetzung hinzugefügt” U. 
Seit dem Refrript vom 14 Mai 1840 mar der däniſche 
;_ Zert von Geſetzen und Verordnungen ebenfowohl unterfchrieben 
worden tie der deutſche; beide waren original und hatten voll- 
kommne Rechtsgültigfeit. In dem Zeitraume von 1807 bis 1840 
war Dies nicht der Fall gemwefen, indem damals zwar ein Däni- 
iſcher Tert erfchien, aber ohne Unterfchrift, weshalb er nur ale 
Ueberſetzung betrachtet wurde, der bei jeder Meinungsverjchie- 
denheit über den Sinn des Geſetzes dem deutjchen Original als 
dem autbhentifchen weichen mußte. In der erften Zeit des Auf: 


3) Die Commitee hatte freilich Gleichberechtigung der däniſchen 
und deutfhen Sprache in einem Paragraphen folgenden Inhalts 

- vorgefhlagen: ‚ „Den däntfchredenden Landeseinwohnern ft die 
Gleichberechtigung ihrer Sprache, fo weit deren Gebiet reicht, 

in Kirche und Schule, Rechtspflege und Verwaltung gewährleiftet” ; 
aber diefer VBorfchlag ward mit 61 Stimmen gegen 36 verworfen, 
wonach der obgenannte Vorſchlag der Regierung faft einftimmig 
angenommen wurde (Protocofle der conftitutrenden Landesverfamm- 
Yung ©.20). Uebrigens enthalten auch die Worte des Commitee- 
Vorſchlags, „ſoweit deren Gebiet reicht”, eine Beichränfung, welche 


unter den beftehbenden Berhältniffen nach Belieben ausgedehnt und 
gefährlich werden konnte. 
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ruhrs folgte die prodiforijche Regierung der beftehenden Rechts— 
ordnung und unterzeichnete gewöhnlich fomohl den tänifchen 
wie den deutfchen Tert; es währte aber nicht lange, bevor der 
dänifche Text in der Regel ohne Unterfchrift erfchien, und fpäter 
bemerkte man beim däniſchen Zerte, es fei eine Ueberjeßung, 
deren Richtigkeit ein Comtoirbeamter befcheinigte! So war man 
denn zum Zuftande vor 1840 zurücgefehrt. Der dänifche Tert 
war freilich nicht ganz privat, infofern der Atteft des Comtoir—⸗ 
beamten ihm ein gewiſſes officieles Gepräge gab, aber bei vor- 
fommenden Controverfen mußte man vor Gericht und in ber 
Verwaltung dem deutſchen Originalterte folgen; Denn jener 
Comtoirbeamte war nicht befugt, das Gejeh zu interpretiren, 
und das Grundgeſetz fagte, die Geſetzesſprache des Landes fei 
deutſch und der däniſche Text nur eine Ueberſetzung I). Aber 
jelbft wenn Feine derartige Beſtimmung vorgelegen hätte, wäre 


1) Wie die Regierung das Verhältniß zwiſchen dem deutſchen Drigi- 
nalterte und der dänifchen Ueberſetzung betrachtete, obgleich vie 
Richtigkeit der Iehteren von einem Beamten befcheinigt war, geht 
deutlich aus einem Schreiben des Ichleswig-holfteinifchen Regie 
rungs-Coflegiums an das Departement des Innern vom 11 Mai 
1849 hervor. Es handelte fi darum, ob es zweckmäßiger fet, Die 
däniſche Meberfehung für fi, oder zufammen mit dem Deutfchen 
Driginal auf demfelben Bogen ericheinen zu Taffen. Dies 
vestere war das bisher übliche Verfahren, für welches fi aud 
das Collegium entichted, mobet es bemerfte: „Diefes Verfahren 
erreichte, den, feitdem nur eine däniſche Ueberfegung, nicht aber 
ein däniſches Original emanirte, unitreitig wichtigen Zweck, daß 
nun bei jedem Eremplar Ueberfegung zugleich das Original mit 
vorlag. Diefer Zweck dürfte auch jest nicht aus den Augen zu 
laffen fein. Ein Abdruck der dänischen Ueberfegung auf beſonde— 

rem Bogen dürfte nemlich der Beforgnig Raum geben, daß 

in den däntfchredenden Diftrieten nur die Lleberfegung in Gebraud) 
verbliebe, das Driginal aber bei Seite gelegt würde, 
und es dürften dadurd möglicher Weife in der Anwendung eben 
Molche Nachtheile zu Wege gebracht werden fünnen, Die Durch die 
Heitiqung zweier Originalterte haben vermieden werden follen“. 
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3 völlig unmöglich geweſen, die däniſche Ueberfegung als rechts- 
ültigen Tert zu gebrauchen, da die däniſche Sprade in allen 
defegen, Verordnungen und Bekanntmachungen der Inſur— 
ectiong-Regierung mit der liederlichſten Nachläffigkeit und Un— 
ebolfenheit behandelt wurde. Wohl jchwerlih ift je eine 
Sprache fo gemißhandelt worden, wie Damals die Dänifche 1). 


1) Aus der unendlichen Maffe folcher Entftellungen und Mißhanp- 
Yungen wollen wir nur einige mittbeilen, mie fie eben auf jeber 
- Seite zu finden find; wir wählen die erften die beſten und über- 
geben fo vielleicht die ärgften BVerhunzungen der Sprade. So 
beißt es: „En Indgivelſe af 21 Preefter, en Indgivelſe af Borger- 
foreningen t Hamborg“; — „de beftanende Beftreenfninger blive i 

‚ Kraft medens reden’; — „den Livillifte, Fyrſten treffer”; — 
„Flækkensborgerne ſtulle iffe anholdes til at aflegge Borgered“; — 
„at regle Bankoafenet og Papitrpenges Udgivning“; — „de to 
Krigsdampſtibe bleve flaaet i Flugt“; — „Difeiplinarftraffeveldens 
Anvendelſe have de hoiere Befalingsmend at overvaage“; — 
„Bekjendtgiorelſe angaagende Forbudet af Dvag-, Fleſt- og Kivp- 
Transporten af (aus) Hertugdommernes Oſterſo-Havne, ſaaſom 
af disſe Artiklers Udforſel til Danmark til Lands” (um einen 
Sinn in dies unſinnige Geſchwätz hineinzubringen, bemerken wir, 
daß das Däniſche „ſaaſom“ eine Ueberſetzung des Deutſchen „ſo wie” 
fein fol); — „denne mod Landets Ret fiendtligt optredende Ad- 
ferd bliver herved paa det ftrengefte underfagt”; — „Politivorig- 
hederne ere anstifte at forfare med Eftertryf imod de Perfoner, 
fom ſtulle overtrede dette Forbud“; — „men af vore Medborgeres 
Iovmesfige Sinvelag ter vi haabe, at de ikke ville bortrives tif 
uloslige Skridt“; — „ve Perfoner, fom i Tjeneften for Randets 
Korfvar ved Saarelſe bliver ufliffet til Arbeide, flal efter Grund— 
foetninger, der med Stenderne nermere bliver at beraade, under- 
ſtottes“; — „til det tydffe Lands Negjering og Forvaltning ter 
fun tydſte Statsborgere tiltreffes’; — „Lovgivningen faftfeetter de 
Fornodenheder, fom Anerkjendelfen af deres Wogthed udkrever“; — 
„alle Sovnene i Slesvig“; — „Landet er betruet af Tendenz; Tioe- 
rummet er aflobet; Ulovlighedens Aand, der vilde have givet vores 
elſtede Fedreland Priis for indvortes og udvortes Fender’; — 
„men vi ftole paa Evers provede Sind for Ret og Orben” u. |. w. 
Hätten die Schleswwiger wirklich eine ſolche däniſche Sprache ge- 
redet, wie ihre felbftbeftallte Regierung und Obrigfeit in den 
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Die Verbindung des Königreichs mit Schleswig rüdfier 
lich der Verwaltung des Kirchen- und Schulwefens in Terme 77 
lehn, auf Als und Aers war den Schleswig-Holfteinern ieh 
verhaßt geweſen, weil dieſes aus der Vorzeit vererbte Verhält 
niß das Königreich und Schleswig mit einem Bande umfchlang, 
melches nicht nur in nationaler und ſprachlicher, fondern aud 
in politifcher Beziehung von der größten Bedeutung war. Dies 
Band war jedem aufrichtigen Schleswig-Holfteiner 1) ein Dorn 
im Auge, und war auch der fchleswig=holfteinifchen Kanzelei ein 
Stein des Anftoßes und des Aergernifies geweſen, weshalb viele 
nach Kräften geftrebt hatte, dafjelbe zu Iöfen, und zwar, wie 
wir oben (S. 133 —142) geſehen haben, nicht-ganz ohne Erfolg. 
Endlich ſuchte die Inſurrections-Regierung für Törninglehn 
jedes derartige Band völlig aufzuheben; eine Anoronung ber 
Stattbalterfchaft vom 10 Mai 1849 erklärte: „Behörden bes 
Königreichg Dänemark haben in Bezug auf Die Firdhlichen An- 
gelegenheiten in Törninglehn fortan Feine amtlihe Wirkſamkeit“ 
die Verwaltung der geiftlichen Angelegenheiten ward in vielem 
Theile Schleswigs den infurrectionellen Behörden überwieſen 
Man hätte natürlich auch gern Als und Aers unter dieſe Map 
regel mit einbefaßt, aber ver gute Wille reichte nicht aus, denn 
die Statthalterfchaft Fonnte fich Feine Hoffnung machen, ihren 


officiellen Schreiben an fie gebrauchte, fo müßte man den deutfchen 
oder deutfchgebildeten Predigern Recht geben, wenn fie die däniſche 
Mutterfprache ver Schleswiger „eine verworrene däniſche Sprade", 
„Sprachgemiſch“, „abfcheuliches, unälthetifches Patois“ nennen. Aber 
der unwiſſendſte Bauerjunge im dänifchredenden Theile Schleswigs 
fpricht eine Sprache, die an Eorrectbeit und Reinheit bet meitem 
jene Sprache der infurreetionellen Regierung und Beamten über 
trifft, wenn fie fih unterfingen, Dänifch fchreiben zu molfen. 

Die harakteriftifchen Aeußerungen Falds und der Eifer, momit 
er dafür ftritt, daß nur „der Herzog von Schleswig” die Kirchen- 
hoheit über Törninglehn, Als und Aero ausüben dürfe, haben 
wir bereits oben berührt, ©. 140, Anm. 


I 
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Einfluß auch auf diefe Infeln auszudehnen, aber dennoch ⸗hatten 
die Mitglieder der verfchievenen Regierungen diefen Punkt viel- 
fach discutirt und man war übereingefommen, es jedenfalls bei 
dem Sriedensfchluffe zwifchen „Schleswig-Holftein” und „Däne⸗ 
mark“ zu einer unerläßlichen Bedingung zu macen, daß bie 
kirchliche Verbindung zwifchen dem Königreiche und diefen Theilen 
Schleswigs aufgehoben werde. Da die Verhältniffe Nord- 
ſchleswigs, befonders wenn Zörninglehn mit binzugezogen wurde, 
eine Kenntniß und Einfiht in viele Dinge erforderten, die 
einem Südſchleswiger oder Holjteiner ziemlich fremd waren und 
deshalb ver Regierung bei der Wahl eines Superintenventen 
tele hemmende Rückſichten auferlegen mußten, theilte bereits 
ie proviforifche Regierung Schleswig in eine nord= und füd- 
chleswigfche Superintendentur; vie letztere erhielt der vielge- 
annte Probſt Nielfen, Meiſter in ver Deutung des Eides, die 
rrdſchleswigſche Dagegen ein anderer eben fo getreuer und 
yochverbienter Mann, Probft Rehhoff in Apenrade, wiewohl in 
yem bezüglichen Vorfchlage bemerkt wird, daß „feine Ernennung, 
der bon ihm bisher bethätigten politifchen Gefinnung megen, 
In einem großen Theile von Norpfchleswig zur Zeit wenigen 
Beifall finden mögte“. 

Die Inſurrections-Regierung erftreefte ihre Sorgfalt fogar 
anf den Drang der Nordichleswiger nach däniſcher Lectüre, 
obgleich ihre vesfälligen Beftrebungen von der undanibaren 
Bevölkerung keineswegs mit verbienter Anerkennung aufge- 
nommen wurden. Mehrere eifrige Mitglieder der „Landes= 
berfammlung“, wie der Hardesvogt Thomſen in Hadersleben, 
5. Mommfen, J. Fedderſen u. f, w. hielten bei der Regierung 
um ein SPrivilegium zur Herausgabe von „Bolfskalendern in 
yänifcher Sprache, aber in deutſchem Sinne” an. In dem 
Butachten des fchleswigeholfteinifchen Negierungscollegiums über 
tes Gefuch heißt es: 
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„Die Kalenderform macht es möglich kurze Darftellungen 
über verjchiedene Gegenftinde in gemeinfaßlicher Weiſe aud 
dem weniger gebildeten Leſer zugänglich zu machen. Der von 
den Petenten beabfichtigte Stalender würde daher Die Gelegenheit 
bieten, manche Gegenitände, namentlich auf dem Gebiete ver 
Politik und der Gefdicdhte, auf eine Weiſe zu bejprechen, die 
geeignet wäre, bei der ländlichen Bevslkerung Des nördlichen 
Schleswigs, mandye Srrthümer zu berichtigen, manche Zweifel zu 
zerjtreuen und Einficht in Verhältniſſe zu verbreiten, Die feither 
unbekannt geblieben oter nur mit Mißtrauen aufgefaßt worden 
find. Diefer Nugen, ver durch Das in Frage ftehende Unternehmen. 
in Ausjicht geftellt wird, redet der Förderung deſſelben das Wort“. 
Zugleich können fie jedoch nicht umbin, den mißlichen Umſtand 
zu erwähnen, daß Das Jahr (1848) fchon bis zum November 
vorgerüdt jei, weshalb Fein Kalender für 1849 erfcheinen fünne, . 
mithin dies ſchöne Eltrir von ſchleswig-holſteiniſchen Kräutern 
ten Nordſchleswigern ganz verloren gebe und zwar zu einer 
Zeit, wo fie Tejjen am meiſten beturften. Die Petenten erbhiel- 
ten unterm 10 November 1848 „in Anerkennung Der Zivek 
mäßigkeit Tiejes Unternehmens” Tas begehrte Privilegium. Abe 
für 1849 konnte aus Tem angeführten Grunde fein Kalender 
erjeheinen, und ſpäter nabmen Die Dinge in Schleswig eine jolde 
Wendung, Taf es unmöglich wart, Volfsfalender „in däniſcher 
Sprache, aber in deutſchem Sinne“ herauszugeben. 


Dagegen erjebien cine Zeitlang während Tes aufrühreri— 
jchen Regiments in Nortichleswig eine Tänijche Zeitung, genannt 
„Nordſlesvigſte Tidende“, welche officiele Befanntmachungen, 
Auszüge aus Ten Serbandlungen Ter „Landesverſammlung“ 
u. |. mw. entbielt und auf Däniſch Tie falichen Lehrſätze und 
gen des Teutichen Aufruhrs verfüntigte, natürlich Alles in 
barbariihen und entitelten Sprache. 


A495 


Nach allem bier Angeführten dürfte es nicht ſchwer fallen 
zu enticheiden, ob Die proviſoriſche Regierung wirklich" Achtung 
vor ver däniſchen Sprache hatte und ihre natürlichen Rechte 
bejchirmen wollte, oder ob fie nur durch fchöne Redensarten vie 
erbitterte däniſchredende Bevölkerung zu befänftigen fuchte, und 
Da dieſe garftige Sprache nun einmal Da war, fie klüglich dazu 
benuben wollte, den Aufruhr auch- da zu verbreiten, wo Die 
Grenzen der deutfchen Sprache aufhörten. Und wie konnte es 
wohl anders fein? Die Gefchichte der ganzen vorhergehenden 
Zeit bis zum Tage des Aufruhrs zeigt ja, Daß die Verbintung 
Schleswigs mit Holftein nur zur Ausrottung, Verdrängung 
und Erniedrigung der Dänifchen Sprache geführt hat, und zwar 
ſtets in fleigendem Maße, je enger dieſe Verbindung ward. 
Konnte denn wohl ein Aufruhr gegen den König von Dänes 
mark und der Verſuch, einen Staat „Schleewig-Holftein” zu 
‘gründen, die entgegengefegte Wirkung haben? 1). Wir wollen 
noch einige Facta aus der Inſurrectionszeit anführen. 


. 2 68 ift harafteriftifih, das Haſſtein auch in den einzelnen Fällen, 
wo es fi befonvers und unmittelbar aufgefordert fühlen 
mußte, der dänifhen Sprache Rückſicht und Achtung zu zollen, 
im Gegentheil nur mit Trog und Rüdjichtslofigfeit feine deutſche 
Sprache an die Stelle der danifchen gefebt hat. So gab e8 4.2. 
in Kiel für norbfchleswigfche Studirende feine Gelegenheit dänischen 
Gottesdienft zu hören, obgleich fie zum Theil gefeglih gezmun- 
gen waren, bier 2Jahre zu ſtudiren. Diefelbe Geringſchätzung gegen 
die dänifche Sprache zeigt Holftein noch jest bei jeder gegebenen 
Gelegenheit. Im Taubftummen-Inftitut, welches für Schleswig 
und Holftein gemeinfam geblieben ift, ift für Dänifche Bildung 
und däniſchen Religionsunterricht Feine Corge getragen; in ber 
Ssrrenanftalt, die ebenfalls gemeinfan ift, m däniſchredende Kranke 
von prieſterlicher Seelſorge und Erbauum in ihrer Mutterſprache 
ausgeſchloſſen; im gemeinſchaftlichen Glückſtädter Zuchthauſe hören 
die däniſchen Gefangenen keine däniſche Predigt, und der Prediger 
wendet ſich vergebens an fie, wenn er das Gewiſſen durch Unter- 
redung mit dem Einzelnen meden und bie Irrenden auf ben 
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: Wie befannt hatte Chriftian der Achte befchloffen, ven 
gerechten Anjprüchen ter Schleöwiger auf eine höhere Bildung‘ 
anſtalt mit däniſcher Unterrichtsfpradye nachzufommen und des⸗ 
balb bejtimmt, daß der Unterricht an der Haberslebener Ge⸗ 
lehrtenfchule in däniſcher Sprache ertheilt werben folle. Das 
tesfällige Regulativ erjchien wenig Tage nady dem Tote des 
Königs, den 28 Januar 1848. Aber tie Inſurrections⸗Re⸗ 
gierung war kaum 3 Tage im Befiße der geraubten Racht 
geweſen, als fie dieſe jogleich benußte, um jenen Act der Ge 
rechtigfeit zu annulliren. Den 27 März 1848 erließ fie ein 
Anordnung, welche jene königliche Beftimmung aufhob und be 
fahl, den Unterricht an ter Haterslebener Schule in dertſche 
Sprache zu ertheilen, obgleich tie Sprache der Stadt Däniſch ij 
. und die gänzliche läntliche Bevölkerung nah und fern nur Däniig 
redet. Am Zage danach, ten 28 März 1848, erließ die x 
jurrectiong-Negierung jene jchöne Proclamation an ihre „Kiere 
Pantement“, tie däniſchredenden Scleswiger, und bat fie 
unbejorgt zu jein wegen Ter Gerechtſame ihrer Mutieriprade, 
welche ungejchmälert bewahrt werden ſollten; nur ſchlechte 
Menſchen und Unrubitifter könnten Tas Gegentheil behaupte 
Wir berübren noch einen andern Zug, weil er deutlich die 
Stimmung und Geſinnung der herrſchenden Partei gegen die 
däniſche Sprache offenbart, wenn auch die Inſurrections-Regie⸗ 
rung zunächſt nicht dabei betbeiligt war. Die Flensburger Ge: 
lebrtenicbule bat ung ſchon früher mebrere charafterijtijche Züge 
zur Geſchichte der däniſchen Sprade geliefert; auch währen? 





rechten Weg zurückfübren will, denn ttefseritehenfleine Sprache nid. 
Dies letztgenznnte Werbältniß wart hen 1839 öffentlih ven 
CEbriſtian Paulſen beſprochen, welcher auferberte, dieſem Ucht!- 
ſtande abzubelren, „ea ſei denn“, fügt er mit bitterm Spott binzu, 
daß dies einer der Gründe iſt, wesbalb die Nordſchleswiger Deutſch 

en ſollen, tamitkiic eine deutſche Predigthverſteben, wenn fiefin? 

thaus kommen“. Paulſ. Saml. Skrifter 1 2b. S. 20-51. 


ee 
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8 Aufruhrs that fie ſich in Ddiefer Beziehung hervor. Im 
eptember 1848 ward in Rendsburg eine allgemeine Verſamm⸗ 
ng ſämmtlicher Lehrer der Schulen „Schleswig - Holfteins“ 
gehalten; die proviſoriſche Regierung hatte nämlich nicht nur 
e befonderen Beftimmungen des Regulativg vom 28 Januar 
3A8 über den Unterricht an der Haderslebener Schule auf- 
boben, fondern das ganze Regulativ auch für die übrigen 
chulen außer Kraft geſetzt, und wollte ein neues Regulativ 
bereiten. Es ward daher auf jener Rendsburger Verſamm⸗ 
ng einer Commitee von Lehrern übertragen, eine neue 
Bymnaſialordnung für die Herzogthümer Schleswig-Holſtein“ 
18zuarbeiten. Diefe Commitee verfaßte den Schulplan für 
de einzelne Schule und überfandte ihn Den Lehrern zur Prü— 
ng und Berathichlagung, damit er fpäter dem Unterrichte zur 
rundlage dienen könne., In Flensburg hielten fämmtliche 
rer mit dem Rector Dr. Lübker an der Spibe eine Derartige 
rathung über den Schulplan und gelangten zu dem Re— 
tate, Daß der danifche Unterricht an der Schule keine einzige 
unde haben folle! Dagegen war Das Deutfhe in der unterften 
ıffe mit 8 wöchentlidyen Stunden bedacht, und in jeder der 
yeren Klaſſe mit ungefähr 3 wöchentlichen Stunden, das heißt 
: 1200 Stunden im Sahre. Alfo die Flensburger Schule 
yeilte jährlich zwölfhundert deutſche Stunden, aber keine 
jige däniſche! 1) 

Sp verfuhr man während des Aufruhrs gegen Die dänifche 
race. 


Die übrigen Lehrer der Schule waren außer dem genannten Dr. 
Lübker: Conrector Schumacher, Subrector Dr. Dittmann, 
Eollaborator Dr. Seffen, Bter Xehrer Dr. Mommfen, 6ter 
Lehrer Dr. Gidionſen, Tter Lehrer Kühlbrandt, Ster Lehrer 
Shnad Berge. Prof. Simefens Programm der Flensburger 
Gelehrtenſchule 1852, ©. 21-23. 
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Am 25 Suli 1850 ward diefe Herrfchaft geftürzt. Der 
gottlofe Aufruhr rief felbft das Urtheil Gottes auf fein Haupt 
herab, als die Führer. der Inſurrection am 22 Juli ſich er- 
frechten, den gerechten Richter jo anzurufen: „daß wenn wir 
Unrecht haben, Gott uns fallen lafje, daß wenn wir Redt 
haben, Er uns nicht verderben möge.” Das begehrte Urtheil, 
bie erflehte Entſcheidung ward ihnen drei Zage fpäter zu Theil 
auf der Sftedter Heide. 

Doch wir verlaffen jetzt dieſe Zeit vol des Fluches und 
der Ungerechtigfeit, des Meineids und der Gefeplofigfeit, um 
den Zuftand ins Auge zu fallen, welcher nach Wiederherftellung 
der gefehlichen Ordnung in Schleswig eintrat. 


XXII. 


Verhältniß und Grenzen der Volksſprachen um die Mitte des 19ten 

Jahrhunderts. Hierauf bezügliche Aeußerungen deutſcher Schriftftelle 

von 1801 bis 1847. Bemerkenswerthe Aufichlüffe der Criminaltabellen. 
Die deutſchen Spracfarten. | 


Da bei der im Sahre 1850 eingeführten neuen Ordnug 
der Sprachverhältniſſe die wirkliche Beſchaffenheit viefer zu 
Grunde gelegt wurde (oder mwenigftens hätte zur Grundlage 
dienen follen), fo wollen wir, bevor wir näher auf dieſe Ord- 
nung eingeben, den Sprachzuftand in Schleswig um tie Mitte 
des 19ten Sahrhunderts fehildern, fo wie wir früher tie fprad- 
lihen Zuftände und Grenzen in der Mitte des achtzehnten und 
zu Anfang des 19ten Jahrhunderts befchrieben haben. Bei dieſer 
Schilderung werden wir ganz dafjelbe Verfahren beobachten, wie 
bei den früheren. Wir fügen ung auf Das Zeugniß von Ge- 
währsmännern, die felbit fein zmeifelfüchtiger Deutfcher ver: 
werfen kann, wenn er anders der Vernunft die Ehre giebt; wir 
halten uns an öffentliche Aftenftüde und die Ausſagen deutſcher 
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Schhriftfteller, mögen fie deutjchjchreibend oder geborne Deutfche 
fein. Wenn wir biemit einen feften Grund gelegt, tie That— 
fachen feftgeftellt und die Grenzen fcharf abgefterft haben, erft 
Dann erlauben wir uns zur näheren Erläuterung im Einzelnen 
auch andere Gewährsmänner zu citiren, die freilich nicht das 
Berdienft haben Deutfche zu fein, aber doch in den Augen eines 
jeden Biligdenfenden den vollfonmenften Glauben verdienen. 
Da wir biebei die Ausfagen felbft anführen und uns auf viele 
Einzelheiten einlafen müffen, wird eine gewiſſe Weitläuftigfeit 
ver Darftelung kaum zu vermeiden fein; der Gegenftand ift aber 


von großer Wichtigkeit und wir hoffen, daß die Leſer, denen 


der Inhalt diefes Buches nicht gleichgültig ift, fich nicht durch 
eine Weitläuftigfeit werden abſchrecken laſſen, welche theils in 
der Sache felbft liegt, theils durch die Hartnädigfeit der Gegner 
zur Nothwendigfeit wird. 


Die Zeugniffe und Ausfagen folgen bier in hronologi- 
ſcher Ordnung. 


Jahr 1801: Gleich zu Anfang des Jahrhunderts tritt ung 
. Bas gemwichtige Zeugniß zweier fachlundiger und in Die Local- 
verhältniſſe eingeweihter Männer entgegen, nämlich der Gebrüder 
Dietrich und Jasper Boyſen, geborne Flensburger und beide 
- als Prediger theils in dem gemifchten Sprachbiftriet, theils 
unmittelbar an deſſen Grenze, erfterer zu Süder-Brarup und 
Löit in Angeln, legterer an der Friedrichsberger Kirche in der 
Stadt Schleswig I) angeftellt. Beide gaben im Verein einen 
„Schleswig-Holſteiniſchen biftorifchen Kircyen= und Schulalmanadı 


1) Später Paftor an. der Domkirche und Probft ver Probftei Gottorf, 
in welcher Eigenfchaft er 1811 in offieieffen Berichten die von ihm 
1801 privat ausgeiprochene Wahrheit zum Theil verleugnete; eine 
in der ſchleswigſchen Sprachseſchichte mehrmals ſich wiederholende 
Erſcheinung. 
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auf das Jahr 1801” Heraus. Hier heißt es von Der Probfte 
Flensburg (S. 31): 

„In der gantzen Propftep wird, der Gottesdienſt in deutfcer 
Sprache gehalten, obgleich die Mutter- und Umgangsſprache 
in den Landgemeinen faft allein die däniſche iſt.“ 

In Betreff der Probftei Gottorp, welche außer den weſtliche⸗ 
ren Theilen Das ganze Südangeln umfaßt, bemerfen fie (S. 47): 

„Sn der Stadt wie in Den Pandgemeinen wird der Gottes— 
dienft durchgängig in deutſcher Sprache gehalten, obgleidy auf 
dem Lande allgemein faft nur däniſch geſprochen wird.” 

Iahr 1811: In diefem Sabre wurden die fchon früher I) 
von ung mitgetheilten officiellen Berichte eingefandt. Wir be: 
merken bier nur rüdfichtlich der Weſtgränze, Taß Der Probf 
Prahl in Tondern die Einführung dänischer Kirchen- und Schul⸗ 


fprache in fämmtliche Kirchfpiele der Kierharte (auch in Enge) | 


vorfchlägt, mit Ausnahme von Stedefand; rüdfichtlich ter Süd⸗ 


weitgränge, daß ber Amtmann Levetzow Die Kirchfpiele Fjolde, 


Hjoldelund, Olderup und Svefing für ganz danifch erklärt; rüds 
ſichtlich der Südoſt- und Südgränze, daß der Suftitiarins 
Jasperſen auf Nuntofte fagt, Die Volfsfprache auf tiefem Gut 
„wie in ganz Angeln” fei däniſch und zwar in einer Mundan, 
die bei weitem mehr dem nortjütifchen als dem feelänvifchen 
Dialecte gleiche; ähnliche Aeußerungen hören wir von Ten zum 
Theil deutſchen Gutsbefigern im Norden ver Schlei (auf Drült, 
Burhagen, Noft, Zoftrup) und von der Obrigfeit Des Sohannie- 
Hlofterd, deſſen Güter an der Schlei lagen; der General-Super: 
intendent Adler fagt: „Die Dänische Sprache erſtreckt ſich noch längs 
der Oſtküſte des Herzogthums Schleswig bis nach Schleswig hin.“ 

Jahr 1813: In einer deutſchen Reiſebeſchreibung eines unge— 
nannten Verfaſſers („Reiſe durch einen Theil von Sachſen und 
Dänemark“), welche 1813 in Altona erſchien, heißt es S. 299: 


W Zweiter Theil, ©. 45 u. flg. (©. 49. 75. 71—75. 77.) 
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„Die Landfchaft auf der füdlichen Seite der Schley heißt 
Schwanfen .... Die Einwohner find bier ebenfalls ächte Dänen, 
wenn aud ihre Mundart von einem Kopenhagener oder Nor- 
weger nicht leicht verftanden wird.” Nachdem darauf der Ver—⸗ 
faſſer Edernfürdes erwähnt, welches im innerftien Winfel des 
Buſens liegt, der die Halbinjel Schwanjen von der Siüpfeite 
begränzt und von Dänijchwald trennt, fügt er hinzu: „Jetzt“ — 
jest bört vie Dänische Sprache auch beym Randvolfe auf, und 
die plattveutfche tritt ausschließlich an deren Stelle.“ 


Fahr 1815: Der fchleswigjche Prediger Knud Aagaard äußert 
ſich in feiner 1815 erfchienenen Bejchreibung Törninglehns über 
die Spradwerhältnijfe auf folgende Weife (S. AT— 48) D: 
„Schlägt man die Länge des Herzogthums von der Königsau 
big zur Eider zu. 17 Meilen an, fo erftredt ſich das bänifche 
Sprachgebiet d. h. dag Gebiet ver Volksſprache durch 14 Mei- 
len, Das plattveutfche durch 3. Man müßte fi eine Linie 
. zwoifchen ven Däniſch- und Plattveutfchredenden quer durchs 
Land gezogen denken, ungefähr von Hufum ein wenig oberhalb 
Schleswige, bis zur Schlei, deren Bucht die Grenze gegen die 
Dftfee bildet. Auf der Weftfüfte wird mit Ausnahme der friefi- 
ſchen Gegenden bis Hufum Dünifch geredet, fo 3. B. in Sveſing; 
in Hufum, Mildſted, Oftenfeldo und Hollingfted wird beutjch 
geſprochen. Auf der Oftfüfte redet man in Angeln Däniſch faft 
bis zur Stadt Schleswig, 3. B. in Delligbef, an ver Grenze 
des Amtes Gottorp, 14 Meile von Schleswig; in Sfted, dem 
nächſten Dorfe fürli von Helligbef beginnt das Deutfche 2). 


—— — — 


1) Daß ich bier Knud Aagaard neben den übrigen Gewährsmännern 
anführe, obgleich er weder ein geborner Deutſcher war noch Deutſch 
ſchrieb, wird man ſchwerlich tadeln können, da er im Jahre 1815 
neun Sjabre als Prediger in Schleswig gelebt hatte, die Iocalen 
Verhältniffe genau Fannte und die Hiftorifchen, nationalen und 
Iprachlichen Verhältniife Des Yandes zu feinem befonderen Studium 
gemacht hatte. Uebrigens fagt er nur, mas viele deutfche Schrift- 
ſteller beftätigen. 

2) Im dänifchen Original lautet diefe Stelle; „Antages Hertug- 


Im Süden der Schlei, in Schwanfen redet man Deutſch. Ratürld 
iſt die däniſche Sprace in Angeln nicht reines Däniſch, fontern 
etwas gemifrht, wie es denn nicht anders fein Tann, da aller 
Schulunterricht nicht in dänifcher, fondern deutſcher Sprade 
mitgetheilt wird und Keiner ein däniſches Buch lefen lernt”). — 


und Frederikskoog ſüdlich von Hoier, ſowie Lift auf Sylt an. ' 


1) 
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Als däniſchredend führt Aagaard auch Rutbol (Ruttebüll) 


dommets Langde fra Kongeaaen til Eideren for 17 Mile, ſaa 
ſtrekker ſig det danſte Sprog i daglig Tale giennem de 14, og 
det plattydſte giennem 3 Mile. En Linie mellem Danſttalende 
og Plattydſttalende maatte tenkes dragen tvers over Landet, 


omtrent fra Huſum lidet norden forbi Slesvig til Slien, hoilln 


Ford gior Skjellinien ud imod Dfterfven. Paa Veſtkanten, naar 
Friſerne undtages, tales det danſte indtil Huſum, f. Er. i Sve⸗ 
fing, men i Huſum, Mildſted, Oſtenfeld og Hollingſted det tydſt. 
Paa Oſtkanten tales det danſte i Angeln neften til Slesvig, f. &. 


i Helligbek paa Grendfen af Gottorf Amt 14 Miil fra Slesvig; 
i Idſted, den nermeſte By ſondenfor, begynder det tydſte. Son⸗ 


den for Sliefjorden i Schvandſen tales det tydſte. Naturligviis 
er det danſte Sprog i Angeln iffe reent Danſt, men noget blan⸗ 
det, bvortil det meget bidrager, at al Underviisnfhg mebdele 
ikke i danſt, men i todſt Eprog, og at ingen larer at lale ia 
danſt Bog*. 

D. 6b. bier beginnt das Deutfche als Volksſprache neben dem 
Tänifchen, tenn daß man in Iſted Däniſch fpricht, weiß da 
Verfaſſer vorliegender Schrift aus eigner Erfahrung; auch in tem 
etwas jürlicher belegenen Dorfe Gammellund, welches ebenfo wie 
Iſted zur Et. Michaelis Landgemeinde in Schleswig gehört, wird 
viel Däniſch geredet und fo in mehreren Orten dieſes Kirchfpiele. 
Siemit flimmt eine Aeußerung des Paſtors Fr. Selmeg (Danner. 
14 Jabrg. 6 Der. 1851): „Der vorige Prediger an der Michaelis- 
firde in Schleswia, Dr. Baumgarten, räumte mir, ala er noch 
im Amte war, ein, bag in mehreren zur Michaelis-Gemeinde 
gebörenten Dörfern nch Däniſch geredet werde“ (Bergl. 
Forbandling paa det ferfte Sfantinasifle Kirkemode, udgivet uf 
Sr. Hammerich, Kjebenbavn. 1857, S. 158—59). — Sch babe oben 
S. 70 behauptet, das Viſitatorium für die Probftei Gottorp Babe 
1811 eine Unwabrbeit berichtet, inſofern fie das Vorbandenſein 
däniſcher Sprache in der Michaelia Landgemeinde völlig Teugnete. 


4 
wine 
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Jahr 1817: Die Abbandlung des Dr. E. Chr. Krufe 
hervorgerufen durch die vom Etatsrath Scavenius geftellte 
Preisaufgabe über die Geſchichte der dänifchen Sprache 1) in 
Schleswig, welche fpäter in ven Kieler Blättern Bo. A—5, 
Ueber das Verhältniß der Dänifchen Sprache zur Deutſchen 
in dem Herzogthum Schleswig. Von E. C. Kruſe, Prediger in 
Neumünſter) abgedruckt wurde, enthält wichtige Nachrichten über 
die Ausdehnung des däniſchen Sprachgebiets in Schleswig. 
Wir legen ſeinen Aeußerungen ein beſonderes Gewicht bei, 
weil Kruſe mehr als gewöhnliche Sachkenntniß beſaß und über- 
dies keineswegs eine Vorliebe für das Däniſche nährte; viel 
eher möchte man ihn des Gegentheils beſchuldigen. Er hatte 
die Sprachgeſchichte zum Gegenſtand einer beſonderen Unter⸗ 
ſuchung gemacht, er war von Geburt ein Holſteiner und läßt 
in ſeiner Abhandlung deutlich einen gewiſſen Unwillen gegen 
308 Däniſche blicken; namentlich will er nicht die Einführung 


Diefe Aeußerung wird noch durch ein früher meiner Aufmerffam- 
feit entgangenes Aftenftüc beftätigt. Sin einem Kanzelet-Auszuge 
der Berichte von 1811 beißt es nämlich im Widerſpruch mit der 
Ausfage des Bifitatoriums — freilih mit der Terminologie, 
welche die deutfchen Behörden ftetS anwenden, wenn von ber däni⸗ 
fchen Sprache in Schleswig die Rede ift — „in der St. Michaelis 
Landgemeinde und ven Kirchſpielen Haddeby, Hollingftebt, 
Kropp und Treia wird bisweilen etwas Däntfhartiges 
gehört.” Diefe Abweichung vom Bericht des Viſitatoriums rührt 
wahrfcheinlich daher, daß man bei der Anfertigung des Auszugs 
nicht nur dem PBifitatorialberichte, ſondern auch den Erklärungen 
der einzelnen Kirchfpiele folgte. Aber diefe Berichte der einzelnen 
Kirchfpiele find jest fpurlos verſchwunden! 

Das der Hiftorifer 8. Engelstoft an dieſer Preisaufgabe Theil 
hatte, wird in feiner Biographie von Wegener bemerkt, und iſt 
um fo glaublicher als er, der 1807 dem Kronprinzen nad Holftein 
gefolgt war, in einer 1808 erfähtenen Schrift gezeigt bat, daß er 
ſich mit den ſchleswigſchen Sprachverhältniffen befannt gemacht 
hatte. Bergl. „Fadrelandet“ vom 16 Sanuar 1858, 2 13. 
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des Dänifchen in Kirche und Schule, Gericht und in der Ber- 
waltung in denjenigen Theilen Des Landes, wo es nach feinem 
eignen Zeugniß Volksſprache ift. Unter feinen Aeußerungen 
über die Spradhgrenzen heben wir folgende hervor: 

(A B. ©. 373) „Weberfieht man nun alles bisher Gefagte 
noch einmal, fo wird Deutlich, das Gebiet der dänischen Sprade 
ift feit den älteren Zeiten, d. t., in welchen ver Norden und 
Süden von Europa, und Dänemar! und Deutfchland mit 
einander in nähere Berührung Tamen, und es hell wirb in der 
Gefchichte unferer Gegenden, over mit andern Worten, zu den 
Zeiten Carls des Großen und feiner nächſten Nachfolger — 
NB ertenfiv — nicht befdhrankt worden. Es wurde Damals, 
fowie nod jetzt, dur Die Widau, Zreene, Schley und das 
Danemwirf begrenzt 1). Aber intenfiv hat es merklich verloren, 
d. i., e8 wird in der Gegend, wo in den älteften Zeiten von 
allen Einwohnern bloß tänifch gefprochen wurde, jegt Yon dem 
gebilteteren Theile derfelben mehr deutſch wie däniſch geſprochen, 
und Das Deutjche ift in einem vormals ganz Tänifchen Lante 
in Sirchen, Schulen, Gerichten und bei allen öffentlidyen Ber- 
bandlungen die einzige gültige Sprache geworden”. 

Ferner (AB. S. 391) „Ueberſieht man alle diefe Umſtände, 
von melden ſchon jeter einzelne für fich hinreichend war, eit 
merfliche Veränderung in Der Landesſprache zu bewirfen, un 
hält man fie alle neben einanter, fo darf man fich wahrlid 
nicht Tarüber wundern, Taf in einem von Dänen bewohnten 
Lande cine fremde Sprache, Die Deutjche, vorberrfchend gewor— 
ten it. Aber darob muß man ftaunen, Taf, ungeachtet des 
Zuſammentreffens fo vieler Ter däniſchen Sprache nachtheiligen 
Umſtände, bier überhaupt noch däniſch gebört wird, un Di 
Mitglieder der Familien auf dem Lande ſich noch in derfelle = 
Sprache unterhalten, in weldyer ihre Vorfahren vor mehr mit 
teufend Jahren zu einander und zu ihren ®berhänptern redet —n 






fe nimmt an, daß Die Treene unter vem Namen der Eider 3 
den fei und die Grenze zwiſchen Dänemark uns Deutſchl —an 
ildet babe. 
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Jahr 1817: Die Abhandlung des Dr. E. Chr. Krufe 
hervorgerufen durd die vom Etatsrath Scavenius geftellte 
Preisaufgabe über die Gejchichte der dänifchen Sprache 1) in 
Schleswig, welche fpäter in den Kieler Blättern Bd. A—5, 
(Ueber Das Verhältniß der Dänifchen Sprache zur Deutfchen 
in dem Herzogthum Schleswig. Von E. C. Krufe, Prediger in 
Neumünfter) abgedrudt wurde, enthält wichtige Nachrichten über 
die Ausdehnung des Dänifchen Sprachgebiets in Schleswig. 
Wir legen feinen Aeußerungen ein bejonderes Gewicht bei, 
weil Krufe mehr ald gewöhnliche Sachkenntniß befaß und über- 
dies keineswegs eine Vorliebe für das Dänifche nährte; viel 
eher möchte man ihn Des Gegentheild befchuldigen. Er hatte 
die Sprachgejchichte zum Gegenftand einer befonderen Unter: 
juchung gemacht, er war von Geburt ein Holfteiner und läßt 
in feiner Abhantlung deutlich einen gewiſſen Unwillen gegen 
das ‚Dänifche bliden; namentlich will er nicht die Einführung 


Diefe Aeußerung wird noch durch ein früher meiner Aufmerkfam- 
feit entgangenes Aftenftüc beftätigte. In einem Kanzelet-Auszuge 
der Berichte von 1811 beißt es nämlich im Widerfpruch mit ber 
Ausfage des Bifitatoriums — freilich mit der Terminologie, 
welche die deutfchen Behörden ftets anwenden, wenn von ber däni⸗ 
ſchen Sprache in Schleswig die Rede iſt — „in der St. Michaelis 
Landgemeinde und den Kirdfpielen Haddeby, Hollingſtedt, 
Kropp und Treia wird bisweilen etwas Däntfhartiges 
gehört.” Diefe Abweichung vom Bericht des Vifitatoriums rührt 
wahrfcheinlich daher, daß man bei der Anfertigung des Auszugs 
nicht nur dem Bifitatorialberichte, fondern auch den Erklärungen 
der einzelnen Kirchfpiele folgte. Aber diefe Berichte der einzelnen 
Kirchfpiele find jegt fpurlos verſchwunden! 

1) Das der Hiftorifer 8. Engelstoft an dieſer Preisaufgabe Theil 
hatte, wird in feiner Biographie von Wegener bemerkt, und tft 
um fo glaublicher als er, der 1807 dem Kronprinzen nad) Holftein 
gefolgt war, in einer 1808 erſchienen Schrift gezeigt hat, daß er 
ſich mit den fchleswigfchen Sprachverhältniſſen befannt gemacht 
hatte. Vergl. „Foedrelandet“ vom 16 Sanuar 1858, 12 13. 
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ertenfiven Gebiet der däniſchen Sprache. Denn hier wird fh in 
allen Familien entweder deutſch oder frieſiſch geſprochen“ ). 

Endlih fagt Krufe (5 B. S. 16— IN): „Eine fühnele 
Verwandlung der Volksſprache, oder der des Umgangs un 
des gemeinen Lebens, in eine andere, iſt gar nicht denkbar. 
Dazu werden Jahrhunderte erfordert, und dennoch wird dieſe 
Verwandlung, wenn nicht ganz befondere Umftände fich ver- 
einigen, vorzüglich wenn nicht ein fehr beträchtlicher Theil ver 
alten Einwohner ausgerottet wird oder anders wohin ſich zer⸗ 
ſtreuet, faft mie vollendet“. Zum Beweis führt er mehrere 
Beifpiele aus der Gefrhichte an und fährt dann fort: „Das 
auffallenofte Beijpiel aber, was zugleich am nächften liegt und 
unmittelbar zur Sache gehört, ijt, daß in Schleswig, jenfeit der 
Schley Cd. i. Norden der Schley), wo nun über vierhundert 
Sabre 2) eine deutſche Regierung, deutſcher Gottespienft und 
deutſcher Sugendunterricht Statt finden, dennoch das Bänifce, 
als Polksfprache fortdauert, und das ertenfive Gebiet diefer 
Sprache im mindeften nicht hat befdhrankt werden können”. | 

Jahr 1819: Der mit ven verfchiedenen Sprachen und ver 
älteren Gefchichte feines Geburtslandes fo vertraute ſchleswigſche 
Prediger N. Outzen jagt in feiner Preisfchrift „über Die däniſche 
Sprade im Schleswigichen” S. 128 Folgendes: 

„Allein etwas fehr Befremdendes ift es, wenn in folchen 
Gegenden, mo Die däniſche Sprache die Landes- und Mutter: 
iprache ift, wie in ganz Angeln, im Gottorffifhen und im Slens- 
burgifchen, in ten übrigen Harden des Amts Flensburg und 
in der Karrbarde, in allem ebenfo wie bey den Deutfrhen und 
riefen, gelehrt, gerichtet, verfündigt und verleſen wird, alles 
auf Deutfh. Das it faft eine ebenſo auffallende Erfcheinung, 


1) Krufe bemerft aub (5 B. ©. 6), daß es ſchwer fei das Zuhl- 
verhältniß zwifchen Dänifch und Deutfh genau zu beftimmen, 
aber meint doch, „ſieht man auf das ertenfive Gebiet beider 
Spraden, fo möchte ſich das der dänischen zu dem der deutfchen 
etwa verhalten wie Drey zu Eins“, 

2) Wie bereits oben nachgewieſen, eine Mebertreibung. 
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8 wenn die Catholifen Latein fingen, oder als wenn man 
r den Holfteinern däniſch predigte”. 


Sp wie Dugen bier die Schlei als die ſüdöſtliche Sprach— 
renze angiebt und die Volksſprache in ganz Angeln ald Däniſch 
zeichnet, ‘fo führt er auch (CS. 98) an der Südweſtgrenze 
e 4 Kirchipiele Sveſing, Olderup, Fjolde und Hjolvelund 
3 Dänifchredend an 1). 

Ueber die Beichaffenheit diefer däniſchen Sprache, wie fie 
f dem Lande in Schleswig geredet wird, äußert fich der 
tfichtige Dugen folgendermaßen: | 

„Ohne diefe unſre Sprache mit irgend einer andern in Ver- 
ichung zu ftellen, ohne fie von irgend einer Seite oder auf Koften 
er andern befonders herauszuftreichen, oder fie gegen andre 
:abzumwürdigen, will ich blos Dies Eine davon fagen: fie ift 
fre alte rechte Sandesfprahe. Denn auf Dem Lande, wo man 
bt fo viel Gemifche von fremden Leuten und fremden Sprachen 
rt, wo man gemeiniglich gerne beym Alten bleibt, ift die Sprache 
erhaupt betrachtet, noch immer die alte, im Ganzen noch unver- 
dert 2), obſchon den Dialekten nach ein wenig verſchieden“ 3). 
, Bir bemerken bier der Genauigkeit willen, daß Outzen im Gegen⸗ 

ſatz zu Hanſen, welcher in feiner „Vollſtändigeren Staatsbefchrei- 
bung” ©. 39, Hioldelund für friefifch zu halten fcheint, anführt: 
„Das Kirchſpiel Soldelund if jeßt meift däniſch, alle können 
däniſch, und die Wenigſten, faft nur Alte, frieſiſch“. — In unfern 
Tagen wird wohl faum Friefifh in Hioldelund gehört. 

) Bei Outzen gründet fich dieſe Erfenntniß namentlih auf feine 
fprachliche Erfahrung; die Wahrheit derfelben iſt fpäter von dem 
Licentiaten Hagerup in feiner Schrift über die däniſche Sprache 
wiſſenſchaftlich nachgewieſen worden. 

) Um annäherungsweiſe die Verbreitung der däniſchen Voltsſprache 
im Vergleich mit der frieſiſchen und plattdeutſchen zu bezeichnen, 
geht Outzen von der Zahl der Kirchſpiele aus. Er ſagt (S. 121): 
„Wenn ich die frieſiſchen Gemeinen auch noch ſo genau zähle, ſo 
kann ich doch jetzt kaum 40 herausbringen. Ganz deutſche, wo 
nemlich beydes deutſch geſprochen und deutſch gepredigt wird, reich- 
lich a0. Dän iſche, wo deutſch gepredigt wird, ungefähr 60. 
Ganz däniſche, wo auch däniſch gepredigt wird, reichlich 70. Zu 
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Iahr 1824: Ein ebenfalls fehr wichtiges Zeugniß, welches 
namentlich für Deutfche überzeugend fein muß, findet fih in 
Dfens Iſis, Jahrg. 1824, 1 B. ©. 49 flg., in einer Abhand- 
lung „Ueber Sitten und Sprace der Angler und Frieſen im 
Herzogthum Schleswig”. Der Verfaffer ift ein deutfcher Rei: 
jender Namens J. 9. Keller aus Rudolſtadt. Zu dieſen Mit 
theilungen fand er fi durch eigene Erfahrungen veranlaßt: 
„Bey einem mehrjahrigen Aufenthalt in Dänemark fand id . 
Gelegenheit mit ven Mundarten und Gebräuchen der Bewohner 
Schleswigs bekannt zu werden“. Keller bat fich alfo aus rein | 
Iprachlichdem Intereſſe eine Kenntniß der in den verſchiedenen 
Gegenden Schleswigs vorherrichenden Sprachen angeeignet und 
ift von Heimath, Sprade und Geburt ein Deutfcher; mithin 
wird er feinen Landsleuten als ein unpartheiifcher und voll: 
gültiger Gemwährsmann erfcheinen müſſen. u 

Als Südgränze der däniſchen Sprace giebt er im Jahre 
1824 unbedingt die Schlei an. Seine Worte find: 

„Der Angler ruft dem teutjchen Nachbar, über der Schley, 
fröhlich fein „Sfaall” zu, wenn er des Morgens mit dem 
treuen Begleiter, ver Köhmflaſche, in den Ader zieht, und te 
Teutſche Schicht dafür ihm „velen Dank’ zurück“. 

Keller theilt Darauf Proben der Volksſprachen, nämlich des 
Dünifchen aus der Schleigegend, Des Friefifchen und Des Platt: 
deutſchen, m mit. gdch fand es“, ſagt er, „der Mühe nicht unwerth, 


dieſen letztern zähle man noch 30 Kirchen in Törning-Lehn, die 
unter das Stift Ripen, wohin auch die in Lohharde und Mögel— 
tönder- und Höyerharde gehören, 18 auf Alſen und Arröe, die 
unter den Biſchof auf Fühnen gehören. Hierunter find die Stadt— 
kirchen nicht mitberechnet“. Hieraus geht alſo hervor, fügt er 
hinzu S. 124, „daß die gegenwärtigen deutſchen und frieſiſchen 
Kirchen zuſammen genommen (80) nicht den dritten Theil vom 
Ganzen (258) ausmachen, und daß folglich mehr als zwey Drit- 
theile von allen Einwohnern im Herzogthum die däniſche Sprade 
im gemeinen Leben reden”. 
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mir aus dem Munde der Eingebornen Probeftüde von ihren 
Mundarten zu verfchaffen, und viefelben, da Das Herzogthum 
Schleswig in Radloffs Sprachen ver Germanen, Frankfurt a. M. 
1817, übergangen ift, bier mitzutheilen”. Die däniſche Sprach 
probe ift, wie er ausdrücklich hervorhebt, aus Tolk in Angeln, 
welches im Süten ter von der Regierung 1851 feftgefeßten 
Sprachgrenze liegt, und alfo noch ausſchließlich dentſche Kirchen- 
und Schulfprahe hat. Wir werden fpäter einige Stüde aus 
Kellers Sprachproben mittheilen. 


Jahr 1833: A. €. Gudme, ein deutſchſchreibender Schles⸗ 
wiger, der ſeit 1806 Beamter in Kiel war, giebt im erſten Bande 
eines Werkes „Schleswig-Holftein”, „eine ftatiftifch=geographifch- 
topographifche "Darftellung diefer Herzogthümer“, erfchienen Kiel 
1833, S.83—84, folgende Schilderung der Sprachverhältnifie: 

„Nach den von mir auf meiner Beife gemachten Bemerkungen 
wird in dem nördlichen Theil Des Amtes Hufum, nämlich in 
Hattftedt und Schobüll, faft überall im Amte Bredſtedt, mit 
Ausnahme von Viöl und Soldelund, in dem weſtlichen Theil 
vom Amte Tondern bis an die Soholmsbrüde, Klintum, Klir- 
büll hinauf nach Aventoft gegen Often, und bis an die Vidau 


gegen Norden, fo wie auf den Infeln Sylt und Föhr in der 





Nordſee friefifch gefprocen. Auf Noroftrand wird auch von 
einzelnen Perfonen flämifch gefprochen. Das PDänifche ift die 
allgemeine Samilienfpradye nicht nur in den nördlichen Aemtern 
des Herzogthbums Schleswig, als Haversleben, Apenrade und 
dem größten Theil von Tondern, fondern fie ift auch als foldye 
in den mittleren Aemtern Flensburg und Schleswig (Gottorff), 
ja felbit in den füdlichen Aemtern und Diftricten von Huſum 
bis an das Kirchjpiel Schwefing vorherrfchend. In Bredſtedt und 
Hütten kann man fid, im Dänifchen verſtändlich machen . . . . 
Nicht überall aber, wo Das Dänifche gefprochen wird, wird der 
Unterricht in Kirchen und Schulen darin ertheilt. Es wird 
freilich bie und da abwechſelnd deutſch und däniſch geprebigt, 
aber in den Schulen deutſch gelehrt”. 


510 


Wir fehen alfo, Daß Diefer Funtige und mit Den inneren 
Berhältniffen Schleswigs fo vertraute Verfafler, welcher ſtets 
Deutfch frhrieb und Die meifte Zeit feines Lebens in Kiel zu: 
brachte, nach feinen eignen Erfahrungen im Jahre 1833 bezeugt, 
daß die däniſche Sprache nach Often bin wknigſtens bis zur 
Schlei und nach Welten bis Svefing I) geredet werde. 

Jahr 1837: 3. v. Schröder in feiner „Topographie des 
Herzogthums Schleswig”, erfchienen in Schleewig 1837, Ihl. 1, 
©. 20 giebt folgende Darftellung der Sprachverhältniſſe: 


„Die Volksſprache in einigen Diftricten des weſtlichen 
Theiles dieſes Landes und auf einigen Weftjeeinfeln iſt nod 
friefifh, trägt dag Gepräge eines hohen Alters, und bat fid 
befonders in der. Widingharde ziemlich rein erhalten; auch im 
Eiderjtedtifchen, wo Diefe Sprache im 17ten Jahrhunderte nad 
und nad in die plattveutfche überging, find noch Ueberreſte 
derfelben vorhanden. Im fürlichen heile von Schleswig wird 
ebenfalls ein Plattveutich gefprochen, welches dem Accente dee: 
jelben in Holftein nahe kömmt; nordlidh von der Schlei nahen 
fi) die Sprade der däniſchen, wird aber Doch von eingeborenen 





1) Der Vollſtändigkeit willen führen wir noch eine Aeußerung übe 
die Sprachgrenze an, welche fih in J. C. Lauſens Schrift „Be 
leuchtung der irrigen Anfichten einiger SHolfteiner”, Kopenhagen 
1831, findet, obwohl wir vorausfehen, daß die Deutfchen einer 
ſolchen Schrift wenig Gewicht beilegen werden, da fie in Kopen⸗ 
bagen erfhien und gegen die Uwe Lornfenfche Bewegung gerichtet 
war. Uebrigens ſieht man, daß der Verfaſſer die fprachlichen und 
andern inneren Verhältniffe Schleswigs genau kennt. Seine Worte 
(S. 7—8) find folgende: „Die Landesſprache ift bis nach Schles- 
wig und Hufum bin, folglih in etwa Zmweidrittel vom Flächen⸗ 
inhalt der Provinz, däniſch, ſo völlig däniſch, daß kaum 
funfzig Mörter abweichen, die fihb natürlich fehr leicht durch hie 
Nachbarſchaft Holfteins, in die urfprünglihe Mundart der Be 
wohner einfchleichen Tonnten; im Uebrigen unterſcheidet fich die 
Sprache jener ZJmeidrittheile Schleswigs von der Sprache Nort- 
jütlands nur durch einen verfchtedenen Accent oder Tonklang und 
durch abweichende Ausſprache einiger Selbftlauter”. 
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Dänen nidt verftanden, weshalb man vieleicht annehmen könnte, 
Daß einzelne Worte aus einer Urfprache herkämen; weiterhin 
nach Norden bat die Sprache mehr mit der däniſchen Mund— 
art gemein. Sn den Städten Schleswig, Edernfürde, Hufum, 
Friedrichſtadt, Sonderburg (Drudfehler ſtalt Tönning) und 
Garding wird deutſch, in den übrigen Städten dänifrh und 
deutſch, und in ervesfiöbing blog däniſch gefprocdhen. Die 
©erichtsiprarhe ift deutfch, mit Ausnahme des Amtes Haders- 
leben, wo gewöhnlich die däniſche gebraucht wird. Der Gottes— 
dienft wird in beutfcher Sprache gehalten, die auch da die 
Schulſprache ift, wo Die deutfche und frieftfche die herrſchenden 
find, meldes auch von dem Norvertheil des Amtes Gottorf, 
dem Amte Flensburg und einem Theile des Amtes Zondern gilt; 
in allen übrigen Diftrieten ift die dänische Sprache gebräuchlich”. 
Alfo auch diefer Schriftfteller fett die Sprachgrenze im 
Jahre 1837 an die Schlei, infofern ſüdlich von der Schlei das 
Deutfche anfängt, während „nördlich von der Schlei” eine 
Mundart anfängt, die „fich der dänischen Sprache nähert”; 
. wenigftens findet Schröder es anomal, daß im nördlichen Theile 
des Amtes Gottorp, im ganzen Amte Flensburg und einem Theile 
des Amtes Tondern deutfche Kirchen= und Schulſprache herrſcht. 
In feinen Sprachbemerfungen Dagegen herrſcht eine auf- 
fallende Unklarheit und Mangel an Kenntniß, ganz derfelben 
‚Art, wie wir fie fo oft bei deutfchgebildeten Männern ange- 
treoffen haben, welche, ohne Antipathie gegen das Dänifche zu 
begen, doch aus Unfunde zu den allerverfehrteften Urtheilen 
verleitet werden. Männer mit genügender fprachlicher Bildung, 
wie der Juſtitiarius Sasperfen, Dr. Krufe und Paſtor Outzen 
wußten, daß die Sprache der Angler eine wirkliche däniſche 
Mundart fei, wie ſolches fpäter wiſſenſchaftlich dargethan ift; 
fie mwußten ferner, daß dieſe Mundart im ganzen däniſchen 
Schleswig weſentlich diefelbe fei und unter verwandten Dialecten 
der nordjütifchen Mundart am nächſten komme. J. v. Schröder 
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dagegen weiß freilich, Daß Die Sprache am nördlichen Schlei- 
ufer Fein Deutfch ift, aber meint, daß es fih nur „dem Däni- 
chen nähere” und Deshalb von „geborenen Dänen” nicht ver: 
fanden werde. Syn feiner Berlegenheit greift er nach einer 
„Uurſprache“ und verfällt ſomit in denſelben Irrthum, wie vor 
hundert Jahren der Liefländer Conradi und mehrere gleichzeitige 
deutſche Beamte, welche berichteten, daß die Angler „eine ver: 
worrene däniſche Sprache” redeten, welche nicht mit „der rechten 
Seeländiſch-Däniſchen Sprache” oder dem Dänifchen „soie es 
in Kopenhagen geredet wird“ übereinſtimmte. Wir haben dieſe 
Aeußerungen betreffenden Orts nach Verdienſt gewürdigt und 
die Worte Des gelehrten Schleswigers Andreas Hoyer „Angel: 
boen taler godt gammel Danſt“ dagegen angeführt. Schröders 
Behauptung über die Sprache Angelns iſt von Andern vor 
und nach ihm mit eben ſo viel oder ſo wenig Recht auch auf 
die Sprache in Hadersleben, Apenrade und ganz Nordſchleswig 
angewandt worden; ſie kommen Alle zu dem Reſultate, daß 

hier ein unverſtehliches „Sprachgemiſch“ geredet werde. Dieſer 

ſtets wiederkehrende Satz, aus Dem nur die völlige Unwiſſenheit 

ter deutſchen Sprachrichter hervorleuchtet, iſt von ung bereikt 

oft genug widerlegt worden und verdient feine weitere Berüd⸗ 

firhtigung. Die Hypotheſe von einer eignen „Urſprache“ erinnert 

an den fubtilen Einfall Des fprachgelehrten Amtmanns Warn: 
ftedt, daß Die gegenwärtige Sprache der Schleswiger zunädft 
als ein Neft des Angelfächfifchen oder jener Sprache, die bie 
Angler vor ihrem Zuge nach England Calfo vor 1500 Sahren) 
redeten, zu betrachten ſei. Allerdings liegt der jeßigen Angler 
und der ganzen ſüdjütiſchen Mundart eine Urſprache zu Grunte, 
aber dieſe Urſprache ift Die alte däniſche Sunge (dönsk tunga), 
die im ganzen Neiche Dünemarf und, über den ganzen Norden 
geredet wurde, und welche noch in allen däniſchen Provinz— 
dialeeten, namentlich im ſüdjütiſchen, ihre Fräftige alte Wurzel 


a 
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zeigt, und zwar nicht in „einzelnen“, fondern zahlreichen Wörtern, 


Die man vergeblich in der Bücherfprache fucht. Aber J. v. Schröder 
ift nicht Der erſte und wird kaum ter lebte einfeitig deutſch— 
gebildete Mann fein, dem folche füdjütifche und grundbänifche 
Wörter ebenſo viele Steine des Anftoßes find, welche ihn auf 
dem unfichern Wege feiner Forſchungen ftraucheln und fallen ließen. 

Die Angabe Schröters, daß in Hufum, Schleswig und 
den noch füdlicheren Städten Plattdeutſch gefprochen wird, ift 
richtig, nur hätte in Beziehung auf Schleswig noch hinzugefügt 


werden fünnen (was auch in Schröders „Befchreibung der Stadt 


Schleswig”, S. 17 richtig bemerft wird), daß das Plattdeutfche 
bier „nod Einiges von den Eigenthümlichfeiten ver däniſchen 
Sprade beibehalten hat.” Wenn diefer Topograph jedoch Die 
Sprade der übrigen ſchleswigſchen Städte „Dänifch und deutſch“ 
nennt, fo wird ein Sicher, ver die Spracverhältniffe dieſer 
Städte Fennt, eine folche Bezeichnung als durchaus unpaffend 


. serwerfen. Die Anzahl verjenigen Bewohner nämlich, welche 


fo weit im Deutjchen gefommen find, daß fie es als Umgangs— 
fprache gebrauchen können, ift fo gering, daß fie der Maſſe der 
Dänifchredenden gegenüber völlig verfchwindet. Nur auf Flens⸗— 
burg möchte eine folche Bezeichnung mit Recht anwendbar fein; 
anf Dabersleben, Apenrade, Zondern oder Sonderburg ift fie 
durchaus nicht anzumenden. 

Jahr 1840 — 41: Die mannigfahen Aeußerungen in Dr. 
Jenſens „Kirchliche Statiftif des Herzogthums Schleswig”, 
welche trog der deutſchen Sympathien des Verfaffers viele 
werthvolle Auffchlüffe über die Sprachverhältniſſe enthalten, find 
bereits oben von ung citirt und näher beleuchtet worden N. 

Jahr 1837— 41: Wenn die im Vorbergehenden angeführten 
Zeugnifje ſchon an und für ſich zur Evidenz darthun, daß die 


—— — — — — —— 


1) Vergl. beſonders Thl. 2, ©. 387, Anm. 1. 
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Dagegen weiß freilich, daß Die Sprache am nördlichen Schlei- 
ufer fein Deutſch ift, aber meint, daß es fih nur „dem Däni- 
Ichen nähere” und Teshalb von „geborenen Dänen” nicht ver- 
fanden werde. Sn feiner Berlegenheit greift er nad einer’ 
„Urſprache“ und verfällt ſomit in denſelben Irrthum, wie vor 
hundert Jahren der Liefländer Conradi und mehrere gleichzeitige 
deutſche Beamte, welche berichteten, daß die Angler „eine ver— 
worrene däniſche Sprache“ redeten, welche nicht mit „der rechten 
Seeländiſch-Däniſchen Sprache“ oder dem Däniſchen „wie es 
in Kopenhagen geredet wird“ übereinſtimmte. Wir haben dieſe 
Aeußerungen betreffenden Orts nach Verdienſt gewürdigt und 
die Worte des gelehrten Schleswigers Andreas Hoyer „Angel- 
boen taler godt gammel Danff“ Dagegen angeführt. Schröders 
Behauptung über Die Sprache Angelns ift von Andern vor 
und nach ihm mit eben fo viel oder fo wenig Recht auch auf 
die Sprache in Hadersleben, Apenrabe und ganz Nordſchleswig 
angewandt worten; fie fommen Alle zu Dem Nefultate, daß 
hier ein unverftehlidhes „Sprachgemiſch“ geredet werte. Diefer 
jtets wiederfehrente Satz, aus dem nur Tie völlige Unwiſſenheit 
ter deutſchen Sprachrichter hervorleuchtet, ift von ung bereite 
oft genug widerlegt worden und verdient feine weitere Berück— 
fichtigung. Die Hypothefe von einer eignen „Urfprache” erinnert 
an den fubtilen Einfall Des ſprachgelehrten Amtmanns Warn— 
ſtedt, daß Die gegenwärtige Sprache der Schleswiger zunächft 
als ein Neft des Angelfächfifchen oder jener Sprache, Die Die 
Angler vor ihrem Zuge nach England Calfo vor 1500 Jahren) 
redeten, zu betrachten ſei. Allerdings liegt der jegigen Angler 
und der ganzen ſüdjütiſchen Mundart eine Urſprache zu Grunde, 
aber diefe Urfprache ift die alte danifde Bunge (dönsk tünga), 
die im ganzen Neiche Dänemarf und, über den ganzen Norden 
geredet wurde, und welche noch in allen däniſchen Provinz- 
dialeeten, namentlich im ſüdjütiſchen, ihre Fräftige alte Wurzel 
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mals ftets auf Deutfch abgehalten wurden, daß die Unter- 
chungsrichter in vielen Fällen Fein Däniſch verftanden, daß 
e Protocolle ftet3 auf Deutfch geführt wurden, und daß felbft 
e Antworten derjenigen Angeklagten, welche nur Däniſch ver⸗ 
inden, doch auf Deutſch protocollirt wurden. Während es 
dem Richter ziemlich gleichgültig fein mußte, ob der Ange— 

agte Dänifch verftand, — es find Verbrecher von Aarhuus 
id Ringkjobing aufgeführt, von venen es nur heißt: „Spricht 
uf” —, lag andererfeits für den Inculpaten die Auffor- 
rung fehr nahe: wenn nur irgend möglich, fich der deutſchen 
prache zu bedienen. Wenn es beshalb in Den Tabellen von 
nem Angeklagten beißt, daß er „Dänifch” oder „Däniſch und 
eutſch“ redet, jo kann man mit Sicherheit daraus folgern, 
iß in diefem Falle die dänifche Sprache die prävalirende und 
türliche geweſen ift, in welcher fich die betreffende Perſon mit 
ichtigkeit ausbrüdte. Heißt es aber von einem Angeflagten 
ir, daß er Deutſch redet, jo beweift dies keineswegs, daß er 
ht zugleich Dänifch verftand. Ueberdies war Das Deutfche 
die ausfchließlich vorherrſchende Sprache der Schule, ver 

irche und des öffentlichen Lebens, fo daß Mancher fi fo viel 
entich angeeignet hatte, daß er ſich zu Noth darin verftändlich 
achen konnte, ohne darum Deutfch als feine Mutterfprache zu 
ten. Sa, wenn ein Verbrecher ſchon ein oder mehrere Male 
iher beftraft worden war, konnte es ſich leicht ereignen, daß feine 
Ne Fertigkeit im Deutfchen vom Umgange mit den Zücht— 
gen in der für Schleswig und Holftein gemeinfamen Straf- 
talt zu Glückſtadt herſtammte. Däniſch aber lernte Keiner 
f eine Fünftliche Weiſe; Däniſch redete Niemand, außer weil 
feine Mutterfpruche, die Sprache feiner Heimath und Um— 

Ung war. Völlig ungereimt wäre jedenfalls die Voraus⸗ 
ung, daß alle Verbrecher aus dem gemifchten Sprachbiftricte 
dr als die übrigen Bewohner daſelbſt Däniſch gelernt haben 
. ‚33 * | 
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ſollten; überdies geben die Eriminal= Tabellen in ten meiften 
Fällen an, daß betreffenver Sneulpat Däniſch „im Dialer 
feiner Heimath“, „im Angler Dialect”, „Anglerdäniſch“ redet. 


Ste 


Id 


Bom Sahre 1842 an enthalten befagte Tabellen weniger Wr; 
Aufſchlüſſe über tie Sprache der Verbrecher, vielleicht eben weil Pur. 
nach einer Aeußerung des Amtmanne Warnftedt „viefem Gegen: Mir - 
ftande neuertings höheren Orts wieder beſondere Aufmerkjamfeit ar = 


zugewendet wird.” Die tamaligen ſchleswigſchen Beamten dachten 
alle, wie Warnſtedt, und wünſchten tie wahre Sachlage zu 
verbeimlicken. Gerade um dieſe Zeit gefhahb auch ter Merk 
würdige Umjchlag in ter fohleswigfchen Stänteverfammlung, 
welche in tem einen Jahre die Einführung bänifcher Rechtsſprache 
in Nordſchleswig beantragte, im folgenden Jahre aber, als 
tiefes Begehren erfüllt worten war, mit noch größerem Eifer 
tie Rückkehr zum vorigen Zuftante verlangte. 

Wir beflagen fehr, Daß ter enge Raum uns nicht geftattet 
tie Auszüge aus Ten Criminal-Tabellen vollſtändig mitzutheilen 
unt jo Diefen wichtigen Sprachbeweis ten Lefern mit aller 
Anjchaulichfeit und Kraft vor Augen zu ftellen, welcher fich und 
unftreitig aufträngt, wenn wir Sabr für Jahr mit den eignen 
Morten Des vfficiellen Berichts Tie eine Perfon nach ter anderen 
aufgeführt finden, aus Gegenten, Tenen man bartnädig däniſche 
Volksſprache abſpricht, und zwar ſtets mit Ter einfachen Bes Tiıh 
merfung „ſpricht däniſch“ oder „ſpricht däniſch und plattdeutſch“ 
oder „ſpricht däniſch und frieſiſch.“ Es muß bier genügen, 
zuvörderſt in chronologiſcher Folge die Orte des gemiſchten 
Sprachdiſtricts anzufübren, bei denen eine ſolche fpecielle An⸗ 
gabe über Die Sprache des Inculpaten einmal oder mehrmals 
hinzugefügt iſt; demnächſt können wir Tem in jprachlicher De: 

” ehung am meiſten angezweifelten und beſtrittenen Diftrich 
twas ausfübrlichere Betrachtung widmen. 
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Als Geburtsort von Verbrechern, deren Sprade nach Ans 
gabe ver Zabellen entweder allein Dänifch, oder zugleich Platt- 
deutſch oder Friefifch ıft, find folgende angeführt 1): 

Mechtsjahr 1837: Frorup (Kirchfpiel Overſo), Eftrup 
(RR. Solt), Bredebjerg (8. Adelby), Sonderup (KR. Adelby), 
Drbol (8. Munfbrarup), Flensburg (7 Mal), Norrehuulvei 
(Norderhohlweg bei Flensburg, K. Adelby, 2 Mal), Duborg (bei 
Slensburg), Fiſcherhof (bei Flensburg), Elund (K. Hanved), 
Nybol (Böking-Harde), Norre- Hagfted, Wandrup, Siverfted. 

.Nechtsjahr 1838: Tolk (Schlei: Gegend), Zumby (Amt 
Sottorp), Stangeled (Stangeheck theils im K. Effrtis, theils im K. 
Toſtrup), Runtofte (K. Effriis), Gelting, Klein Solt, Grumtofte, 
Munkbrarup, Flensburg (eilf Mal, Norderhohlweg Cbei Flensb. 
K. Adelby), Fiſcherhof (bei Flensb.), Sonderup (K. Adelby), 
Veirgab (deutſch: Windloch! K. Adelby), Wandrup, Gr. Wiehe, 
Wiehe⸗-Krug, Sönderlygum, Boesbol (K. Klagsbol), Enge. 

Kechtsjahr 1839: Ravnkjar (Rabenkirchen, Schlei⸗Gegend), 
Toſtrup (Schlei-Gegend), Satrup (Amt Gottorp), Falshoved 
(K. Gelting), Kronsgaard (K. Gelting), Sterupbak (K. Sterup), 
Nybol: (K. Durern?), Overſo, Langballeſtob (K. Grumtofte), 
Hyrup, Munkbrarup, Skovsende (deutſch Schausende! K. Munk⸗ 
brarup), Flensburg (acht Mal), Duborg (bei Flensb.), Norder⸗ 
hohlweg (bei Flensb. K. Adelby), Bredebjerg (bei Flensb. K. 
Adelby), Süder St. Jorgensby (bei Flensburg, K. Adelby), 

Molledam (bei Flensburg), Adelby, Engelsby (R. Adelby), Bov, 
Hanved, Ellund (K. Hanved, 3 Mal), Harrislev (K. Hanved), 
Walsbol (2 Mal), Lunge-Aa (K. Gr. Wiehe), Brarup (Kjær⸗ 
Harde), Faretoft (Boking-Harde), Stadum (2 Mal, K. Lak), 
Chriſtian Albrechts Koog (K. Deetsbol, Boking⸗Harde), Hjoldelund. 





H Ein Bli auf die Karten hinten im Buche wird dieſe intereſſanten 
Berbältniffe noch mehr veranfchaulichen. 
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Nechtsjahr 1840: Tved (Twedt, K. Tolt, Schlei⸗Gegend) 
Tumby (Amt Gottorp) Savſtrup (K. Norderbrarup, Amt Go v 
torp), Sorup (2 Mal), Mollemark (K. Sorup), Hyrup, OP! 
(K. Munkbrarup), Flensburg (ſechs Mal), Duborg (bei Flers * 

burg), Sondre Huulvei (Süderhohlweg bei Flensb., K. Wei 9 
2 Mal), Norre Huulvei (2 Mal), Adelby, Troelsby (K. Adelby 
Kreutz (K. Adelby), Adelbylund (K. Adelby), Bommerlies®) 
(K. Bov), Hanved, Ellund (2 Mal, K. Hanved), Slorb⸗ el 
(R. Er. Wiehe), Sonder⸗Smedeby (K. Siverſted), Karlızaaı, 
Nybol (Boking-Harde), Bredſted, Okholm (Amt- Bredſted 
Norderhuſum (K. Mildſted), Arkſum (K. Keitum auf Spin. 

Nechtsjahr 1841: Ravnkjcer (Rabenkirchen, Schlei⸗Gegen 
Bol (Amt Gottorp), Norderbrarup (Amt Gottorp), Flensbu xg 
(eilf Mal), Norre Huulvei (bei Flensburg, K. Adelby), Smiore 
Huulvei (Süderhohlweg ebenda), Bredebjerg (K. Adelby), Toſtracp 
(ebenda), Engelsby (ebenda, 2 Mal), Tvedeſtov (ebenda, 2 MRaU), 
Ellund (R. Hanved), Metelby, Humdrup (2 Mal), Roden cæs 
( Hviding Harde), Nybol (Bofing Harde), Bordelum (Amt Bred⸗ 
ftedt), Okholm (ebenda), Bjerndrup (K. Zjolde, deutſch Vio 1)- 

Nach dieſer ſummariſchen Angabe theilen wir etwas au e 
führlicher die Aeußerungen der Criminaltabellen über diejenige 
Kirchſpiele mit, welche entweder nur eben nördlich von Det 
1850-51 gezogenen Sprachgrenze, oder auch ſädlich von de 
ſelben liegen, alſo zwiſchen dieſer Grenzlinie einerſeits ud e 
Schlei oder der Weſtſee andererſeits. Auch einige ander € 
achtenswerthe Punkte werden bei tiefer Gelegenheit von ze B# 
bervorgehoben werten. 

Ton Sumby, Amt Gottorp, hart an ter Spracgren Ze " 

beißt es in ten Tabellen 1), 18382 Nr. 134 „3.5.9. = 
Thumbpye, ipricht däniſch und deutſch“, und wiererum 1 


‚den Sabrszahlen beigefügten Heineren Zablen, 1 und, bereit = 
reſpective Das erfle und zweite Halbjahr. 
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Nr. 31 „J. C. M. aus Thumbye, fpricht deutfch And däniſch.“ — 
Bon Satrup, Amt Gottorp, dicht an der Sprachgrenze, beißt 
es 18391 Nr. 177 „3. C. C. aus Satrup, fpricht deutfch und 
däniſch.“ — Bon Bel (Boel), Amt Gottorp, dicht an der 
Sprachgrenze, 18411 Nr. 34 „N. 3. ©. aus Boel, fprict 
plattveutfch und dänifch.” — Von Worre-Brarup, Dicht an der 
Sprachgrenze, Amt Gottorp, 18401 Nr. 31 „AM. F. aus 
Sauftrup, fpricht deutſch und däniſch“ (das Dorf liegt im Kirch: 
ſpiel Norder- Brarup); und abermals 18411 Nr. 81 „2.9. 
MS Norver-Brarup, fpricht plattveutfch und etwag däniſch.“ — 
dort Runtofte, Kirchfpiel Eſtriis, dicht an der Sprachgrengze, 
8381 Nr. 168 „H. 8. aus Rundhof, fpricht plattveutfch und 
inifd im Angler Bialecte.” — Bon Gelting, dicht an der 
Sprangrenze, 18382 Nr. 189 „J. D. J. ans Geltingen, fpricht 
lattdeutſch und vänifch“; und wiederum. von Falshoved im 
tirchſpiel Gelting 18392 Nr. 178 „J. L. aus Falshöfft, fpricht 
lattdeutſch und däniſch im Angler BPialect”; wiederum im 
ben Halbjahre yon Kronsgaard im Kirchfpiel Gelting Nr. 179 
us Eronsgaarde, fpricht plattveutjch und daniıfd im Angler 
ialecte." — Bon Stangeled (hech), welches zum Gute Muntofte 
bört und theils im Kirchfpiel Eſtriis, theild in Toſtrup liegt 
Steres außerhalb der Sprachgrenze), heißt es 18381 Nr. 170 
M. aus Stangeheck, fpricht plattveutfch und daͤniſch im Angler 
alecte.“ Bon Bavnkjer, Amt Gpttorp, außerhalb der Sprad- 
N3e, 18391 Nr. 38 „ES. aus Rabenkirchen, fpricht deutſch 
> Dänifch”; und wiederum 18412 Nr. 39 „J. B. aus Raben- 
ben, fpricht hoch= und plattventfch, auch däniſch.“ — Von 
&, Amt Gottorp, außerhalb der Spradhgrenze, 18382 Nr. 46 
M. P. aus Zold, fpricht deutfch und däniſch“, und wie- 
an von Ted (wahrſcheinlich das im Kirchfpiel Tolk belegene 
ED, da Die gerichtliche Unterfuchung bei ver Jurisdiction des 
tes Gottorp geführt if) 18401 Nr. 72 „P. 9. 9. aus 
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Twedt, fpricht hoch- und plattdeutſch, auch ein wenig däniſch.— 
Bon Toftrup, Amt Gottorp, außerhalb der Sprachgrenze, 1839 
Nr. 236 „TI. D. Th. aus Toſtorff, fpricht däniſch und platt- 
dentfch im Angler Dialect.“ — Vom Dorfe Boesbol, Kirdipiel 
Alegsbol (Klixbüll), dicht an der weſtlichen Sprachgrenze, 188° 
Nr. 141 „E. J. aus Bösbüll, fpricht deutſch und däniſch.“ — 
Vom Dorfe Stadum, Kirchſpiel Seh, ebenfalls dicht an de 
wetlichen Grenze, 18392 Nr. 186 „Eh. Eh. 9. aus Stadım, 
fpricht plattdeutfch und plattvänifch.” — Bon Enge, Kjarharde, 
außerhalb der Spradgrenze, 18331 Nr. 2 „M. H. aus Enge, 
ipricht hochdeutſch und plattveutfch und däniſch.“ — Bon 
Bodenes, Hviding Harde, außerhalb der Spradgrenze, 1841? 
Nr. 85 „N. N. aus Rodenis, fpricht däniſch.“ — Bon Wybel, 
Boking-Harde, außerhalb der Sprachgrenze, 18372 Nr. 52 
„M. C. aus Niebüll, Spricht plattveutfch, däniſch und frieſiſch;“ 
wiederum 18402 Nr. 12 „L. E. L.“ aus Niebüll, ſpricht platt⸗ 
deutfch und dänifchz” und wiederum 18411 Nr.33 „B. 9. aus 
Niebüll, ſpricht plattdeutſch und däniſch.“ — Vom Ehriftian 
Albrechts Koog, Kirchſpiel Jeetsbol, Böking Harde, außerhalb 
der Sprachgrenze, 18392 Nr. 202 „B. C. A. aus Chriſtian 
Albrechts Koog, ſpricht frieſiſch, deutſch und däniſch.“ — Von 
Saretoft, Böking Harde, außerhalb der Sprachgrenze, 18392 
Nr. 180 „M. M. aus Fahretoft, ſpricht plattdeutſch und platt 
däniſch.“ — Vom Flecken Bredftedt, außerhalb der Sprachgrenze, 
1840 1Nr. 22, J. J. aus Bredſtedt, ſpricht deutſch und däniſch.“- 
Bon GOkholm, Amt Bredſtedt, außerhalb der Sprachgrenze, 
18402 Nr. 47 „K. ©. aus Okholm, fpricht däniſch und deutſch;“ 
und wiederum 18411 Nr. 59 „KR. T. aus Okholm, Sprit 
däniſch und deutſch.“ — Bon Bordelum, Amt Bredftedt, aufex— 
halb der Sprachgrenze, 18412 Nr. 40 „F. F. F. aus Bordelu 
fpricht plattveutfch und däniſch.“ — Von Norderhufum, Kir 
fpiel Mildftedt, ſüdweſtl. von Sveſing, außerhalb der Spra url 
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tenze, 18402 Nr. 33 „P. K. aus Norbhufum, ſpricht deutſch und 
Ynifch.” — Bon Arkſum, Kirchfpiel Keitum auf Spit, 18402 
Nr. 100 „B. P. ©. aus Archſum, hochdeutſch, däniſch und frieſiſch.“ 

Obgleich die Stadt Flensburg bei der Ordnung von 1850 
behandelt wurde, als ob fie deutfch wäre, wird doch Niemand 
glauben, daß Das Däniſche bier ausgeftorben over felten fei; 
man wird fich im Gegentheil von der allgemeinen Verbreitung 
und vem kräftigen Leben viefer Sprache iberzeugen, wenn man 
fiebt, daß Flensburg in den Eriminalliiten für 1837 fieben Mal, 
für 1838 eilf Mat, für 1839 acht Mal, für 1840 ſechs Mal, 
ür 18A1 eilf Mal als Heimathsort von Verbrechern angeführt 
fl, teren Sprache entweder als „däniſch“ oder als „däniſch und 
lattdeutſch“ bezeichnet wird. Das hier Gefagte gilt natürlich 
benfalls von den unmittelbar bei Flensburg belegenen und theil= 
veife in Die Stadt aufgenommenen Punkten Fifcherhof, Mölledam, 
Duborg, Norre Huulvei, Sondre Huulvei, Jorgensby u. m,, 
iber weldye vie Eriminaltabellen ganz ähnliche Angaben enthalten. 

Befondere Beachtung verdienen mehrere als Geburtsort 
von Inculpaten angeführte Dörfer, weil man deutlich flieht, daß 
der Richter Fein plattneutfches Wort aus betreffenden. Perfonen 
hat hervorlocken Fünnen und deshalb genöthigt geweſen ift nur 
„Dänisch als ihre Sprache anzugeben, obgleich beregte Ort 
ihaften ausfchließlich Deutfche Schulfprache und mit wenig Aus- 
nahmen ebenfalls deutſche Kirchenfprache hatten. Sp fommt 
3 B. in den Tabellen von 18411 unter Nr. 9 ein Verbrecher 
aus Medelby vor, deſſen Sprache als „dDanifch” bezeichnet wird; 
To war nur 19 Jahre alt; mithin waren nur A Sabre ver- 
offen, feit..er die deutſche Schule verlaffen und deutſch con— 
Mixt worden war. Aehnliche Angaben finden ſich 18382 Nr. 7 
TO Sonderlygum, 18412 Nr. 8 von Humdrup, 18102 Nr. 34 
rt Karlum; ja felbft von Ortfchaften außerhalb ver Sprach— 
Rn ze, wie 3. B. Modenes, 18412 Nr. 85. 
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Unterfücht man eine andere Reihe der Criminaltabeller 
3. B. von den Jahren 1831—36, fo if das Refultat natirkid 
daſſelbe wie für die 5jährige Periode von 1837—A. MM 
findet ftets Kirchpiele, welche entweder dicht an der ſüdlich Ed 
Sprachgrenze oder ganz außerhalb derfelben an der Schlailte 
gen, als Heimatheorte von Verbrechern angeführt, die fonc> } 
Däniſch als Plattveutfch reden, gewöhnlich mit der ſpetiell e 
Bemerfung, daß es dänifch „im Angler Dialerte 17” fei; ebe 
fo findet fi an der Weſtſeite Schleswigs bei vielen Kirchſpiel € 
"außerhalb der Sprachgrenze zu wiederholten Malen bei ve 
dort gebürtigen Individuen angeführt „ſpricht däniſch und de 
ſiſch“, oder „Spricht däanifch und plattdeutſch“ 2). Ebenjo werzzg 
fehlt es an Beifpielen, daß Angeflagte aus dem gemiſchten 
Diftricte Fein Wort Deutjch verftanden (obwohl die Rechtspflege, 
Kirche und Schule deutjch warl), weshalb der Richter ſich ge 
nöthigt ſah, fie nur als vänifchrevend anzuführen 3). Wir kön⸗ 
nen dies aber um ſo eher übergehen, als das Bild, welches und 
bie Eriminaltabellen von den fprachlichen Zuftänden geben, durd 
vie Rejultate des fünfjährigen Zeitabjchnitts von 1837—41 bie 
länglich Far fein muß. Wir heben deshalb nur einzelne befon- 
vere Fälle hervor, welche in diefer oder jener Rüdficht vorzugs⸗ 
weije beachtet zu werden verdienen. 


1) 3.8. die Kirchſpiele: Norder-Brarup, Bol, Havetoft, Tumby, 
Farenſted und Olſeby, Gelting, Toftrup, Cappeln, Sonderbrarup, 
Tolf, die Michaelis Landgemeinde, Moldened (Moldenit) u. f. w.- 
Die meiften bier genannten Kirchſpiele fommen nicht ein, fondern 
mehre Male vor. 

2) 3. B.: Nykirke, Rodenas, Klangsbol, Deetsbel, Nybol, Keitum, 
und mehrere andre DOrtichaften nicht nur in der SHotding- umd 
Bofing-Harde, fondern fogar noch fühlicher. 

3) 3. B.: Tonderby, Karlum, Kirchfpiel Lat (3 Mal), Humdrup, 
Braderup in der Kierbarde, Sonderlygum (2 Mal), Ladelund 
(2 Mal), Süderhohlweg bei Flensburg, Walsbel (2 Ma. 
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Mehrere Angaben ver Criminaltabellen laſſen vermuthen, 

felbft in ver Stadt Schleswig das Dänifche noch nicht 
5 ausgeftorben fein kann; leugnet man dies, jo wird man 
falls einräumen müffen, daß bie betreffenden Perfonen ihr 
iſch an Orten gelernt haben, wo nach der Behauptung der 
ner fein Däniſch geredet wird. Sp 53. B. 18321 Nr. 98: 
Kürtig aus Schleswig, Tagelöhner in Flensburg, 26 Sabre 
— .... fpricht plattdeutfch und däniſch“, — oder 1833 I 

117: „Gebürtig aus Schleswig, 26 Sabre alt... ... 
ht deutſch und däniſch“, Unterfuchungsort Flensburg; — 
> 1833 1 Nr. 36: „Gebürtig aus Schleswig, 30 Jahre alt 
.. jpricht deutſch und etwas däniſch im dortigen Dialect“, 
erfuchungsort Flensburg; — oder 1836 1 Nr. 31: „Ans 
zleswig, 38 Sabre alt... . x Spricht däniſch, hoch⸗ und platt= 
tſch“, Unterfuchungsort Gottorp; — oder 1831! Nr. 180; 
bürtig aus Schleswig, 46 Jahre alt... . Spricht hoch⸗ 
itſch, plattdeutſch und däniſch“, Unterfuchungsort Cappeln. 
allen dieſen Fällen ſteht die Annahme frei, daß entweder 
3 Däniſche noch in Schleswig geredet wird, oder daß die 
ifche Sprache in Flensburg, Eappeln und im Amte Gottorp 
h fo ſtark vorherrſchend ift, daß man fie dort erlernt, felbft 
ın man bderjelben früher unfundig war. Auch am füdlichen 
‚leinfer findet fich däniſch; fo if 18331 Nr. 50a angeführt: 
ans Nicolai Thomfen, Käthner bei Meffunde, fpricht platt- 
itſch umd Dänisch im Angler Dialect.“ > 

Bejondere Beachtung verdient ein Fall aus dem Kirchfpiele 
1 (Boel), Amt Gottorp (18312 Nr. 146). Es heißt näm- 
ı in der Zabelle: „Johan Nicolaus Kallfen, aus Bolweſter⸗ 
d, 18 Iahre alt, fpricht hoch⸗ und plattventfch, auch däniſch 
Angeler Dialect.“ Hieraus folgt, daß betreffendes Indivi⸗ 
m, obgleich erft vor 3 Sahren aus der deutſchen Schule 
ommen und deutſch confirmirt, und obgleich von den Eltern 
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nach der herrfchenden Unfitte während feiner Knabenjahre pf‘ el: 
veutfch erzogen, dennoch ſchon jeßt das Dänifche im Die ZA 
feiner Heimath redete; alfo muß Das Dänifche noch im fir ed 
fpiele Bol ein ziemlich Träftiges Leben führen, da es die farfen 
Hinderniſſe, welche die Erziehung, Schule und Confirmation in 
den Weg legen, zu beflegen vermocht hat (Weſterſold in der 
Tabelle ift ein Druckfehler ftatt Wefterfeld). Daffelbe gilt von 
einem Falle aus dem Kirchfpiele Havetoft. Die Tabelle (13? 
Nr. 32) fagt: „Sacob Rus, gebürtig aus Havetoft, 18 Jahre 
alt, fpricht Dänisch im Angler Dialect und plattdeutfch” — und 
dennoch verfichern alle deutſchen Prediger, fo wie der Geheimrath 
Scheel, daß fich weder im Kitchfpiele Bel noch in Havetoft 
Dänifch findet. Sntereffant ift auch ein Fall aus Bollingſtedt, 
weil bier dag Dänifche mit aller Beftimmtheit ald Sprache der 
Familie und der Heimath angegeben wird. Es heißt (18321 
Nr. 36) „Anna Dorothea Broderfen, geborne Nielfen, Ehefrau 
des Vorigen, gebürtig aus Bollingftedt, Amts Gottorp, 27 Jahre 
alt, Spricht plattveutfch und danifd im Dinlect ihrer Heimath.“ 
Die vorhergehende Nummer 35 lautet fo: „Carften Broderfen, 
gebürtig aus Holm, Amts Gottorff, er fpricht plattveutfch und 
etwas Dänisch.” Holm liegt im Welten der Stadt Schleswig 
an der Trene, und gehörte früher zur Michaelisgemeinde, jetzt 
zu Treia, und ift wohl der ſüdlichſte Punkt in Diefer Richtung, 
wo noch Dänifch vorkommt. Man fünnte allerdings einwenden, 
das Dänifche ſei Doch nicht allgemein in Holm und C. B. Fünnte 
möglichermweife „etwas Däniſch“ von feiner Frau gelernt babeft, 
aber deſto entfcheidenver ift Die Angabe, Daß Däniſch Die Mutter: 
fprache und allgemeine Heimathsfprache in Bollingftedt im Amte 
Gottorp iſt; Denn Die junge Frau fprah „Däniſch im Dialect 
ihrer Heimath.” 

Auf der Südweſtſeite find befonders die Dörfer Ofterhufum 
und Norderhufum zu bemerfen. Beide liegen im Kirchfpiel 
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Mi Tofedt, außerhalb der Sprachgrenge, ſüdweſtlich von dem 
\eßten dänischen oder gemifchten Kirchfpiel nach Diefer Seite 
bin, nämlich Spefing. Bet Ofterhufum wird (1835 I Nr. 78) 
demerft „Spricht Dänisch, deutſch und frieſiſch“, und bei Norder— 
huſum ebenfals (18351 Nr. 85) „Ipricht däniſch und deutſch“, 
und Nr. 84 „Spricht däniſch und etwas deutſch.“ Das Alter 
der 3 genannten Perfonen war refp. 28, 27 und 31 Sabre. 
Ein Jeder wird einräumen müffen, daß die Unterfuchung 
der officiellen Eriminalliiten ein fehr bedeutſames Licht auf die 
Sprachverhältniffe wirft, denn dieſe geben ung lebende Zeugen 
für Die Sprache in den verfchiedenen Theilen des fraglichen 
Diftriets, und zwar Zeugen, die nicht nach einer befonderen 
Norm oder nach einem berechneten Plan fortirt find, fonvern 
Individuen aus der ganzen Menge der Bewohner heraugge- 
griffen, mie es eben der zufällige Umftand eines Verbrechens 
mit fich führt, welcher mit ver Sprache in Feinerlei Verbindung 
ftebt. Diefer Beweis wird um fo gewichtiger, als mir im 
Obigen als höchft wahrjcheinlich dargethan haben, daß befagte 
Tabellen der dänischen Sprache zu wenig, der Deutfchen Dagegen 
zu viel geben. Deutfcherfeits hört man ftets Die Behauptung, 
Daß die Sprachgrenze von 1850 zu meit vorgerüdt ſei; aus 
. allem bisher Angeführten vürfte ſich jedoch ergeben, daß felbige 
"gegen Süden order Weften keineswegs fo mweit vorgefchoben ift, 
als mit Recht nach ben Sprachverhältniſſen hätte gefchehen 
können und follen N). 








1) Wie befannt bat der Geheimrath & N. Scheel in feinen Frag- 
menten ſich mit großer Heftigfeit gegen die 1850—51 für den ge- 
mifchten Sprachdiftrict feitgefegte Grenze ausgefprochen, und mit 
großer Entſchiedenheit behauptet: daß alle zu jenem Diſtrict mit- 
gerechneten Kirchſpiele in Amte Gottorp „ausſchließlich“ deutſche 
Volksſprache hätten, ohne irgend welchen „Zuſatz von Däniſch.“ 
Wie begreiflich, haben die Schleswigholſteiner dieſe Worte mit 
Jubel aufgenommen und ſich dieſelben nach Kräften nutzbar 
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Der Zeitorbnung nad folgt jest ein Zeugniß aus Dei 
Iahre 1843 in Firmenichs Schrift „Germaniens Völferitimmer® . 
Es heißt bier 1 Bd., S. 36 folgendermaßen 1): 

„In Angeln is de Öbergang von dat Dütsche in & M 
Dän’sche. Süden von de Slie sprickt keen Minsch dän’ su 
un nohren von de Flensburger Wyk sprickt man 'kesmmen 
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gemacht; es giebt faft feine fchleswigholfteintfche Schrift über ie 
Sprachverhältniſſe aus den letzten Sahren, welche nicht dieſe Wok 
als einen der mwichtigften Beweiſe für das ungerechte und gewa It. 
thätige Verfahren ter däniſchen Regierung in Schleswig cit — Art 
bätte. Und wer wird es den Schleswighoffteinern verdenken, — af 
fie ih auf Die Ausfage eines königl. däntfchen Geheimratte Er 
rufen (obgleich felbiger von Geburt ein Holfteiner, der Mutt —⸗ 
ſprache nad) ein Deutfcher if), wenn feine Worte ihre Behr + 
tungen unterftügen. Ein Jeder aber, der nach Thatfachen urtheE Mt, 
und ſich nicht durch bingeworfene Aeußerungen einer leidenſche Ft- 
Yichen Parteifchrift irre machen läßt, die nur perfönliche Anine v⸗ 
fität gegen die damalige Negterung athmet, wird den Ausfagg en 
des Geheimratbs Scheel keinen Glauben beimeffen können. Sch eel 
felbft muß auch fo gut als irgend ein Anderer miffen fünnen, vaß 
die wirklichen Verhältniffe anders find, als in feinen Fragmenten 
behauptet wird; er war ja ſelbſt Amtmann in Gottorp und mu Ete 
in diefer Stellung wenigftens eben fo gute Gelegenheit Haben, sid 
mit den Sprachverbältniffen befannt zu machen, als der Deutfi che 
Keller, oder als die deutfchen Kartenzeichner Geerz und Biernatz Fir 
welche der däniſchen Sprache ein größeres Gebiet zuerfennen, 1% 
der Geheimratb Scheel. Wenn ihm andere Wege verfhloffen 
waren, bätte Scheel e8 ja aus den Criminaltabellen erfahren OFT” 
nen, auf denen nicht wenig Verbredher aus dem Amte Gotto *P 
als däniſch- und veutfchredend angeführt find; gefeßt auch, Daf 
diefe Criminaltabellen dur einen befonderen Zufall dem Amt- 
manne nicht zu Gefichte kamen, fo mußte feine amtliche Erfahrung 
ihn zu demfelben Refultate führen, denn ein Theil ver genannten 
Individuen find bei der Jurisdiction des Amtes Gottorp verut’ 
theilt worden, während Scheel Amtmann war; die Bemerkung 
„spricht deutſch und däniſch“ wird daher wohl von ihm feldi 
berrühren. 

1) Der erfte Band tft ohne Jahrzahl, erfehten aber, fo weit und 
befannt, 18435 der zweite Band ift vom Sabre 1846, 
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itsch. In Angeln versteit man beide Spräken un de 
hrer Hälfte kan ock beide Spräken spreken, utnähmen 

Deel von de junge Lüde. Dägegen sind in de 
der Deel man enige ole Lüde, de dän’sch spreken 
nen.“ 

Diefer Spracforfcher alfo, welcher in beutfcher Sprache 
* Deutfche ſchrieb und fid, mitten in Angeln aufhielt — mwenig- 
ns fagt er, daß die mitgetheilte Probe des Plattveutfchen von 
atrup fei — und deſſen wiederholte Aeußerungen deutlich 
'ennen laffen, daß er dem Dänifchen in Angeln fo wenig wie 
glich einräumen will, geiteht Doch, daß Die Südgrenze der 
niſchen Sprache 1843—46 an der Schlei war, und daß man 
ganz Angeln Dänifch verftand. In der nördlichen Hälfte, 
it er, redet man beide Sprachen, ausgenommen einige „junge 
tte.“ Diefe müſſen allerdings fehr jung gemwefen fein, näm- 

die Schulfinder und die Confirmanden, welche durd Die 
Mlichen Sprachverhältniffe während dieſer ihrer „Bildungs- 
“ gezwungen waren, Plattveutfch zu reden; denn nach der 
ifirmation gehörte es, wie befannt nach dem früher erwähn- 
Sprichwort, zu den Prärpgativen des jungen Anglers ‚at 

Danſt og ryge Tobak“; hiedurch unterfchied fich der Con- 
irte vom Schulbuben; nur für leßteren geziemte fich das 
ttfchreven.. Ganz auf dieſelbe Weife bezeichnet der Angler 
Diger Stemonfen in Husby das Verhältniß in feinem Berichte 
r Sabre 1846, und ebenfo der Prediger Th. H. Jenſen in 
© 1840 (vergl. oben S. 373 und 161 und 162). 

Jahr 1845: Ehr. Fr. Elvers, von dem wir fchon früher 
brere beachtenswerthe Aeußerungen über ſchleswigſche Ver- 
Iniffe citirt haben, erwähnt feines Aufenthalts in Hanved, 
JYannewitt), weſtlich von Flensburg, und berührt bet Diefer 
tlegenheit nicht nur die Sprachverhältniffe. dieſes Kirchſpiels, 
idern auch die des ganzen zwifchen Angeln und der Weft- 
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küſte belegenen ſüdlichen Schleswigs. Er äußert in biefer 
Beziehung D: 

„Der Süd-Jütiſche Volfsftamm, ver bier feit der Aus- 
wanderung der Angeln wohnt, tft der Sprache und Sittenein- 
falt ver Väter treu geblieben. Wenngleich in dem füdlichern 
Theile feit ver Reformation die Kirhen- und Sculfprade 
Deutſch ift, und daher Alle Deutſch verfiehen, fo ift doch felbft 
hier Die Umgangsſprache meiftens Alt-Danifdy geblieben.” 

Daß ver Sag „Alle verftehen Deutſch“ durchaus irrig if, 
ergiebt ſich aus den zahlreichen Zeugniffen der gültigften Ge- 
währsmänner, welche wir fchon früher angeführt haben. Man 
beachte aber, Daß Diefer einfichtige und geachtete Schriftfteller, 
welcher feine Sugend in Flensburg zubracdhte und gut Däniſch 
verfteht, nicht der dänischen Volksſprache in Schleswig auf foldye 
Weiſe Erwähnung thut, wie die fchleswigholfteinifchen Prediger 
in ihrer groben Unwiffenheit oder bisweilen wider befferes Wiffen 
aus politifhem Haß zu thun pflegen. Er benennt die Sprade 
mit ihrem rechten Namen „Alt-Danifh‘ d. h. gutes altes 
Dänifch, eine unverfälfchte däniſche Mundart. 

Jahr 1847: Der befannte deutfche Reifende Kohl nimmt 
an, Daß die Dänische Sprache im ſüdlichen Angeln auf Dem Lands 
ftriche, der fih am nördlichen Schleiufer von Weften nad 
Often erſtreckt, völlig ausgerottet fei. Er vermweilt bei ber 
Betrachtung, wie unbedeutend eine ſolche Eroberung fei, wenn 
man den fo lange fortgejegten Kampf und Die in fo manchen 
Beziehungen bevorzugte Stellung des Deutſchen erwägt, und 
fügt hinzu 2): u 

„Das Faktum ſteht feit, daß die deutſche Sprache feit ihrem 
erſten Zuſammenſtoßen mit der däniſchen in der Gegend der 


1) Der nationale Standpunkt In Beziehung auf Recht, Staat und 
Kirche, Kaffel 1845, ©. XXVIII. 

2) J. ©. Kohl, Bemerkungen über die Nationalität und Sprade {m 
Herzogthume Schleswig, 1847, ©. 136, vergl. 133—34. 
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Schlei während ihres jegt beinahe taufendjährigen Kampfes mit 
ihr, fie nur in einem kleinen Diftrifte von faum 9 O,- Meilen 
völlig vernichtet hat. 

Trotz aller Einwanderung deutfcher Ritter, deutfcher SPre- 
Diger, trotz aller Einführung und Geltendmachung beutfcher 
Nechtsgewohnheiten, deutſcher Geſetze, deutſcher Samilienfitten, 
iſt doch erſt auf dem achtzehnten Theil des Areals des ganzen 
Herzogthums Schleswig (165 O.-M.) die deutſche Sprache 
ganz verbreitet und bie däniſche völlig ausgerottet.“ 

Die ferneren Aeußerungen Kohl's über „Die Unfterblichfeit 
ver Mutterfprache” und feine Bewunderung berjelben würden 
noch mehr begründet und gerecht erfcheinen, wenn er gewußt 
hätte, daß die dänische Sprache felbft am alleräußerften Saume 
der fo hart angefochtenen Südgrenze noch am Leben und feines- 
wegs ausgerottet if. Es ift leicht zu entſchuldigen, daß ein 
veutfcher Reifenver, der übrigens mit Recht für wahrheitsliebend 
und ungewöhnlich unpartetifch gilt, während feines kurzen Auf- 
enthalts am Orte die Verhältniſſe nicht völlig bat ergründen 
fönnen, zumal da die Sache damals noch nicht Gegenftand 
einer umfaflenden und grünplichen. Unterfuchung gewefen war 
und alfo die Erfenntniß der Wahrheit mit vielen Schmwierig- 
teiten verbunden fein mußte 1). Kohl hat fich durch die Deutfche 
Sprachkarte von Geerz, auf welche er wiederholentlich verweiſt, 
und durch die Mittheilungen der Angler Prediger irreleiten 
laſſen; — wie ſolche Mittheilungen von Angler Predigern über 


7 Wie Kohl ſich entweder durch die alte Tradition oder durch Die 
Mittheilungen der deutfchgefinnten Prediner und anderer Beamten 
bat irreleiten Taffen, fiebet man an feiner Neußerung über bie 
Statt Schleswig. „Seht iſt die Stadt“, heißt es S. 132, „Ichon 
fett langen Sahrhbunderten ebenfo völlig deutſch, mie Die 
von Slayen geftifteten ſächſiſchen Städte Leipzig, Dresden.” Mir 
baben (Thl. 1, ©. 243) untiderleglich bewiefen, daß man nad 
tim 18ten Jahrhundert im nördlichen Theile der Stadt 
Däniſch redete, ' j 
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die däniſche Sprache im Jahre 1847 gelautet haben müſen, 
bevarf'gewiß feiner weiteren Erwähnung. Wenn er auf viele 
Weiſe ſchon in feiner Beurtheilung der Sprachverhältniſe 
befangen war, fonnte felbft eine Unterredung .mit den Bewoh— 
nern diefes fünlichen Landſtrichs wenig fruchten; denn wenn fie 
von einem twohlgefleiveten Manne und obendrein auf Deutſch 
angerevet wurden, antworteten fie natürlich in der Spradhe, die 
fie Deutjch nannten und hüteten ſich wohl, ihre däniſche Heimaths⸗ 
ſprache zu gebrauchen; fle waren in diefer Beziehung von ihren 
deutjchen Hardesvögten und Predigern hinreichend gejchult. 
Kohl glaubte alfo, Die däniſche Sprache fei hier „völlig ausge: 
rottet.” Wenn aber — um nur Einzelnes anzuführen — der 
deutfche Reifende Keller, welcher fich längere Zeit in dieſer 
Gegend aufbielt, im Jahre 1824 die Bewohner an der Schlei 
Däniſch reden hörte, und Proben ihrer. Sprarhe mittheilen 
fonnte; wenn die Criminaltabellen von den Sahren 1837—A ' 
darthun, Daß die Bewohner nicht nur des nördlichen Saumes 
in jenem son Kohl erwähnten Diftriet, fondern auch Derjenigen 
Kirchfpiele, welche unmittelbar an der Schlei liegen, Däniſch 
reden, je kann die Sprache nicht im Sabre 1847 „völlig aue- 
gerottet“ geweſen fein. | 

Diefe den Berichten Anderer entlehnten Angaben über die 
Sprache in der Schleigegend ſchwächt Kohl felbit in nicht 
geringem Grade. Er theilt nämlich an einem andern Orte (1 At. 
1846, ©. 134) mit, daß Die Bewohner „felbft in den däniſch— 
redenden Diftrieten Angelns noch eine befonvere Vorliebe für 
alte frandinavifche Traditionen und für die Lectüre Der alten 
dänischen Gefchichtjchreiber Fundgeben. Es follen bier und ta 
um einen alten Mann des Dorfes, der noch däniſch verſteht 
und die alten dänischen Sagen- Bücher vorlefen Tann, ſich gern 
die Leute verfammeln, um ihm zuzuhören.“ Verhält dieſes ſich 
alfo, find wir im Grunde mit Kohl einverftanden, " aber dan 
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läßt fi auch weder die deutſche Sprache „herrſchend“ noch die 
däniſche „ausgerottet“ nennen )). 

An andern Punkten der Südgrenze ſtimmt Kohl ganz ober 
beinahe mit der von der Regierung feftgefegten Spracdhgrenze 
und giebt die Verhältnijfe an, wie fie wirklich find. Er fagt 
(S. 156): „Die Orte Viöl, Olderup und Treia find wohl 
die ſüdlichſten aller feandinanifchen Wohnorte Des ganzen großen 
feandinavifchen Nordens.” Zreia ift eben in jener Richtung das 
ſüdlichſte Kirchfpiel, wo Dänifch neben dem Deutfchen einge- 
führt if, und Olverup grenzt unmittelbar an Svefing, dem ſüd⸗ 
lichften gemiſchten Kirchfpiele auf ver Weftfeite, 

Jahr 1838— 49: Im Sabre 1898 gab 4. H. I. Geerz 
feine Sprachfarte über Schleswig heraus, und 1849 erfchien die 
- son Biernagfi gezeichnete Sprachfarte; beide find in vorliegender 
Schrift hinten angefügt. Geerz war General-Quartiermeifter ber 
fchleswig-bolfteinifchen Armee während des Aufruhrs; Biernatzki 
hat ſich durch viele Schriften und Abhandlungen als einen ber 
eifrigften und gründlichſten Schleswig-Holfteiner bewährt; feine 
Karte erfchien überdies zu einer Zeit, wo die deutſche National= 
begeifterung einen ſolchen Grad der Ueberſchwenglichkeit erreicht 
‚hatte, daß mandyer deutjche Patriot fi) Skagen oder gar das 
Norvcap als die rechte zufünftige Grenze Deutfchlands dachte, 
und Biernatzki felbft widmete feine fehleswigfche Sprachfarte 





1) Allerdings fügt Kohl am obigen Orte hinzu: „Wenige begreifen 
ihn ganz, Einige geben fih Mühe noch ihre alte Kenntniß des 
Dänifchen wieder zu ergänzen, um feinen’ Borlefungen folgen zu 
fünnen, und Einige fprechen wenigftens ihr Bedauern darüber aus, 
daß fie nicht mehr im Stande find, diefe Dinge zu verftehen.“ 
Aber es tft felbfiverftändlich und vollkommen einleuchtend, daß man 
fih nit um einen VBorlefer verfammelt, wenn man nicht die 
Sprache verfteht, in der vorgelefen wird. Selbſt nachdem bie 
Inſurrectionszeit ihren Einfluß in Angeln geübt hatte, gab es 
dafelbft Bauern, die. Werke von Holberg in dänifcher Sprache 
befaßen, und mit Vorliebe laſen. 34% 
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dem Hort der deutfchen Nationalität, „ver deutfchen Nativnal- 
verfammlung” in Frankfurt. Es hieße nun gewiß eine unbillige 
Forderung an uns Dänen fielen, wenn man verlangte, Daß 
wir dieſen beiden Männern ein gültiges Urtheil über Deutfch 
und Dänifch in Schleswig zuerfennen oder ihnen einen fo unbe- 
fangenen Blick und eine fo unparteiifche Hand beimeſſen follten, 
daß die von ihnen auf dem fraglichen Gebiete abgeftedten 
Grenzen als die richtigen anzuerkennen wären. Im Gegentheil, 
wir müſſen fle unrichtig nennen; aber von Deutfchen fann man 
doch billigermweife verlangen, daß fie den Worten zweier foldyer 
Männer Glauben fchenfen und fich bei dem Ausfpruche einer 
ſolchen Jury beruhigen. Nun trifft es ſich aber merkwürdig 
genug, daß Die auf beiden genannten Karten als Nordgrenze 
der ungemifchten deutſchen Sprache angegebene Linie, wenn 
man einige wenige Kirchfpiele ausnimmt, völlig mit -derjenigen 
Linie zufammenfält, welche von der dänischen Negierung ale 
Sudgrenze der gemifchten Sprache feitgefet ift. Die Abweichung 
befteht gegen Oſten nur in den Sirchfpielen Gelting, Bol, 
Norderbrarup und Zumby- Struftrup, gegen Welten nur im 
Kirchfpiel Spefing. Diefer an und für ſich geringe Unterfchied 
Ichwindet noch mehr, wenn man eine dritte Deutfche Sprach— 
farte von Joh. Wal. Autfcheit zur Hand nimmt (zweite Auf: 
lage, Berlin 1848). Auf diefer ift auch ein Theil des Kirch 
ſpiels Gelting, ſowie die Kirchſpiele Bel und Zumby-Struftrup 
als „Anglijch” redend bezeichnet. Hiemit fällt der Unterſchied 
zwiſchen der Sprachgrenze Der dänischen Regierung und ver der 
Kutſcheit'ſchen Karte faft völlig weg, denn daß Kutſcheit Ang— 
liſch den deutjchen Dialecten beizählt, iſt ein Irrthum, ven ſchon 
ſeine beiden Collegen widerlegen, und auch die Differenz mit den 
beiden andern Karten iſt durchaus unweſentlich. 

Obgleich nun die däniſche Regierung die Grenze des 
gemiſchten Sprachdiſtricts jo feſtgeſetzt hat, wie ſie bis auf 
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einige geringfügige Abweichungen auch gethan baben würde, 
wenn fie die beiden genannten deutfchen Sprachkarten zu Grunde 
gelegt ‚hätte, welche von Männern verfertigt find, über deren 
ſchleswig-holſteiniſche Gefinnung Fein Zweifel obwalten kann, — 
obgleich alfo die dänische Regierung hierin mit anerkannt 
ichlesmwig=holfteinifchen Männern wejentlich übereinftimmt, lärmt 
man dennoch in Deutſchland, als ob die däniſche Regierung ein 
himmelfchreiendes Unredyt begangen hätte. Oder ift es etwa 
eine unberzeihliche Vermefjenheit von Seiten der dänifchen Re— 
gierung, daß fle in Betreff einiger Kirchfpiele (deren Zahl doch 
nicht größer ift, ale daß man fle an den Fingern zählen kann,) 
fi) erlaubt hat anderer Meinung zu fein, als die Herausgeber 
zweier deutfcher Sprachfarten, welche ganz im fchleswig = hol= 
fteinifchen Partei-Intereſſe befangen find? Erhallt deshalb ganz 
Deutichland wieder von Klagen über Die Unterbrüdung der Deut- 
fchen Nationalität in Schleswig, führt man deshalb’fort, bie 
unglüdliche Bevölferung in Angeln zu agitiren, die ſchon einmal 
das Unglürf gehabt hat, von meineidigen Beamten zu blutigem 
Aufruhr gegen ihren König und ihre rechtmäßige Regierung 
verführt zu werden? Wann wird dieſer Wahnfinn aufhören? 
Wann wird Deutfchland einmal zur Befinnung fommen? 

Sol Kohl eine Autorität in der Sprachſache fein, fo 
ſtimmt auch er mit jenen beiden Karten überein. Er nimmt 
ungefähr diefelbe Sprachgrenze an, wie Geerz, Biernahfi und 
die dänische Negierung, und wenn er behauptet, daß ſüdlich 
von dieſer Linie kein Däniſch geredet wird, ſo ſchärft er ebenſo 
beſtimmt ein (S. 133), daß nördlich von derſelben ſowohl 
Pänifh als Deutfch geredet wird. Die Worte Kohle und Die 
Sprachfarten von Geerz und Biernagfi müſſen Doch den Deut- 
hen eine vollgültige und genügende Antwort fein auf Das 
Gefchrei der ausgewanderten aufrührerifchen Prediger über 
Gewalt und Sprachzwang, fie müflen ihnen zeigen, wie hohl 
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und inhaltslos die dadurch hervorgerufenen Klagen ber. dert 
ichen Blätter und Flugſchriften find. 

Die genannten Kirchfpiele, welche Geerz und Biernahüi 
auf ihren Sprachlarten von "tem gemifchten Difiricte aus⸗ 
gefchloffen und nur als plattdeutſch-redend bezeichnet haben, 
gehören zu denen, mweldye in den Criminaltabellen ald Geburts- 
orte von Individuen angeführt find, zu deren Charafteriftif die 
furze, aber inhaltgreiche Notiz hinzugefügt ift: „Spricht däniſch und 
deutſch“, oder fpricht deutſch und däniſch im Angler Dialecte.“ — 
Es würde jedenfalls intereffant fein, zu erfahren, welchen Maß⸗ 
ftab Geerz und Biernapfi bei Entfcheidung der Frage angelegt 
haben, ob ein Ktirchfpiel als gemiſcht oder ausfchlieglich deutſch⸗ 
redend zu bezeichnen ſei; man würde dann beurtheilen Tünnen, 
mit welchem Rechte fie nicht nur diefe, fondern auch alle übrigen 
Kirchſpiele zwifchen der Sprachlinie und Schlet als rein deutſch— 
redend angeführt haben. Ein Mittel hierzu bietet ung das Kirch 
jpiel Svefing, welches auf beiten Karten als rein deutſch anges 
geben iſt. Wir willen, daß Syefing nad) dem Berichte von 1811 
völlig däniſch war, und Taf den Berichte des Paſtors Jenſen 
von 1850 zufolge, Die Hälfte der Einwohner Däniſch redete, 
wobei jedoch Die inter nicht mitgerechnet waren, obgleich Diefe 
nach der Eonfirmation die deutſche Schulfprache ablegten und. 
zur Dänifchen zurücffehrten. Hieraus wird erfihtlih, daß vie 
von Geerz und Biernadfi als ausschließlich veutfchredend be— 
zeichneten SKüirchfpiele Dennoch Fein ganz geringes Gebiet für 
das Dänische offen laffen. 

Oberhalb der Linie, welche nach Geerz und Biernatzki Die 
Nordgrenze der ausſchließlich deutſchen Volksſprache bilden foll, 
folgt nun Das gemifchte Diftriet. Diefen theilen fie jedoch nad 
fehr feinen Nitaneirungen wiederum in mehre verfchiedene Unter: 
abtheilungen, wie 3. B. Geerz: „Deutfch und Däniſch zur Hälfte, 
„mehr Däniſch ale Deutfch”, „mehr Deutſch als Däniſch“, ober 








Viernatzki: „Deutſch und Däniſch im Gleichgewicht“, „Deutſch 
über Däniſch im Uebergewicht“, „Däniſch im Uebergewicht über 
Deutſch“; ſelbſt innerhalb dieſer Unterabtheilungen nehmen fie 
noch Sprachinſeln an, deren Bewohner angeblich eine andere 
Sprache reven follen, als der übrige fie umgebende Diftrict; 
Dafjelbe Verfahren befolgen fie nach ver friefifchen Weſtgrenze 
bin. Es it aber einleuchtend, wie zum Theil fchon Dr. Senfen 
bemerft bat 1), daß bei ſolchem Theilen und Unterabtheilen 
‚eines Diftricts, wo eine ſolche Mifchung der Sprachen ftatt- 
findet, dag nicht nur verſchiedene Bewohner verfchiedene Spra— 
chen reden, fondern oft dieſelbe Perſon bald die eine, bald vie 
. andere Sprache redet, keineswegs Willkührlichkeit vermieden 
wird; im Gegentheil, man fcheint äußerſt genau und gewiffen- 
baft zu Werfe zu geben und wird in Wirflichfeit ungenau und 
verwirrend. Doc dem fei, wie ihm wolle; als Hauptfache 
ſteht fett — und Dies betonen wir den Befchuldigungen der 
Deutfchen gegenüber ganz beſonders —, daß nad den Sprach— 
farten ver beiden genannten fchleswig-holfteinifchen Kartenzeichner 
Dänifc neben dem Plattveutfchen in demjenigen Diftricte Volfs- 
ſprache ift, defien Südgrenze bis auf einige wenige Kirchfpiele mit 
. der 1850 von der däniſchen Regierung beſtimmten Südgrenze des 


1) Kirchliche Statiſtik ©. 19. Bon der Geerz'ſchen Karte ſagt er, 
daß „das Gebiet der deutſchen Sprache dort eine etwas zu weite 
Ausdehnung erhalten hat." Dieſer moderate Tadel Jenſens be- 
zieht fich natürlich auf die Geerz’fhe Südgrenze zwiſchen Däntfch 
und Deutſch, da von der Weflgrenze gegen die Friefen nicht die 
Rede fein fann. Hätte Senfen das Erfcheinen der Biernatzki'ſchen 
Sprachkarte erlebt, fo würde er fie wahrfcheinlich fchärfer getadelt 
haben, denn Biernagft zählt mehrere von Geerz als rein bäntfch 
bezeichnete Kirchfpiele zum gemifchten Diftriet, und feine Süd—⸗ 
grenze zieht er an einem Punkte nördlicher als Geerz, nämlich 
nicht ſüdlich vom Kirchipiele Treia, fondern quer durch Diefes 
Kirchſpiel, fo daß das Kirchdorf fünlich, der übrige Theil nördlich 
von der Grenzlinie zu Tiegen kommt. | 
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gemifchten Diftricts zuſammenfällt. Mit der Nordgrenze verhill 
es fich allerdings ganz anders; hier weichen die deutſchen Karten 
bedeutend von der Grenzlinie der Dänifchen Regierung ab, abet 
auf eine folche Weije, daß aller Vortheil auf Seiten des Deutſchen 
ift, während von einem däniſchen Standpunkte aus eine derartige 
Theilung höchſt auffallend erfcheinen muß. Auf der Geerzjhen 
Sprachfarte finden fich nämlich vierzehn Kirchfpiele als rein däuiſch 
bezeichnet, auf der Biernatzki'ſchen zehn (vier derfelben find unter 
die Rubrif: „Dänifch im Uebergewicht über Deutſch“ gebradt) 
ebenfalls als rein däniſch angeführt, melche ſämmtlich bei der 
Ordnung von 1850 von der dänischen Regierung zum gemifcten 
Diftrict gefchlagen wurden. Sn allen diefen Kirchfpielen, melde 
von den Deutfchen felbft als rein däniſch bezeichnet werben, 
wird abmwechjelnd deutjcher und däniſcher Gottesdienſt gehalten. 
Betrachtet man nun Die ganze Reihe von Zeugniffen, die 
wir vom Anfang des Jahrhunderts bis zur Zeit des Aufruhr 
mitgetheilt haben, fo wird man hoffentlich einräumen, daß für 
Seden, der überhaupt für Gründe zugänglich ift, ein binreichen- 
der Beweis vorliegt, Daß Die wirkliche Südgrenze der däniſchen 
Sprade an der Schlei it. Als Zeugen haben wir Männer 
angeführt, welche Die Sache an Ort und Stelle unterfucht und 
zum Gegenftand eines befonderen Studiums gemacht haben; 
will man fie der Parteilichfeit bejchuldigen, jo Tann Dies nur 
in veutfcher, keineswegs in dänifcher Richtung fein. Gleich zu 
Anfang des Sahrhunderts erklären zwei Prediger, einer in 
Angeln, der andere in der Stadt Schleswig, daß Däniſch die 
Boltsfprache fei bis zur Schleiz Diefe Ausfage wird befräftet 
durch Die Berichte von 1811 und unbedingt bejtätigt von dem 
Holfeiner Kruſe (1817); ver Statiftifer und Topograph Gudme 
wiederholt dieſelbe Ausfage (1833); gleichfalls Schröder, wels 
cher ebenfo die Schlei als Spracdhgrenze angiebt (1837), ob— 
gleich er tie Beichaffenheit der Sprache unrichtig beurtheilt; 
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jelbft der plattdeutfche Sceribent bei Firmenich (1843) Fennt nur 
die Schlei als Südgrenze ver dänifchen Sprache und räumt ein, 
daß man in ganz Angeln Dänijch verfteht. Elvers giebt (1845) 
fein gewichtiges und auf Einficht gegründetes Zeugniß über bie 
Belchaffenheit der däniſchen Sprache in Mittelichleswig ab. 
Fremde Reiſende, vie den ſüdlichen Theil Angelns bejuchen 
(1813, 1824), beitätigen diefe Ausfagen der angeführten Schrift= . 
fteller; fie finden die dänifche Sprache mwenigftens bis an Die 
Schlei verbreitet, und einer von ihnen (Keller 1824) giebt eine 
Probe der vänifchen Sprache aus der Schleigegend. Neben dieſe 
Zeugnijle tritt Dann der gemwichtige Beweis der Criminaltabellen, 
welcher allein vollkommen entjcheidend fein würde. Wir haben 
einen Isjährigen Zeitabjchnitt aug dieſen Tabellen durchgenom⸗ 
men und unmibderleglich dargethan, daß die dänische Sprade 
nicht nur im übrigen Angeln, ſondern auch an den Ufern der 
Schlei lebt; die Waflerfcheide ver Schlei tft alfo jet die wirf- 
liche Sprachgrenze., Wie fehr man auch auf die Ausrottung 
des Dänifchen bingearbeitet hat, fo hat es ſich Doch allen An⸗ 
fechtungen zum Trotz ſiegreich am Leben erhalten und harrt 
der rettenden Hand, welche es der Erniedrigung entreiße und 
ihm die rechte Pflege angedeihen laſſe. — Die Einwendungen, 
welche man den deutſchen Spradfarten von Geerz und Bier- 
nabfi und dem Reiſenden Kohl entnehmen fünnte (von denen 
Ichtgenannter der Geerz'ſchen Karte folgt, obgleich: Feineswegs 
in Uebereinſtimmung mit fich jelbft) find von uns zur ‚Genüge 
beleuchtet und gewürdigt worden. 

Nachdem wir fo gleichjam den Boden gejäubert und bie 
wirkliche Befchaffenheit der Sprachverhältniffe zur Zeit des Auf- 
ruhrs nachgewiefen haben, iſt es unfere Aufgabe im Folgenden 
darzuftellen, wie die dänische Regierung 1850 und in den 
folgenden Sahren die Sprachſache in Schleöwig geordnet hat, 
und bier die Bemerkungen anzufnüpfen, wozu Die Damals von 
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der Regierung getroffenen Maßregeln Anlaß geben möchten. 
Wir werden Dadurch Gelegenheit erhalten, noch beftimmter und 
jpecieller durch gültige Gewährsmänner die Richtigkeit des Reſul⸗ 
tats zu beftätigen, welches ſich ung bereits aus den angeführ- 
ten allgemeinen Zeugniffen über die Süd- und Weftgrenze ver 
dänifchen Sprache ergeben hat. | 


AAN. 


Die Beftimmungen der Regierung son 1850 und den folgenden Sahren 

rüdfichtlih der Stellung der dänifchen und deutſchen Sprache beim 

Unterricht und Gottesdbienft, vor Gericht und in andern Öffentlichen 
Verhältniſſen. 


— — — — — — 


Bei der Umgeftaltung und Regulirung der Sprachverhält⸗ 
niſſe 1850 ging die Regierung von dem Nefeript Friedrich des 
Sechſten vom 15 December 1810 aus. Die Gefchichte ver 
vorhergehenden Zeit hat ung erflärt, wie ed möglich war, daß 
AO Jahre hingehen fonnten, bevor der Wille des fouverainen 
dänischen Königs in Erfüllung ging; fie hat ung gezeigt, mie 
ftark die deutſchen Elemente in dem höchſten Regierungsfreife 
waren und mit welcher Rüdfichtslofigfeit man zu Werfe ging, 
um den König in Der Ausführung feines ebenfo mweifen als 
gerechten Entjcehluffes zu lähmen. Sehr treffend und hübſch find 
Deshalb vie Flaren und nachdrücklichen Worte Friedrich des 
Sechſten den Geſetzen und Verordnungen vorangeftellt, melde 
eine Umgeftaltung ver öffentlichen Sprachverhältniffe in Schles- 
wig bherbeiführten und in das Berfaffungsgefeh. Schleswigs 
vom 15 Februar 1854 als Zufag mit aufgenommen wurden. 

„Sn Unferm Herzogthum Schleswig”, jagt der König, 
„wird außer einigen der Inſeln auch der größte Theil der 
Aemter und Diftriete auf dem Feſtlande von daniſchredenden 
Einwohnern bewohnt“. 
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„Es ift Unſer Allerhöchfter Wille, dag auf diejen Inſeln 
und in diefen Aentern, wo die jpänijche Sprache die Volks— 
ſprache ift, der Gebrauch der deutfchen Sprache, beim, ©ottesdienft, 
Schulunterricht und bei den Gerichten aufhören, und der Gebrauch 
Der däniſchen Sprache an die Stelle derfelben treten’ fol”. 


Um nun die beftehenden unnatürlihen Verhältniſſe durch 
eine vernünftigere Ordnung zu erfegen, mußte man zuvörderſt 
die ſchädliche und durchaus unbillige Beftimmung im Refeript . 

. Ehriftian des Achten vom 14 Mai 1840 (bekanntgemacht durdy 
Regierungs-Reſeript vom 26 Mai) rüdjichtlich des Unterrichts 
im Deutjchen für die Volksſchulen im rein vänifchen Theile 
Schleswigs aufheben. Dies gefchah durch ein Schreiben Des 
| Regierungscommiſſairs vom 20 September 1850. 
! Demnähft ward durch bejondere Beftimmungen (worauf 
8 7 des Verfaffungsgefehes verweift und welche dem größten 
Theile nach in dem Zuſatze A aufgenommen find) die Kirchen- 
und Schulſprache im Einzelnen folgendermaßen geordnet: 

In den Städten Haversleben, Apenrade, Tondern und 
Sonderburg wart abmwechjelnde Kirchenfprache eingeführt, Derge- 
alt Daß fowohl der Vormittags- als der Nachmittags-Gottes— 
dienft und. Die Frühpredigt wechfelweife Deutfch und däniſch 
"gehalten wird; an jedem Sonn= und Feſttage findet ſowohl 
| deutfcher als däniſcher Gottesdienft ftatt, und Minifterialband- 
lungen fünnen nad dem Wunſche der betreffenden Gemeinde- 

‚ glieder in jeder der beiden Sprachen ausgeführt werden. Die 
Unterrichtsfprache in den Bolfs- und Bürgerfchulen dieſer 
Städte ward Däniſch, doch fo, daß Deutſch beftändig als ein 
wefentliches! Schulfach betrachtet werden follte, 

Diefelbe Beitimmung, nämlich abmwechfelnn vänifcher und 
deutſcher Gottesdienſt, und Ausführung der Minifterialhand- 
lungen infvergvon den“Betreffenden gewünfchten Spracde, ward 
durchgeführt für folgende Kirchjpiele der SProbftei Sondern: 


h 
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Süderlygum, Brarup, Humdrup, Radelund, Karlum, Alegebel, 
Medelby, Ubjerg, Aventoft und Lat. Die Schulfprade ſolle Jo 
fünftig Dänijch fein, und zwar fo, Daß der niedere Unter 
richt fogleich auf Dänifch begann und dann fortgefegt wur, 
jenachdem die Kinder zur Theilnahme am höheren Unterriät 
aufrüdten; mittlerweile follten die älteren Kinder ſich eine 
möglichft gute Fertigkeit im Dänifchen erwerben. Die veutjhe 
Sprache follte in einzelnen Stunden gelehrt werben, höchſtens 
A Stunden wöchentlih; in Lak follte Deutfch ein weſentlicher 
Unterrichtsgegenftand fein. | 

Diefelben Beftimmungen wurden in Anwendung gebradt 
für die ländlichen Kirchfpiele ver Probftei Flensburg; ferner fir | 
folgende Kirchfpiele der Probftei Gottorp: Treia, Olſeby und 
Farenſted, Havetoft, Satrup, Struftrup und Tumby, Bol md | 
Norrebrarup, und für die A Kirchfpiele der Probftei Hafım | 
und Bredftedt: Fjolde, Hjolvdelund, Olderup und Sveſing. 

Die Sprache des Confirmations-Unterrichts und Der Con: 
firmation felbft mußte fich felbftverftändlich nach der Schulſprache 
richten. 

Sn der Stadt Slensburg, wo der ältere vänifche Gottes: 
dienft dahin bejchränft war, vaß der Prediger eine däniſche 
Predigt hielt, ohne jedoch Minifterialia verrichten zu Dürfen, 
welches allein den deutſchen Predigern zufam, gejtattete man 
die Bildung einer ordentlichen däniſchen Gemeinde, in melde 
ein Jeder eintreten fonnte, obne Durch Parrochialzwang gebun: 
den zu ſein; ebenjo gejtattete man vie Errichtung däniſcher 
Schulen für diefe Gemeinte (Schreiben vom 10 December 1850 
und 17 September 1851). 

Auch an Den einzelnen ijolirten Punkten, wo die deutſche 
Spracde mitten in Dänijchen Gegenten ſich in Schule und Kirde 
eingejchlichen hatte, mußte jie jeßt weidhen. Sp in Graaſteen 

n (Gravenjtein), Auguſtenburg, Klivles, Broager, NRingenes, 
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ygumkloſter. In Gravenftein war die Schule unter dem 
Iuguftenburgfchen Regimente völlig deutſch geworden. Ein 
Schreiben des Regierungseommiffairs vom 30 December 1850 
effimmte, daß die Schuljpradhe vom 1 April 1851 an däniſch 
in folle. Sn Auguftenburg trat däniſche Kirchenfprache an 
ie Stelle der deutfchen, nachdem der Hofprebiger Germar durch 
migliche Refolution im April 1848 abgefegt worden war. 
ie Fledensfchule in Auguftenburg war ohne Zweifel fchon 
nge deutſch geweſen; man weiß nicht_genau, wann fich Diefe 
prache bier eingejchlichen. Im Regulativ diefer Schule vom 
Februar 1801 heißt e8 $ 2: „Der Unterricht wird allein in 
» Deutfchen Spracde ertheilt, audy darf dieſe Sprache allein 
Der Schule geſprochen werden”! („Die däniſche Sprache wird, 
nn ed von den Eltern verlangt wird, in einer Privatſtunde 
ehrt”). Diefer Mißbrauch ward abgefchafft, indem die Admi⸗ 
ration der Auguftenburger Güter mittelft einer Beftimmung 
m 16 Auguft 1849 anordnete, daß Die Unterrichtsfprache der 
tguftenburger Schule hinfort Däniſch fein folle. — Die deutſche 
edigt in der abeligen Kirche zu Kliplev an jedem Iten Sonn= 
je ward anfangs auf jeden Aten Sonntag befchränft, und 
52 nad) dem Tode der Befigerin völlig abgeſchafft. Die 
rpflichtung des Diaconus zu Broager bei vorkommenden Ge- 
zenheiten Deutjch zu predigen und Firchliche Handlungen auf 
eutfch auszuführen, ward durch Fünigliche Refolution vom 
Novbr. 1852 aufgehoben. Der deutfche Gottesdienſt an jedem 
en Sonntage zu Lygumkloſter und die wechſelnde deutſche 
redigt in Gravenſtein, fo wie Die bei einzelnen Gelegenheiten 
sit 1844) vorkommende deutſche Predigt in Ringenes ward 
fgehoben mit der Anftellung neuer Prediger oder der Aus- 
tigung neuer Beftallungen nach 1848 1). 


) Wie vas Deutſche in den glücksburgiſchen Kirchen in Sundewith 
eingeführt und wieder abgeſchafft wurde, iſt früher von uns 
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Das Nefeript vom 14 Mat 1840, welches für Die däniſchen 
Bauerkinder Teutfche Sprachftunden beftimmte, war nicht nur 
auf den alfiichen auguftenburger Gütern, Ipndern auch in der 
alſiſchen Norderharde und auf der Inſel Aers geltend gemacht 
worden (!), obgleich das Kirchen- und Schulweſen in dieſem 
Theile Schleswigs zum Königreiche gehörte und unter der 
däniſchen Kanzelei ſtand. Nachdem der Regierungscommiſſair 
durch Schreiben vom 20 Sept. 1850 dies Unweſen im übrigen 
Schleswig abgeſchafft hatte, ſtellte der Biſchof über Als und 
Aers den Antrag, daß ein Gleiches auch für dieſe Inſeln befoh— 
len werden möchte; zugleich bemerkte er, daß nur wenig Kinder 
an dieſem Unterrichte Theil genommen hätten, namentlich in den 
Schulen, wo unentgeltlicher Unterricht gegeben werden follte 
(hierzu waren alle nach 1840 angeſtellten Lehrer verpflichtet). 
Der König genehmigte den Vorſchlag des Biſchofs durch Reſo⸗ 
lution vom 31 December 1850 1). 


erzählt worden. Daß das Deutfche aber nicht nur in Dieje Kirchen 
eindrang, ſondern auch in die adelige Kirche zu Dybbel, acht 
aus einigen Meußerungen des Paftors M. 9. Tefenis vom 14 Suni 
1750 bersor. Er war befragt worden, über weldhe Terte und in 
welcher Sprache in dieſem Kirchfpiele gepredigt werde, und anf 
wortet hierauf: „über die Evangelia und verordnete Texte, um 
zwar ordentlich in Bünificher Sprache, außer daß Dann und wann, 
doch nur Selten, zu PBenbehaltung der deutichen Eprade (1 um 
Erbauung der teutfchen Zubörer, teutfch gepredigt wird“. In 
Retreff der Rerbältnilfe zu Asbol uud Ringenes, wo das Deutſche 
vormals ebenfalls während längerer Zeit Sons gefunden hatte, 
veral. Thl. 1, S. 250—51 und TH. 2, S. 24. und 332, Anm. 
1) Taf Die Bauerfinter auf Als und ders Gelegenheit erbielten, 
fich im Deutſchen zu üben, batten fie der dän iſchen Kanzelei 
zu verdanken. Nah dem Ericheinen des Referipts vom 14 Mai 10 
verlangte der König Das Bedenken der däniſchen Kanzelet, in mir 
weit c8 zweckmäßig erfcheine, genannte Beflimmung des Reſcripts 
— auch auf Als und Aero auszudebnen. Eine Hauptiſchwierigkeit lag 
in der Herbeifhaffung der Geldmittel für diefen neuen Unterridt. 
ya dänifche Kanzelei wandte fih an die Finanzdeputation, um 
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In Betreff der Rechts- und Gefchaftsfpradhe haben wir bier 
zuerft denjenigen Theil des Referipts vom 14 Mat 1840 zu 


zu erfahren, ob die Staatöfafle eine Gratification für ben teut- 
fen Unterriht Der gegenwärtig angeftellten Schuflebrer bewilligen 
werde, erbielt aber (12 April 1842) dieſelbe Antwort, welche früher 
der fchleswig -bolfteinifchen Kanzelet zu Theil geworden war, als 
piefe in einem ähnlichen Anliegen auf Geldunterflügung antrug 
(vergl. ob. ©. 240, Anm. 1), deren Sinn war, daß man fid 
nicht bewogen finde, für den Unterricht däniſcher Bauerfinver im 
-  Deutfohen Gelder aus der Staatskaſſe zu bewilligen. Die däniſche 
Kanzelei trug auch einiges Bedenken, dem Könige die Einführung 
deutfcher Sprachſtunden auf Als und Aers anzurathen; fie bemerkte, 
daß es allerdings „in mehreren Beziehungen wünſchenswerth“ er- 
heine, daß tie Kinder auf diefen Inſeln Gelegenheit bekämen 
Deutfch zu fernen, fügte jedoch binzu, dag dies die Mutterfprache 
beeinträchtigen werde und leicht veranlaffen könnte, daß man 
fünftig nicht im Königreich gebildete Lehrer, ſondern deutich- 
gebildete Seminariften zum Unterricht der Kinder wähle. Dennod 
widerrieth die Kanzelet keineswegs diefen Plan, fondern 
ftellte die Sache dem Ermeflen des Königs anheim, und für den 
Fall der Genehmigung trug fie (5 April 1843) darauf an, daß. die 
Beftimmungen des Referipts von 14 Mai 1840 rückſichtlich Deut- 
fcher Sprachſtunden vom 1 October an in der alfinger Norderbarde 
‚und auf Aero zur Ausführung gebracht würden, fammt daß den 
gegenwärtig angeftellten Lehrern eine jährliche Vergütung von 
12 Thalern aus der königlichen Kaffe für dieſen Unterricht zu 
Theil mwerbe. Der König genehmigte Durch Refolutton vom 7 April 
1843 den Vorſchlag der Kanzelei, doch fo, daß jene Vergütung von 
der Kirchenkaffe der betreffenden Kirchfpiele zu tragen ſei. Diefer 
Zuſtand hielt fi bis zum 31 Dec. 1850, und mittlerweile hatte 
Die Herrfchaft der deutfchen ſowohl mie der däniſchen Kanzelei in 
Schleswig ihre Endſchaft erreicht. — Die dänifche Kanzelet hatte 
fih bei derfelben Gelegenheit auh an den Herzog von Auguften- 
burg gewandt wegen Durchführung des Neferipts vom 14 Mat 
1840 auf den alfifhen Auguftenburger Befigungen. Der Herzog 
aber, ‚der, wie wir wiſſen, durch den freundlichen Beiſtand der 
däniſchen Kanzelet felbft feit 1825 far die unumſchränkte Macht 
über das Schulweſen auf feinen alfifchen Gütern "an ſich geriffen 
hatte (fiehe ob. ©. 142—44), antwortete kurz und abweiſend: Die 
Kanzelet wiſſe ja wohl, daß auf feinen Gütern nicht die Schul- 
verordnung vom 24. Aug. 1814 „fondern ein yon mir erlaflenes 
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betrachten, welcher Däniſch zur Gerichts⸗ und Regierunge⸗ 
ſprache fir diejenigen Theile Schleswigs machte, welche däniſhe 
Kirchen- und Schulſprache hatten, und zugleich dem däniſchen 
Terte von Gefeben und Verordnungen die früher entbehrte 
volfommne NRechtsgültigfeit beilegte. Dies Reſcript ward vurd 
zwei Fönigliche Refolutionen (24 Septbr. und 31 October 1852) 
von den Befchränfungen befreit, welche es durch, die frühe 
erwähnten Neferipte vom 28 Sunt 1841, A Febr. 1841 m 
17 Suni 1842 erfahren hatte, Befchränfungen, welche fo zu 
fagen den eigentlichen Nerv tes ganzen Sprachreferipts über: 
fchritten und die Wirfung deſſelben völlig. lähmten. — M 





Schulregulatin” gelte, und „ſelbſtverſtändlich wird das Reſcript 
vom 14 Mai 1840 und die darin enthaltene Verfügung auf mein 
Schulen und Schullehrer eine Anwendung nicht finden“. Uebrigens 
bemerfte er, daß in feinen Schulen für deutfchen Unterricht der- 
geftalt und in folhem Umfange Sorge getragen werde, daß er 
felbigen augenbliklih für „ausreichend“ anſehe; ſollte aber „ber 
Wunſch der Untergehörigen” oder „fonftige Umftände und Rüdfid- 
ten” eine Erweiterung des deutfchen Unterrichts herbeiführen, fo 
werde er felbft die daraus fließenden Koften tragen und feine Ber 
gütung aus der königlichen Kaffe verlangen. MUebrigens wir 
Niemand bezweifeln, Daß der Herzog in „ausreichendem“ Umfange 
für den deutfchen Unterricht forgte; daß er aber gleichzeitig obne 
weiteres den Fünigl. Befehl übertrat, welcher ausdrücklich beitimmte, 
dag der deutfche Unterricht nicht in den regelmäßigen Schulftunden 
ertheilt werden folle, ergiebt fih aus einem Berichte des Bifchors 
Tetens vom 22 Nov. 1843, worin e8 heißt: „Zugleich muß id 
bemerken, daß der Patron felbft ausprüdlih für Diefe Schulen 
angeordnet hat, Daß der deuffche Unterricht in der regelmäßigen 
Schulzeit gegeben werden folle, eine Verfügung, die völlig gegen 
Wunſch und Willen der betreffenden Prediger ftreitet, welche dabei 
gar nicht um Rath gefragt finds; bevenfe ich nun dabei, daß eben 

beregte Patronatäbeftimmung auch mit demjenigen in Widerfprud 

ftebt, was der König neuerdings rücdkfichtlich des deutſchen Unter- 

richts für die übrigen nordſchleswigſchen Schulen verfügt hat, fo 

enthalte ich mich aller meiteren Bemerkungen, welche ficy jedem 

von felbft aufprängen; nur ein Gedankenſtrich oder ein Ausruf- 

zeichen läßt fich hinzufügen!” (Original däniſch). 
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feten und öffentlichen Beftimmungen nimmt nun nach dem 
rfafjungsgefeg $ 7 der däniſche Text die erſte Stelle ein. 
erin liegt das Princip ausgeſprochen, welches für alle Beam- 
: mit gemifchter Gefchäftefprache und namentlich für alle 
ergeorbnete gemeinfame Behörden gelten muß, daß bei 
sicher Berechtigung beider Sprachen dem Däniſchen der Vor⸗ 
ng zukommt. 

In den Städten Hadersleben, Apenrade und Sonderburg 
ard ausſchließlich däniſche Rechts- und Geſchäftsſprache ein- 
führt. Für die übrigen Theile Schleswigs mit gemiſchter 
irchenfprache ward als Negel feftgeftellt, daß in Zukunft in 
r öffentlichen Verwaltung und ganzen Gerechtigfeitspflege das 
inifche Diefelben Rechte genießen folle wie das bis bahin 
einberrfchende Deutfche. In dieſen Gegenden kann deshalb 
der in feinen Schreiben an Behörden fich der Sprache bebie- 
n, welche er vorzieht, und erhält auch Antwort in derfelben; 
eivilen Rechtsfachen kann ebenfalls jede Partei nach eigner 
ahl in der ganzen Sache Deutfch oder Däniſch gebrauchen; 
» Richter bevient ſich bei der Behandlung civiler Sachen in 
nem erften Decret der Spracde des Klägers, im weiteren 
rlauf der Sache der Sprache des Angeklagten. Bei Criminal: 
D SPolizeifachen bedient man ſich im Protocoll und während 
3 ganzen Gerichtsverfahreng nur Der Sprache des Angeklagten. 
- Diejenigen Theile Schleswigs, welche rein deutfche Kirchen- 
cache haben, behielten auch rein deutſche Rechts- und Geſchäfts⸗ 
rache; daſſelbe wurde auch im Wefentlichen auf die Stapt 
ensburg angewandt, obgleich fich hier eine däniſche Gemeinde 
id viele Dänifche Elemente finden. Dennoch ift e8 zweifelhaft, 
te weit dieſe Beſtimmung wirklich für Flensburg geltend fein 
nn; denn felbige beruht zwar auf einem in die Verfafſſung auf- 
mommenen Minifterial-Schreiben vom 25 Octobr. 1852, wider⸗ 
:eitet aber zum Theil dem Königl. Reſeript vom 14 Mai 1840, 
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welches ebenfalls in die Berfaflung aufgenommen ift, und 
natürlich nicht vom Minifterium geändert werden Fonnte. Syeden- 
falls findet obberegte Beftimmung feinerlei Anwendung auf die 
Kirchen- und Schulverhältniffe der dänifchen Gemeinde, ebenfo 
wenig auf die gewillermaßen der Stadt einverleibten gemildh- 
ten Diftricte. 
Drer höchſte ſchleswigſche Gerichtshof, das Appellationg- 
gericht zu Flensburg, übt die Rechtöpflege natürlich in beiden 
Sprachen je nad der Rechtsſprache desjenigen Diftriets, aus 
welchem an daſſelbe appellirt wird. Sn der Ständeverfamm- 
lung find natürlich beide Sprachen gleichberechtigt. | 
In Betreff der Forftverwaltung ward die fpecielle Beſtim⸗ 
mung getroffen, daß die Hegereiterdiftricte Der Nemter Hadersleben, 
Apenrade, Lygumkloſter, Sonderburg, Norburg und Flensburg 
däniſche Geſchäftsſprache haben follten, die übrigen Deutfche. 
Auch mit den Gelehrtenfchulen und andern Unterrichte- 
anitalten, welche den Lehr⸗ und Beamktenſtand Des Landes 
bilden, wurden wichtige VBeränderungen vorgenommen, nicht 
nur in andern Beziehungen, fondern auch rückſichtlich ver 
Unterrichtsſprache. | 
Wir haben oben gejehen, wie die Snfurrectiong-Negierung 
allerdings betheuerte, Der dänischen Sprache denſelben Schuß 
gewähren zu wollen, wie der deutfchen, aber dennoch 3 Tage 
nach ihrer Uſurpation der Regierungsgewalt (27 Mürz 1849 
die Beſtimmung Chriftian Des Achten aufhob, welche däniſche 
Unterrichtsfprache für die Haderslebner Gelehrtenfchule befahl, 
und die frühere deutſche Unterrichtsfpradhe wieder einführte. 
Durch Bekanntmachung vom 24 Suli 1850 ward genannte 
frühere fünigl. Beftimmung in Betreff der. Dänifchen Unterrichts: 
ſprache an der Haderslebner Schule wieder in Kraft gefebt. 
In Betreff ver Gelehrten- und Nealfchule zu Flensburg 
hat eine königl. Refolution vom 2 Ortobr. 1851 beftimmt, dab 
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Dafelbft ein vollſtändiger Nealunterricht einzurichten ſei „berech= 
net jomwohl auf die. dänifch- als deutſchredende Bevölkerung des 
Herzogthbums, wobei alfo der däniſchen Sprache ein tiefem 
Verhältniß entiprechennes Gewicht einzuräumen if”. Dieſe 
Beftimmung if in den folgenden Sahren dergeftalt vurchgeführt 
worden, daß beide Sprachen durch alle Claſſen der Schule gleich- 
geftellt find, indem in einigen Fächern Däniſch, in andern Deutfch 
Unterrichtsfprache ift. Diefe Einrichtung hat einen fehr erwünjch- 
ten Erfolg gehabt, und ſowohl die Haderslebener wie die Flens— 
burger Schule erfreut fich einer ftetS wachfenden Schülerzahl, in 
* Solge deren die Claſſen faft jährlich haben erweitert und Die 
Zahl der Lehrer vermehrt werden müſſen. 

Die Scyleswiger Schule hat deutſche Unterrichtsfprache 
behalten, aber es wird jegt natürlich für ordentlichen Unterricht 
im Dänifchen Sorge getragen, wie es unter den früheren Ver— 
hältniffen fomohl in Schleswig als an andern Schulen troß 
aller königlichen Gebote und Befehle unmöglich war. 

+ Mir Fennen die Rolle, welche dag Tonderſche Seminar in 
der Verdeutſchungsgeſchichte Schleswigs gefpielt hat und willen, 
; daß Diefe Anftalt von den Dentfchgefinnten — wohl nicht ohne 
Grund — als eins der Bollwerfe des Deutjchthums in Nord⸗ 
ſchleswig betrachtet wurde, obgleich eben der entichievene und 
- ausschließlich Deutfche Charakter des Seminars glüdlichermeife 

den ſchädlichen Einfluß deſſelben verminderte, indem er die 
bänifchredenden Schleswiger zwang fi) auf den Seminarien des 
Königreichs zu ‚bilden. Das bisherige Verhältniß dieſes wichti— 
gen Theile des Hffentlichen Unterrichts, welcher die Fünftigen 
Volkslehrer bildet, ward umgewandelt durch eine königliche 
Nefolution vom 17 Zuli 1853. Diefe NRefolution beftimmt vie 
Verlegung des Tonderfchen Seminars an einen Ort mit aus— 
ſchließlich deutſcher Schulfprache und Errichtung eines Dänijchen 
Seminars in Zondern, während die Refolution vom 11 Juni 
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1847 die Errichtung eines folchen in Wonsbef angeordnet hatte. 
Das veutfche Seminar ift fpäter nach Edernförde verlegt wor- 
den, das dänifche hat feine Wirffamfeit in Tondern begonnen. 

Rückſichtlich der geſetzlichen Negeln für Studien und Era- 
mina, welche zu DBeamtenftellungen führen, find mohlthätige 
Veränderungen eingetreten. Der durch die Verordnung vom 
1 Zebr. 1768 und das Refeript vom 21 Sept. 1774 wenigftens 
in einem gewillen Grade Den fehleswigichen Studirenden auf- 
erlegte Zwang, zwei Sahre an ver deutfchen Univerfität zu Kiel 
zuzubringen, wenn fle anders amtliche Bedienungen beanfprud- 
ten, ward durch eine Bekanntmachung des Regierungscommie- 
faire vom 21 Nov. 1850 aufgehoben. Ferner ward wieder 
ein befonderes juriftifches und theologifches Eramen für Schles- 
- iger eingerichtet, und die Verbindung worin Schleswig mittelk 
biefer Eramina feit 1834 mit Holftein gebracht war, von Neuem 
gelöſt. Schon das Kanzeleipatent vom 14 Mai 1840 beftimmt, 
daß Seber, welcher um eine Bedienung in dem Theile Schles- 
wigs nachfucht, wo däniſche Kirchen- und Schulfprache und 
feit 1840 auch däniſche Rechts- und Gefchäftsfprache berrfcht, 
des Dänifchen vollfommen mächtig fein fol; außerdem murten 
jest die neuen Cxamina ſo georonet, daß ein ever, welcher 
diefelben beftehen wollte, eine genügende Fertigkeit im Däniſchen 
und Deutfchen und zwar fowohl im mündlichen wie im fchrift: 
lichen Ausdruck befiten mußte. Die Hälfte der fchriftlichen 
Fragen wird nämlich auf Deutſch, die Hälfte auf Däniſch gege- 
ben und beantwortet; ebenfo tft die mündliche Prüfung gleich: 
mäßig auf beide Sprachen vertheilt. Für die theologiſchen 
Candidaten gilt überdies die Beftimmung, daß fie in beiten 
Sprachen predigen und Fatechifiren müſſen. 

In Gemäßheit Föniglicher NRefolution vom 5 Novbr. 1811 
(befanntgemacht den 9 Novbr.) haben an der Kopenhagener 
Univerfität eraminirte thenlogifche Kandidaten Anrecht auf Beför⸗ 
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) 
derung in Schleöwig, wie umgefehrt fehleswigfche Kandidaten 
auf Anftelung im Königreiche. Dafjelbe gilt infolge Neferipts 
vom 8 Septbr. 1820 von Schullehrern. Auch rückſichtlich der 
juriftifchen Aemter ift das gegenfeitige Anrecht auf Anftellung 
in Schleswig und im Königreiche dadurch erleichtert worden, 
daß juriftifche Kandidaten von Kopenhagen mit dem erften Cha- 
tafter oder dem zweiten in höherem Grade, nur eine befondere 
Prüfung im ſchleswigſchen Criminal- und Civilrecht fammt im 
Eivil- und Eriminalproceß zu bejtehen haben, fo wie andererfeits 


ſchleswigſche Candidaten mit obigem Charakter fi nur einer 
' Prüfung in denfelben Fächern des dänischen Rechts an der 


Kopenhagener Univerfität zu unterwerfen haben; dazu fommt in 


. beiden Fällen noch eine praftiiche Probe D. Aerzte, welche in 


Kopenhagen eraminirt find, haben bereits Yon früheren Zeiten ber 
Anrecht auf fchleswigfche Bedienungen (vergl. Thl. 1, S. 408). 
Dies find im Wefentlichen die von der dänifchen Regierung 


getroffenen Mafregeln zur Ordnung der fohleswigfchen Sprach- 
verhältniffe in Kirche und Schule, vor Gericht und in andern 


Öffentlichen Verhältniſſen. 2) 


2) Siehe. Belanntmahung vom 2 Mat und 2 Sunt 1856. Eine 
ähnliche Beſtimmung würde für Kieler Candidaten gelten, wenn 
die Kieler Univerfität eine, befondere Prüfung mit entſprechender 
Erleichterung für juriſtiſche Studirende von Schleswig und Kopen⸗ 
penhagen verordnete, welches aber bisher nicht geſchehen iſt. — 
Schon in Folge Patents vom 22 Nov. 1851 wurden Candidaten, 
die das vollſtändige Eramen In Kopenhagen beftanden hatten und 
fih einer Prüfung in Schleswig zu unterwerfen wünfchten, nur in 
den obgenannten Thellen des fchleswigichen Rechts eramtnirt. 
Diefe Beſtimmung warb freilich Durch das Patent vom 26 Aug. 
1853 aufgehoben, aber in etwas veränderter Geftalt wieder ein- 
geführt durch die eben erwähnten Bekanntmachungen vom 2 Mai 
und 2 Juni 1856. 

2) Bergl. einen „Ernft Friedlieb“ überſchriebenen Aufſatz des Paftors 
Mork⸗Hanſen in „Danſt Maganedsſtr.“ 78.59, (Juni 1858) S.439 ff. 
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AA. 


Kritik der Art und Weile, wie Die Regierung die Sprachverhältniffe in 
dem gemifchten Diftrict geordnet und den Umfang dieſes Diftricts 
beftimmt bat. — Flensburg. — Die Städte Sadersleben, Apenrade, 
Tondern und Sonderburg. — Die Nordgrenze. Die vierzehn Kird- 
fptele mitten in Schleswig, welche felbft nach Erflärung der Deutſchen 
ausſchließlich däniſchredend ſind. — Die Wefgrenze. — Die Südgrenze. 
Die Shlet als Südgrenze der däniſchen Sprache und Die richtige, 
natürliche Grenze des gemifchten Diftriets nah Süden. Neue Belege 
für dieſe Wahrheit. Die Erklärungen der dänifchen Officiere u. |. w. 








Niemand wird leugnen, Daß die 1850 begonnenen und in 
ven folgenden Jahren fortgefegten Veranftaltungen viel zur 
Hebung der tänijchen Sprache in Schleswig beigetragen haben. 
Was aber jest mit großen Schwierigkeiten durchgeführt wurde, 
hätte 1811 mit Leichtigkeit und in größerem Umfange ausge⸗ 
führt fein können, wenn nicht Friedrich der Sechſte in der Aus—⸗ 
führung feines Willens gelähmt worden wäre; es wäre 1720 
gleihfam ganz von felbft gefchehen, wenn Friedrich der Vierte 
die Wichtigkeit viefer Sache erkannt hätte. Ein jeder billig 
denfender Mann wird Teshalb nicht anftehen einzuräumen, daß 
der Geheimrath Zillijd, und die Männer, welche ibn in ver 
Ordnung der Spracverhältniffe unterftügten, ſich VBertienite 
um das DBaterland erworben haben, mweldye niemals in Ber: 
geffenheit geratben werden. Ich fpreche Diefe Anerkennung 
um jo lieber aus, als ich im Folgenden gezwungen bin mehrere 
damals getroffenen Anordnungen entſchieden zu tadeln und 
dadurch leicht als ein folcher erfeheinen könnte, der dieſe Ber: 
dienfte mißfennt. 

Der erjte Zabel trifft tie Ordnung der Berhältnifje in 
Flensburg. In Folge einer Beitimmung, welche nicht vom 
Regierungseommilfair ausging, fondern, wie oben bemerft, fid 
yo ein fpäteres Minijterial= Schreiben vom 25 October 1852 
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gründete, fol Die Rechts- und Gefchäftsfprache dieſer Stadt 
ausſchließlich deutfch fein ). Die von dem Regierungscommig- 
fair vorgenommene Veränderung Des Kirchen und Schulweſens 


. in Flensburg befchränfte ſich auf die ſchon früher beſtehende 


dänifche Kirche, deren Gemeindeglieder erft jegt die wirflichen 


Nechte einer Gemeinde und Bewilligung eigner Schulen erhiel- 


ten; Dagegen blieben alle Kirchſpiels-Kirchen ſammt ihren Schu= 


len ausſchließlich deutfch, obgleich früher ſowohl in der Marien- 


als Nicolaikirche vänifche Predigt gehalten war, und obgleich 


eben damals (Febr. 1851) eine bedeutende Zahl von Bürgern , 
bei vem NRegierungscommiffair darum anbielten, daß das Damals 


ledige Paftorat an der Marienkirche mit einem däniſchen Prediger 
befeßt werben möchte. Und venno fällt es leicht zu bemweifen, 
daß eben in Flensburg Deutjch und Däniſch als Volksſprachen 


"fo neben einander fteben, daß fie bier mit volftem Necht in 


allen öffentlichen Verhältniffen gleichberechtigt fein müßten. Diefe 


Maßregel warb aber zum Theil in den nörblicheren Städten 


| wurchgeführt, wo viel weniger Grund dazu vorhanden war das 


— 


Deutſche zu behalten, als in Flensburg das Däniſche zur Gel- 


». tung zu bringen. 


Um Dies zu beweifen, erinnern wir unfere Leſer an die 
älteren Angaben über die Ausdehnung des däniſchen Elements 


in Siensburg, und fügen einige Belege aus neuerer Zeit hinzu. 


So Wie Büfching im 18ten Sahrhundert Flensburg zu ben 
Städten mit gemifchter Sprache rechnete, folgten ihm hierin im 
19ten Jahrhundert Outzen (1819) in feiner Sprachgeſchichte 
©. 122, und Schröder (1837) in feiner Topographie des Der- 





3) Nur infofern Duborg, St. Sürgensby und der Hohlwege rüdficht- 
Yich der Adminiftration und Gerechtigfeitöpflege zur Stadt gehören, 
kommen bier diejenigen Negeln zur Anwendung, melde für bie 
Gerichts- und Geſchäftsſprache in den gemifchten Diftricten gelten. 
Auch tft zu erinnern was oben ©. 545 u, 546 angeführt iſt. 


\ 
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zogthums Schleswig, S. 20. Schröder fagt nämlich, in Flens- 
burg wird „vänifch und deutſch geredet”, und Outzen bemerkt, 
daß Dänifch „vom gemeinem Manne faft überhaupt geredet wird.” 
Das Zeugniß, welches Chriftian Paulfen von der Sprade 
feiner Baterftadt zu Anfang dieſes Sahrhunderts, als er noch 
Knabe war, ablegt, ‚wiederholt er fpäter ald Mann für eine 
Zeit, Die der Mitte unferes Jahrhunderts nahe lag D. Die 
Flensburger Gelehrtenfchule hat von der Zeit an, als der brave 
Overbeck am Schluß des vorigen Jahrhunderts das Dänifce 
bier zur Geltung bringen wollte, bis zu unfern Tagen, wenn 
auch zum Theil wider den Willen der Lehrer, mehrfache Beweiſe 
abgegeben für das Leben und die Bedeutung der Dänifchen 
Sprache in Flensburg, und zwar nicht nur beim gemeinen 
Mann, fondern auch bei den Ständen, die man zu den gebilbe- 
ten zu zählen pflegt. Die Lehrer ver Schule erklärten 1829 
„manche von unferen Schülern find im Däniſchen geübter als 
‚im Deutjchen, und zwar fehr gegen unfern Wunſch“; im Jahre 
1846 erklärt der Nector Koeſter, um Die Übertretung des Ge- 
jebes zu entfchuldigen und vie unterlaffene Ertheilung dänifchen 
Unterrichts in der Prima zu rechtfertigen, daß „die Schüler es 
in derjelben, die zum Theil ihre Mutterfprache ift, ſchon früher 
zu einer hinreichenden Sertigfeit gebracht.” Ein ſcheinbar un: 
bedeutender Zug kann oft viel beweifen. Als Chriſtian ver 
Achte 1843 nach Flensburg fam, trug er die Uniform bes 


1) Seine Worte zum Gedächtniß des verftorbenen Carl v. Wimpfen 
(1839) ſchließt Paulfen fo: „No einmal kehren meine Gedanken 
zu MWimpfens Beerdigung zurück. Es ergriff mich wunderbar, als 
ih in den Trauerfaal eintrat, und die Leichenträger Dänifch reden 
hörte bei der Bahre desjenigen Manns, der in feinem Leben für dieſe 
ihm fo theure Sprache geftritten hatte; es ergriff mich, daß das Por- 
bandenfein des Däntfchen neben dem Deutfchen felbft noch in Flens- 
burg, fo gar bei Diefer Testen feierlichen Handlung offen hervor- 
treten follte.” (Original däniſch). Paulf. Saml. Sfr. Bb.1, S. 249. 
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See⸗Etats, weshalb die Leute ihn nicht kannten. Da hörte man 
auf der Straße immerfort fragen: „Hvad for En er Kongen?“ 
„Bo is de König?“ Dies berichtet ein Zeuge, den man in 
folchen Dingen nicht verwerfen kann, nämlich der Prediger Brag, 
eine Creatur des Herzogs von Auguſtenburg, derſelbe, den es 
„quälte“, Däniſch zu hören; und hierin liegt doch jedenfalls 
ein Beweis dafür, daß man in Flensburg ebenſowohl Däniſch 
als Plattdeutſch redet D. Dr. Senfen, ver befannte Kirchen- 
biftorifer, fagt in einem ungedrudten Briefe vom 17. Der. 1849: 
Geboren in Slensburg, einer Stadt, wo man in meiner Kind⸗ 
beit mit dem einen Ohr deutfch, mit vem andern Dänifch hörte“ 
— ganz wie jene Fragen „Hvad for En er Kongen?“ „Wo 
is de König?” — und daß diefe Behauptung auch auf unfere 
Zeit anzuwenden ift, beftätigt er in feiner Kirchl. Statiftik 
(1840, ©. 22) durch die Bemerkung, daß. „Der Bürger in 


1) Wegener, „ver Herzog von Auguftenburg” ©. 172—173. Wir können 
noch einen andern Zug zur Charafteriftif der Angler Sprachver⸗ 
hältniſſe mittheilen, welcher ganz wie der oben mitgetheilte fchein- 
bar unbedeutend tft, aber an fich Teineswegs wenig beweiſt. Zu 
den gewöhnlichen Sahrmarktöbeluftigungen des Anglers gehört 
auch die, fi die Zufunft vorberfagen zu laſſen. Ein Weib 
zieht mit einem Glücksrade umher auf den verfähtedenen Braruper 
Märkten, von denen der zu Süberbrarup ber beveutendfte ift. Die 
im Glüdsrade niederzulegenden Zettelchen werben in Flensburg 
gedruct und find däniſch. Hieraus folgt nothwendigerweiſe, daß 
Die Angler Dänifch verftehen, denn jenes Weib wählt natürlich 
diejenige Sprache, welche ihren Kunden am geläufigftien und lich- 
ften if. Der Inhalt ſolcher Glückszettelchen tft an fih ohne alle 
Bedeutung; nur Beifpiels halber führen mir bier einen an: „Du 
bar en fand Ben t den Perfon, fom Du nof veed; Du giver tffe 
Agt paa den, fom Du meget ofte feer, og fom mener det rigtig 
godt med Dig. Skjonbed vg Rigdom ere ikke faa meget verd, “. 
fom et godt Hiertes derfor maa Du iffe ftrar blive fortrebelig 
over enhver Ubetydelighed og hore op med Dine Sorger og Öril- 
ler; thi de forkorte Dig Dit Liv.” (Deutſch: „Du haft einen 
wahren Freund an der Dir bewußten Perfon u, f. m.). 


D 
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Flensburg mit dem Landmann noch Dänifch verfehrt, wenn der 
legtere bei feiner Spracde bleibt.” Zugleich gebt hieraus her: 
vor, Daß tie Spradye Des Landmanns („feine Sprache“) in 
der Umgegend Flensburgs vie dänische if. Obgleich es nun 
feines ferneren Beweiſes bedarf, wird alles Dies noch entſchie— 
dener durch die Griminaltabellen betätigt. Wie wir gefehen 
haben, Fommt Slensburg in tiefen Liften während der Sjährigen 
Periode von 1837—41 im Jahre 1837 fieben Mal, 1838 eilf 
Mal, 1839 acht Mal, 1840 ſechs Mal, 1841 eilf Mal als 
Geburtsort von Verbrechern vor, deren Sprache entweder ale 
„däniſch“, oder als „däniſch und plattdeutich” bezeichnet wird. 
Bei diefer Aufzählung find nicht einmal die vielen ähnlichen 
Fälle von Duborg, Norder= und Süder-Hohlweg und St. Jür⸗ 
gensby mitgerechnet. Sehr felten fommt es vor, daß ein Slens- 
burger als nur plattveutfch redend angeführt wird D. 

Berhält es fi) nun alfo mit der Sprache in Flensburg, 
bat man dann nicht ein Recht zur Klage und zum Tadel, wenn 
die Sprachverhältniſſe der Stadt fo geordnet find, daß Deutſch 
vie faft allein herrfchente öffentliche Sprache geworden ift? Die: 
fer Umſtand ift um jo auffallender, ale Flensburg ringsumber, 
gegen Süden, Weften und Norden Hon einer Dänifchredenten 
Bevölferung umgeben iſt — gegen Often iit es vom Meere 
begrenzt, von dem fchwerlich etwas Deutſches kommt —; überdies 
ift Die Stadt der Sitz fo wichtiger öffentlicher Inſtitutionen, 
wie der Stänte und Des Appellattonsgerichts, in welchen beide 
Sprachen gleiches Necht haben. 


— — — 


1) In einer Schrift von Margvardſen: „Beitrag zur Charakteriſtik 
der Dannevirke, Hadersleben 1839”, beißt es, nachdem zuvor 
Hadersleben und Apenrade erwähnt ſind, S. 23 von Flensburg: 
„In der Stadt Flensburg iſt ſogar die Zahl der Deutſchredenden 
ungleich größer als derjenigen, die ſich der däniſchen Sprache be— 
dienen.“ Selbſt eine ſolche Aeußerung bedeutet im Munde eines 
ſo enragirten Schleswigholſteiners nicht wenig. 
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Trotz einer fo ungerechten Orbnung bat doch die Macht der 
wirklichen Verhältniſſe, welche auch von Seiten einer gerechten 
und gegen Das Dänifche mohlgefinnten Regierung billige Berüd- 
fichtigung und Anerkennung gefunden hat, es mit fich gebracht, 
Daß die däniſche Sprache in Flensburg ſtets mehr feite äußere 
Stüspunfte gewinnt. Die dänische Gemeinde — gewöhnlid, 
freie Gemeinde genannt, weil jeter Einwohner ver Stadt ohne 
Rückſicht auf ein befonderes Kirchſpiel ſich derſelben anſchließen 
kann — hat ſich ſeit ihrer Neugeſtaltung im Jahre 1850 außer⸗ 
ordentlich erweitert und nimmt jährlich zu. Dieſelbe zählt 
gegenwärtig über 300 Familien, alſo mehr Mitglieder, als im 
Sabre 1799 (ſiehe oben S. 9). Diefe Gemeinde erhielt erft 
por einigen Sahren eine Schule, denn obgleich es von Alters 
her eine däniſche Gemeinde in Flensburg gab, hatte dieſe doch 
nie eine öffentliche däniſche Schule gehabt (dies klingt freilich 
unglaublich, aber man bedenke, daß von einer ſchleswigſchen 
Stadt die Rede iſt); jetzt hat ſich das Bedürfniß däniſchen 
Unterrichts als ſo bedeutend herausgeſtellt, daß für Diefelbe | 
Gemeinde eine zweite Schule bat etablirt. werben müſſen und 
der Bau eines neuen Schulhaufes in Ausficht geftellt iſt. Diefe 
Schulen zählen ungefähr _200 Schüler. Kerner finden ſich 
vänifche Schulen in Duborg, im Hohlwege und St. Jürgensby, 
welche allerdings zu den ländlichen Kirchfpielen gehören, aber 
zum Theil unter ſtädtiſcher Jurisdiction ftehen und als Vor— | 
ſtädte Slensburgs zu betrachten find. Die Schulen diefer 
Diftriete, welche theils früher beftanden haben, theils in ber 
legten Zeit errichtet find, haben nach den für Die gemijchten 
Landdiſtricte geltenden Regeln däniſche Unterrichtefpracde. Die 
Kinder aus dem gebildeten Mittelftande in Flensbung befuchen 
vorzugsweiſe Die Gelehrten und Nealjchule der Stadt, und 
bier find Däniſch und Deutfch auf völlig gleichen Fuß geftellt. 
Nach allem diefem iſt es vorauszufehen, daß der Sprachzuſtand 
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in Slensburg binnen Kurzem von felbft eine bedeutende Ber: 
änderung erleiden wird; bie dänifche Sprache wird nicht wie 
bisher nur die vernachläfligte Sprache des gemeinen Volks fein, 
die wohl auch von den höheren Ständen geredet, aber doch 
gering geachtet wurde, weil alle öffentlichen Verhältniſſe zur Be- 
vorzugung einer fremden Sprache führen mußten; dag Dänijche 
wird in Flensburg eine gebildete Sprache werden und zum 
großen Theil audy Die Sprache der Gebildeten. Se mehr fid 
aber ein ſolches Verhältniß entwidelt, defto fchneidender wird 
auch Jahr für Jahr der Gegenſatz zwilchen dem wirklich däni⸗ 
fchen und officiel beutfchen Charafter und Wefen der Stadt 
Flensburg hervortreten. 

Hat man nun dem Dänifchen in Flensburg zu wenig einge- 
räumt, jo ift man gegen das Deutfche in den nördlichen Städten 
Hadersleben, Apenrade, Tondern und Sonderburg deſto frei: 
gebiger geweſen. Diefe Städte find rückſichtlich Der Kirchen- 
Sprache mie halbveutjche Städte behandelt worden und haben 
abmwechfelnd deutjchen und dänifchen Gottesdienft erhalten, ob— 
gleich die Sprachverhältniffe, wie wir oben ‚gejehen haben, mit 
einer folchen Ordnung im entjchiedenften Widerfpruche ftehen. 
Der deutfche Unterricht bat in dieſen Städten Die Mutterfprache 
weder verdrängen noch eritiden können, vielmehr mollte die 
deutſche Sprachpflanze in diefem Boden nie recht gedeihen; fie 
fiechte in der däniſchen Luft, die fie umgab, oder ſtarb ganz hin. 
Für die Wenigen, welche durch den deutjchen Unterricht wirk- 
lich dahin gebracht waren, ihre Mutterfprache nicht mehr zu 
verftehen, und für die eingewanderten fremden Deutſchen würde 
es vollkommen genügend gemwejen fein, wenn bie Regierung 
als zeitweilige Maßregel angeordnet hätte, daß an jedem Aten 
Sonntag deutfcher Gottesdienſt gehalten würde. 

Ganz ähnlich verhält es fich mit zahlreichen Kirchfpielen 
der Probftei Zondern und des weſtlichen Theils ber Probftei 
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Flensburg, fo wie Hjolvelund und Fjolde in der Probftei Hufum. 
Hier findet abwechjelnd dänifcher und deutfcher Gottesdienſt ftatt, 
. obgleich die Bewohner nur Dänifch fprechen und die meiften 
ſchon längſt das bischen Deutfch vergeflen haben, was fte in 
ihrer Schulzeit zur größten Plage für ſich und ihre Lehrer fich 
angeeignet hatten, während Andere, welche etwas mehr Davon 
behalten haben, noch Häglichere Proben deutſcher Spracdhfertig- 
‚.Teit ablegen, als man in den obgenannten Städten antrifft, 
welches allerdings viel befagt. Die Wahrheit diefer Behaup- 
tung haben wir auf fo mannigfache Weife und von fo verichie- 
denen Seiten nachgewieſen, daß fein Zweifel mehr obwalten 
fann; ir verweilen zum MWeberfluß noch auf eine deutſche 
Auctorität, die Sprachlarte von Geerz, welche 14 Kirchipiele 
als völlig däniſch anführt, in welchen allen nad) der Beftim- 
mung des Regierungskommiſſairs von 1851 und fpäterer Be— 
fätigung Seitens der däniſchen Regierung gleich oft däniſcher 
und deutſcher Gottesdienft gehalten wird. | 
Muß man nun au von einem dänifchen Standpunfte 
aus eine Ordnung der Sprachverhältniffe mißbilligen, melde ‘ 
Das Deutſche in jenen dänifchen Städten und Landpiftrieten 
länger als nöthig am Leben erhält, muß man auch jene Furcht, 
dem Deutfchen irgendwie zu nahe zu treten, eine übertriebene 
nennen, und ift man auch den Vorurtheilen einiger Bewohner 
gegenüber viel zu zartfühlend und ſchonend, indem diefe Doch 
son der deutfchen Predigt Feine andere Erbauuug haben, als 
die Katholifen von ihrer lateinifchen Meſſe: fo Tann dieſe über- 
triebene Nachficht und Schonung Doch eine gute Seite haben — 
obgleich wir daran zweifeln, daß fie ſich fonderlicy geltend machen 
wird —, die nämlich, daß fie den beftändigen Klagen der beut- 
fchen Preſſe gegenüber anf das Harfte varlegt, wie die däniſche 
Regierung, weit entfernt die veutfche Nationalität zu unter- 
drüden, vielmehr die Sprachverhältniſſe mit einer fo beifpiel- 
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Iojen Mäßigung geordnet bat, daß Die Deutichen unter ähn- - 


lichen Verhältniſſen fchwerlich ein Gleiches gethban haben würden. 

So wie in Ten genannten Fällen viele Kirchfpiele mit rein 
tänifcher Volksſprache zu den gemijchten gerechnet find, hat man 
antererjeits auch Kirchſpiele mit wirklich gemifchter Sprache nicht 
zum gemifchten, jondern zum rein deutſchen Diftrich gerechnet. 
Dies gilt fomohl von der Weft- als Südgrenze. Wir haben 
bereits oben (S. 379--81) nachgeiviefen, daß die Kirchipiele 
Rodenæxs und Nylirfe auf der Weftfeite nicht nur gemijcht, 
fondern überwiegend däniſch find; zu fernerer Befräftigung 
unferer Neußerungen können wir noch das Factum hinzufügen, 
dag felbit Männer wie ver Amtmann Reventlow und Probft 
Ahlmann (9 Novbr. 1851) die Einführung vänifchen Gottes- 
dienftes (freilich nur jeten vierten Sonntag) und ganz däniſcher 
Schulfprace für dieſe beiten Kirchfpiele in Vorſchlag brachten ). 
Die Kirchfpiele Klangebol, Nybol, Deetsbel und Enge find zum 
wenigjten gemifcht. Außer unfern früheren Bemerfungen über 
diefe Kirchſpiele verweiſen wir hier noch befonters auf die Er: 
gebnijje ver Griminaltabellen. Wo nämlich Verbrecher aus ven 
genannten Sirchjpielen vorkommen, find fie in Der Regel als 


däniſch- und friefifchretend, oder als däniſch-, frieſiſch- und 


plattveutichredend angeführt, und Dies findet ſich nicht nur in 
den nördlicheren Gegenden, fondern erftredt fich noch viel weiter 
nach Süden, obgleich hier Die Fälle dieſer Art jeltener werden. 
Daß Däniſch in einem dieſer Dörfer gefprocdhen wird, bezeugt 
uns ein Schriftfteller, Von Dem man es am wenigften vermuthen 
ſollte, nämlich Moritz Buſch in feinen „Schleswig=Holfteinifchen 


1) Ein kleiner Zug möge die Verhältniſſe in dieſen Kirchſpielen 
charakteriſiren. Der viſitirende Probſt fragte ein Kind in der 
deutſchen Schule zu Rodenes: „Wie alt biſt Du?“ — Keine 
Antwort. — Der Probft fragt abermals, das Kind bleibt flumm. 
Darauf fagte der Probit: „Hvor gammel er Du?" — „Syv 
Aar“ antwortete der Knabe. 
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Briefen” (Bd. 2, S. 35). Er redet hier nämlich von „dem gleich- 
falls (wie Klirbüll) viel plattdanifch redenden Geeftvorfe Gath“ 
(Bade im Kirchfpiel Nybol). Desungeachtet haben alle dieſe Kirch- 
fpiele, fowohl die mit itberwiegend däniſcher Volksſprache, als 
die, wo Dänisch, Friefifch und Plattveutfch neben einander geredet 
werden, bei der legten Ordnung der Sprachverhältniſſe durch 
die Regierung Hochdeutſch als ausfchliegliche Kirchen- und Schul⸗ 
iſprache behalten, obgleich kaum Einer in dieſen Kirchſpielen 
Hochdeutſch ſpricht, den Prediger und Schullehrer etwa ausge— 
nommen. Nicht einmal ſo viel iſt für das Däniſche geſchehen, 

‚dag Schulunterricht darin ertheilt wird. Und dennoch hatte 

man die triftigften Gründe, felbit in viel filolicheren Kirch— 

. fpielen Unterricht im Dänifchen einzuführen, weil Die däniſche 
Sprache ſich hier troß der hochdeutſchen Kirchen und Schul- 

fprache ſtets mehr verbreitet hat, mie fie denn .in ben nörd— 

licheren SKirchfpielen ebenfalls troß der ausschließlich hodkveutz 
jchen Kirchen- und Schulfprache durch ihre eigne Kraft faft Die 

alleinherrſchende Sprache geworben ift 1). 

1) Nybol und Deetsbol hätten, wie ſchon früher bemerkt, auf der 
Karte Nr. 1 als gemiſcht bezeichnet fein ſollen. Ueber die Ver— 
hältniffe in dieſen beiden an einander grenzenden Kirchfpielen 
kann ich Folgende zuverläffige Notizen mittheilen, welche ich dem 
Phyſicus N. Beh verdanke. (Selbiger wohnt in Nybol und ver- 
Tehrt täglich mit den Bewohnern. Sein Brief tft vom 29 Febr, 
1856): Wenn man einige wenige Bewohner männlichen Gefchlechts, 
vielleicht 10 in beiden Kirchfpielen, ausnimmt, verftehen und reden 
alle männlichen Individuen Däniſch; daffelbe ift der Fall mit den 
Frauen. Sm ungeführ 31 Familien wird nur Dänifch geredet 
(ungefähr 23 in Nybol, 8 in Deetsbol); in 10—12 nur Deutfch 
(8—10 in Nybol, 2 in Deetsbol); in 11 Familien des Dorfes 
Nybol ſowohl Deutfh als Däniſch, in den übrigen Frieſiſch. 
Außerdem nennt der Phyſicus Bech mehrere andere Kirchſpiele, die 
er freilich weniger genau kennt, als Nybol und Deetsbol, wo 
jedoch ſeiner Ausſage nach Fertigkeit im Däniſchen ſehr allgemein 
iſt, wie z. B. Faretoft, Dagebol, Emmelsbol, Horsbol u. ſ. w. — 
Aehnlich lauten bie Ausſagen eines ebenfalls mit den Lokalver⸗ 
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Wir wenden uns jebt!zur Südgrenze. Auch hier iſ das 
Däniſche nicht zu feinem vollen Rechte gelangt. In einem Land- 
ftriche, welcher ſich 13 Meilen breit von der Stadt Schleswig 
längs der Schlei bis zur Mündung dieſes Bufens erftredt und 
gegen 10 Kirchfpiele umfaßt, hat man die Kirchen, Sul, 
Gerichts- und Gefchäftsfprache wie friiher ausschließlich veutid 
bleiben laffen, obgleich die alte Landessprache noch Teineörege 
der fremden eingedrungenen gewichen ift, ſondern auf ihrer 
jetzigen äußerſten Südgrenze einen bartnädigen Kampf mit der 
felben Fämpft, der fi ohne Zweifel zum Siege neigen würd, 
wenn Die Regierung, wie billig, das Dänifche unterftügte. Aber 
man unterließ es im Jahre 1850. Ohne Zweifel war vie 
ber größte Fehler bei der Ordnung der Sprachverhältnifie im 








bältniffen vertrauten Mannes, nämlich des Phyficus Ulrich in 
Tondern, rücdfichtlich der Kirchfpiele der Huiding-Harde („Fadrel.“ 
Nr. 296, 19 Decbr. 1855). Er fagt nämlih: „Sch kann ver 
fihern, daß auf der Weſtküſte die däniſche Sprache, weit entfernt 
zu ihrem Rechte gelangt zu fein, vielmehr durch die Sprachlinie 
mehrere Kirchfpiele zu weit nah Norden gedrängt if. Die 5 
Kirchipiefe der Hviding-Harde, welche unmittelbar im Süden von 
Hoier und Tondern liegen, nämlich Aaventofte, Nyfirfe, Rodenas, 
Klangsbel und Horsbol, find alle überwiegend däniſch, und doch 
bat nur das erfte Diefer Kirchſpiele durch das Sprachpatent ge 
mifchte Sprache erbalten, obfchon es fo däniſch ift, wie irgend ein 
Kirchipiel im Königreih. Sin Nyfirke, Rodenes, Klangsbol und 
Horsbol reden und verftehen nicht nur alle Erwachfenen, ſondern 
auch die Kinder Däniſch; in Nyfirfe und Rodenas tft Däniſch 
fogar die allgemeine Familienfprache, in den beiden andern Kird- 
fpielen tft Däniſch noch bei fehr Vielen die heimathliche Sprache, 
am wenigſten natürlih in Horsbol. Bei der ſüdlichſten Schule im 
Kirchſpiel Nykirke habe ich die Kinder aus der Schule fomment 
in däntfcher Unterredung angetroffen; c8 giebt fehr Viele in dieſen 
Kirchipielen, welchen man das hochdeutfche Verhörsprotocoll vor- 
leſen kann, ohne dag fie ein Wort davon verftehen, obgleich Diele 
Sprade nad) wie vor dem Kriege ihre Schul-, Kirchen- und 
Gertchtsfprache geblieben tft“ (Orig. däniſch). — Ueber Rodenes 

und Nykirke ift ferner zu vergleichen Berl. Tid. vom 22 Der. 185. 
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nten Sahre, daß man bei ter Abftedung der jebigen 
barenze in Angeln alle ſüdlicheren däniſchen Elemente 
verzweifelten und troftlofen Kampfe mit dem Deutfchen 
$. Diefe ungünftige Entjcheivung war feineswegs eine 
ungenügender Bekanntſchaft mit ben Verhältniſſen; im 
theil, die Aften zeigen zur Genüge, daß bie Damalige 
sigihe Regierung fowohl aus früheren Erfahrungen als 
en Berichten und Auffchlüffen, melde man während: des 
8 in reichlichem Maaße einziehen Tonnte, fi) eine um- 
e und genaue Kunde ber Sprachverhältniffe in Angeln 
ıfft hatte. Es ift nur zu gewiß, daß Die Regierung, von 
‚atifchen Schwierigkeiten bebrängt, in biefem wie in 
ı Fällen den gefährlichen Ausweg wählte, einen Theil 
guten Rechtes aufzugeben, in der Hoffnung die Gegner 
fühnen und für das befchränfte Gebiet, womit man fidh 
n ließ, Ruhe und Friede zu erhalten. Wie falfch und 
lich eine ſolche Politit ift, bat fich nicht nur in dieſem, 
n auch in vielen andern Fällen gezeigt. Die Nachgiebig- 
at nicht die Feinde verſöhnt, fondern nur Dreifter, zu— 
her und anmaßender gemacht, anftatt des Friedens, hat 
Infrieden geerntet. Die unmittelbaren Folgen einer fol- 
Jolitif find für diefen Theil Schleswigs lediglich trauriger 
ewejen: das Dänifche, welches bier, obgleich gefnechtet 
edrüdt, doch noch Das Leben bewahrt hatte, geht jeht - 
fiihern Untergange entgegen; man bat es der Pflege 
t, welche ihm durch die Schule zu Theil werben follte, 
eren es nach jo langer Mißhandlung unmöglich entbehren 
man bat es in der Achtung der Bewohner herabgefett 
ntwürdigt als eine Sprache, die aus dem Öffentlichen . 
verbannt ift, und wenn es nun feinem Tode entgegen 
gewinnt es wiederum den Anfchein, als habe die Dänifche 


rung jelbft Das Todesurtheil gefällt. 
36 
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Wir glauben bereits genug Beweiſe dafür angeführt zu 
haben, daß die däniſche Sprache nicht von ihrem alten Gebiete 
längs der Schlei vertrieben iſt, ſondern ſich noch am Leben 
gehalten hat. Eine lange Reihe von Schriftſtellern vom Be⸗— 
ginn unjeres Jahrhunderts an bis zum Ayfruhr, und zwar 
deutſche Schriftfteller, haben uns mit eignen Worten die Süp- 
grenze der däniſchen Sprache angegeben, und alle ſtimmen darin 
überein, daß dieſe Grenze die Schlei iſt. Keller theilt (1824) 
Proben der däniſchen Volksſprache aus einem Kirchſpiel des 
füdlichen Angelns mit, und Gudme ſagt (1833): „Das Däniſche 
iſt die allgemeine Familienſprache nicht nur in den nördlichen 
Aemtern des Herzogthums Schleswig ...... ſondern ſie iſt 
auch als ſolche in den mittlern Aemtern Flensburg und Schleswig 
(Gottorff), ja ſelbſt in den ſüdlichen Aemtern und Diſtricten 
von Huſum bis an das Kirchſpiel Schweſing vorherrſchend.“ 
Selbſt Schriftſteller, die nach Eröffnung der ſtändiſchen Inſtitu— 
tion ſchrieben, als die Sache ſchon eine politiſche Bedeutung 
erlangt hatte, (Schröder 1837 und der plattdeutſche Scribent 
bei Firmenich 1843) müffen, fo ungern fie wollen, bei ver 
Schlei ftehen bleiben und einräumen: hier ift die Grenze, welde 
danifche und deutfche Volksſprache von einander trennt. Wir 
finden bier nur eine Ausnahme, nämlich die Geerz’fche Sprach— 
farte, welche die Sprachgrenze von der Schlei bis zu einer Linie 
binaufrücdt, die ungefähr mit der Sprachgrenze der däniſchen 
Regierung zufammenfält. Es muß aber Jedem einleuchten, 
daß ein Mann, wie Geerz, der eine jo hervorragende Stellung 
während des Aufruhrs einnahm und fich in den feinen Berech— 
nungen zu Grunde liegenden Principien als volfommen par- 
teiiſch erweiſt, keineswegs geeignet ift, den Schiedsrichter in 
diefem Sprachftreite abzugeben. Ueberdies werben feine An— 
gaben vollftändig durch die Refultate der Eriminaltabellen wider- 
legt. Ans dieſen geht als unmiderlegliche Thatſache hervor, 
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daß die alte urfprüngliche Landesſprache ſich an den Ufern ver 
Sclei noch neben dem Plattveutfchen am Leben erhalten bat, 
und natürlich an Kraft zunimmt, je weiter man nach Norden 
vorſchreitet. 

Da dieſe Wahrheit aber noch Gegner findet — fe es 
nun, daß ein ſolcher Widerſtand aus mangelhafter Einſicht oder 
mangelhaftem Willen herrührt, und daß ihm entweder die 
politiſche Betrachtung zu Grunde liegt, welche am liebſten alles 
Däniſche jenſeits ver Königsau verweiſen möchte, ober bie 
Unwiſſenheit, welche Däniſch nicht für Däniſch hält, wenn es 
nicht gerade ſo lautet, wie man es aus einem Buche vorlieſt — 
ſo wollen wir dieſelbe ſchließlich noch mit neuen Beweiſen ſtützen, 
welche das Fundament noch feſter und ſtärker machen. Wir 
meinen hiermit die Erklärungen der dänifchen Officiere, welche 
nach Beendigung des Krieges während bes Belagerungs- 
zuftandes von 1851 und 1852 längere Zeit ihr Ouartier in 
Angeln gehabt hatten. Diefe Erklärungen wurden Durch einen 
den 8 Decbr. 1855 in der „Berlingichen Zeitung” veröffentlichten 
Artifel hervorgerufen, dem man feinem ganzen Ton und Inhalte 
nach nicht ohne Grund einen officiellen Charafter beilegen 
zu können fchien. Es fungirten damals Scheel als holfteini= 
fcher und Raaslöff als ſchleswigſcher Minifter; obgleich aber 
der genannte Artifel mit einem R, unterzeichnet war, wurde 
voch bald Die Anſicht allgemein geltend, daß der Urfprung 
defielben nicht in dem fchleswigfchen, fondern in dem holſteini⸗ 
ſchen Miniſterium zu ſuchen ſei. 

In völliger Uebereinſtimmung mit den Aeußerungen des 
Geheimraths Scheel in ſeinen Fragmenten ging beſagter Artikel 
darauf aus zu beweiſen, daß man irrthümlich einige Kirchſpiele 
CGeeinige Heine Kirchſpiele, wohl 5 oder 6°) im Amte Gottorp 
zum gemiſchten Sprachdiſtrict gelegt habe, und einige Aeuße— 
rungen fchienen Darauf hinzudeuten, daß die Rathgeber Des 
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Königs verſuchen würden, dieſen „Irrthum“ zu redreſſiren. Die 
däniſchen Officiere, welche vor Kurzem mit dem Schwerdte in 
der Hand Dänemarks Recht und Ehre vertheidigt hatten, ge— 
wahrten mit Schmerz, daß die theuer erkauften Früchte des 
Kampfes in Gefahr ſtanden einer miniſteriellen Laune oder 
Unwiſſenheit oder wie man es nennen mag, geopfert zu werden, 
und fühlten ſich aufgefordert, ihre Erklärung in der Sache 
abzugeben, für welche fie geſtritten hatten 1). 

Diejen auf eine ſolche Sachkenntniß geſtützten Zeugniſſen, 
wie ſie nur durch den Aufenthalt an Ort und Stelle und ſteten 
Verkehr mit der Bevölkerung erworben werden kann, wollen wir 
Einiges über die Gegenden ſowohl nördlich als ſüdlich von der 
Sprachlinie entnehmen, obwohl die Rückſicht auf den Raum 
uns nur eine beſchränkte Auswahl erlaubt. Freilich führen wir 
hier däniſche Männer als Zeugen an, aber ſind überzeugt, daß 
die deutſchen Officiere (wir meinen natürlich die der Bundes— 
armee), welche ihnen auf dem Wahlplatze gegenüberſtanden, dem 
Ehrenworte eines däniſchen Officiers den vollkommenſten Glauben 
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1) Bald darauf erſchien auch von andern Seiten ber cine Menge von 
Artikeln, welche ihren energifchen Unmwillen gegen die zwar ver- 
blümt, aber Doch deutlih genug ausgeſprochenen Anfichten des 
R- Artikels ausſprachen und mit unmiderleglichen Thatfachen be- 
wiefen, daß man bei der Drdnung der Sprachverhältniſſe alfer- 
dings einen „Irrthum“ fih babe zu Schulden fommen Iaffen, 
welcher aber nicht darin beftehe, dag man zu viele, fondern zu 
wenig Kirhfpiele gegen Süden und Weften zum gemifchten 
Diftriet gerechnet habe. Siehe „Fadrelandet“ 19 December 1855, 
4 Januar, 19 San., 23 San., 31 San., 6 Februar 1856, „Berl. 
Tidende” 22 Decbr. 1855. Diefer Widerftand, der wohl ftärfer 
war, ald man vermuthet haben mochte, bewies in feinen Folgen, 
daß die Urheber jenes Artifel3 fih nicht getrauten, auf eine üffent- 
liche Kritif ihrer Behauptungen einzugeben; fie verftummten fo 
völlig, Daß man trog aller wiederholten Anfragen und dringen- 
den Aufforderungen noch heutigen Tags nicht erfahren hat, welche 
„> oder 6 Fleine Kirchfpiele” gemeint waren. 
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| beimefjen werden. Für andere Deutfche genüge die Bemerkung, 
daß die Ausfagen der dänijchen Officiere nichts Anderes ent⸗ 
halten, als was bie Eriminaltabellen in jeder Beziehung be- 
flätigen. Und wie fünnte es anders: fein; die Wahrheit ſtimmt 
ſtets mit ſich ſelbſt überein. 

Der Premier-Lieutenant Weſtengaard beim 10. Linien⸗ 
Bataillon bat Das Verdienſt, in dieſer Sache den andern 
Offiecieren mit feinem Beifpiele vorangegangen zu fein und fle 

bewogen zu haben, aus ihren Erfahrungen ähnliche Auffchlüffe 
über die Sprachverhältniffe im füplichen Angeln mitzutheilen. 
Drei Tage, nachdem jener R-Artifel in der „Berl. Tidende“ 
geſtanden hatte, erfchien in demfelben Blatte eine Antwort von 
ı Lieutenant Weftengaard (11, Decbr. 1855). Er erwähnt zuerft, 
. daß er Fürzere Zeit als Chef bei einer Compagnie angeftellt 
war, die bei Kappeln im fünöflihen Angeln cantonirte, darauf 
in S!%e Monaten (von Anfang Decbr. 1851 bis zum 16 März 
‚1852) als Diftrietscommandant während des Belagerungs- 
zuflandes fungirte und eine Compagnie befehligte, Die in den 
Kirchſpielen Eſtriis und Toſtrup einquartiert war, während er 
ſelbſt eine Zeitlang fein Quartier auf dem Hofe Runloft hatte. 
Dann bemerft er über die Sprachverhältniffe Diefer Gegend, Die 
. theils innerhalb, theils außerhalb der officiellen Sprachgrenze 
‚ biegt, Folgendes 1): 

„In meiner zwiefachern Eigenfchaft als Chef der Com⸗ 
pagnie und Commandant des Diftrietd kam ich in vielfache 
Berührung mit den Bewohnern, und richtete theils auf den 
Wunſch meiner Vorgefegten, theils aus perfünlichem Sntereffe, 
meine befondere Aufmerkffamfeit auf die Sprachverhältnifie. 
Sowohl ich als meine untergebenen Kameraden gelangten bie- 





h) Bon diefen Erklärungen der Dfficiere wurde nur bie des Premier- 
lieutenants Weftengaarb gedruckt. Wir theilen bie wichtigſten 
derſelben in möglichſt getreuer Ueberſetzung mit. | 
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‚Durch zu der Ueberzeugung, dag die Sprachverbhältniffe dieſer 
Gegend im weſentlichen von derſelben Befchaffenheit find, wie 
Paftor Hagerup es fpäter ausführlich von Solt und Umgegend 
nachgewieſen hat. In den lebten 21/2 Monaten meines Auf- 
enthalte an dieſem Orte babe ich ftets mit Der Bevölkerung, bie 
Honoratiores ausgenommen, Dänifch gefprocdhen, und habe faſt 
immer in derfelben Sprache Antwort erhalten. Sch habe kaum einen 
einzigen Bauern getroffen, der nicht Däniſch verftanden hätte. 

„Den 17 März 1852 ward die Compagnie nach dem Kirdy- 
ſpiele Gelting verlegt, welches fich bis zur Schlet hinab erfiredt. 
Mein Quartier war in Brede ‚mitten zwifchen Dyttebgl und 
Geltinggaard (Geltinghof); Die Mannjchaft ver Compagnie war 
in Nyby, Pommerby, Gelting, Stendrup u. ſ. w. einquartirt. 
Als nach Verlauf einiger Tage die Compagnie einmal ver- 
jammelt war, Tieß ich die Mannfchaft fich nach den Dörfern, wo 
fie einguartirt waren, ordnen und fragte jede Abtheilung für fic: 
„Verftanden Eure früheren Wirthe und ihre Dienftleute beffer 
Däniſch, als diejenigen, bei denen Shr jetzt einguartirt find?“ 

„In Betreff des Dorfes Nyby antwortete der Dort ein: 
quartirte Unterceorporal Adolfſen nebft feiner Mannichaft: „Nein! 
Sie fünnen hier mehr Dänifch, aber find nicht fo gut gefinnt.” — 
Rückſichtlich ver übrigen Dörfer und Höfe lautete Die Antwort 
dahin, daß Fein Unterfchiev bemerkbar fei; die Bewohner ver: 
itänden bier ebenfowohl Dinifch, wie auf dem Gute Runtoft. — 
Sp antworteten mir ungefähr 80 Dänifche Officiere, Unter: 
offieiere, Untercorporale, Spielleute und Gemeine. 

„Bevor ich mein Quartier nach Gelting verlegte, hatten mir 
jelbit die ehrenbafteiten und Ioyalften Männer auf das be- 
jtimmtefte verfichert, Taß es im Kirchfpiele Gelting nur einen 
einzigen alten Mann gebe, der nody Dänifch fpräche. 

„Da ich ſchon früher mehr als einmal erfahren hatte, wie 
wenig man auf Die Verficherungen fonft glaubwürdiger deutjcher 
Männer in diefer Sache rechnen könne, wenn fe nicht ver 
dänischen Sprache vollkommen mächtig feien und durch eigne 
täniihe Anrede Die Bewohner zum Dänifchreden zu bringen 
wiüßten, beſchloß ich felbit diefe Verhältniffe aufs genauefte zu 
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- unterfuchen. Ich notirte mir zu dem Ende täglidh alle Bes - 


wohner, mit denen ich ſprach und theilte fie in folgende 
Gruppen: Nr. 1) folde, die Dänifch reden; Nr. 2) ſolche, 


. welche Däniſch verftehen und Nr. 3) folde, die Fein Däniſch 
verſtehen. Es ergab ſich nun, daß faft alle, mit denen ich bei 


meinem häufigen Verfehr in Berührung Fam, ja fogar einzelne 
Kinder, unter Nr. 2 gehörten, daß Nr. 1 über ein Prittheil 
umfaßte, und Nr. 3 nicht ein Behntheil.“ | 
Der Premier - Lieutenant Weftengaard bemerkt ferner, daß 
er rüdfichtlidy der Kirchfpiele Brarup, Bol, Tumby, Struftrup 


| nicht fo genaue Data in Händen babe, mie von den früheren 


Ortfchaften; daß er aber diefe Dörfer, fo wie Das ganze ſüdliche 
Angeln befucht und überall die Erfahrung gemacht habe, daß die 


5 Sprachverhältniſſe dieſer Gegenden faſt ganz dieſelben ſeien, wie 


auf Runtoft. Ueberdies habe er dieſelbe Bemerkung von vielen 
feiner Kameraden gehört, und habe die vollkommene Ueberzeu—⸗ 
gung, daß in den Sprachverhältniſſen Fein weſentlicher Unter- 
fchied fattfinde. Er fügt hinzu: 

„il man den von jedem Dänen hochgeachteten Ehren- 
männern welche unſern Allergnätigften König bewogen, die däniſche 
Sprache wieder in ihr Recht einzufeßen, einen Vorwurf machen, 
fo müßte es jedenfalls der fein, daß fie die ſüdliche Sprachgrenze 
nicht an die Schlei verlegt und weiter nady Welten bin ausge— 
dehnt haben. In Betreff der frieſiſchen Diftricte bin ich ebenfalls 
im Beſitz genügender Data, welche bemeifen, daß man auch hier 


ver dänischen Sprache nicht ihr ganzes Necht eingeräumt hat 1. 


1) Einer andern Mittbeilung des Premier- Lieutenants Weftengaard 
entlehne ich folgende Worte: „In Brede zwifchen Dyttebol und 
Geltinggaard traf ich eines Tages im März 1852 zwei Kinder, 
beide unter 12 Jahren, welche ungefähr Yo Meile fünlich zu Haufe 
gehörten, wenn ich nicht irre, auf Kyholm. Ste verftanden fehr 
wohl Däntih, und fagten, fie hätten ed won ihren Eltern gelernt.” 
Hiernach kann man ermellen, mie wenig man ben DVerficherungen 
der Deutfhen Glauben ſchenken darf, daß Däntich höchitens bei 
fehr alten Leuten vorfommt. — Kyholm liegt dicht an der Schlei. 
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Das Beifpiel ſowohl wie die perfönliche Aufforderung des 
Premier - Lieutenants Weftengaard bewog nun über AO däniſche 
Officiere ihre Erklärungen abzugeben, welche alle ſeine Ausſage 
beſtätigten und fernere Aufſchlüſſe über die Sprachverhältniſſe aus 
der ganzen Schleigegend ſowohl im Norden als Süden der 
officiellen Sprachgrenze mittheilten. 

Der Major L. W. Dau vom Aten Linienbataillon er⸗ 
Härte: „Als Commandeur des Sten Verſtärkungs-Bataillons 
habe ich während des Belagerungs-Zuſtandes mit meinem 
Bataillon ein ganzes Jahr, son Mai 1851 -bis Mai 1852 in 
Rappeln und Umgegend, namentlich in ven Kirchfpielen Gelting, 
Effriis, Toftrup und Ravnkjcr cantonirt. Die Berichte, melde 
während dieſer Zeit von den unter meinem Commando ftehenden 
und in- obgenannten Dörfern einquartirten Befehlshabenden 
‚an mid eingegangen find, lauteten alle dahin, daß die Bewohner 
ſehr wohl Däniſch verſtänden, und in der Regel auch Däniſch 
antworteten, wenn man ſie auf Däniſch anredete.“ (Die beiden 
erſtgenannten Kirchſpiele liegen innerhalb, die beiden letzten 
außerhalb der Sprachgrenze.) 

Aus der ausführlichen und ſehr inſtructiven Erklärung des 
Lieutenants H. N. Becher können wir hier nur einzelne Aus—⸗ 
zäüge mittheilen. Während des Belagerungszuftandes in Angeln 
fungirte er som Suni 1851 bis April 1852 im erften Militair- 
diftriet als Adjutant (und zwar vom Septbr. 1851 bis April 
1852, alfo die längjte Zeit, als Adjutant des Oberbefehlshaberg, 
Oberftlieutenant Wilfter); er batte mithin in dieſer Stellung 
reichliche Gelegenheit, fich mit den Sprachverhältniſſen befannt 
zu machen. — Bon Anfang Suni bis Mitte Auguft 1851 war 
er auf Dollerodgaard (Dolrothof) einguartirt. Sn der Nähe 
dieſes Hofes liegen folgende Dörfer und Ortichaften: Bedeſted, 
Dolergdffos (Dollrothholz) und Dollerstmarf (Dollrothfeld), 
Sonderbrarup, Fovllokke (Faulück), Naynkier (NRabenfirchen), 
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Egenes (Ekenis), Kalvetofte, Aagebye, Gredesby, Arnas, 
Melby, Skieggersd (Scheggeroth), und zwar mit Ausnahme 
Stjeggerod’s, alle außerhalb der Sprachgrenze dicht an der 
Schlei in den Kirchipielen'Borne, Toftrup, Ravnfjer, Sonder: 
brarup, Arnes und Kappeln. — Ende Auguft, den ganzen 
September und einen Theil von October hatte er fein Ouartier 
in Bel, in deflen nächfter Umgegend vie Dörfer Bolſtovby, 
“ Gr. und Kl. Bredbol (Brebel), Raaruplund, Leit und Tumby 
liegen, alle dicht innerhalb oder augerhalb der Sprachgrenze. — 
Vom October‘ 1851 bis April 1852 war das Stabsquartier 
des Commandos auf Flarupgaard, in deſſen Nähe die Dürfer 
Norrebrarup, Savſtrup, Fruerlund und Gangelffjel (Ganger— 
ſchild) liegen, ſämmtlich dicht innerhalb ver Sprachgrenze. 
Nach der Ausfage des Lieutenants Becher machte die 
Sprade an allen biefen Orten durchaus Feine Schwierigfeit; 
er erinnert nie in dem Fall geweſen zu fein, daß er hätte 
.Deutſch jprechen müſſen; Ein Jeder verftand Dänifch. Ebenſo 
wenig fiel es den Bewohnern im Allgemeinen ſchwer, Däniſch 
zu fprechen, aber allerdings merfte man injofern: einen Unter 
.ſchied, ale fie an einigen Orten mit mehr, an andern mit 
weniger Bereitwilligfeit fich diefer Sprache bedienten. Sin Be— 
treff den zuerft genannten Dörfer Cin den Schlei-Kirchſpielen) 
heißt es: „Alle dieſe Dörfer habe ich oft beſucht und mi 
jedesmal mit verjchiedenen Individuen unterredet. Das Re— 
jultat war ftets Dafjelbe: wenn man fie auf Däniſch anrebet, 
antworten fie in der Negel erft mit einem Heinen , wie?“, aber 
wenn bie erfte Sprövdigfeit überwunden ift, vergeflen fie bald, 
daß fe pflichtichuldigit Fein Dänifch verftehen dürfen, und vie 
Unterredung geht in recht erträglichem Dänisch fort.” So traf 
es fich nicht felten, Daß felbft der Beſitzer von Dollergdgaard, 
im Uebrigen ein eifriger Deutfcher, feinen Vorſatz, nur Deutfch 
Hzu reden, vergaß, und wider feinen Willen unvermerft ins 
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Dänische hineingerieth. „In Kappeln und Arnes“, heißt es in 
der Erflärung, „wird viel und fehr gutes Dänifch geſprochen.“ 
Wäre dies nur mit den Männern der Fall gewefen, fo könnte 
man glauben, es jet eine Folge Des Handelsverkehrs dieſer Flecken 
mit Kopenhagen; daſſelbe gilt aber zum größten Theil auch von 
den Weibern und den Familien überhaupt, und man wird Doc 
ſchwerlich annehmen können, daß die Schiffer ihre Familien in 
einer Sprache unterrichtet haben, gegen welche ihnen: vurdh ihre 
Erziehung Haß eingeflößt worden war. 

Bon einzelnen Bemerfungen und intereffanten Aufſchlüſſen 
in Lieutenant Bechers Erflärung theilen wir Folgendes mit: 

„Während des Quartiers in Bol Tonnten die Bewohner 
und unſere Mannſchaften fih vortreffli verftändigen; ich 
erinnere oft gehört zu haben, wie mein Aufwärter fich aufs 
lebhaftefte mit der! Mägden und Knechten auf dem Hofe unter- 
hielt, wobei Dänifch gefragt und geantwortet wurde.” Der 
Wirth des Oberftlieuntenants Wilfter war der dänischen Spradye 
volfommen mächtig; Dies war allerdings weniger der Fall mit 
dem Wirthe Des Lieutenants Becher; dennoch „fchien es ihn 
nie zu geniren, daß ich Däniſch mit ihm ſprach.“ Sn Bol— 
ſtooby (Boelſchubye) wohnten mehrere däniſchgeſinnte Käthner, 
während tie Stimmung im Dorfe Bol mehr Deutjdy war; 
fie redeten Alle ein recht gutes Dänifch, und fanden offenbar 
jelbft, daß diefe Sprache ihnen Die natürlichfte ſei.“ — „Sin Der 
Nähe von Flarupgaard (Kirchjpiel Norverbrarup) liegen mehrere 
Höfe, wo der Train tes Bataillons eingquartirt war, weshalb 
ich ziemlich oft dieſe Ortfchaften befuchte, um zu infpieiren; ich 
fprady jedesmal mit den Bewohnern und ſtets Dänifch, fo mie 
ich oft Zeuge einer lebhaften däniſchen Unterredung zwifchen 
dem Obertraineonftabel des Bataillons und den Einwohnern 
war.” — „An dem Wege zmwifchen Flarupgaard und Raarup— 
Iund wohnte ein Käthner, welcher bei einer bevorftehenden 
Kindtaufe den Oberftlieutenant Wilfter und feine Adjutanten zu 
Gevattern einlud .... Diefe Einladung verfchaffte ung die 
Freude eine gute däniſche Unterredung zwilchen Dem Manıte, Der 
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Frau und den Kintern und mehreren eingeladenen Verwandten zu 
bören.”— „Sn Gangelſtjel (Gangerjchild) Fannte ich den wegen 
feiner dänifchen Gefinnung und der deshalb ausgeftandenen Ver⸗ 
folgungen genugjam bekannten Hufner Framm. Er und feine 
Familie fprachen fehr gut Dänifch, und aus Allem ging hervor, 
daß Dies Feine mühſam erworbene und künſtlich angeeignete 
Kenntniß war, ſondern ein im Innerſten bewahrter und von 
ven Vorfahren ererbter Schatz, welcher tro& aller Ungunft der 
äußeren Berhältniffe jein Grundgepräge bewahrt hatte und jeht 
beim Wechfel der Dinge ans Tageslicht kam. Framm wollte 
anfangs -ungern Däniſch ſprechen und entfchulvigte ſich Damit, 
daß e8 fein richtiges Dänifch, fondern „nur Angler-Dünifch” fer; 
erft nach längeren Erörterungen ließ er ſich überzeugen, daß 
das Angler- Dänisch ebenfo gut fei, wie 3. B. Das Sütifche. 
Diefelbe Anfchauung, daß das Anglerbänifch Fein ordentliches 
Däniſch fei, babe ich an vielen Orten getroffen; man fieht bier 
“ganz deutlich eins der vielen verfchiedenen Mittel, wodurch die 
Deutichen das Däniſche auszurotten fuchten.”..... 

„Für dieſe ganze Gegend (die eben erwähnte, dicht inner 
balb der Sprachgrenze) gilt als allgemeine Regel, daß Die 
jüngfte Bevölkerung, die Schuljugend, in Folge ver wirkfamen 
veutfchen Propaganda, nicht fonverlich viel Däniſch veriteht; 
dennoch aber findet fich in den Kindern eine gewiſſe unmittelbare 
und inftinctive Kenntnig des Dänifchen, die nur in ihrer urfprüng- 

lich dänischen Natur begründet fein Tann. Daß dies fi fo 
verhält, fiehbt man aus der erflaunlichen Leichtigkeit, womit Die 
Kinder in denjenigen Schulen, wo jebt das Dänifche wieder 
zu feinem Rechte gelangt ift, fich daſſelbe aneignen, und die 
Sprache, welche in ihrem Innern unentfaltet dalag, gleichſaͤm 
aus fi) produciren. Daſſelbe gilt übrigens von dem ganzen 
Viſtricte; ich babe Dies nur hier bemerkt, weil es fich bet ver 
Einführung des Dänifchen ale Schulfpradye in fo fchlagender 
. Weife offenbarte.” 

Die Kirchfpiele im Norden und Süden der hier genannten 
Gegend kennt Lieutenant Becher nicht Durch längeren Aufenthalt, 


fondern nur durch häufige Ereurfionen. Nach feiner Erfahrung 
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gewinnt die däniſche Sprache ſtets mehr Uebergewicht als 
FSamilienfprache, je weiter man nach Norden fommt. In ven 
füblicheren Kirchfpielen, der meitlichen Schleigegend und ber 
Umgegend von Schleswig ift die allgemeine Umgangsfprade 
Plattveutich, „welches jedoch von dem holfteinifchen Plattdeutſch 
weit verfehieden iſt.“ „Daß jedoch aud hier Dänifch Die fun- 
damentale Sprache fei;. zeigte ſich mir ganz deutlich, weil id 
auf Diefen Ercurfionen, felbft ganz bis zur Stadt Schleswig, 
niemals babe Deutſch reden müffen, um verftanden zu werden; 
Dagegen gefchah cs oft, daß Reute, die in diefer Gegend geboren 
und erzogen waren, mir gut umd breit Dänifch antworteten.” 

An einem andern Orte bemerft Lieutenant Becher, daß 
das Angler Plattventfch fich nicht nur vom bolfteinifchen unter- 
ſcheide, ſondern auch „eine auffallende Aehnlichfeit mit dem 
Dänifchen babe“ — „menigftens konnte ich es viel leichter ver- 
ſtehen, ale das ächte Kronjütifch.“ 

„Schlieglich Fann ich noch als ein bemerfensmwerthes Factum 
anführen, daß die Perſonen, welche ſowohl aus den nördlichen 
als ſüdlichen Gegenden des ganzen Biftricts zum Oberftlieutenant 
Wilſter Famen, faft immer Dänifch reden fonnten, wenn fie als 
Supplicanten erfchienen oder für irgend ein Vergehen Abbitte 
thun wollten. Diefer Umftand beweift deutlich, daß es weniger 
am Können, ald am Wollen lag N). 


\ 


1) Diefe Bemerkung des Lieutenant Becher wird durch anderweitige 
Erfahrungen beftätigt. Der zur Deutſchthümelei verführte Angler, 
welcher fonft feine pänifche Sprache gern geheim hält, redet fie in drei 
Fällen leicht und fließend, nämlich wenn er Etwas von Jemandem 
erbitten will, der am Tiebften Dänifch redet, wenn der Zorn oder eine 
andere Leidenſchaft fein Inneres in Bewegung feßt, und endlich wenn 
fich bei Gelagen und Zufammenfünften das Herz der gefelligen Freude 
öffnet. Einige Beifpiele mögen die Sache erläutern. Ein Mann 
in Sorup, dem viel daran gelegen war, die wirklichen Sprad- 
verbältniffe kennen zu lernen, bielt drei junge Leute im Dorfe für 
des Däntfchen ganz unfundig, weil er nie ein däniſches Wort von 
ihnen gehört hatte, Da ereignete es nach längerer Zeit fich, daß fie 
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Der Premier⸗Lieutenant C. M. Gorm beim laten Linien⸗ 
Zataillon bemerkt, daß er vom 1 Juni 1851 bis Ende April 
852 beim Zten Berftärfungs - Bataillon fungirt und während 
iefer Zeit mit einem Commando zur Aufrechthaltung der Ord⸗ 
ung in verfchievenen Kirchfpielen Angelns (Husby, St. Solt, 
Satrup, Dlfeby und Farenftedt, Struftrup, Moldened, Ralleby) 


im Wirthshauſe in Streit gerietben, und jest ging es fo fließend 
auf Däniſch, als wenn fie nie etwas Anderes geſprochen hätten. — 
Ein Kutſcher fuhr (einige Jahre vor dem Ayfrußr) eine Gefell- 
tchaft von Reifenden nahe bei Schleswig; er ſprach Plattveutfch. 
Die Retfenden unterhielten fih mit ihm über das Thema des 
Tages, Deutfch oder Däniſch; der Kuticher betheuerte, ein Deuticher 
zu fein. Da man ihm jedoch widerſprach, ward er ftet8 eifriger 
und gerietb zulegt ins Dänifchreben hinein, indem er mit großer 
Hitzigkeit, natürlich zur Beluftigung der Reifenden, auf Däniſch 
verficherte, er fei ein Deutfcher. — In den Kirchfpielen, wo man 
fonft ungern Däniſch redet, gefchieht es häufig, daß man bet 
Gelagen und feſtlichen Zufammenfünften fih auf Däniſch unter- 
redet und in dieſer Sprache Geſundheiten ausbringt. Bei einer 
Hochzeit im fünlichen Angeln unterrevete ſich der Prediger mit einer 
Frau aus dem Kirchfpiele über den Schulunterricht, und darauf 
wandte fih die Unterhaltung den Sprachverhältniffen zu. „Sa 
for 1848", fagte die Frau unter Anderm, „kunde vi Alle tale 
Danft, men nu“, fügte fie hinzu, indem fie ironiſch die Gäfte 
anblickte — „nu Tan vi let iffe.” — In den Inſurrectionsjahren 
wurbe nämlich von den Agitatoren alles aufgeboten, um ber 
Bevölkerung die däniſche Mutterfprache zu verleiven. Es wurben 
Bereine geftiftet, welche fich neben der Aufgabe „den Befchlüffen 
der gefegmäßigen Majorität der conftitutrenden deutfchen Natio- 
nalverfammlung in Frankfurt a. M. Geltung und Nachlebung 
zu verſchaffen“ fih „als Zweck: Weckung eines einigen Achten 
Deutſchthums“ feßten, das Däntfchreden fürmlich verpüönten, und 
der Bevölkerung in Verbindung mit ihren aufrührerifchen Grunp- 
ſätzen die Einbildung beibrachten, daß fie Deutfche fein, 'und um 
dies zu zeigen, ihre däniſche Sprache ablegen oder allenfalls ver- 

“ bergen follten. Die Wirkungen diefer Beftrebungen find noch fühl- 
bar, und hierin ift die rechte Erklärung der oft auf andre Urfachen 
unrichtig zurlicgeführten Erfcheinung zu ſuchen, dag namentlich 
Sremde jet nicht fo leicht von den Bewohnern Angelns Däniſch 
‚reden hören als vor 1848, 
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cantonirt habe. In Diefer Stellung hätten nicht nur Die Pflichten, 
weldye ver Militairdienft unter befondern Verhältniſſen ihm auf- 
erlegte, fondern auch jehr meitläuftige Aufmeflungen und Croquis⸗ 
Arbeiten, welche den ganzen obgenannten Diftrict umfaßten und 
ihn auch in die benachbarten Kirchipiele führten, bewirkt, daß 
er vielfady mit der Bevölkerung verkehrte und Gelegenheit hatte, 
fi) mit den Iocalen Berhältniffen vertraut zu machen. Nach 
eignen Beobachtungen, fo wie nach zahlreichen Ausfagen feiner 

Untergebenen, giebt er demnächſt folgende Details: | 

„Sn Husby, St. Splt und Satrup (daffelbe gilt von 
Havetoft und Hoftrup) Fonnte nicht nur jeder Erwachſene 
(vielleicht mit Ausnahme einzelner Eingewanderter) Däniſch ver- 
ftehen und reden — jedoch felten lefen oder fchreiben —, ons 
dern Däniſch war die überall berrfchende Sprache mit dem 
Gefinde und bis auf einige Ausnahmen auch die Umgangs: 
fprache der Familien (3. B. jelbft in der großen Lorenzen'ſchen 
Familie in St. Solt), fo daß die meiften Kinder, welche ihre 
Lectionen für die Schule auf Deutfch auswendig lernen mußten, 
zu Haufe Däniſch Sprachen. Diejes Verhältnig fuchten die Be: 
wohner anfangs vor mir als Officier zu verheimlichen; vor ver 
Mannfchaft dagegen, welche vie Wohnftube ihrer Wirthe theilte, 
konnte es nicht gehein gehalten werten.” 

„sn Dlfeby, Farenſtedt und Struftrup (daſſelbe gilt von 
Zumby) kann in der Pegel jeder Erwacfene Dänifch reten 
und verftehben; ich jelbft habe meines Wiſſens Niemanven ge: 
troffen, der nicht mwenigftens Dänifch verftanden hätte. In ten 
nördlicyeren Theilen diefer Kirchipiele herrſcht noch däniſche Um: 
gangsfprache, in ven füdlicheren theilmeife ein Gemiſch von 
Däniſch und Plattdeutſch, Doch fo, daß Dänifch unbedingt 
das überwiegende Element if. Nachdem vie Bevölkerung unt 
nnjere Mannfchaft fih in den erften Tagen gegenfeitig mit 
ihrer Ausſprache und Betonung vertraut gemacht hatten, 
verftanden fie nicht nur einander, ſondern führten lange 
bänifche Unterredungen mit der größten Leichtigkeit und Natür- 
lichkeit.“ 
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Selbft .in den füplichften Kirchipielen Moldened (Moldenit) 
und Kalleby, dicht bei Schleswig, wo die Umgangsfprache das be= 
kannte vänifchartige Plattveutfch war, Fonnte die Mannfchaft nach 
kurzer Zeit fidy mit ven Einwohnern auf Däniſch verftändigen D. 

Der Eapitain 2. Thurah bemerkt rückfichtlich der Gelegenheit, 
welche ſich ihm darbot, die Sprachverhältniffe Fennen zu Iernen, 
Folgendes: „Als Premier-Lieutenant beim britten Berftärfungs- 
Bataillon, dritte Compagnie, lag ich vom Mai 1851 bis Mai 
1852, alfo ein ganzes Jahr, an verfchiedenen Orten Angelns 








1) Wir fügen bier noch folgende fpecielle Notizen über die Sprad- 
verhältniffe im Kirchfpiele Havetoft hinzu, melde von Männern 
berrühren, die mit den Iocalen Berhältniffen aufs genauefte 
befannt find. Unter den verheiratheten Perfonen giebt e8 ungefähr 
500, welche Däntfch reden. Nur Eingemanderte fprechen aus- 
ſchließlich Deutſch; alle im Kirchipiele Gebornen fprechen Däniſch, 
vielleicht mit Ausnahme eines Mannes im Dorfe Klapholt, von 
dem man es nicht mit Gewißheit hat erfahren können; felbft die- 
jenigen Eingewanderten verftehen alle Däntich, welche fich 10 Sahre 
im Kirchipiele aufgehalten haben, und einige von ihnen haben 
während ihres Aufenthalts dafelbft fogar Däniſch fprechen gelernt. 
Bor einigen Jahren ereignete fih in Hanetoft folgender Fall: 
Zur Mittagsmahlzeit, welche nad) beendigter Kirchenvifitation im 
Paftorate gehalten zu werden pflegte, waren die Kirchenvorfteber, 
Schulsorfteher und mehrere andere Bauern aus dem Kirchfpiele 
eingeladen; der Amtmann und Probft waren natürlich auch zu— 
gegen, und da dieſe kurz vorher die officielle Erflärung abgegeben 
hatten, daß in Havetoft durchaus Fein Däniſch ober mwenigftens 
feine den übrigen Dänen verftänbliche Sprache geredet werde, mie 
denn auch die Bewohner das Kopenbagener Däntfch durchaus nicht 
verftehen könnten, fo war es ja höchſt unwabhrſcheinlich, daß man 
Dort däniſche Rede hören werde. Zufällig waren einige däntfch- 
redende Gäfte zum Beſuch beim Prebiger. Dieſe ließen fich in 
eine däntfche Unterredung mit den Bauern ein, welche bald fehr 
fließend ging. Die Unterredung ward nun allgemein und mira- 
bile dietu! der Amtmann und Probft famen zulegt mit in den 
Strom hinein und redeten Däniſch mit den Bauern! Seit der 
Zeit haben fie nie mehr behauptet, daß man in Havetoft Fein. 
Däniſch rede. 


' 
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im Quartier. Da ich niemals habe Deutſch reden Tonnen, unt 
dennoch mit wenig Ausnahmen (in der Regel waren dieſe Aus- 
nahmen Leute, die nicht zum Bauernſtande gehörten) in Angeln 
überall verſtanden worden bin, ſowohl im gedachten jahre, da 
meine officielle Stellung mich in täglichen Verkehr mit der Ber 
völferung brachte, als auch fpäter, da ich Angeln zwei Mal 
nach allen Richtungen hin durchkreuzte, Tann ich mit Sicherheit 
den Schluß ziehen, daß die Angler im Allgemeinen Däniſch 
verfteben, obgleich nicht überall mit derſelben Leichtigfeit und 
Bereitwilligfeit. Diefe Vermuthung wird dadurch zur Ge 
wißheit, daß felbft die am meiften verbeutfchten Bewohner 
während deg Belagerungezuftandes begierig eine jede Gelegenheit 
ergriffen, vie Befehle ver Officiere an die Mannſchaft und 
ihre Unterredungen mit einander zu belauern und aufzu⸗ 
fangen; dies würde nicht der Fall gemwefen fein, wenn fie nit 
wenigfteng einigermaßen Däniſch verſtanden hätten. — Ich habe 
oft Angler auf Däniſch erklären hören, daß ſie kein Däniſch 
könnten; ſie haben nämlich ſo lange den Spott und Hohn der 
Deutſchen über ihre Mutterſprache, die jütiſche Mundart, mit 
angehört, daß ſie ſich jetzt derſelben ſchämen, obgleich man mit 
viel mehr Recht ihr qvasi-Plattdeutfch ein Patois ſchelten könnte, 
welches gebornen Deutjchen unverftändlich fein muß, da alle 


Conjtructionen und Wendungen der dänijchen Sprache entlehnt‘ 


ſind D. Dieſes urſprüngliche und durchſtehende Verhältniß der 
Angler zur däniſchen Sprache hörte ih im Sommer 1855 auf 
eine jehr treffende Weife bezeichnen; als ich nämlich mein Er: 
ſtaunen äußerte über die hurtigen Fortfchritte, welche die Kinder 
in jo wenig Sahren im Dünifchen gemacht hatten, gab ein 
1) An einem andern Orte fagt Capitain Thurah: „Viele Bauern 

haben mir gefagt: „ja Könnten wir reden wie die Kopenbagener, 

das wäre etwas Anderes.” Sie ſchämen ſich ihrer jüttfchen Rede; 


mit den gemeinen Soldaten fprechen fie ungenirt Däniſch, ungern 
dagegen mit den Officieren.” 
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Bauer mir folgende Erflärung: „bat ftedt in de Kinder.” So 
viel über die Verhältniſſe im Allgemeinen. 

„Das ſüdlichſte Kirchjpiel in Angeln, wo ich längere Zeit 
in Quartier gelegen, nämlich im März 1852, ift Olſeby (Ulsby) 
Cnebft Farenftedt, und einigen Dörfern im Kirchſpiele Tumby 
und dem angrenzenden Struftrup). Sogleich nach meiner An 
kunft berief ich ale Ouartierwirthe zu einer Verfammlung im - 
Dlfebyer Kruge, um fie mit ihren Verpflichtungen und fibrigem 
Berhalten während der Einquartirung befannt zu" machen. 
Sch las ihnen die verfchiedenen hierauf bezüglichen Befehle auf 
Daäniſch vor, nachdem ich zuvor bemerkt, Daß wenn Jemand 
unter ihnen Fein Dänifch verftehe, ich einen Anweſenden, welcher 
beider Sprachen mächtig fei, erjuchen wolle, das Vorgeleſene 
auf Deutjch zu wiederholen. Nur zwei unter den Anmwefenden 
erklärten, Fein Däniſch zu verftehen; aber alle Hebrigen erklärten 
diefe Behauptung für unwahr, und als ich mich fpäter mit 
“ einem derfelben, dem Hufner Sondergagrd unterrebete, welcher 
in der Snfurgenten- Armee gedient hatte, überzeugte ich mich 
-felbft, daß menigftens er fehr wohl Däniſch verftehe.” — 

NRüdfichtlich der Kirchipiele Tumby (namentlich des Dorfes 
Egebjerg), Bol, Norder- und Süderbrarup flimmen die Yeuße- 
‚ rungen des Capitains Thurah mit den oben angeführten Be— 
richten der Lieutenante Becher und Gorm überein. — 

„Sm Sommer 1855”, heißt es ferner, „war ich Zeuge einer 
Kirchenvifitation in der Farenſtedter Kirche, wo die Kinder fich nicht 
nur mit Leichtigkeit ausdrüdten und auswendig gelernte Bibel- 
fprüche und Gefangverfe herfagten, ſondern felbft den Ausdruck 
variirten und ihre Worte gut wählten, welches eine natürlicye 
Verwandiſchaft mit ver Sprache vorausfegt und niemals durch 
Refeblicher und kurzen Schulbefuch erlernt werden fann. Die— 
felbe Erfahrung machte ich bei einer Viſitation in der Stru= 
firuper Kirche. Hier drängt ſich mir unwillführlich ein Vergleich 
auf: der Viſitator, Probft Martens, bat fich mit Fenntlichem 
Fleiß auf Die dänische Sprache gelegt, um feinen Pflichten als 
Vifitator in den gemifchten Diftrieten genügen zu Tünnen; es 
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fehlt ibm aber bie volisthümliche natürliche Grundlage, da er 
die Sprache als eine fremde hat erlernen müſſen; wäre daſſelbe 
mit der Jugend der Fall, ſo würde es völlig unerklärlich ſein, 
wie die Kinder ſich mit größerer Leichtigkeit im Däniſchen be- 
wegten, als der Probft, welches Doch augenfcheinlidh der Fall war. 
In Norder- Brarup wohnte ich im Sommer 1855 einer bäni- 
chen . Ratechifitation der unconfirmirten Jugend bei, welde 
durchaus fließend ging und nirgends ein Hinderniß von Seiten 
ber Sprade verrieth.“ — 

Capitain Thurah bemerft außerdem, daß mehrere Bauern 
in feiner Gegenwart ihrer Mißſtimmung gegen Das Sprachrefcript 
auf folgende Weiſe Luft machten: fie fänden es nidyt fo unbillig, 
daß ihre Kinder Dänifch lernen follten, als daß nicht ganz 
“Angeln bis zur Schlei auf gleiche Weife behandelt werde.“ „Im 
Bredbol (Brebel) außerhalb der Sprachgrenze, im Kirchfpiel 
SübersBrarup) erzählten die Einwohner jelbft, daß vor einem 
Menfchenalter Niemand im Dorfe Deutfch redete, - außer wenn 
Einer von Schleswig heimkehrte und angetrunfen mar 1). 

„Der nördlichſte Ort in Angeln, wo id in Quartier 
gelegen, ift das Kirchfpiel Rylffov und Husby (April 1852). 
Die Bewohner reden bier unter einander Dänifch und die 
Aelteren können fich nicht einmal recht auf Deutfch ausprüden. 

- Ein alter Mann im Dorfe Runmark erzählte mir, daß in feiner 
Jugend in der ganzen Gegend der größte Unwille gegen Die 
Einführung deutfcher Schulfprache geherrfcht habe.” 

Die Bemerkung des Capit. Thurah, daß den Schulfinvern 
in Farenſtedt, Struftrup und Norderbrarup das Dänifchreben 
fo leicht und natürlich war, — welches mit demfelben Rechte 
von allen Schulen des fünlichen Angelns behauptet werden kann, 
wo die Unterrichtsfprache Dänifch iſt — wird ung noch durd 


1) Bon einem Manne, der gern trunfen von Schleswig nach Haufe Fam, 

fagten die Bewohner „Asmus Claufen her vift gyr en goi Hannel 

i Dau, han fnaffer Tydſt i Avten.“ (Asmus Claufen hat gewiß 
— heute einen guten Handel gemacht, er ſpricht heute Abend Deutſch“.) 
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jperielle Data beftätigt, aus denen zur Genüge hervorgeht, daß Dies 
Berhältniß eben das natürliche und Fein anderes möglich war 1). 








1) Wir theilen dieſe Data um fo Fieber mit, als der General-Super- 
intendent Struenfee allerdings die Spradverhältniffe ver übrigen 
Probfteien ausführlich genug beiprach, aber die der Probſtei Gottorp, 
deren Probſt er ſelbſt war, nur fehr kurz berührte Wir beſitzen 
nämlich noch zwei fibereinftimmende Berichte, die beide som Paftor zu 
Olſeby und Farenftedt, J. B. Jördening (einent gebornen Kieler) 
abgegeben find, veranlaßt durch das Tönigliche Refeript vom 
28 März 1761 über die Verbefferung des Schulmefens. Der eine 
dieſer Berichte ift ohne Datum, der andere vom 3 Sunt 1761. 
Außer‘ anderweitigen intereffanten Nachrichten über den Zuftand 
des Schulweſens kommt hier Folgendes vor: „Diele Leute (die 
Einwohner des Dorfes Stold) Tiefen fich endlich begreifend machen, 
wie unter den“meiften Kindern dieſes Dorfs von 8 bis 10 Jahren 
eine fo bejammerswürdtge Unwiſſenbeit geberrfchet, daß ſelbige 
niht nur fein Wort Deutſch verflünden, fondern auch 
feinen Buchftaben Iefen, am mentgften einige-Gebete, noch etwas 

- aus bem Meinen Catechismo zu fagen müßten. Wodurch ganz 
natürlich dem Prediger und Schulmeifter die Unterweifung ber- 
maßen fauer und mühſam warb, daß, wann folche Kinder nad 
fo viel verfäumten Sahren zur Schule gingen, Doch dennod 
2 Jahren erfordberlih, den Kindern einen Begriff 
von der deutſchen Sprache zu machen, ober fie im Stande 
zu bringen von dem, was fie im Lefen, Beten und aus dem 
Catechismo auf Deutfch ausfprechen können, eine verſtändliche 
Erflärung zu geben, welche Schwierigkeit auch unterhalten, weit: 
die Wenigften Eltern fich bequemen wollen mit ihren Kindern zu 
Haufe Deutfch zu reden, und folglich alle Erfenntniß des Ehriften- 
thums lediglich auf der Unterweifung bes Predigers und Schul- 
meifters verfchoben worden.“ Wetter hatte" man ed in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts noch nicht in Angeln mit 
dem Deutfihen gebracht! — Wenn die Kinder zur Schule famen, 
verftanden fie „Fein deutſches Wort.” Jördening hatte allerdings 
in Stollik eine Nebenfchule errichtet, wohin man die Kinder führte, 
„sobald fie gehen und lallen können“, damit fie „allmählich zur 
deutfhen Sprache angewöhnt“ würden. Diefe „Angewöhnung“ hatte 
jedoch mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen, und die beutfche 
Saat muß in den Herzen diefer Kinder einen fo fteinigten Boden 
gefunden haben, daß fie nicht Wurzel fehlagen konnte, denn wir 
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580 
Dem ausführlichen Berichte Des Prem.-Lieutenants Auudfen 


Tonnen wir hier nur Einzelnes entlehnen. Vom Suni 1851 bis 
-Mitte März 1852 hatte er ald commandirender Officier Gelegen- 
heit, fich mit den Sprachverhältniffen in einem Theile des Kirch⸗ 
fpield Leit, in den Kirchfpielen Ulvsn«s (Ulenis), Brodersby, 
Thorfted, Ralleby und Moldened Calle ſüdlich von ber Sprach⸗ 
linie, an der Schlei belegen) ſo wie ſpäter in den nördlichen 
Kirchſpielen Groß-Solt, Klein-Solt und Hyrup bekannt zu 
machen. — Im Dorfe Loit, in den zum Kirchſpiele Ulvsnas 


u 


wiſſen, daß die Kinder noch gegen Ende des 18ten Jahrhunderts, 
ſelbſt in der Schule, nur Däniſch fpradden. Ein fpäterer Prediger 
in Olſeby und Farenſtedt, Auguftiny, bemerkt unterm 11 Mai 1842 
im Schul-Infpecttons-Protocolle unter Anderm: „Vor 50 Jahren 
war die Umgangsfprache des täglichen Lebens, ſelbſt wenn ber 
Lehrer nur Augenblide die Schule verließ, durchaus 
däniſch.“ vergl. Berlingffe Tidende, 19 Sanuar 1852, Nr. 15. 
Wenn aber Diejenigen, die gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
Kinder waren, an ihrer däniſchen Sprade fo feit hielten, daß 
fie fogleich zu ihrer verbotenen Mutterfprache zurücdfehrten, wenn 
der Schulmeltfter ihnen nur einen Augenblid den Rücken kehrte, 
wird man dann annehmen fünnen, daß diefelben fpäter, als fie 
felbft erwachlen waren und Väter wurden, ihre Sprache den Kin- 
dern aufs firengfte verheimlichten, oder ſcheint es nicht natir- 
cher, daß fie diefelbe auch fernerbin in ihrem Familienfreife ge 
braudten? Wir fehen fo eine fortgefegte Tradition, welche zwei 
nicht weit non einander entfernte Zeitabfchnitte verbindet, diejenige 
Zeit nämlich, mo die Schule der däniſchen Mutterfprache gegenüber 
völlig ohnmächtig war, und die Zeit, wo die Schule, obgleich ſtark 
und wirffam, dennoch das Dänifche nicht zu überwältigen vermochte. 
Auf diefe Weiſe ift es Teicht zu erklären, wie der Capitain Thurad 
jene Erfahrung in den obgenanten Schulen machen mußte — daſſelbe 
fieht man in jeder Schule des fühlichen Angelns innerhalb der 
Sprachgrenze, und rückt man die Sprachgrenze bis zur Shlei 
vor, wird es ſich auch hier auf dieſelbe Weiſe wiederholen. Dit 
däniſche Sprache liegt wie ein unbewußtes Eigenthum in be 
Seele des Kindes, bereit fih zu entfalten, ſobald vie äußeren 
Bedingungen hinzufommen, den Keim zur Entwidlung zu bringen; 
man Kann dies Berhältniß nicht treffender und beffer ausdrücken, als 
jener Angler mit den Worten: „Dat Däntfche ſteckt in de Kinder.’ 


° 
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gehörenden Dörfern Steenfeld, Kiufe, Kirfeholt, Gundeby und 
Hestofte hat er fi mit den Bauern und ihrem Gefinde auf 
Däniſch unterrevet, und zwar am häufigften in Ulvsnas; faft 
Alle verftanden Däniſch. Im Kirchfpiele Brodersby fand ein 
ähnliches Verhältnig ftatt und felbft in dem gegenüberliegenven 
Miejund (Misfunde) am fünlichen Schleiufer hat er auf dänifche 
Anrede dänifche Antwort erhalten 1). In Brodersby-fam eine 
Deputation zum Prem.=Lieutenant Knudſen, um ihn zu bitten, 
dag er in Betreff eines ftattgehabten Zumults feine weitere 
Mafregeln über den Diftriet verhängen möchte. Die 3 Männer, 
aus denen die Deputation beftand, Sprachen alle Dänifch; zwei 
waren aus Brodersby, einer aus Füfing. — „Im Dorfe Chorfted 
(Kirchipiel Thorfted) Eonnte ungefähr ein Wiertheil der Bewohner 
Däniſch reden und fat Alle Dänifch verftehen: die größeren 
Bauern fprachen e8 aber ungern, weil ſie {hr Däniſch für Fein 
richtiges Dänifch hielten, und der Gebrauch einer Sprache, Die 
fie im täglichen Leben aufgegeben hatten, fie etwas geniren 
mochte; eine ſolche Scham galt aber nur dem Öfficter gegen- 
über, mwährend man im Berfehr mit dem gemeinen Soldaten 
feine derartige Rückſichten nahm; es ift mir fogar befannt, daß 
es 40— 50jährige Leute im Dorfe gab, weldye zur Noth däniſche 
Schrift lefen Fonnten. In Aageby, Das ebenfalls zum Kirch⸗ 
ſpiele Thorfted gehört und faft nur Fleinere Bauern zählt, ent⸗ 
finne ich mich, Perſonen beiverlei Geſchlechts angetroffen zu 
haben, welche Dänifch |prechen Fonnten.” — „Im Dorfe Skolde⸗ 
rup, Kirchſpiel Tolk, welches nahe an Thorften gränzt, fand 
daffelbe Verbältnig ftatt; in den Dörfern Tved, Grumby und 
Tolk, alle in der Nähe von Grumbygaard, welches dem wegen 
feiner activen Theilnahme am Aufruhre und am paffiven Wider- 
ſtands⸗Commitee berüchtigten Steindorff gehörte, gab es jelbft 


1) Daſſelbe gebt aus den Criminaltabellen hervor. 
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unter den großen und angefehbenen Bauern mehrere, die Däniih 
ſprachen, Einzelne, Die es fogar lefen Tonnten, und nur Wenige, 
die es nicht verfkanden hätten.” — Im Kirchfpiele Kalleby ent⸗ 
finnt der Prem.-Lieutenant Knudſen fih nur mit Einzelnen 
Dänifch geredet zu haben; die Mannfchaft dagegen, melde im 
Dorfe Skaalby, Kirchſpiel Kalleby, einquartirt war, Tonnte ſich 
ſowohl im Dorfe ſelbſt als auf ihren täglichen Patrouillen bis 
zur Schlei ohne Mühe verſtändlich machen. Aehnlich war das 
Verhältniß im Kirchipiel Moldened, deflen Gebiet an bie Stadt 
Schleswig grenzt. — MUeberdies fügt der Prem. - Lieutenant 
Knudſen noch eine allgemeine Bemerkung hinzu, welche auf den 
ganzen Strich Landes längs der Schlei Anwendung findet: „es 
gab kaum einen etwas betagten Mann, d. h. einen Mann von. 
ungefähr 60 Sahren, wenn er am Orte geboren war, der nidt 
von feiner Jugend ber Dänifch Fonnte, und dem Das Deutſche 
jo geläufig geweſen wäre, daß er nicht oft lieber, wenn es 
angeben fonnte, Die Sprache feiner Jugend benugt hätte D.“ 


— mn — — m 


1) Es find mir von mehrerern Predigern und andern Beamten Mit- 
theilungen zur Hand, melde die obigen Angaben des SPremier- 
Lieutenants Knudſen Über die Sprachverbältniffe ver Schlei-Kird- 
fptele beftätigen und ergänzen. So fchreibt z. B. der Pafor 
Kühnel zu Ulvsnes in Briefen vom 18 Juni und 16 Auguft 1856, 
dag er mit Leichtigkeit 60 Perfonen in feinem Kirchfptele nennen 
fann, die Däniſch reden Fünnen, die Zahl derfelben aber ohne 
Zweifel bedeutend größer tft; daß es in den einzelnen Dörfern 
mehrere Leute giebt, die nur Däniſch mit einander fprechen, wäh 
rend faft Alle es verftehen. Seiner Meinung nach berrfcht im 
benachbarten Kirchfpiele Borne ein Ähnliches Verhältniß. Wir 
befiten im Manufeript eine Befchreibung dieſes Ießtgenannten 
Kirchfpiels von dem befannten Kirchenhiftorifer Dr. Senfen, mwelder 
hier Prediger war, worin ſich auch ein Kleiner Beitrag zur Charaf- 
teriftif der Sprachverhältniſſe findet. Jenſen erwähnt einer Ber 
Ihönerung der Kirche, Die 1847 vorgenommen wurde und bemerft 
dabei: „Auch kamen auf diefe Weile die anftößigen mythologiſchen 

Figuren, welche 1827 über dem Altarblatt angebracht waren — 
opfernde Genien u. dergl. — fort. (Trold-Unger hatte fr 
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Aus demſelben Berichte führen wir noch Folgendes an: 


„Ich erlaube mir eine Bemerkung, welche ſich mir während 


meiner Dienſtzeit mehrfach aufgedrängt hat. Während des 
Krieges 1850—51 hatte ich den Vorpoſtendienſt im Süden der 
Schlei, namentlih im dort belegenen St. Johannis⸗Kloſter⸗ 
diſtrict; in dieſem Diftricte war die däniſche Sprache ben 
Bewohnern unverkennbar fremd. Die Soldaten konnten bier 
nicht, wie im Norden der Schlei, fich leicht mit den Bauern 
verfändigen und unterreden; die Unterhaltung befchränfte 
fich, felbft in der lebten Zeit des Krieges, auf Das Aller- 
. nothwendigfte, und Dies Verhältniß blieb ftets unverändert. 
Das Gegentheil war an der Nordfeite der Schlei der Fall; hier 


 —- — 
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Jemand bier im alten Angler - Däntfch ſcherzweiſe genannt).“ 
Diefer „Jemand“ hatte alfo im Sabre 1847 im Kirchfpiel Borne 
an der Schlet noch nicht fein Dänifch vergeffen. — Der Paflor 
Mohr Hat mir mitgetheilt, daß ein Mann von Schwanfen in 
Olſeby Däntfch gelernt batte, und daß umgekehrt eine Frau aus 
Holftein ſich darüber beflagte, daß fie die Sprache in Farenftebt 
nicht verfteben fünne. Ein ähnlicher Fall if mir aus dem Kirch⸗ 
fpiele Groß-Solt befannt. Ein deutſcher Bauer, der fich im Dorfe 
Kollerup angefievelt hatte, beflagte fich beim Prediger barliber, 
daß er feine Nachbarn nicht verfiehen könne, weil fie bet ihrer 
„Sankelſe“ (Zufammentunft) Dänifch ſprachen! Und dies geſchah 
1852, zu eben der Zeit, als das Kirchfpiel am allereifrigfien um 
deutſche Kirchen- und Schulſprache petitionirte. Ein mit den 
Rocalverhältniffen fehr vertrauter Mann bat mir eine Lifte mit- 
getheilt über eine Menge Perfonen in den Dörfern Iſted, Gammel⸗ 
und, Iydbek (gehört zur Michaelis - Gemeinde in der Stadt 
Schleswig), welche theils ausſchließlich Däniſch, theils Däniſch 
und Plattdeutſch ſprechen. — In „Nyt hiſtoriſt Tidsſtrift“ 1855, 
Bd. 6, S. 287 bemerkt der Licentiat Hagerup gelegentlich: 
„Ebenſo ausgemacht iſt es, daß ſich in Grodersby, eben weſtlich 
von Cappeln, oder im Kirchſpiel Brodersby bei Misſunde Mehrere 
finden, die Däniſch reden können, und daß man ſich mit den 
Bauern in Ravnkjar (ſüdlich von der officiellen Sprachgrenze) 
auf Däniſch im Wirthshauſe unterhalten konnte, als ſie vor 
zwei Jahren nach beendigter Predigerwahl aus der Kirche kamen. 


. Derartige Erfahrungen könnten wir in Menge aufzählen.” 
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wurden die Bewohner und Soldaten leicht und ſchnell mit einander 
befannt und in ihre gegenfeitigen Verhältnifje eingeweiht, und 
eben die Hurtigfeit, mit der dies geſchah, beweift zur Genüge, 
daß die däniſche Sprache, wenn auch bie und Da etwas m 
Vergeſſenheit geratben, dennoch keineswegs neu und fremd ober 
vollig verdrängt war. Der Soldat fand fi nördlich von der 
Schlei entweder fogleich ober ſehr bald ganz wie zu Haufe, 
aber im Süden derſelben konnte jelbft ein längerer Aufenthalt 
feine Annäherung an die Bevölferung bewirken.” 


Die Aeußerungen des Prem. - Lientenants Knudſen rüd- 
fichtlich der nördlicheren Kirchfpiele Groß- und Klein-Solt, Hyrup 
und Rylſtov können hier übergangen werden, da die Sprach⸗ 
verhältniffe diefer Gegenden nach allen vorliegenden Auf— 
ſchlüſſen über jeglichen Zweifel erhaben find oder es jevenfalls fein 
folten. Wir bemerken nur, daß er das Streben, deutſch zu 
fein, in dieſen Gegenden als „eine vollkommene Affectation, 
als eine nad dem Ausbruch des Aufruhrs aufgefommene Sucht" 
bezeichnet. In mehreren Dörfern Diefer Kirchfpiele „fiel es 

nicht einmal den Officieren oder der Mannjchaft ein, dag man 
im Umgange mit Erwachjenen oder Kindern einer andern Sprade 
bedürfe, als der däniſchen, obgleich mehrere der größeren Bauern 
deutlich genug eine däniſche Converſation als ein Zeichen ge 
ringerer Bildung betrachteten”. 


Schließlich bemerkt der Premier Lieutenant Knudſen über 
die Stirchfpiele zwifchen der Sprachgrenze und der Schlei, wo 
er fi) gegen 10 Monate aufgehalten hatte: 


„Die Sprachverhältniffe waren bier jo bejchaffen, daß bie 
Bevölferung nach meiner innigften, auf Erfahrung begründeten 
Meberzeugung, noch heutigen Zags fi) durch dänischen Schul: 
unterricht leichter Die Dänische Schriftiprache aneignen würde, 
als fie jest bei deutſchem Schulunterricht dag Hochdeutſche zu 

- erlernen vermag.” 
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Obgleich wir in den bier mitgetheilten Auszügen die Kirch⸗ 
fpiele im Amte Flensburg nur wenig berüdfichtigt haben, weil 
es bier feiner weiteren Erdrterungen bedarf, fo mollen wir 
doch nachträglich einige Aeußerungen über das Kirchfpiel Sorup 
anführen, weil viefes während des Waffenftillftandes im Winter 
184950 dem felbfigemachten Amtmann Sacobfen zum Schau= 
platz feiner Thaten diente und ſich ftets durch jeine Widerfeh- 
lichFeit gegen die Sprachanordnungen ausgezeichnet bat. Der 
Eapitäin Vaupell fagt: 

„Ale älteren Leute, ſowohl Hufner als Käthner, reden 
Dänifch unter einander. Die deutjch erzogenen jüngeren Leute 
ſprechen Dänifch zu ihren Eltern, aber Deutfch zu den Kin⸗ 
dern, dem Gefinde und zu Fremden. Es traf ſich oft, daß ich 
im Zimmer neben mir die Leute Dänifch reden hörte; wenn ich 
dann binausging und fie auf Dänifch anredete, antworteten fie 
anfangs ftets auf Deutſch, bis ich verlangte, daß fie Däniſch 
reden follten. .... . Meine Untergebenen wurden nicht nur 


immer son den Bewohnern verftanden, fondern erhielten auch 
däniſche Antwort.” — 


Der Premier- Lieutenant Barentzen, der ungefähr andert⸗ 
halb Monate in Sorup einquartirt war, äußert: 


„sn der erften Zeit meines Aufenthalts in Serup mußte 
ich in ber Regel die Bewohner auffordern, Dänifch mit mir zu 
Sprechen, weil fie fich nicht recht darauf einlaffen wollten; auch 
brachten fie gewöhnlich die Entfchuldigung vor, daß ihr Däniſch 
fo Schlecht fei...... Als ich fpäter näher mit ihnen befannt 
geworden war, bevurfte es Feiner Aufforderung mehr zum . 
Dänijchreden; es verftand ſich ganz von felbft, daß wir ung nur 
in dieſer Sprache unterredeten. Sch hatte damals die Ueberzeu— 
gung und nähre diefelbe noch jegt, daß die däniſche Sprache im 
Dorfe und Kirchfpiele Sorup die allein berechtigte iſt.“ N. 


1) Recht intereffant ift es zu fehen, wie felbft Deutfche, die gelegent- 
lich in Angeln geweſen find, das Vorhandenſein dänifcher Sprache 
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Bon den Erklärungen der dänifchen Officiere babe ich bier 
nur eine verhältnißmäßig geringe Zahl mitgetheilt, einerfeits 


eonftatiren. So bemerkt Bernbarb Enprulat in feiner mebrerwähn- 
ten Schrift ©. 175, daß der Verwalter des Hofes, wo er (Endrulat) 
ih aufhielt, einige Meilen von Flensburg in Angeln, „am lieb- 
ften das däniſche Patois“ ſprach. Selbſt Mortg Bufch, (aus 
veffen Schleswig- Holßeinifchen Briefen wir früher die Bemerkung 
angeführt haben, dag in einem zum Kirchſpiel Nybol gehörigen 
Dorfe auf der Weftfüfte, welches rein beutfche Kirchen- und Schul- 
ſprache hat, noch viel Däntfch geredet wird), muß, vielleicht wiber 
feinen Willen, einen Beweis liefern für die dänifche Sprache ver 
Angler. In einem Auflage (gedrudt in „Hausblätter, beraus- 
gegeben von F. W. Hadländer und €. Hoefer, Jahrgang 1855, 
21. Heft, ©. 235) fagt er: „Der angelihe Bauer glaubt, er ſei 
ein Deutfcher, die Herren in Kopenhagen glauben das im Grunde 
au, bandeln aber, als ob er ein Däne wäre, und Iaffen ihn, 
weil er fich dagegen mit der ihm eigenen Hartnäckigkeit fperrt, auf 
das Raffinirtefte von ihren Paftoren und Gensdarmen zwacken.“ 
Weiter beißt es S. 240: „Naſte Aar kommer atter e Sulaften, 
(Nächſtes Jahr kommt wieder Weihnachten, d. i. ungefähr: wie 
bald fann der Tanz wieder angehen!) meinte fich felbft tröſtend 
ein Hüruper Hufner, als er mir feine Noth mit den däniſchen 
Pfarrern und Gensdarmen geflagt batte.” Der Angler Bauer 
muß alfo, wenn er recht von der Leber reden will, zu einem Kern- 
ſpruche aus feiner däniſchen Mutterfprache greifen, und die Herrn 
in Kopenhagen würben fehr Unrecht haben, wenn fie im Grunde 
alaubten, daß er deutſch fei, mas fie auch Feineswegs glauben. 
Es mag doch den ausgewanderten Predigern etwas ungelegen fein, 
dag Touriften fo vor ganz Deutfchland das große Geheimniß ver- 
rathen, daß man in Angeln Dänifch redet. Die Prediger können 
e8 wohl verfehmweigen, aber mas hilft's, wenn Andere es aus- 
plaudern? — Sch will bier noch die Aeußerungen eines Mannes 
anführen, der obgleich Fein geborner Deutfcher, dennoch Deutſch 
fchreibt; er ift in der Stadt Schleswig geboren, aber verließ fchon 
1807 in der Sugend feine Baterftadt, hat fich fett der Zeit im 
Auslande aufgehalten, und eine Reihe von Jahren mitten in 
Deutfchland eine Anftellung gehabt, wo er fih jest noch aufhält. 
Er fchreibt in einem Briefe vom 25 Juli 1852: „In meiner 
genbzeit fpracdhen die eigentlichen Bewohner der Stadt Schlestbia 
Däniſch, und ich felbft war auch Damals der Sprache unfundig. 
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weil der Raum mir feine größere Weitläuftigfeit geftattet, und 
anbererfeits weil das in dieſen Erläuterungen enthaltene Bild 





Sindeffen weiß ich noch viele däniſche Worte, die unferm gewöhn⸗ 
lichen Plattdeutſch Heigemifcht waren, deren Urfprung mir aber 
fpäter erft befannt wurde. Auf den benachbarten Dörfern nördlich 
von der Stadt, wo ich in den Jahren 1800-1806 als Knabe 
Häufig Beſuche machte, fand ich jedoch metftens, daß Die Bewohner 
unter ſich dänifch, obwohl mit Fremden plattdeutfch redeten. Ich 
Tann bier Idſtedt, Nübel m. m. nennen; die Namen anderer Ort⸗ 
f&haften, wo ih manchmal Zeuge dieſer Thatfache war, find mir 
entfallen. Daſſelbe habe th auch mweitlih, 3. 3. in Schuby, doch 
feltener gefunden. Nicht minder ift mir vorgefommen, daß Land- 
leute aus dieſen verfähtedenen Gegenden, wenn fie ſich in ber Stadt 
trafen, ebenfalls mit einander däniſch ſprachen. Sogar habe ich 
Hare Erinnerungen, daß Bauern aus fühlichen Dörfern, wie Self 
m. m,, wenn‘ fie Befannte aus nörblichen Gegenden tn der Stadt 
fanden, mit diefen ſich däniſch unterhielten, obwohl tch nicht be- 
haupten Tann, daß jene nicht vielleicht aus dem Norden gebürtig 


"waren. Wenn zur Erercierzeit im Frühjahre die Landmilizen aus 


der nördlichen Umgegend Schleswigs in die Stadt kämen, hörte 
man fie gewöhnlich unter fi, wie mit den entfernter nad) Nogben 
mwohnenden däniſch reden. — Seit 1807 Iebe ich fern von Schleswig 
und fah die Stadt erft 1842 auf einer Durchretfe wieder. Damals 
war eben der Sprachenſtreit fehr Iehhaft, und Schleswiger, denen 
ich die vorftehenden Bemerkungen aus meiner Sugendzeit mit- 


tbeilte, widerlegten fie zwar nicht, verficherten aber, Daß von dem, 


was damals geweſen feyn mochte, fih nun Feine Spur mehr finde 
— daß man in einem meiten Kreife um Die Stadt nirgends mehr 
Däniſch Höre. Obgleich ich dagegen etwas zu erwiedern Feine Gründe ° 
hatte, fo fand ich es doch) fpäter nicht fo. Nach einem Furzen Befuch 
Schleswigs im Jahr 1845 ging ih von da durch Angeln nad 
Flensburg; einige Stunden von erfter Stadt, auf einem Dorfe 
wo ein Amt war, deffen Namen ich nicht anzugeben vermag, war 
das Wirthshaus, wo der Fuhrmann anhielt, mit Bauern angefüllt, 
die fehr lebhaft und Taut, und zwar ſämmilich in däniſcher Sprache 
fi unterhielten. Ih fragte hochdeutſch den Wirth nach dem 
Gegenſtande. Er verfuchte hochdeutſch mir eine Erzählung zu 
machen, verfiel aber immer mehr ins Plattveutfche, und als ich 
mir plattdeutſch einige nähere Erklärungen ausbat, redete er ſo⸗ 
gleich nur plattveutich ; aber bald, als er feine handelnden Perfonen 
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son den Spracdzuftänden ſüdlich und nörblid von der Sprad- 
grenze hinlänglich deutlich und beftimmt erfcheinen muß. Nebri- 
gens ftimmen alle die anderen Erflärungen mit Denjenigen über: 
ein, die hier im Auszuge mitgetheilt find. Ebenfalls wird der Lefer 
bemerkt haben, daß die Erflärungen der Officiere und Die Ausfagen 
der Eriminaltabellen volfommen mit einander barmoniren, wie ed 


redend einführte, geſchah dies däniſch. Nun richtete ich eine Trage 
in däntfcher Sprache an ihn, worauf er ſich ausfchlteglich dieſer be- 
diente; und alsbald kamen alle Bauern, die bis dahin nicht auf 
mich geachtet Hatten, herbei, und metteiferten, mir Die Begebenfeit 
fo genau als möglih auf Dänifch zu erzählen. — Nun ifl wohl 
auch gefagt worden, daß jenes Däntfh in Schleswig eigentlid 
nicht Dänifch fey. Da th aber Die Sprache obne Lehrer, mitten 
in Deutfchland, Bloß aus däniſchen Sprachwerken gelernt babe, 
und jene Landleute nicht nur mir verftändlich rebeten, fonbern auf 
mich verftanden, fo muß ich Doch wohl annehmen, dag ihr Idiom 
däniſch fey.” — Diefe letzte Aeußerung erinnert an eine Probe 
des Angler-Däntfch aus dem Kirchfpiele Husby, welche Dr. Senfen 
in Biernatzkis Schleswig - Holftein - Lauenburgifchen Berichten für 
1846, ©. 9 mittbeilt. Diefe Tautet mit Veränderung der deutſchen 
Ortographie, worin fie abgedrudt ift, wie 3. B. A flatt a, w. 
ftatt u, und dal. folgendermaßen: 

Bi ber Agger aa Green (Reen?) 

Pi her Preft aa Deen, 

Bi ber Ting aa Ret, 

Hya vil vi bet? 
Dies begleitet Dr. Jenſen mit der feltfamen Notiz, daß das 
Dänifch der Angler „ein Gemiſch der alten angelfächfiichen, pänt- 
(hen und deutfchen Sprache” fei! (Vergl. Amtmann Warnftebt). 
Dies fann man nun allerdings den Deutfchen einbilden, die fein 
Dänifh und in der Regel auch fein Angelfächfiich verftehen; wenn 
ich anders meine Mutterfprache verftehe, fo tft Die mitgetbeilte 
Probe wirklich gut däniſch, und fein „Gemiſch“ von drei Spracden. 
Im Uebrigen ift Doc, diefe Bemerkung des Dr. Jenſen nicht ganz 
ohne Nugen; man ſieht nämlih, daß wenn die Deutfchgebildeten 
Prediger und Amtmänner von dem „Gemiſch der alten angel- 
ſächſiſchen, däniſchen und deutfchen Sprache” reden, das in Angeln 
und anderswo in Schleswig geredet wird, fo meinen fie damit 
nur gutes und reines Dänifh. Mit Hülfe dieſes Auffchluffes wird 
man ihre fonft etwas räthfelhafte Rede leicht verſtehen können. 
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denn nicht anders fein kann, Da eine wahre Beobachtung der⸗ 


‚felben Thatſachen nothwendigerweije zu demſelben Reſultate 


führen muß. Aus dem ganzen Diſtricte zwiſchen der Sprach⸗ 
grenze und Schlei, jelbft von Kirchipielen wie Moldened, dicht ‚bei 
der Stadt Schleswig, und von Mioſund (Misfunde) ſüdlich von 
der Schlei, führen die Eriminal-Tabellen uns Individuen vor, 
bei denen nur lafonifch hinzugefügt ift: „ſpricht Plattveufch und 
Dänifch im Angler Dialect”. Die dänischen Offictere haben ung 
durch ihre Erflärungen einen inhaltsreichen Commentar zu den 
Eriminal-Tabellen geliefert, wofür man ihnen Danf willen muß. 
- Faſſen wir nun die ganze Reihe der bier angeführten 
zahlreichen, vollgültigen “und übereinftimmenden Zeugniffe in 


Gedanken zufammen, fo wird Jeder, der überhaupt für Gründe 


zugänglich if, zu der Erfenntniß gelangen müſſen, daß die däniſche 
Sprade in ganz Angeln lebt und geſprochen wird, daß biefelbe 


-fogleich innerhalb der Spracdgrenze neben der deutſchen ihre 


vollkommene Selbſtſtändigkeit behauptet und ſtets an Kraft 
zunimmt, je weiter man nach Norden geht, bis fie in den nörd- 
licheren Kirchfpielen Angelns ausſchließlich Familienſprache wird, 


während fie im Süden der Sprachlinie noch hartnäckig und 
unbeſiegt mit dem Deutſchen um ihr Daſein ringt. Rückſichtlich 
dieſes ſüdlichen Landſtrichs zwiſchen der Sprachlinie und der 


Schlei wollen wir, um allen Einwendungen im Voraus zu 


begegnen, bie älteren Zeugniſſe ganz bei Seite laſſen — ſogar 


das gewichtige Zeugniß des Holfteiners Krufe, der 1817 aus- 
drüdlich hervorbebt, daß die tägliche Umgangs» und Familien 


ſprache der Bevölkerung ganz bis zur Schlei däniſch if; — 


wir berufen uns nur auf Kellers Ausfage 1824, auf Gudme’s 
1833, auf die Ausfage der Eriminaltabellen 1837—4A1, und 
auf die Erfahrungen der dänifchen Officiere son 1850—51; 
an diefen Grundftügen unferes Beweiſen wird man nichts 
drehen noch deuteln können. 
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Das Volk ſelbſt beftätigt uns durch feinen Sprachgebraud,, 
dag die Schlei vie Grenze zwilchen Däniſch und Deutſch bildet. 
Noch heutigen Tags nennen Die Bewohner des nördlichen Schlei- 
ufers die Südſeite „den tydſte Side,” während Die Bewohner 
der Süpfeite das nördliche Ufer als „de dänſche Stv“ bezeichnen. 

Wenn es nun aber feit ſteht, daß die dänische Sprade 
am Ufer der Schlei nicht nur nicht ausgerottet üt, ſondern 
vielmehr noch mit tiefen Wurzeln den Boden durchſchlingt, wo 
fie vor mehr als taufend Jahren ertönte; wenn es erwieſen if, 
daß die däniſche Mutterfprache noch immer den Aelteren am 
geläufigften if, weil fie in ihrer Kindheit noch die allgemeine 
Umgangsfprache war, daß diefelbe von den meiften Erwachſenen 
im reiferen Alter geredet und faft ohne Ausnahme von allen Be⸗ 
wohnern jedes Alters verftanden wird: fo ift es allerdings fehr 
zu beflagen, daß die däniſche Regierung bei der letzten Ordnung 
der Sprachverhältniffe der urfprünglichen, heimifchen Sprache in 
diefem Theile Schleswigs auf ihrem durch taufendjährigen Beſitz 
geheiligten Boden jeglihen Schuß und jegliche Pflege verweigert 
bat, obgleich das Däniſche bier nur zurüdgedrängt ift, weil es 
unter den unnatürlidyen politifchen Verhältniſſen aller Mittel 
zur meiteren Entwidlung und Befeftigung entbehrte, die in 
einem national regierten Lande nie der nationalen Sprache ent- 
zogen werben, und weil es nicht nur viefer Mittel entbehrte, 
fondern völlig verlaſſen und nur auf die eigene Naturfraft 
angewiefen mit einer fremden Sprache einen Kampf auf Leben 
und Tod beftehen mußte, der jo mächtige Waffen, wie Kirche, 
Schule und Gericht zu Gebote ftanden. Dieſer Vernichtungs- 
fampf wird noch jest mit Dderfelben Kraft fortgejeßt und Der 
Widerftand muß Sahr für Jahr ſchwächer werden. In dieſem 
Theile Schleswigs ift das Dänifche nicht befjer geftellt, als es 
im übrigen Schleswig in den ärgſten Zeiten ber deutſchen 
Despotie geweſen iſt; die deutſche Sprache wird durch alle dem 
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Staate zu Gebote ſtehenden Mittel vorgefchoben und vorge⸗ 
zwängt, während man die alte Landesſprache, welche zugleich 
Die Sprache der Regierung und Des ganzen Landes fft, als 
eine fremde Sprache behanvelt und als jeder Achtung und 
flege unwürdig aus Kirche und Schule verweift, bis ſie end- 
Lich, auf ihrem beimathlichen Boden verftoßen und geächtet, 
unter dem Drude der Geringſchätzung und Verachtung ſich auf: 
IHR, binftirbt und in das Meer ver Vergeſſenheit hinabſinkt. 
So müßte es wenigftens nicht jetzt fein, da Schleswig endlich 
nach langen Zeiten wieder eine danifche Regierung erhalten bat. 
Es hieße nun ohne Zweifel zu Tühne Erwartungen hegen, 

wenn man glauben fönnte, daß Dänemarf je eine jo Fräftige und 
yon Selbfigefühl bejeelte Regierung erhalten werde, daß dieſe die 
urfprünglidhe, durch die Ungunft der. Zeiten verbrängte däniſche 
. Sprache wieder in Schwanfen, diefem alten Theile des Neiches, ein⸗ 
führte und dabei ein wenig von der Energie an den Tag legte, wo⸗ 
mit die preußifche und Dfterreichijche Regierung in ihren und zwar 

» eroberten Provinzen Die fremde deutſche Sprache gewaltfam einge⸗ 
führt haben; es wäre aber doch von einer dänifchen Regierung 
: „ offenbar nicht zu viel verlangt, wenn man ihr zumuthete, die Reime 
des Dänifchen, welche fih noch am nördlichen Schleiufer auf alt- 

“ bänifchem Grund und Boden finden, zu befchirmen und zu pflegen, 
. da fie doch zu gut find, um von deutſchem Unfraut erftickt zu werden. 
Dan fchente ihnen nur Pflege und fie werden bald Fräftig und . 
froh emporwachſen. Noch iſt es Zeit, bald wird es zu ſpät ſein. 
Schon die Rückſicht, welche man der däniſchen Sprache 
ſchuldig iſt, fordert, daß Die Schullinder in dieſer Gegend nicht 
‚ auf Hochdeutſch unterrichtet: werben; ebenfo ſehr aber wird dies 
durch die Befchaffenheit des Plattveutfchen geboten, welches im 
ſüdlichen Angeln geredet wird. Dies fogenannte Plattdeutſch 
it nämlich gar fehr vom mirklichen Plattdeutſch verfchieden, 
“ und keineswegs mit dem Plattdeutſch zu vergleichen, das zwiſchen 
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der Eider und der alten biftorifchen Grenze der däniſchen 
Sprache geiprochen wird, geſchweige denn mit dem holſteiniſchen 
und den übrigen norbdeutfchen Dialesten. Es ift auf däniſchem' 
Boden emporgewachſen und in Folge deſſen ganz mit Däniſch 
durchwoben; die deutſche Schule hat einige deutſche Wörter 
binzugethban und etwas wirkliches Plattdeutſch iſt durch bie 
Verbindung mit dem Süden eingedrungen. Der Sprachbau aber, | 
die Wortfügung, der Wortoorrath und Die Ausſprache verrathen 
insgefammt den mächtigen Einfluß, welche die Dänische Sprade 
beim Entſtehen diefer Miſchſprache ausgeübt bat. Hieraus folgt 
denn wiederum, daß dieſe ſich im höchſten Grade vom Hoch⸗ 
deutſchen entfernt, welches für denjenigen, Der nur dieſes Platt 
deutjch redet, eine völig fremde und unverſtändliche Sprade 
it. Kinder, welche ein folches Plattveutfch reden, Tünnen mir 
mit größter Mühe das Hochdeutfche erlernen, während ihnen 
das Dänifche jo erftaunlich Teicht fallt, daß fie es binnen Turzer 
Zeit mit jo vieler Freiheit und Natürlichfeit reden, als ob es 
ihre Mutterfprache wäre; im Hochdeutfchen dagegen bringen fie 
es jelbft Durd einen mehrjährigen Schulbefuch uur zum medha- 
nifchen Gebrauch, einer Menge von auswendig gelernten ftereo- 
typen Phrafen, die vorzugsmweife dem Gebiet des religidfen 
Unterrichts angehören. Diefer Umftand verdient bei der Wahl 
ver Unterrichtsfprache ganz befondere Berüdfichtigung. Die 
deutjchgebildeten Prediger haben deshalb mit einer feltenen Bor- 
fichtigfeit vermieden, jemals den unermeßlichen Abftand zu be- 
rühren, welcher zwifchen dem fchleswigfchen Plattdeutſch unt 
dem Hochdeutſch der Kirche ftattfindet, während fie andererfeitd 
nie unterlafjen, ven Unterfchied der däniſchen Volks- und Schrift: 
Iprache zu übertreiben und in ihrer Unwiſſenheit over Bös— 
willigfeit die däniſche Volksſprache höhniſch herabzuſetzen 1). In 
1) Nur Dr. Jenſen bemerkt richtig, daß die däniſche Volksſprache der 
däniſchen Schriftſprache viel näher kommt, als das Plattdeutſche 
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allen Berichten, die ich durchſucht habe, finde ich nur ein ein= 
ziges Mal angezeichnet, daß die Plattventfchredenden nicht das 
in Der Kirche und allen öffentlichen Verhältniffen gebräuchliche 
Hochdeutſch verftehben konnten; und dieſer eine Sal betrifft, 
wohl zu merfen, nicht eine däniſche Gegend, wo das Platt- 
deutſche fich eingedrängt hatte, fondern vie Snfel Femarn (vergl. 
S. In. Sp oft'aucdh die ausgewanderten veutfchen Prediger 
in ihren Schmähſchriften die Sprachfache behandeln, umgehen 
fie doch beftändig dieſen Punft und ſcheuen ihn mie das 
Feuer. — Wollte nun vie vänifche Regierung ſich nicht dazu 
bequemen, in den SchleisRirchfpielen Dänifch zur berrfchenven 
Unterrichtsfprache zu machen, obwohl dies nur eine Wohlthat 
für Die plattveutjchrevenden Kinder und eine Handlung ber 
Gerechtigkeit gegen das Däniſche geweſen wäre, fo hätte man 
doch erwarten follen, daß mwenigftens eine jo billige und befchei- 
dene Forderung, wie Schulunterricht im Dänifchen, erfüllt worden 
“ wäre. Dem war aber nicht fo; im Norden der Spracdhlinie, 
wo die Schulfprache Dänifch ift, wird Unterricht. im Deutfchen 
ertheilt, aber im Süden, wo die Schuljpradye Deutich ift, wird 
nicht im Dänifchen unterrichtet! Wollte man nicht darauf ein— 
“gehen, dieſen Kirchipielen abwechſelnd deutſchen und bänifchen 
Gottesdienft zu geben — obſchon man in zahlreichen fehles- 
wigfchen Gemeinden mit ausſchließlich danifcher Sprache einen 
folchen abwechſelnd veutichen und vänifchen Gottesdienſt ange- 
. ordnet hat — fo hätte man mit dänifchem Gottesdienſt an 


dem Hochdeutfchen. Das es fchleswigfche Prediger gab, welche 
fehr wohl darum mußten und in Privatfchreiben auch einge- 
ftanden, obgleich fie es in Öffentlichen Erklärungen Teugneten, 
dag das Däniſche der Volksſprache näher lag als das Hochdeutſche, 
und daß die däniſche Schulfpradhe Deshalb. für den Unterricht 
zweckmäßiger fei, als die bochdeutſche, Haben mir bereits (S. 368, 
Anm. 2) bemerkt; aber dennoch arbeiteten fie daran, „daß das 
Deutfehe zur vollen und fröhlichen Herrichaft gelange.“ 
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jedem vierten Sonntag beginnen ober auch vorläufig den aus⸗ 

ſchließlich deutſchen Gottesdienft beibehalten können; die däniſche 

Regierung aber hat eine fo mäßige, beſcheidene und demüthige 
Forderung, mie biefe, daß man Dem Dänifchen Doch etwas Pflege 
und Unterricht in der Schule zu Theil werden laſſe, nicht berüd: 
fichtigt; fie hat der däniſchen Sprache keineswegs die gebüh— 
rende Unterſtützung und Sicherheit geſchenkt; und doch iſt dieſe 
Sprache die alte urſprüngliche Landesſprache, welche vor wenig 
Jahren noch von Jedermann geredet wurde, welche noch neben 
der eingedrungenen fremden Sprache lebt, und überdies die 
Sprache des Reiches und der Regierung ſelbſt iſt. Uebrigens 
iſt eine ſolche Forderung auf keine Weiſe neu; derſelbe Punkt 
iſt ſchon vor langer Zeit vom ſchleswigſchen Prediger Aagaard 
und dem Holſteiner Kruſe in Anrege gebracht N. 

Alle dieſe Gründe, welche darthun, daß die Südgrenze 
der däniſchen Sprache erſt an der Schlei zu finden iſt, werden 
noch in practiſcher Beziehung ganz weſentlich durch den Umſtand 
unterſtützt, Daß die jetzige Sprachlinie durchaus ungeeignet iſt, 
eine wirkliche Grenze abzugeben. Wir nennen ſie ungeeignet, 
nicht nur weil ſie gleichartige Dinge willkührlich von einander 
trennt — denn die Sprachverhältniſſe zunächſt innerhalb und 
außerhalb der Linie ſind im Weſentlichen von gleicher Beſchaffen⸗ 
heit, — ſondern auch, weil ſie keine natürliche Scheide bildet, 
die in Wirklichkeit trennend ſein könnte. Auf einer kleinen 
Strecke bezeichnet allerdings der Heine Oxebek die Grenzlinie, 
welcher jedoch durchaus unbedeutend if, an andern Orten if 
die Grenze der Kirchfpiele die zufällige Scheidelinie. An meh: 
‚reren Orten ift die Grenze nicht anders befchaffen, als daß 
Einer’ in feiner Hausthür ftehen und fich mit feinem Nachbarn 
über das wunderliche Schiejal unterhalten kann, welches gewollt 
bat, daß der eine deutſch, der andere däniſch fein fol, obgleich fe 


1) Aagaard, Torning-kehn, S. 53; Krufe, Kieler Blätter, 52. 6, ». 
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beide gleich gut oder gleich ſchlecht Däniſch und Deutfch verſtehen. 
Die unzufriedene Bevölkerung, welcher ein ſolcher ſchwacher Punkt 
nicht leicht entgeht, hat auch namentlich hierüber ihren Unmuth 


geäußert; man hört von Anglern nicht ſelten die Aeußerung, 


daß ſie ſich gern in den däniſchen Schulunterricht ihrer Kinder 
fügen würden, wenn daſſelbe für ganz Angeln gälte. Iſt es aber 
ein „geſinnungstüchtiger“ Deutſchthümler, fo ſchickt er feine Kinder 
ins benachbarte Kirchſpiel, um ſie deutſch erziehen zu laſſen. 

Man mag alſo die Sache betrachten, von welcher Seite 
man wolle, ſo kommt man ſtets darauf zurück, daß erſt die Schlei 
die wahre und natürliche Grenzlinie zwijchen deutſche und däniſche 
Spraͤche bildet H. 


— — — — 


2) Schließlich führe ih noch ein Zeugniß ganz anderer Art an. 
Ein Einwohner aus einem der Schlet - Kirchfptele fol felbft in der 
üblichen Volksſprache fih über die Sprachverhältniffe äußern. 





- Der Rebende ift M. Earftenfen, geboren 1793 tm Dorfe Drsberg, 


.Kirchſpiel Toftrup, von wo er (1825) fih nach Sterup überfiedelte, 
‚wo er noch jetzt als Abnahmemann (Aftegsmand) lebt. Er hat 
viele Verwandte und Bekannte in den Kirchiptelen Toſtrup und 
NRaynfier (beide im Süden der Sprachgrenze) die er häufig be— 
fucht, fo mie er auch Befuche von ihnen empfängt; Die Unterrebung 
wird auf Däniſch geführt Er fchreibt hierüber Folgendes *): 
„A er ford i Bersbjerre i Tostrup Sovn. Min Faer boi midt 
emell e Pr&est aa e Deen ve e Kjerk. Han er ford i Ardelt aa 
min Moer i Ravnkzr, aaber di er begge ds. No er der kommen 
en ann Mand aa min Faers Stei, aa di meest a min Sleit der i 


) Die Sprache kann ſelbſt fur diejenigen Feine Schwierigkeit baben, die 
nur geringe Kenntniß der Provinzdialecte befigen. Die eingedrungenen 
deutfchen Coniunctionen aaber, u. f. w. finden ſich überall in Schleswig. 
Die Formen ford, jerrer, veer anftarr fad, hedder, veed erflären ſich leicht 
durdy den Uebergang des d inr; ebenfo die Formen boi, goi anftatt boede, 
god durch Bertaufhung desd und i. In deutfcher Meberfegung lautet das 
oben mitgetheilte Stud folgendermaaßen : | 

„Sc bin geboren in Orsberg im Kirchſpiel Esitrup. Mein Bater wohnte 
mitten zwifchen dem Prediger und Küfter bei der Kirche. Er ift in Arrild 
geboren und meine Mutter in Ravnkiar, aber fie find beide todt. Nun 
wobnt ein anderer Mann in meines Baters Haufe, und die meiften von 
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XXV. 


Was liegt der Mißſtimmung zu Grunde, die bei einem Theile der 
Bevölkerung gegen die Sprachreform herrſcht, und welche Bedeutung 
tft dieſer Unzufriedenheit beizumeſſen? Fortſchritte des Däniſchen und 
gute Ausſicht für die Zukunft. „Dat Däniſche ſteckt in de Kinder.“ 


Obgleich nun Die däniſche Regierung die Sprachverhältnife 
in Schleswig mit fo vieler Mäßigung geordnet bat, daß man 
eber dem Dänifchen als dem Deutfchen zu nahe getreten if, 
indem einerjeits Landſtriche mit wirklich gemifchter Volksſprache 


e Sovn er de. A dem, der lovver enno, er der jen, der jerrer 
Rasmus M., han er Moller i Skjerup. Vi.snakker immer Dansk 
sammel; aaber no veer ® innt, ‘ob e Sen har "faaen et anter 
(= enten, eine alte Form, isländ. annat tveggia, norweg. anten, 
ſchwed. antingen) han er enno sjel Besitser* (hierauf rechnet er noch 
mehr Verwandte in Toftrup auf). „J Ravnker Sovn her ® as 
novver Sleit. Der er en Boend Hans H. i Stor-Gresbel, han her 
veet Sandmand, aaber no er han nok Avtazitsmand. Han kam 
kerrend her forbi i eKris-ti aa spuer me aa Dansk: hvordant her 
do et no her, aa hvordant ster et av me Kuen aa Byrn? hjels 
dem! Di anner a min Sleit derevver er möi tysk; ven di aa kan 
Dansk, saa vil di itt, aa novver er de. Under min Bekzend 
derasvver er der jen, der jerrer Hans F,, en Boend i Skjerup; 
han er dansksinnet, aa ham snakket & Dansk mæ ve e Stender- 
vaal i Asbel for novver Aar sin. I Vetkil er der to Breer: 


” meiner Familie dort im Kirchſpiele find todt. Won denen, die rob 
leben, ift da einer, welcher Rasmus M. heißt, er ift Müller in Sfisrur. 
Wir fprehen immer Daniſch mit einander, aber nun weiß ich nicht, ob 
der Sohn die Mühle befommen bat, oder ob er noch felbit Befiger if.” — 
Im Kirchſpiel Napnfier habe ih aud einige Verwandte. Da iſt ein 
Bauer Hans 9. in Stor-Grosbsl (Groß-Grsdersbye), der ift Sandmann 
gewefen, aber jest ift er wohl Abnahmemann. Er Fan in der SKriegk: 
zeit bier vorbei gefahren und fragte mih auf Dänifh: „Wie gebt e⸗ 
Euch ießt bier, und wie ſteht es mit der Frau und den Kindern? Gruß 
field Die andern von meiner Familie druben find ſehr deutſch; wenn 
fie audy Däniſch Fönnen, fo wollen fie nicht, und einige find todt. Unter 
meinen Bekannten drüben ift einer, der heißt Hand F., ein Bauer in 


Skisrup; er ift dänifchgefinnt, und mit ihm ſprach ih Däniſch bei der 
in Nabel vor einigen Jahren. In Hoidkilde (Wittkfieh find 
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als ausjchließlich deutſch behandelt und dem gemifchten Diftricte 
entzogen find, während andererfeits ausschließlich Dänische Diftricte 


Hans D., der her e Stei, aa Jakob D., der fer Opholding ve 
ham. Di‘er begge saa novver aa min Aaringer, aa ® tror, di 
snakker Dansk sammel, for di kan baeder Dansk som Tysk. Saa 
er der jen Boend i Vetkil, di kolder aa hans Stei Elmoes; han 
jerrer Peter H. Han taald æ ms enno de annet Aar ve Haage- 
mann; der var Gericht; ® var derhen for min Sestersen om e 
Soldateri, aa der snakket vi Dansk sammel. Lisaa er deri 
Vetkil en Avtzitsmand, der jerrer Jes J., ham har æ snakket 
me for novver Aar sin, ven æ hsr vet te Kappel — No vil vi 
gaa te Gulle: der er Johan H., en Boend; ham har ® snakket 
m® aa Brarup Merkend; han vild heller snak Dansk som Tysk, 
Lisaa er der i Gulle aa jen Boend Frederik P., ® her snakket 
mz aa Brarup, aa han her ar snakket Dansk. — I eKro ve 
Tostrup Kjerk er der en Avteitsmand, æ har ner forgjet ham; 
ham taald & jessind (en Sinde, altvän. einmal) me, som ® gik 
hen aa bessg min Sester i Ravnker. Han ste urren (ude) ve 
e Kro. Æ hjelst ham go Auden; saa svaer han: Auden goi. 
BSaa säa ®@: i Auden Kommer & itt ind, vil et er saa sild, te et 
annet Gaang kemmer & ind. Saa svaer han: De er godt, hjels 


zwei Brüder: Hand D., der eine Stelle (Bauernftelle) bat, und Jacob D., 
der feinen Unterhalt von ibm befommt. Diele find beide fo ungefähr 
von meinen Sabren, und id) glaube, fie fprehen Däniſch mit einander, 
denn fie können beiler Dänifh als Deutſch. Dann ift da ein Bauer in 
Hoidkilde, fie nennen feine Stelle auch Elmoes (Erlenfumpf); er beißt 
peter H. Mit dem ſprach id noch im vorigen Jahre bei Hagemann; 
da war Geriht; id war dahin fur meinen Schweſterſohn wegen des 
Militairdienftes, und dort fprahen wir Däniſch mit einander. Ebenfo 
ift in Hvidfilde ein Abnahmemann, der heißt Jes J., mit dem babe id) 
vor einigen Jahren geſprochen, ald ih nah Kappeln war. — Nun 
wollen wir nad Gulde (Dorf im Kirchſp. Toftrup) geben; da iſt Johan 9., 
ein Bauer; mit dem babe ih auf dem Braruper Markte gefproden; er 
wollte lieber Danifh als Deutfd) ſprechen. Ebenfaus ift in Gulde ein 
"Bauer Fredrik P., id) habe mit ibm in Brarup geſprochen, und er bat 
auch Däniſch gefproden. — Im Sruge bei der Toſtruper Kirche ift ein 
Abnahmemann, den hätte ich beinahe vergeilen ; mit dem fprady id) einmal, 
als ich nady Rapnkier gegangen war, um meine Schwefter zu befudyen, 
Er ftand draußen beim Kruge. Ich grüßte ihn: Guten Abend; er ant- 
wortete: Guten Abend. Da fagte ih: heute Abend komme ich nit zu 
Dir hinein, ‚weil es fo fpät ift, aber ein andermal komme id zu Dir. 


Er antwortete: Das ift gut, grüß zu Haufe.” 
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nicht ausſchließlich däniſche, fondern gemifchte Öffentliche Sprade 
erhalten haben, fo vernimmt man doch von Deutichland die 
lauteften Klagen über die Webergriffe ver vänifchen Regie⸗ 
rung. Die Chorführer in viefem Klageliede find die ſchleswig⸗ 
bolßteinifchen Prediger,. welche entweder ihre amtliche Stellung. 
durch ein Verhalten einbüßten, das in den meiften andern Län⸗ 
bern viel härter geahndet fein würde, oder felbft aus ihren 
Gemeinden entwichen, weil die Furcht ihres böfen Gewifjens 
größer war, als das Vertrauen auf bie befannte Hnmanität 
und Nachſicht der dänifchen Regierung. Daß diefe Menfchen 
num nicht fich felbft, fondern die dänifche Regierung anklagen, 
und ſtatt fich felber zu zürnen, meil ihre Berechnungen über 


hjemm.* (So fährt er fort, eine große Menge feiner Bekannten 
in den Kirchfpielen Toftrup und Ravnkjar aufzuzählen, mit denen 
er tn den legten Jahren Däntich geiprochen hatz von Diefem oder 
Senen bemerft er, es fei zweifelhaft, ob er noch jest fortfahre 
Däniſch zu reden, da „han er blovven mei tysk i e Kris-ti.® 
Darauf fchließt er folgendermaaßen): „E Spraag i Testrup aa 
Ravnker aa her i Sterup Sovn er saa novver jens. JE troer 
aa, te di Gammel ı Toestrup aa Ravnkser snakker lisaa godt 
Dansk sum di Gammel her. A& kan godt tenk, som æ enno var 
Ill, te di Gammel i Tostrup her ger Nar a di Ung, ven di vild 
ver saa hye aa snak Tysk, aaber no er et itt saa. M kan as 
tenk, te e Pr&st i Tostrup, han jet Henningsen aa var fras 
Tonder Kant, jessind her lest novver av aa Dansk i e Kjerk; 
han sää te e Folk, » her tæjen feil, aa faat et me.aa Dansk, 
aaber I Gammel forster et jo nok“ *). 





*) Auf Deutih: „Die Sprache in Taftrup und Napnfier und bier im SKird: 
fpiel Sterup ift fo ungefähr eins. Ich glaube auch, daß die Alten in Taftrup 
und Rapnfier ebenſowohl Däniſch ſprechen, wie die Alten bier. Ic kann 
fehr wohl erinnern, ale ich noch Elein war, daß die Alten in Toſtrup fid 
über die Jungen luftig machten, wenn fie fein fein und Deutich ipreden 
wollten, aber jetzt ift es niht fo. Ih Fann aud erinnern, daß dr 
Prediger in Toftrup, welcher Senningfen hieß und aus der Gegerd von 
Tondern war, einmal in der Kirche Etwas auf Däniſch vorlas; er fagte 
zu den Leuten, id habe es aus Verſehen auf Däniſch mitbefommen, aber 
ihr Alten verfteht es ia wohl.” 


[ 
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den Ausgang bed Aufruhrs zu Schanden geworben find, ihre 
Galle über Alles ergießen, was nach wieder eingeführter geſetz⸗ 
licher Ordnung in Schleswig von der bänifchen Regierung 
vorgenommen ift, wird gewiß Niemanden befremten. Halten wir 
ung bier bei der großen Mannigfaltigfeit diefer Klagen nur an Dies 
jenigen, welche die Sprachſache angeben, fo werden namentlich zwei 
Anflagepunfte gegen die legte Ordnung der Sprachverhältniffe 
geltend gemacht, Daß nämlich erfteng die Bewohner des Diftricte, 
welches Die Regierung zum gemijchten gemacht hat, weder 
- Dänifch verftehen noch reden, und daß zweitens die Einwohner 
ſelbſt die geſchehene Reform mißbilligen und viel lieber nur 
hochdeutſche Kirchen- und Schulſprache haben wollen. Der 
erſte Punkt bedarf Feiner weiteren Widerlegung; wir haben 
die Unwahrheit dieſer Behauptung ſo vollſtändig und klar im 
Obigen nachgewieſen, daß es jedem Vernünftigen einleuchten 
: muß; ſoll aber die Behauptung eine Wahrheit enthalten, fo 
muß man fie umkehren und fagen: in vielen Menfchenaltern 
bis zur Zeit der Sprachreform wurde in vielen Gemeinden, bie 
jest zum gemifchten Diftricte gehören, das Wort Gnttes in 
einer Sprache verfünvet, die- den Gemeindeglievern 'mehr oder 
\ weniger unverftändlich war. Und wenn die deutfchgefinnten Pre— 
diger das Gegentheil verfichern, fönnen fie fich nicht einmal 
_ immer mit Unfunde der Verhältniffe entfchuldigen. Einer der 
fruchtbarſten Verfaſſer ſolcher Schmähfchriften ift augenblidlich 
der Paſtor Fr. Veterfen in Saarbrüd; Diefer ſchreibt wider 
befiereg Willen und Gewiſſen, ebenfo wie einige jahre früher 
Fedderſen in Norre-Dagfted und Hanſen in Bov I). — 


-angere - 


— —* 


.... 


. Eu 


ü— vet 


1) Hieraus mag es ſich zum Theil erklären, daß die Deutfchen im 
Allgemeinen — nicht die fchleswig -holfteintfchgefinnten Prediger; 
denn diefe kennen die DVerhältniffe beffer — annehmen und fort- 
während glauben, daß das Volk in Schleswig Deutih fpricht. 
Ste haben es fih fo feit in den Kopf geſetzt, daß Schleswig 
„ein Stück Deutſchland“ fet, dag fie ſelbſt dann Deutih zu hören 
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‚nicht ausſchließlich däniſche, ſondern gemifchte Öffentliche Sprache 
erhalten haben, fo vernimmt man doch von Deuitſchland bie 
lauteften Klagen über die Uebergriffe ver däniſchen Regie— 
rung. Die Chorführer in biefem Klageliede find bie ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Prediger,. welche entweder ihre amtliche Stellung. 
durch ein Verhalten einbüßten, das in den meiften andern Län: 
dern viel härter geahndet fein würde, oder felbft aus ihren 
Gemeinden entwichen, weil die Furcht ihres böfen Gewiffens 
größer war, als das Vertrauen auf die befannte Hnmanität 
und Nachſicht der Dänifchen Regierung. Daß diefe Menſchen 
nun nicht ſich felbft, fonvdern die dänifche Negierung anflagen, 
und ſtatt fich felber zu zürnen, weil ihre Berechnungen über 


hjemm.* (So fährt er fort, eine große Menge feiner Bekannten 
in den Kirchfptelen Toftrup und Ravnkjar aufzuzählen, mit denen 
er in ben letzten Jahren Däniſch geſprochen hat; von Diefem ober 
Senen bemerft er, es fet zweifelhaft, ob er noch jest fortfahre 
Däntfh zu reden, da „han er blovven mai tysk i e Kris-t.® 
Darauf fchließt er folgendermaafen): „E Spraag i Tostrup as 
Ravnker aa her i Stærup Sovn er saa novver jens. JE troer 
aa, te di Gammel i Tostrup aa Ravnkzer snakker lisaa godt 
Dansk sum di Gammel her. MÆ kan godt tenk, som æ enno var 
ill, te di Gammel i Testrup her ger Nar a di Ung, ven di vild 
ver saa hye aa snak Tysk, aaber no er et itt saa. JE, kan as 
tenk, te e Pr&st ı Tostrup, han jet Henningsen aa var fraa 
Tonder Kant, jessind her lost novver av aa Dansk i e Kjerk; 
han sää te e Folk, æ her tæjen feil, aa faat et me.aa Dansk, 
aaber I Gammel forster et jo nok“ *). 





*) Auf Deutih: „Die Sprade in Taftrup und Ravnkiar und bier im Kirch— 
fpiel Sterup ift fo ungefähr eins. Ich glaube auch, daß die Alten in Toſtrup 
und Rapnkier ebenſowohl Däniſch fprechen, wie die Alten bier. Ich kann 
ſehr wohl erinnern, als id noch Hein war, Daß die Alten in Toſtrup fib 
über die Jungen luftig machten, wenn fie fein fein und Deutſch ipreden 
woüten, aber jetzt ift es nicht fo. Sch Kann auch erinnern, daß der 
Prediger in Taftrup, welcher HSenningfen bieß und aus der Gegend von 
Tondern war, einmal in der Kirdye Etwas auf Däniſch vorlas; er fagte 
zu den Leuten, id) babe ed aus Verſehen auf Däniſch mitbefommen, aber 

. ihr Alten verfteht es ia wohl.” 


' 


den Ausgang bes Aufruhrs zu Schanden geworden find, ihre 


"Galle über Alles ergießen, was nach wieder eingeführter geſetz⸗ 


' 
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licher Ordnung in Schleswig von der däniſchen Regierung 
vorgenommen ift, wird gewiß Niemanden befremten. Halten wir 
ung bier bei der großen Mannigfaltigfeit diefer Klagen nur an Dies 
jenigen, welche die Sprachfache angehen, fo werden namentlidy zwei 
Ankflagepunfte gegen die legte Ordnung der Sprachverhältniffe 
geltend gemacht, dag nämlich erftens die Bewohner des Diftricts, 
welches die Negierung zum gemifchten gemacht hat, weder 


- Dänifch verftehen noch reden, und daß zweitens Die Einwohner 


ſelbſt die gefchehene Reform mißbiligen und viel lieber nur . 


hochdeutſche Kirchen- und Schulfpracke haben wollen. Der 


erſte Punkt bedarf Feiner weiteren Widerlegung; wir haben 
die Unmwahrheit diefer Behauptung fo vollſtändig und Har im 
Obigen nachgewieſen, daß es jedem Vernünftigen einleuchten 
: muß; jol aber die Behauptung eine Wahrheit enthalten, fo 


wem 2; 


muß man fie umfehren und fagen: in vielen Menfchenaltern 


MS zur Zeit der Spradhreform wurde in vielen Gemeinden, Die 
jetzt zum gemifchten Dijtricte gehören, Tas Wort Gottes in 
. einer Sprache verkündet, die- ven Gemeindeglievern 'mehr oder 
k weniger unverftändlic) war. Und wenn die deutfchgefinnten Pre- 
“diger das Gegentheil verſichern, Können fie ſich nicht einmal 


immer mit Unfunde der Verhältniffe entfchuldigen. Einer ver 


fruchtbarſten Berfaffer folder Schmähſchriften ift augenblicklich 


der Paſtor Fr. Peterſen in Saarbrüd; Diefer fchreibt wider 
befiereg Willen und Gewiſſen, ebenſo wie einige Sabre früher 


Fedderſen in Norre-Hagfted und Hanfen in Bov 1). — 


1) Hieraus mag es fih zum Theil erklären, bag bie Deutfchen im 
Allgemeinen — nicht die fchleswig -holfteintfchgefinnten Prediger; 
“denn diefe Tennen die Berhältniffe beffer — annehmen und fort- 
während glauben, daß das Volf in Schleswig Deutſch fpricht. 
Ste haben es ſich To feſt in den Kopf gefeht, daß Schleswig 
„ein Stück Deutfchland” fet, daß fie felbit Dann Deutſch zu hören 
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Das Volk ſelbſt beftättgt uns durch feinen Sprachgebrauch, 
daß die Schlei die Grenze zwiſchen Däniſch und Deutſch bildet. 
Noch heutigen Tags nennen die Bewohner des nördlichen Schlei⸗ 
ufers die Sübfeite „ven tyofle Side,” während die Bewohner 
der Süpfeite das nördliche Ufer als „de dänſche Sid“ bezeichnen. 

Wenn es nun aber feit fteht, vaß die dänische Sprade 
am Ufer der Schlei nicht nur nicht ausgerottet it, ſondern 
vielmehr noch mit tiefen Wurzeln den Boden durchſchlingt, we 
fie vor mehr als taufend Jahren ertönte; wenn es erwiefen if, 
dag die däniſche Mutterfprache noch immer den Aelteren am 
geläufigften ift, weil fie in ihrer Kindheit noch Die allgemeine 
Umgangsfpradhe war, daß viefelbe von den meiften Erwachſenen 
im reiferen Alter geredet und faft ohne Ausnahme von allen Be 
wohnern jedes Alters verftanden wird: fo ift es allerdings fehr 


zu beflagen, daß die danifche Regierung bei der legten Orbuung ' 


der Sprachverhältniffe der urfprünglichen, heimiſchen Spradye in 
diefem Theile Schleswigs auf ihrem durch taufendjährigen Beſth 
geheiligten Boden jeglihen Schug und jegliche Pflege vermeigert 
bat, obgleich das Dänifche bier nur zurüdgedrängt ift, weil es 
unter den unnatürlichen politiſchen Verhältniffen aller Mittel 
zur weiteren Entwidlung und Befeftigung entbehrte, vie ix 
einem national regierten Lande nie der nationalen Sprade ent 
zogen werben, und weil es nicht nur Diefer Mittel entbehrte, 
fondern völlig verlaflen und nur auf die eigene Naturfraft 
angemwiefen mit einer fremden Sprache einen Kampf auf Reben 
und Tod beftehen mußte, der jo mächtige Waffen, wie Kirche, 
Schule und Gericht zu Gebote ftanden. Diefer Vernichtungs⸗ 
fampf wird noch jet mit derſelben Kraft fortgefeßt und der 
MWiderftand muß Sahr für Jahr fehwächer werben. In dieſen 
Theile Schleswigs ift das Däniſche nicht befjer geftellt, als es 
im übrigen Schleswig in den ärgften Zeiten ber deutſchen 
Despotie geweſen iſt; die deutſche Sprache wird durch alle dem 
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Staate zu Gebote ſtehenden Mittel vorgeſchoben und vorge⸗ 
zwängt, während man bie alte Landesſprache, welche zugleich 
Die Sprache der Regierung und des ganzen Landes ift, als 
eine fremde Sprache behandelt und als jeder Achtung und 
Hflege unwürdig aus Kirche und Schule vermweift, bis fie end- 
lich, auf ihrem heimathlichen Boden verftoßen und geächtet, 
unter dem Drude ver Geringſchätzung und Verachtung ſich auf- 
löſt, binftirbt und in das Meer der BVergefienheit hinabfinkt. 
So müßte es wenigftens nicht jetzt fein, da Schleswig endlich 
nach langen Zeiten wieder eine danifche Regierung erhalten bat. 
Es hieße nım ohne Zweifel zu kühne Erwartungen begen, 

wenn man glauben fönnte, daß Dänemarf je eine jo Fräftige und 
son Selbftgefühl bejeelte Regierung erhalten werde, daß dieſe die 
urfprüngliche, durch die Ungunft der. Zeiten verdrängte däniſche 
‚Sprache wieder in Schwanfen, dieſem alten Theile des Reiches, ein= 
führte und dabei ein wenig von der Energie an den Tag legte, wo⸗ 
mit die preußifche und öfterreichifche Regierung in ihren und zwar 

» eroberten Provinzen die fremde deutſche Sprache gewaltſam einge- 
führt haben; es wäre aber doch von einer dänifchen Regierung 
“ ‚offenbar nicht zu viel verlangt, wenn man ihr zumuthete, die Keime 
: des Dänifchen, welche ſich noch am nördlichen Schleiufer auf alt- 
däniſchem Grund und Boden finden, zu befchirmen und zu pflegen, 
da fie doch zu gut find, um von deutſchem Unkraut erftict zu werden. 
Man ſchenke ihnen nur Pflege und fie werden bald. kräftig und . 
froh emporwachſen. Noch iſt es Zeit, bald wird es zu ſpät ſein. 
Schon die Rückſicht, welche man der däniſchen Sprache 
ſchuldig iſt, fordert, daß die Schulkinder in dieſer Gegend nicht 
auf Hochdeutſch unterrichtet: werben; ebenfo ſehr aber wird dies 
durch die Befchaffenheit des Plattveutfchen geboten, welches im 
füplichen Angeln geredet wird. Dies fogenannte Plattdeutſch 
tt nämlich gar fehr vom wirklichen Plattdeutſch verfchieden, 
” und keineswegs mit dem Plattdeutſch zu vergleichen, das zwifchen 
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thümlich Menfchlichen, welche überhaupt jene Zeitperiode charac= 
terifirt; zugleich aber entfprang es aus dem hochmüthigen 
Vorurtheil von dem Vorzuge der deutjchen Sprade als aus- 
erlefenem Organ der „Sntelligenz”, und dies Vorurtheil be— 
berrfchte den ganzen deutſchgebildeten Beamtenftand in Schleswig. 
Daß ein foldyes bewußtes Streben wirklich vorhanden war, zeigt 
ung Struenfees ganze Wirkjamfeit; dagfelbe geht aus andern 
biftorifchen Thatfachen hervor 1). Nachdem man ſich fo eine lange 


1) Zu den früher mitgetbeilten Belegen füge ich hier einen neuen 
hinzu, welcher mir erft fpäter zu Geſichte gefommen iſt. Sm 
„Köntglihen Schleswig - Holfteinifhen Special-Kalender auf das 
Jahr 1790” (gedrudt in Kiel) findet fi ein Stück mit der Ueber- 
ſchrift: „Unterredungen zweier Prediger im Schleswigſchen über 
‚ben Gebrauch der deutſchen Sprachen in den Landſchulen.“ Um 
es recht pifant zu machen, wird U, der die deutſche Sprache ver- 
theidigt, als Däne eingeführt, Dagegen B, der das Dänifche ver- 
thetdigt, als Holfteiner. B. Außert fein Erftaunen darüber, daß 
alle Ws „Landichulmeifter deutſche Leſebücher, Geſangbücher und 
Bibeln gebrauchen — und alles ſpricht ja Doch hier Däniſch“; er 
fetbft befolgt das entgegengeſetzte Verfahren. „Man Früppelte“, 
fante er, als ich Prediger wurde, allentbalben mit dem Deutfch- 
Iefen und Deutfihreden fümmerli fort. Man folate darin freilich 
den kirchlichen Einrichtungen, aber ih fand es ungereimt, und 
ließ für Die Sugend, die immer däniſch Spricht, aud die Schul— 
meifter in der Echule däniſcher Bücher und der däniſchen Sprade 
fih bedienen.“ A. erklärt nun geradezu, daß man nach feiner 
Ueberzeugung darauf binarbeiten mülfe, in ganz Echleswig Deutidh 
zur berrfchenden Kirchen - und Schulſprache zu machen und „das 
elende Däniſch, das mun bier fpricht”, zu verdrängen; böchſtens 
fünne man ten Peuten dieſe elende Sprache zum täglichen Bedarf 
laſſen. B. meint, däniſchredende Peute auf Deutih unterrichten, 
beiße gegen den Etrom ſchwimmen. A. räumt ein, daß Died 
anfangs feine Ehwierigfeiten haben fünne, fa die Kinder ebenio 
wenig den Echuluntirricht recht verfteben tünnten, wie die Er- 
wachfenen die Predigt, aber „wo von Verbefferungen die Rede ift”, 
dürfe man nicht den Augenblick, fondern nur die Zufunft in Be- 
tracht ziehen, wenn man nur 50 Jahre fortfahre, werde Alles 
ſich ſchon von felbft geben, wie das Beifpiel der riefen zeige. 
B. frägt, ob man denn nicht auch in Nordjütland deutiche Kirchen— 
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Reihe von Jahren angeftrengt und abgemüht hatte,, um aus 
dem Sütifchen Deutfch zu machen, brach 1830 die Politif herein, 
und zwar eine Politif, welche auf Staatsauflöfung und Auf- 
ruhr binzielte. Nun reichten die alten Lehrſätze nicht mehr aus, 
obgleich fie gut vorgearbeitet hatten; man follte jest haſſen 
lernen, was früher nur geringgefchäßt war, jeder Bürger und 
Bauer in Schleswig follte glauben und willen, daß er ein 


und Schulfprache einführen folle, da man auch hier „eine fhlechte 
und verdorbene Sprache” rede. Sp meit will A. doch nicht gehen; 
dies iſt etwas Anderes, „man iſt da ganz über die Grenze' hin⸗ 
aus.” In Norrjütland müſſe man fi) angelegen fein Iaffen, die 
fehlechte Volksſprache durch däniſchen Schulunterricht zu nerbeffern ; 
in Schleswig- aber müſſe man Deutih bis zur. Nordgrenze ein- 
führen; „das Herzogtbum Schleswig tft der deutſchen Kanzeley 
untergeordnet. Es gehört alfo auch zur Ordnung der Dinge, daß 
man fi der deutſchen Sprache darin bediene.” Der Holftetner 
‚giebt fih natürlih fo ſchlagenden Gründen gegenüber gefangen 
und fagt: „in ber That, ich weiß nichts dagegen zu fagen.” Sm 
Verlauf der Unterredung gebt A. indeffen weiter; er will Deutfch 
nicht nur zur herrſchenden Kirchen- und Schulfpradhe in Schleswig 
machen, fondern auch im übrigen Dänemark; daraus würden der 
Literatur und allgemeinen Bildung die größten Vortheile ermachfen, 
und überdies fet dies ja nur der natürlihe Entwidlungsgang, 
da die größere Natton ftets einen ftärferen Einfluß auf die kleinere 
ausübe, als umgekehrt, und da die Dialecte nach und nad) in die 
Hauptſprache aufgeben (Däniſch und Schwediſch find ihm natürlich 
Dialecte des Deutfchen). „Es wäre alfo ein großer Gemwinnft, 
wenn die Dänen ſich durch die deutſche Sprache mit in den großen 
Gedanfenumlauf von mehr als zwanzig Millionen Menichen durch 
Aufnebmung der deutihen Sprade zur Schul-, Kirhen- und 
Bücherfprache hineinbrächten ..... die däniſche Sprache. fünnte 
ja immer noch im Reden und Umgange — ebenfo wie die platt- 
deutfche und niederfächftfche in Deutichland — beibehalten werden.” 
Der Holfteiner läßt fich begretflich mwienerum überzeugen. Wir 
haben bier nur einen kurzen Auszug mitgetheilt; das Ganze ver- 

dient aber im Zufammenhange nachgelefen zu werden. Es tft eins 
der Iiterairen Producte von 1790, welche den Schleswiger Werner 
Abrahamfon zu Ausbrüchen des heftigften Zorns gegen biefe deutfche 
Frechheit entflammten. Vergl. Thl. T, ©. 390, Anm. 1. 
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Deutfcher jei, Schleswig ein deutſches Land 1), ein felbfiftändiger 
Staat mit „Grundrechten“ u. f. w.; da aber die Bewohner 
des Königreichs Icugneten, daß er deutſch fei, und nichts von 
„Srundrechten” wiſſen wollten, fo mußte er ſich daran gewöhnen, 
in ihnen feine gehäſſigſten und gefährlichften Feinde zu fehen; 
er mußte feinen Gehorfam ‚gegen den König innerhalb gewiſſer 
Grenzen einzwängen lernen, damit er wille, was zu thun ſei, 
wenn der König, der ta drüben bei ven Dänen wohne, etwas 
verlange, Das über Tiefe Grenzen hinausgehe. Dabei vergaf 
maw feineswegs tie Jugend. Dieſe ward in den Schulen ein- 
erereirt. Wir haben gefehen, welche emfige, ausdauernde und 
raftlofe Thätigfeit vie Schleswig-Holfteiner in dieſer Richtung 
entfalteten, und welche ſchlaue Erfindfamfeit fie an den Tag 
legten. Faſt jedes Schulbuch ward mit den Gift Der fchleswig- 
bolfteinifchen Lehre angefült; in jedem fehleswigfchen Dorfe trug 
der Schulmeilter den aufmerffamen und gläubigen Kindern bie 
fchleswig=holfteinifchen Olaubensfühe vor, und wer an einer 
Schule vorbeiging, Fonnte hören, wie die dänischen Kinder mit 
ihrer feltfam klingenden jütifchen Ausfpradhe fangen: „Hört 
Brüter wir find Deutjch”, angeführt von ihrem Schulmeiſter. 
Es wäre zum Lachen, wenn nicht die hier eingefogenen Lehren 
Später den Süngling auf Den Wahlplat geführt hätten, von wo er 
nie heimfehrte, oder wenn er fein Heimathsdorf mwiederfah, von 
Eltern und Verwandten als elenver Krüppel empfangen wurde. 

So ward ver Geift Des Aufruhrs groß. gezogen, aber 
feine eigentliche Bedeutung erhielt er erft durch Die Einmijchung 
fremder Waffen. Selbſt in dem Theile Schleswigs, wo Die 
aufrührerifchen Fehren einen fruchtbaren Boden gefunden hatten, 


1) Erſt ließ man die däniſche Jugend in den Schulen etwas Deutfch Iernen 

und darauf behauptete man daß „Schleswig ein Deutfches Land fet“ weil 

„bie meiften Bewohner dieſes Herzogthums Deutfch fprechen können“ 
— was nicht einmal der Fall war. Clement Nordgerm. Welt S. 25. 
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zeigte man nur geringe Yu der Sache Opfer zu bringen, und 
als Deutjchland dem Aufruhr feinen Schu entzog, ſank der- 
felbe kraftlos nieder. Seht aber wurde es die heilige Pflicht 
der dänifchen Regierung, ein Unterrichts-Unmefen zu vernichten, 
welches eine fremde Sprache an vie Stelle der Mutterfprache 
feßte, welches das Deutjche lieben, das Dänifche haſſen und 
verachten lehrte, welches die Hauptflühe eines Aufruhrs ge- 
weſen war, der durch ausländische Hülfe den Staat dem Ber- 
berben nahe brachte. Mag man nun von den einfachiten For⸗ 
derungen einer vernünftigen Politif ausgehen, oder von der Pflicht 
einer jeden Regierung, Dafür zu forgen, daß es dem Volfe nicht an 
den natürlichen Mitteln zu geiſtiger Entwicklung und Fortfchrittten 
in menfchlicher Bildung und chriſtlichen Kenntniffen fehlt: Die 
dänifche Regierung konnte, als fig die Sprachreform durchführte, 
durchaus nicht weniger thun, als fie wirklich that. Die Bevöl- 
kerung aber — wie nahm diefe Die Sprachreform auf? — Wie fie 
eben mußte! Die Bevölferung lebte in Tem Wahn, dag Dänifch 
eine elende Sprache fei, und dennoch folte diefelbe jegt in Kirchen 
und Schulen ertönen; diejmigen, welche ein wenig vonder andern, 
der rechten Sprache gelernt hatten, die ale Vornehmen rebeten, 
büßten jett auf einmal viefen Vorrang ein und follten feine 
beilere Sprache haben, als der niedrigfte Käthner und Tagelöhner. 
Wie unerträglich! Sie lebten in dem Wahn, daß fie Deutfche 
"waren — dies hatten ihnen der Schulmeifter, Prediger und Probft 
und überhaupt Seder, deflen Stimme von Gewicht war, fo deutlich 
gemacht, wie man nur verlangen wollte; überdies ftand es ja 
in fo vielen Büchern gefehrieben — und nun follten fie doch 
Dänen’ fein. Wie demüthigend! Deutfehland hatte fie als 
feine ärhten Söhne anerfannt, deutjche Könige und Fürften 
hatten gewaltige Heere. ins Land gefrhidt, um dort das 
Deutſchthum zu fchügen — und jeht follten fie doch nicht für. 
Deutſche gelten. Welche Schmach! Kamen fle früher zu ihrem 


— 
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Prediger, jo ſprach er gerne Deutfch mit ihnen und half ihnen 
fort, wenn es nicht recht gehen wollte; ihr neuer Prediger 
aber liebte Das Dänifche eben fo fehr, wie der vorige Das 
Deutfche, und wenn er auch Deutich ſprach, konnte man doch 
leicht merfen, daß er tas Dänifche vorzog, Mit dem Hardes⸗ 
vogte war es mitunter noch ärger. 

Dies ſind die Urſachen, weshalb der verdeutſchte Säles- 
wiger fich ter Sprachreforn widerſetzt; hierauf gründet fich die 
Mipftimmung eines Theile der Bevölferung in dem gemifchten 
Diftriete II. Dazu Fommt noch die Macht der Gewohnheit. 


9) Man darf jedoch die armen verführten Schleswiger nicht zu hart 
beurtheilen, wenn man fie ihr Baterland und ihre Nationalität 
verleugnen ſieht; Mitleid muß das überwiegende Gefühl fein und 
man fühlt fich geneigt, fie zu entfchuldigen, wenn man ficht, daß 
andere Völkerſtämme, keineswegs Durch ſolche Verfuhungen und 
Lockungen, wie die Echleewiger, verführt, vielmehr aus reiner 
Eitelfeit, fib haben verleiten Yaffen, ihre wahre Nationalität zu 
verleugnen und ihre Ehre im Anſchluß an eine fremde zu fuchen. 
Deutfchland felbft bietet uns ein Beifpiel. Es gab eine Zeit, 
und fie ift wohl noch nicht ganz verſchwunden, wo einer der deut— 
fhen Stämme, den man zu den anfehnlicheren zu rechnen pflegt, 
die Baiern nämlich, weder Deutfche fein noch beißen wollten, 
fondern es fich zur Ehre anrechneten, ein Theil Der „grande nation“ 
zu fein. Alle Nerwandtfhaft mit deutichen Stämmen ward ab- 
gemwiefen; die alten Stämmpäter waren Celten und Tamen vom 
galliſchen Maldgebicete ber, wie es fhon aus dem Namen Boter 
(Franzöfifeh bois) hervorgehe. Deshalb müſſe man fih nicht an 
die Deutfchen Balten, fondern an feine alten Stammgenoſſen, 
die celtifhen Gallier, und mit ihnen Gutes und Böſes theilen. 
Erit nahdem Napoleons Macht geftürzt war, ließ man fich’a 
gefallen, Deutfch zu heißen und erflärte bei einer feierlichen Ge— 
Iegenheit: „Mir Baiern find Teutſch.“ Das jedoch Diele Hypotheſe 
vom gallifhen Urfprunge den Baiern beſonders zufagt, fcheint 
daraus hervorzugehen, daß noch in unferen Tagen Schriften er- 
Iheinen, welche dieſelbe vertheidigen, während deutfhe Schrift— 
fteller e8 noch nöthig finden, folche Verfuche eines fhmählichen 
Abfalls von Deutfchland zu bekämpfen (fiehe Beilage zu N2;11 
der „Augsb, Allg. Zeitung”, 11 Sanuar 1857). Je weniger 
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Hewohnheit ift ein hartes SSoch, von den man fich ſchwer losreißt. 
Selbft wenn das Neue, Das man ung bietet, viel beſſer iſt, ale 


biftorifch begründet eine ſolche Meinung ift, und je weniger Ber- 
fuchungen da waren ſich einzubilden, daß man nicht der Nation 
angehöre, deren Sprache man rede: deſto größer muß auch bie 
Eitelkeit und fittliche Erſchlaffung der Baiern geweſen fein, welche, 
fih in diefer Abtrünnigfett von der deutfchen Nationalität kund 
giebt. Die Baiern batten keineswegs ſolche Entſchuldigungsgründe, 
wie die Echleswiger: ihre ftudirende Jugend war damals nicht in 
langen Jahren an einer franzöfifchen Univerfität gallifirt worden, 
fo mie der ſchleswigſche Beamtenftand an einer deutſchen Untverfität 
verdeutfcht worden tft; in Baiern haben nicht mebrere Menfchenalter 
hindurch franzöſiſche Prediger und Schuflehrer dem Volke eingebildet, 
daß es franzöfifch fei, wie die deutfchen Prediger und Schuffehrer 
den Schleswigern einbildeten, daß fie Deutfhhe feien. — Einige - 
Heußerungen, die mir in einem deutichen Blatte, ich erinnere nicht 
welchem, aufgeftoßen find, bewegen mich, bier noch einige Bemer— 
tungen hinzuzufügen. Beregtes Blatt bat fih durch einen Abfchnitt 
im erften Theil diefes Werks, betitelt: „Die Herrichaft des Deutfchen 
in Dünemarf” berechtigt geglaubt, in triumphirendem Tone den 
Einfluß des Deutfchen in Dänemarf als etwas Herrliches darzu- 
ftellen und als einen Beweis der Ueberlegenheit des deutſchen Getftes 
über den dänifchen, weshalb es eine Tächerlihe Einbildung fei, 
wenn die Dänen glaubten der Deutfchen entbebren zu können. 
Diele Anwendung meiner Worte, geftebe ich, frappirte mich, da 
ich bisher ſtets geglaubt habe, ein deuticher Sournalift wiſſe foniel 
von der Geſchichte feines eignen Naterlandes, daß er etwas fchrei- 
ben könnte, obne die craffelte Unwiſſenheit zu verratben,, oder 
Andern zu erlauben, fi) in feinem Blatte auf Ähnliche Weife zu 
proftitutren. Wäre ihm die Gefchichte feines Baterlandes nur eini- 
germaßen befannt, ſo müßte er ja willen, daß Alles, was vom 
Deutfchen in Dänemark gilt, auf das Franzöſiſche in Deutfchland 
anzumenden iſt; daß mithin fein Grund zum Triumphiren da tft. 
Sch ſehe jetzt, daß ich mich hierin geirrt habe und habe alfo eine 
Illuſion weniger. Da indef jener Sournalift ſchwerlich der Einzige 
in Deutſchland tft, der an Unwiſſenheit oder wenigſtens an einem 
fehr kurzen Gedächtniß leidet, möchte e8 ganz angemeffen fein, 
mit einigen Worten an das „Sranzofentbum in Deutfchland” zu 


-erinnern. Nur die jebige Vergeplichfeit der Deutfchen möge mid) 


entfhuldigen, wenn ich eintge Augenblicke bei einer fo notortfchen 
39 


„Mi frühere, verläßt man toch ungern das Alte, Angeisohnte, - 
"9 Iefonbers wenn es von ben Bätern ererbt und biefe fich unſerer 


unb befaunten Sache zerweile, bie man in jeder Literaturge ſchichte 
ober politiichen Geichichte madilefen taaa. Wer weiß nicht, kaf 
nen der zweiten Gälfte bes 17ten bis gegen Schluß tes Tüten 
SJarbunberts jeber Deutſche, ber zu ben sormtfmeren Claſſen ge- 
zählt werben wollig, feine Mutteriprache serachtete und das Fran- 
aöfilke sorzog; mit dem Gefinte ſdrach man Deutid, unter ein- 
ander [älchtes Franzäfifä und feine geifige Nahrung ſechte mar 
in ber franzönfen Literatur. An dem siehm bentihrn Göfen 
war Franzöfilg bie derrihende Sprade, am jedem Hofe wimmelte 
«8 non franzöffehen Abrntbrurern, tie mit ofnm Armen empfan- 
gen wurden und bei Befegung ber ehremnollien und einträglichkten 
Armter den Eingebernen zorgejogen wurden; mar Italiener, wenn 
man bus Glüd hatte folder Sabbaft zu werben, maßten ifmen 
mamentlich in ber ertem Hälfte biefer Periode dem Rang freitig; 
und tie beutfäen abeligen Familien, meit entfernt ihre eigne 
SHerabteürbigung zu fühlen, trechen zor ben franzäfifden Gerren, 
ſuchten ihre Freuntihant als rin Glüd umb äften ifre Eprade 
und Eitten nad. Machte auch tiefer eder jener Hof hiervon eine 
Ausnahme, fo trifft man bier das entgegengefepte, aber keineswegs 
erfrenlidhere Echauipiel einer abſtoßenden felbgefälligen Robbeit. 
Selbſi ber Bürgerland ward ven dieſem franzöſiſchen Weſen 
ergriffen und. wer nicht für ganz nietrig und ungebildet gelten 
\ wollte, fah es als nethwendig an, Frauzöſiſch zu lernen und 
franzöfifche Bücher zu leſen. Es war dies jene Zeit, da „scher 
Barbier in Deutſchland Marguis bieß“ unb „während ber teutidhe 
Dector ben Rang bes Softutſchers hatte, ber franzöfifhe Eprad- 
meißer kofiähig war und mit ben gnäbigen Herren wie Ihres 
gleiten umging.” Es if im Grunte überflüſſig. ſo befaunte 
Dinge mit Tbatſachen zu belegen; id führe besbalb nur einen 
Beweis aus tem Anfange und einen aus tem Schluſſe birfer 
Periode an. Thomaſius fagt in feinem befannten Programm, 
das er in Leipzia als angebenber Univerfitätslehrer ſchrieb und 
worin zum erden Male Deutſch in einer Univerfitätsichrift ange 
wanbt war: „In Frankreich redet nicmand teutſch, außer eiwan 
bie Tentfchen unter einander, fo ſich barinue auffalten. fein 
bey uns Teutſchen iR die Franzöſiſche Sprache fo gemein wer 
ben, daß an vielen Orten bereits Schuſtet und Echueiber, Kinder 
and Gefinbe biefelbige gut genug teben.” (Das Gitat in ans 
®. M. peterſens Sit. HiR. IV., 79 entiehnt). Der zweite Beleg 
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Reinung nach wohl dabei befunden haben. Wenn diefe Wahr- 
eit im Allgemeinen gilt, fo hat fie noch eine bejondere Gültig- 





aus dem Schlufle diefer Periode hebt eben die analogen Berhältntffe 
in Deutfchlanp und Dänemark bervor und lautet fo: „Daß fi 
franzöfifche Abentheurer an veutfchen Höfen als etwas produziren, 
das fie nicht find, und Rollen fpielen, folte freylich nicht fo feyn; 
allein was wir Deutfchen hierin von Frankreich Yeiden, vergelten 
wir unfern nordifchen Nachbaren, die über beutfche Abentheurer die 
nämliche Klage führen.“ (Deutfches Mufeum 1786, S. 269,: Anm.) 
Will man alfo die Herrfhaft Des Deutfihen in Dänemark mit der 
Herrſchaft des Franzöſiſchen in Deutfchland vergleichen, fo dürfte 
Das Refultat Faum Deutfchland zum Vortheil gereichen. Die 
väntfche Nation von faum zwei Millionen mußte den Drud vieler 
Millionen Deutfchen aushalten, und Dänemark hatte außerdem 
Die deutfchen Provinzen Holftein, Oldenburg und Delmenhorft im 
Schlepptau, deren Adel eben mittelft dieſer Verbindung fich leicht 
vordrängen und feinen Heißhunger nach Ehrenpoften und reichlicher 
Einnahme zufriedenftellen konnte; das urfprünglich deutſche Königs- 
haus ward zwar auf furze Zeit natlonal, aber dann wieder in 
Holitein und Bremen in ein deutfches Bad getaucht; zur Aufrecht- 
haltung des Stammes nahm man in ber Regel deutliche Prin- 
zeifinen. Die Stellung Deutfchlands zu Frankreich war in dieſer 
Beziehung bei meiten günftiger. Berüdfichtigt man die Größe 
- und Bolfszahl, fo konnte Frankreich keinen größeren Drud auf 
Deutfhland ausüben, als umgekehrt! Deutfchland hat nie Grund 
gehabt fich über Franzöfifche Provinzen zu beklagen, die feiner Ent- 
wicklung binderlich geweſen wären; die deutſchen Fürftenhäufer 
mußten der Geburt zufolge national fein, und Ehen mit franzö—⸗ 
fifhen Prinzeffinnen waren verhältnigmäßig felten. Auch in fofern 
hatte Deutichland den Vortheil auf feiner Seite, als die Fran⸗ 
zofen nie in dem Maße der Sucht anbeimgefallen find, ihr Brod 
und Glüd in fremden Ländern zu fuchen, als Die Deutſchen; dieſer 
Umftand bewirkte, daß ganz abgefehen von ber Volkszahl ber 
Drud und das Vordrängen Deutihlands gegen Dänemark einen 
weit intenfiveren Charakter annahm, als der Einfluß Frankreichs 
auf Deutfchland. Trog alledem erlag Deutihland dem franzöfi- 
ſchen Einfluffe uud bettelte feine geiftige Nahrung von Frankreich. 
So wenig als Deutihland mithin irgend ein Redht bat fich ſtolz 
und hochmüthig zu geberden, ebenfo wenig kommt es diefem Lande 
zu die Rolle des Beletvigten und Gekränften zu fpielen, weil 
Dänemark jegt innerhalb feiner eignen Grenzen die deutſchen Ueber⸗ 
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Veit für ben bänffhen Vaurrußenb, der wie been fei ale 


' . Uebrrlieferten hängt, alles Sene mit Ehen mb Yirgmel-Sc- 


tradjich uub felh Die angenfijeinlihften Berbefferumgen is 


biefer oder jener Sichiung nur mit bebädktiger Sangfawleit 


annimmt: Es war beiheib nit zu Yersunbern, wenn der 
Gübjäte vie Radyridht Yon der Einführung einer audern Kirchen⸗ 
unb Gdpulfpraiie, eis bie er zu büren geweint inar, Teinctwege 
überall mit Greube anfuahe, feibf weun es feine ulterfpeudhe 


war. Aber das Reue wird ältmählich alt, und das Ungewoßete 


wird nad und nadh eine Sache der Gewohnheit. Die Geſchichte 


des dänifden Bauernfanbes zeigt uns in einem ſchlagenden Belr 


fpiele, wie wenig biefer Beränperungen, jelbß mohlihätiger Art, 


gewogen tz wir"meinen bie Banera, welche mit Tpräuen baten, 
man möge fie davon befreien, felhffänbige Beſidet zu werben. .;: 
Anqh Die Sqhlecwiger hat man durch bie Ichte Beräuberung zu * 


Selbfeigenthiimern im geiftigen Einne machen wollen, intem nian 
fie ihrer eigenen urjprünglichen Ratur wietergab unt fie von dem 
tyranniſchen Zwang und Drud einer Fremdherrſchaft befreite. 
Sene Rauern trodneten jedoch balt ihre Thränen, und ebenjo 
wirt es mit Gottes Beiftand den Sürjüten geben. 

Nirgends if die Mißſtimmung ftürfer hervorgetreten, als 
in Angeln. Ganz natürlich, denn nirgends in Schleswig haben 
die ſchleswig⸗holſteiniſch geſinnten Prediger Ten Boten fo forg- 
fältig bearbeitet, nirgents iſt ihre verterbliche Lehre fo tief 
eingedrungen, nirgents ‚haben ſich die Prediger mehr rüdjichte- 
los ten ftrafbaren Einflüfterungen ihres wilten Dafles und 
ihrer verbrecheriſchen Gefinnung bingegeben, ala bier; ja fie 
fcheuten ſich nieht einmal vor unmittelbar perſönlicher Theil- 


griffe und ihre traurigen Tolgen abzumehren ſucht. Wenn wir 
Dänen eine ſolche Nothwehr unterliegen, würden die Deutſchen 
fofort ven Schluß daraus ziehen, daß wir nicht nur beffimmt, 
fondern auch gemilligt Teien in Deutſchland aufzugeben. 
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nahme am bewaffneten Aufftande. Man erwäge, daß Pre⸗ 
diger wie Göze in Tumby und Karl Schmidt in Grumtofte 
| fi an die Spitze ftellten, als die ländliche Bevölkerung in 
Angeln den ‘übrigens Häglichen Verſuch machte, ſich im Land- 
ſturme zu erheben, daß wie wir gefehen haben, ein Angler 
Prediger die Schuljugend zum Ererciren anleitete und ihr ale 
Symbol des Aufruhrs deutſche „ſchwarz-roth-goldene“ Fahnen 
ichenfte, fie alfo zu Verbrechen verführte, von deren Bedeutung 
fie noch Feine Ahnung haben konnte. Man Tann daher wohl. 
mit Hecht behaupten, daß die Thätigfeit, welche man mandyer 
Orten in Schleswig entwidelte, um Vorurtheile gegen die 
Mutterfpradde zu erweden und die Begriffe von Vaterland und 
Nationalität zu verwirren, nirgends jo tiefe Spuren hinterließ, 
als eben in Angeln. Was Wunder alfo, wenn Dies verblen- 
dete und verführte Geflecht, das überdies in den zwei bie 
drei Jahren des Aufruhrs noch immerfort „Fingerzeige” von 
feiner Geiftlichfeit erhielt, über deren Erfolg diefelbe fo viel 
Sreude äußerte, nicht fo leicht zur Befinnung kommen Tann, 
als die Bevölferung in andern Theilen Schleswigs, zumal da 
die jebt eingetretene Ordnung der Dinge Das gerade Gegen⸗ 
theil deſſen iſt, was ihnen jene Männer vorſagten und ein— 
prägten, deren Rathſchlägen und Ermahnungen ſie unbedingt 
folgten. Ebenſo klar iſt es, daß keineswegs die Sprachreform 
dieſe Mißſtimmung bei den Anglern hervorgerufen hat, ſondern 
daß umgekehrt die von den Predigern ausgegangene aufrühre⸗ 
riſche ſchleswig-holſteiniſche Geſinnung ſich über die Sprache 
warf, weil fie däniſch war. Jener Einwand alfo, ‚daß allein 
die Sprachreform die Unzufriedenheit der Bevölferung hervor— 
gerufen habe, fällt von felbit hin, fo bald man Die Sache näher 
betrachtet Y. Sogleich nachdem die Inſurrections-Regierung 


1) Nicht anders verhält es fih mit der von Einigen aufgeftellten 
Behauptung, daß eben die Spracdreform der däniſchen Sache 


” Be beriäptigte Proclamatien vom 24 März 1848 erlaffen hatte, 
ttaten Die Augler auf bie Belle bes NAufrubrs; bamals war 
. Yon einer Berkuberung der Kirchen⸗ und Schulſprache durch⸗ 
and nit Vie Rebe und dennoch beparzien fie Brittehalb Jahre 
di Vertuhigen Trode gegen die Mulgliche Autorität, bis der 
Geyorfom durch Gewalt wieder hergeſtelt war. Hätte alfo 
de Regieruug einen der Sehrfäge der iclesivig- holſteiniſchen 
"Yeröiger zur Richtſchuur genommen und die Berbältniffe nad) 
tiefen geordnet, 3. B. nach dem Cape „nie Angler find ihrer 
BGpyprache und Herkunft aach Dentfche*, fo wäre das Mißvergnügen 
ben ſo groß geweſen, und würde Ad) ohne Zweifel auch in 
- Uaten gefäßert‘paben, wenn einmal 'cine ſolche Wendung ber 
"Dinge elngetröten wäre, daß fe Gelegenheit erhielten, ihre 
eigentliche Geſinuting am ben Tag zu legen. Wir fagen, die 
" Uinzuftiebenpeit solirbe gleich groß fein, denn alle bie übrigen 
Lehrfäße des Aufruhrs, wie z. B. „Schleswig iſt ein deutſches 
Herzogtfum, unzertrennlich mit Holſtein vereint, ein ſelbſt⸗ 
ſtändiger Staat, der in Deutſchland einverleibt werden muß“ 
wären ja unberückſichtigt geblieben, und die Regierung hätte 
in diefem Falle, ohne fonft etwas zu erreichen, ſich felbft des 
beften Mittels beraubt, die aufwachſende Generation zu guten 
patriotifchen Bürgern heranzubilven, welches nur durch ven 
Gebrauch der Mutterfprache und den Einfluß des Schulunter- 
richts gefchehen Tann. 
Eine Stimmung, welche einen folhen Urjprung hat und 
beren Kraft je nach dem Einfluffe Raatsgefährlicher Lehren und 
Vorürtheile bald größer, bald geringer if, fann für eine ver 


geſchadet Habe, indem die Bevölferung gerade aus Erbitterung über 
diefe ihre Mutterfprache verleugne. Dies Verleugnen der Mutter- 
ſprache iſt aber auf eine frühere Zeit und weſentlich politiſche 
Gründe zurüczuführen; namentlich trug hierzu die ſtarke Bearbei- 
tung bes Bolfes in beutfcher Richtung bei, welche im Jahre 1848 
ſtatt fand und zum Theil noch jegt fortgefeßt wird. 
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nünftige Regierung fein Gewicht und Feine Bedeutung haben. 
Dies wird norh mehr einleuchtend, wenn mir betrachten, wie 
dieſe Stimmung ſich in den Jahren nach dem Aufruhre geäu⸗ 
ßert bat, wie unſtät und regellos dieſelbe geweſen, wie ab— 
hängig von äußeren Einwirkungen, wie endlos verwirrt und 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, wie oft nur ein Schein anſtatt 
der Wirklichkeit. Zu gewiſſen Zeiten konnte es den Anſchein 
gewinnen, als ob nicht nur die Erinnerungen an den Aufruhr 
hinſchwänden, ſondern auch das Volk aus dem Nebel der Vor⸗ 
urtheile das Licht der Wahrheit hervorſtrahlen ſähe, und doch 
einige Vernunft darin fände, daß die Kinder die Sprache ihrer 
Väter lernten, beſonders wenn man ſah, welche Fortſchritte ſte 
machten und wie leicht ihnen dieſe Sprache ward im Vergleich 
mit dem Hochdeutſchen; es gewann den Anſchein, als ob man 
das, was geſchehen ſei, für abgemacht anſehe und ſich dabei 
beruhige. Aber eine ſolche eintretende Ruhe war eben das aller— 
unerträglichſte für die zahlreichen und unermüdlichen Agitatoren, 
welche ſich in Menge theils im Lande ſelbſt, theils in Holſtein, 
theils in den benachbarten norddeutſchen Staaten finden, und 
nicht nur eine Befriedigung ihrer Rachluſt ſuchen, ſondern auch 
der Hoffnung leben, daß die beſtehende Ordnung geſtürzt und 
die Stellung und alle die zeitlichen Güter, welche ſie durch 
den Aufruhr verſcherzt haben, wiedergewonnen werden könnten. 
Sie ſetzten deshalb alle Kräfte in Bewegung, um die einge— 
ſchlummerten Leidenſchaften wieder aufzurütteln. Der gemeine 
Mann iſt leichtgläubig, weil er die Verhältniſſe, welche außer- 
halb des SKreifes feiner täglichen Vorftellungen liegen, nicht zu 
beurtheilen vermag, und eine lange Zeit verftreicht, ehe die fer- 
- neren Begebenheiten fich feinem engen Gefichtsfreife in ihrer 
wahren Geftalt zeigen. Diejen Umftand-benupten die Agitatoren. 
Sowohl die inländifchen als ausländifchen Wühler verbreiteten 
Gerüchte, welche jenen Wünſchen fehmeichelten, die beinahe auf- 


wen, dir vol wu =iöt 0%; erleiden were Belt 
Gab es, ein venies Wirren arbitet, 
wehdyes alle Eyendyprseeteuugen suisehen un würder 
bentpig wachen isee, balz Tai Desiihe Küken, Deren guter 
lie wid zu Ingecikhn mir, ve fh ie Side ber antgewon- 
derten Perbiger im üpre Dieaie enommen hatten, die Möfchaf- 4 
fang der bänifigen Gpsaihe in Eidicneig vchlangt Yälten, Sale 
Dei dic fülcnnig-peißriniiie 
mu Bei . Daß Dir 
zügk ciäjlig ahgefußt fei, weigek ir Darin Sefnbläten Bohlen 
uf ffrcn Gall vexheffert werden mäßten, web Daß ferner Perafen," 
meiden fig Peis fo zen Der Denifihen 
ngensuncn jahr, an) biremal, [sinr Oälfe zugeiagt, „dl: 
grifer den Filtern gereiien habe, mad Bean > 
fat zu wen, well Die Ende fe — — 
werten Tonne. Zrpt babe ter Punketiag tie Iinzelegenbeit 
in feine Haud genommen unt binnen Kurzem werte ebenjo 
wie 188. ein deutſches Herr beim Dannenirte jichen, falls 
TDänrmarf nicht nachgebe, unt was fruxe Dünemarf wohl aus- 
richten gegen tie I0 Milienen Dentihen? Uekerties jei in 
Deutjchland eine ganze Menge vertreilicder umt überzexgender 
Schrüten erjdienen, welde jennenklar kewicien, ta Schleswig 
nie zur Ruhe fommen fonne, bevor Tie deutiche Religion wieter 
eingeführt jei; daß aber tie deutſche Ratien ter Sache eben jo 
ergeben jei, wie tie Fürften unt Ritter, werte wohl Niemand 
bezweifeln; man habe ja ten Beweis in Dinten, mern man 
nur eine teutiche Zeitung aufichlage. Wenn aber tie Sachen 
fo fünten, ſei es auch tie Pflicht ter Schleswiger, \nicht vie 
Hänte in ten Schooß zu legen, jentern ſich zu rübren, Tumit 
ihre Meinung einem Jeden klar werte. 
Zt es auch ter Fall, daß man bei jelden Gerüchten und 
Borjpiegelungen tie Wirflickeit zum Theil umfermte umt ent⸗ 
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ftellte, um das vorgeftedte Ziel deſto beffer zu erreichen, fo lag 
venfelben doch nur zu viel Wahres zum Grunde. Was fidh 
in dieſen Jahren zu verſchiedenen Zeiten in Kopenhagen zu— 
getragen hat, ift ja befannt genug; es wäre Einfalt daran zu 
zweifeln, Daß jeder deutſche Staatsmann, wenn er Holftein und 
Pauenburg nennt, zugleich Schleswig im Einne, bat; daß aber 
Preußen nie geftatten wird, daß Schleswig zur Ruhe fommt, 
daß es ftets Die halbgeheilten Wunten aufreißen und bald Hol— 
ftein, bald Lauenburg gebrauchen wird, um feine Pläne durch— 
zufegen, Daß es bald mit Worten, bald mit Handlungen, bald 


gehein, bald offenbar, bald mit freundlichen Mienen, bald mit . 


zornigen Worten fein Spiel forttreiben wird, um vereint in trübem 
Waſſer fifchen und ſich auch nach Diefer Seite hin „arrondiren” 
zu fünnen: Dies liegt jo far zu Tage, Daß man die Augen 
Schließen muß, um es nicht zu fehen, und follte ſich bie und 
da etwas finden, dag uns nicht fogleidh verftändlich wäre, fo 
giebt ung die Gefchichte Preußens ven vollffändigen Com— 
mentar 1). Eben fo leicht wird ein Jeder begreifen, daß 
Schleswigs däntjche Nationalität und Trennung von Holftein 


G 
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1) „Mir find noch nicht arrondirt”, fagt Karl Roſenkranz mit Be- 

. ziehung auf die Thronrede des Königs von Preußen, worin er 
feinen Ständen empfabl, die Karte des preußiſchen Staates einmal 
recht zu betrachten. (Göthe und feine Merfe, zweite Aufl. 1856, 
©. XIX.), Vergl. „Die Erbanſprüche des Königlichen Preußiſchen 
Haufes an die Herzogtbiimer Schleswig-Holftein“ 1846, ©.227-32, 
wo Dr. 2. Helwing, Profefor an ver Königlichen Friedrich- 
Wilbelms-Univerfität zu Berlin, die großen Vortheile aufrechnet, 
welche Preußen aus dem Befite Schleswigs und Holfteins erwachfen 
würden, und vorichlägt, daß die Preußtiche Regierung Aniprüce 
auf diefe Provinzen erheben, ſich in die, nöthige Verfaffung feben 
feiner Zeit diefelben zu realifiren und „falls der verhängnißvolle 
Augenblid eintreten follte, die Beſttzergreifung anordnen“ 
folle, — Theorien, zu denen Preußens Verfahren 1848 und in ben 
folgenden Jahren den praftifchen Commentar geliefert bat. 
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ver fepleswig-holfteinifchen Ritterſchaft ein Stein des Anftoßes 
if, welder aus dem Wege geräumt werden muß, wenn die 
felbe nicht alle Hoffnung aufgeben will, dereinft wieder ihre 
deutfche Herrſchaft in Dänemark zu begründen; daß fie deshalb 
in Branffurt 1857 für das „monarchiſche Princip“ Fämpft, welches 
fie 1848 in Rendeburg vergaß, daß fie für ein „Schleswig- 
Holftein“ ftreitet, welches fie nie vergeſſen hat und nie ber 
geſſen wird. Wie die deutſche Preſſe täglich vie Stimmung 
in Schleswig aufpept, melde Dofis Geifer und Gift jeden 
zweiten oder dritten Monat durd die Schmähſchriften der 
emigrirten aufrührerifhen Prediger in. die Wunde gegoffen 
wird, iſt ja allbefannt H. 

Wenn die Schleswiger nun auf dieſe Weije gewedt find, 
fest man Petitionen gegen die Sprachreform in Umlauf. Wie 
wenig man bie wirkliche Stimmung nad) ſolchen Petitionen 
beurteilen Tann, iſt ſchon fo oft nachgewieſen worden, daß 
wir es nicht weiter auszuführen brauden; und giebt eine 
Petition im Algemeinen nur ein unzuverläffiges Bild der Stim- 
mung, fo ift es ausgemacht, daß die Sprachpetitionen in Schles⸗ 
wig ein unwahres und entftelltes Bild ver Wirklichfeit geben. 
Dies wird um fo Harer, wenn man die Entſtehungsweiſe folder 
Petitionen Tennen lernt und zugleich erwägt, in welchem Ver⸗ 
hältniſſe die verſchiedenen Klaſſen des ſchleswigſchen Bauern- 
ſtandes zu einander ſtehen. Die Bauernariſtokratie, welche 
man überall bei der ländlichen Beyölkerung Dänemarks antrifft, 
iR nirgends ſtärker ausgeprägt, als in Schleswig. Hier beſteht 
der Bauernfland nämlich theild aus dem zahlreichen Stande 
der Käthner und Arbeiter, theild aus der weniger zahlreichen, 


1) Auf diefe Parteimänner paflen bie Worte Macaulay’s History of 
Engl. Vol. I1., Ch. V: „A politieian driven inte banishment generally 
sees the society which he has quitted through a false medium. 
Every object is distorted and discoloured‘‘ ete. 
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aber wohlhabenden und fehr ariftofratifchen Klaſſe der Hufner. 
Legtere üben eine volftändige Herrſchaft über die erfteren aug. 
Die Käthner und Tagelöhner können in manchen Fällen der 
Hülfe des Hufners nicht entbehren, bald um ein Fleines Stüd 
Land gepflügt zu erhalten, bald um etwas Mil für die Haus- 
haltung, bald um eine Heine Anleihe zu befommen u. ſ. w.; 
überdies giebt ihnen der Hufner zu arbeiten und verdienen, 
und fann ihnen diefen Verdienſt zu jeter Zeit wieder entziehen, 
wodurd ihre Abhängigkeit noch vollfommner wird. Hieraus 
"folgt, daß file fi nicht weigern Fünnen, dem Hufner einen 
Heinen Dienft zu leiften over einen Wunſch zu erfüllen. Die 
großen Bauern. find oft deutjchgefinnt, weil fie nad, dem 
ihnen beigebrachten thörichten Vorurtheil es für vornehmer 
halten, Deutfch als Dänifch zu reden; an dieſe wenden fich 
deshalb vie Leiter der Agitation mit ihren Petitionen, und 
bewegen fie zur Unterfchrift, worauf die Fleinen Leute nach— 
folgen müffen, wofern fie fich nicht gänzlich) mit dem Manne 
entziveien wollen, der ihnen fo fehr viel nüten oder ſchaden 
kann. Don diefem Terrorismus der Großbauern über die 
abhängigen Fleinen Leute Fünnte ich von manchen Orten ber 
die auffallendften Beifpiele anführen. Es bat fih an vielen 
Stellen ereignet, Daß der Käthner einen langen Umweg zum 
dänifchen Gottesdieyite machte, um nicht von dem Hufner ge- 
feben zu werden, oder daß ver Hufner regelmäßig jeden Sonn- 
tag Vormittag während des dänifchen Gottesdienſtes den Käthner 
befucht bat, um zu ſehen, ob er und feine Familie zu Haufe 
ſeien. Wird nun wohl Jemand behaupten, Daß Petitionen, 
die auf diefe Weife entftanden find, vie wirkliche Stimmung 
ausprüden? Bisweilen tft die Hauptwerkftätte der Agitation 
nicht in Schleswig, fondern im Auslande; bier werden bie 
Detitionen verfaßt, durch Hülfe der Lithographie vervielfältigt 
und dann mit der Poft an die verfchievenen Dörfer und Kirch⸗ 
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das frühere, verläßt man tod ungern Tas Alte, Angewohnte, - 
beſonders wenn es von Den Bätern ererbt und Tiefe fidy unferer 


und befannten Sade verweile, die man in jeber Literaturgefchichte 
oder politiſchen Geſchichte nachlefen kann. Wer weiß nidt, Daß 
son der zweiten Hälfte des 17ten bis gegen Schluß bes 18ten 
Jabrhunderts jeder Deutfche, der zu ten vornehmeren Glaffen ge- 
zählt werden wolltg, feine Mutterſprache veradhtete und bas Fran- 
zöfiſche vorzog; mit dem Gefinde ſprach man Deutſch, unter ein- 
ander fchlehtes Franzöſiſch und feine geiflige Nahrung ſuchte man 
in der franzöfifhen Literatur. An ten vielen deutſchen Höfen 
war Franzöſiſch die herrſchende Sprache, an jedem Hofe wimmelte 
es von franzöfifden Abentheurern, tie mit offnen Armen empfan- 
gen wurben und bei Beſetzung der ebrenvollfien und einträglichfien 
Aemter den Eingebornen vorgezogen wurben; nur Staliener, wenn 
man das Glück hatte folder habbaft zu werden, machten ihnen 
namentlih in ter erfien Hälfte diefer Periode den Rang ftreitig; 
und bie beutfhhen adeligen Familien, weit entfernt ihre eigne 
Herabwürdigung zu fühlen, krochen vor den franzöfifchen Herren, 
ſuchten ihre Freundſchaft als ein Glück und Afften ihre Errade 
und Eitten nad. Machte auch vieler oder jener Hof hicervon eine 
Ausnahme, fo trifft man bier das entgegengeſetzte, aber keineswegs 
erfreulichere Schauſpiel einer abſtoßenden felbftgefällinen Rokbelt. 
Selbſt der Bürgerftand warb ven diefem franzöfifchen Mefen 
erariffen und mer nicht für ganz nietrig und ungebiltet gelten 
wollte, ſah es als nothwendig an, Franzöſiſch zu lernen und 
franzöſiſche Bücher zu leſen. Es war dies jene Zeit, ba „jeber 
Barbier in Teutfhland Marquis hieß“ und „während der teutide 
Doctor den Rang des Hoifutfchers hatte, ber franzöfifhe Eprad- 
meifter hoffähig war und mit ben gnädigen Herren wie Ihres— 
gleihen umaing.” Es ift im Grunte überflüffig. fo befannte 
Dinge mit Tharfachen zu belegen; ich führe deshalb nur einen 
Beweis aus tem Anfange und einen aus dem Schluſſe dieſer 
Periode an. Thomaſius fagt in feinem befannten Programm, 
das er in Leipzig als angehenber Untverfitätslehrer fchrieb und 
worin zum erften Male Deutfch in einer Univerfitätsichrift ange- 
wandt war: „Sn Kranfreich redet niemand teutfh, außer etwan 
die Teutfchen unter einander, fo ſich darinne aufhalten. Allein 
bey uns Teutſchen ift die Sranzöfifhe Eprade fo gemein wor- 
den, daß an vielen Orten bereits Echufter und Schneider, Kinder 
und Gefinde biefelbige gut genug reden.” (Das Eitat if aus 
N. mM. Peterſens Lit. Hiſt. IV., 79 entlehnt). Der zweite Beleg 
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Meinung nad wohl dabei befunden haben. Wenn diefe Wahr- 
heit im Allgemeinen gilt, fo hat fie nody eine bejondere Gültig⸗ 





aus dem Schluffe diefer Pertode hebt eben bie analogen Berhältntffe 
in Deutfchlanp und Dänemark bervor und Tautet fo: „Daß fi 
franzöfifche Abentheurer an deutſchen Höfen als etwas probuziren, 
das fie nicht find, und Rollen fpielen, folte freylich nicht fo ſeyn; 
allein was wir Deutfchen bierin von Frankreich leiden, vergelten 
wir unfern nordiſchen Nachbaren, die über deutfche Abentheurer die 
nämliche Klage führen.” (Deutfches Mufeum 1786, S. 269, Anm.) 
Will man alfo die Herrihaft des Deutfchen in Dänemark mit der 
Herrichaft des Franzöſiſchen in Deutfchland vergleichen, fo dürfte 
das Rejultat faum Deutfchland zum Vortbeil gereichen. Die 
dänifche Nation von faum zwei Millionen mußte den Drud vieler 
Millionen Deutfhen aushalten, und Dänemark hatte außerdem 
die deutfchen Provinzen Holftein, Oldenburg und Delmenhorft im 
Schlepptau, deren Adel eben mittelft diefer Verbindung fich Teicht 
vordrängen und feinen Heißhunger nad) Ehrenpoften und reichlicher 
Einnahme zufriedenftellen konnte; das urfprünglich Deutfche Köntgs- 
haus warb zwar auf furze Zeit national, aber dann wieder in 
Holitein und Bremen in ein deutfches Bad getaucht; zur Aufrecht- 
haltung des Stammes nahm man in der Regel beutiche Prin- 
zeffinen. Die Etellung Deutfchlands zu Frankreich war tin biefer 
Beziehung bei weiten günftiger. Berüdfichtigt man bie Größe 
- und Volfszahl, fo Tonnte Franfreich keinen größeren Drud auf 
Deutihland ausüben, als umgekehrt! Deutfchland hat nie Grund 
gebabt fich über franzöfifche Provinzen zu beflagen, bie feiner Ent- 
wicklung binderlich gemwefen wären; die deutſchen Fürftenhäufer 
mußten der Geburt zufolge national fein, und Ehen mit franzd- 
fifhen Prinzeffinnen waren verhältnigmäßig felten. Auch in fofern 
batte Deutſchland den Vortheil auf feiner Seite, als bie Fran⸗ 
zofen nie in dem Maße der Sucht anheimgefallen find, ihr Brob 
und Glüd in fremden Ländern zu fuchen, als die Deutſchen; dieſer 
Umftand bewirfte, daß ganz abgefehen von ber Volkszahl ber 
Drud und das Vordrängen Deutichlands gegen Dänemark einen 
weit intenfiveren Charakter annahm, als ber Einfluß Frankreichs 
auf Deutfchland. Trotz alledem erlag Deutichland dem franzdfi- 
fhen Einfluffe uud bettelte feine geiftige Nahrung von Frankreich. 
So wenig ale Deutſchland mithin irgend ein Recht hat fich ftolz 
und hochmüthig zu geberden, ebenfo wenig kommt e8 diefem Lande 
zu ‚Die Rolle des Beleidigten und Gekränkten zu fpielen, weil 
Dänemark jegt innerhalb feiner eignen Grenzen die Deutfchen Neber-- 
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feit flr den Dänifchen Bauernftant, der wie befannt fe am 
eberlieferten bängt, alles Neue mit Echeu und Argwohn be- 
trachtet und feltft die augenjcheinfichiten Verbeſſerungen in 
diefer oder jener Richtung nur mit betädhtiger Pangfamleit 
annimmt. Es war Teshalb nicht zu verwundern, wenn ver 
Südjüte die Nachricht von ter Einführung einer andern Kirchen- 
und Schulſprache, als die er zu hören gewohnt war, keineswegs 
überall mit Freude aufnahm, ſelbſt wenn es feine Mutterſprache 
war. Aber das Neue wird allmählich alt, und das Ungewohnte 
wird nach unt nach eine Sache ter Gewohnheit. Die Geſchichte 
des dänifchen Bauernſtandes zeigt uns in einem ſchlagenden Bei— 
ipiele, wie wenig dieſer Veränterungen, jelbft wohlthätiger Art, 
gewogen ift; wir meinen die Bauern, welche mit Thränen baten, 
man möge fie davon befreien, felbittändige Befiber zu werden. 
Auch die Schleswiger hat man turd die legte VBeränterung zu 
Selbfteigenthümern im getitigen Sinne machen wollen, inten man 
fie ihrer eigenen urfprünglicyen Natur wietergab unt fie von Tem 
tyranniichen Zwang und Drud einer Fremdherrſchaft befreite. 
Jene Bauern trodneten jetoch bald ihre Thränen, und ebenjo 
wird es mit Gottes Beiltand den Südjüten gehen. 

Nirgends ijt Die Mißſtimmung jtärfer bervorgetreten, als 
in Angeln. Ganz natürlich, denn nirgents in Echleswig haben 
die jchleswig=holfteinifch gefinnten SPretiger ven Boten ſo ſorg— 
fältig bearbeitet, nirgends ift ihre verterbliche Yehre jo tief 
eingedrungen, nirgents haben ſich tie Pretiger mehr rüdjichts- 
108 den ftrafbaren Einflüfterungen ihres wilden Haſſes und 
ihrer verbrecheriihen Gefinnung bingegeben, ale bier; ja fie 
fcheuten fich nicht einmal vor unmittelbar perſönlicher Theil— 


griffe und ihre traurigen Folgen abzumehren ſucht. Wenn wir 
Dänen eine folche Nothwehr unterliegen, würden die Deutfchen 
fofort ven Schluß daraus ziehen, daß wir nicht nur beftimmt, 
fondern auch gemifligt feien in Deutfchland aufzugeben. 
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nabme am bewaffneten Aufitande. Man erwäge, daß Pre⸗ 
diger wie Göze in Tumby und Karl Schmidt in Grumtofte 
| fir) an die Spige ftellten, als die ländliche Bevölkerung tn 
Angeln den ‘übrigens Fläglichen Verſuch machte, ſich im Land- 
fturme zu erheben, daß mie wir gejehen haben, ein Angler 
Prediger die Schuljugend zum Ererciren anleitete und ihr ale 
Symbol des Aufruhrs deutſche „ſchwarz-roth-goldene“ Fahnen 
fchenfte, fie aljo zu Verbrechen verführte, von deren Bedeutung 
fie noch feine Ahnung haben konnte. Man Tann daher wohl 
mit Recht behaupten, taß die Thätigfeit, welche man mandyer 
Orten in Schleswig entwidelte, um Vorurtheile gegen Die 
Mutterfprache zu ermweden und die Begriffe von Vaterland und 
Nationalität zu verwirren, nirgends fo tiefe Spuren hinterließ, 
als eben in Angeln. Was Wunter alfo, wenn Dies dverblen- 
dete und verführte Geſchlecht, Das überdies in den zwei bie 
drei Sahren des Aufruhrs noch immerfort „Singerzeige” von 
feiner Geiftlichfeit erhielt, über teren Erfolg dieſelbe jo viel 
Freude äußerte, nicht fo Leicht zur Befinnung fonimen kann, 
als die Bevölferung in andern Theilen Schleswigs, zumal Da 
die jetzt eingetretene Ordnung der Dinge Das gerade Gegen⸗ 
theil deſſen iſt, was ihnen jene Männer vorſagten und ein- 
prägten, deren Rathſchlägen und Ermahnungen ſie unbedingt 
folgten. Ebenſo klar iſt es, daß keineswegs die Sprachreform 
dieſe Mißſtimmung bei den Anglern hervorgerufen hat, ſondern 
dag umgekehrt die von den Predigern ausgegangene aufrühre⸗— 
riſche ſchleswig-holſteiniſche Geſinnung ſich über die Sprache 
warf, weil fie däniſch war. Jener Einwand alſo, ‚daß allein 
die Sprachreform die Unzufriedenheit der Bevölkerung hervor— 
gerufen habe, fällt von ſelbſt hin, ſo bald man die Sache näher 
betrachtet 1y. Sogleich nachdem die Inſurrections-Regierung 


1) Nicht anders verhält es ſich mit der von Einigen aufgeſtellten 
Behauptung, daß eben die Spracdreform der däniſchen Sade 
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ihre berüichtigte Proclamation vom 24 März 1848 erlaflen hatte, 
traten die Angler auf die Seite des Aufruhrs; Damals war 
von einer Veränderung der Kirchen und Schulſprache durch⸗ 
aus nicht Die Rede und dennoch beharrten fie drittehalb Jahre 
im bhartnädigen Trotze gegen die königliche Autorität, bie ver 
Gehorfam durch Gewalt wieder hergeftelt war. Hätte alfo 
die Regierung einen der Lehrſätze der ſchleswig-holſteiniſchen 
Prediger zur Richtſchnur genommen und die Verhältniſſe nad 
diefem geordnet, 3. B. nad dem Sage „vie Angler find ihrer 
Sprade und Herkunft nach Deutjche”, fo wäre das Mißvergnügen 
eben fo groß gewefen, und wiirde ſich ohne Zweifel auch in 
Thaten geäußert haben, wenn einmal eine foldye Wendung ber 
‚Dinge eingetreten wäre, daß fie Gelegenheit erhielten, ihre 
eigentliche Gefinnung an den Tag zu legen. Wir fagen, vie 
Unzufriedenheit würde gleich groß fein, denn alle die übrigen 
Lehrfähe des Aufruhrs, wie 3. B. „Schleswig ift ein Deutfches 
Herzogthbum, unzertrennlich mit Holjtein vereint, ein felbft- 
fändiger Staat, der in Deutjchland einverleibt werden muß“ 
wären ja unberüdfichtigt geblieben, und die Regierung hätte 
in diefem Falle, ohne fonft etwas zu erreichen, fich jelbft des 
beften Mittels beraubt, die aufmachjende Generation zu guten 
patriotifhen Bürgern beranzubilten, weldyes nur durch ven 
Gebrauch der Mutterfprache und ven Einfluß des Schulunter: 
richts gefcheben Tann. 

Eine Stimmung, weldye einen folchen Urjprung bat und 
deren Kraft je nady dem Einfluffe ftaatsgeführlicher Yehren und 
Borurtheile bald größer, bald geringer ift, fann für eine ver- 


geichadet Habe, indem die Bevölkerung gerade aus Erbitterung über 
diefe ihre Mutterfprache verleugne. Dies PVerleugnen der Mutter- 
ſprache ift aber auf eine frühere Zeit und wefentlich politifche 
Gründe zurückzuführen; namentlich trug hierzu die ſtarke Bearbei- 
tung bes Bolfes in deutfcher Richtung bei, welche im Sabre 1848 
ftatt fand und zum Theil noch jetzt fortgeſetzt wird. 
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nünftige Regierung fein Gewicht und Teine Bedeutung haben. 
Dies wird noch mehr einleudhtend, wenn mir betrachten, wie 
dieſe Stimmung ſich in den Jahren nach dem Aufruhre geäu⸗ 
- Bert hat, wie unſtät und regellos dieſelbe geweſen, wie ab⸗ 
\ hängig von äußeren Einwirkungen, wie endlos verwirrt und 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, wie oft nur ein Schein anſtatt 
der Wirklichkeit. Zu gewiſſen Zeiten konnte es den Anſchein 
gewinnen, als ob nicht nur die Erinnerungen an den Aufruhr 
hinſchwänden, ſondern auch das Volk aus dem Nebel der Vor⸗ 
urtheile das Licht der Wahrheit hervorſtrahlen ſähe, und doch 
einige Vernunft darin fände, daß die Kinder die Sprache ihrer 
Väter lernten, beſonders wenn man ſah, welche Fortſchritte ſte 
machten und wie leicht ihnen dieſe Sprache ward im Vergleich 
©. mit dem Hochdeutjchen; es gewann ven Anfıchein, als ob man 
das, mas gejchehen fei, für abgemacht anſehe und ſich Dabei 

+ berubige. Aber eine ſolche eintretende Ruhe war eben das aller- 
| unerträglichite für Die zahlreichen und unermüdlichen Agitatoren, 
welche fich in Menge theild im Lande felbft, theils in Holftein, 
theils in den benachbarten norddeutfchen Staaten finden, und 
nicht nur eine Befriedigung ihrer Rachluft fuchen, fondern auch 

.” der Hoffnung leben, daß die beftehende Ordnung geftürzt und 
» die Stellung und alle die zeitlichen Güter, welche fie durch 
den Aufruhr verſcherzt haben, wiedergewonnen werden Fünnten. 
Sie festen deshalb alle Kräfte in Bewegung, um Die einge. 

” Schlummerten Leidenſchaften wieder aufzurütteln. Der gemeine 
Mann ift leichtgläubig, weil er die Verhältniffe, welche außer- 
halb des Kreijes feiner täglichen Vorftellungen liegen, nicht zu 
beurtbeilen vermag, und eine lange Zeit verftreicht, ehe die fer- 

- neren Begebenheiten fich feinem engen Gefichtöfreife in ihrer 
wahren Geftalt zeigen. Diefen Umftand-benugten die Agitatoren. 
Sowohl die inländifchen als ausländifchen Wühler verbreiteten 
Gerüchte, welche jenen Wünfchen frhmeichelten, die beinahe auf- 
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gegeben, aber doch noch nicht ganz erloſchen waren. Bald 
hieß es, ein deutſches Miniſterium fei in Kopenhagen gebiäset, 
welches alle Sprachverordnungen, ‚aufheben und Schleowig wieder 
deutſch machen wolle, bald daß deutſche Fürſten, deren ‚guter 
Wille nicht zu bezweifeln war, da fle fo viele der ausgeivans 

. berten Prediger in ihre Dienfe genommen hatten, die Abſchaf-⸗ 
‚fung der daniſchen Sprache in Schleswig verlangt hätten, bald " 
daß bie ſhhleswig⸗ holſt einiſche Ritterſchaft fi mit der Klage 
nach Berlin gewandt habe, daß ‚die ſchleswigſche Berfafung: 
nicht richtig abgefaßt fei, weshalb die darin befindlichen Fehler 
auf jeden Fall verbefjert werden müßten, und daß ferner Preußen, " 
welches ſich ſtets ſo treu der deutſchen Faction in Schleswig 
angenommen habe, auch diesmal feine Hülfe zugefagt, qber 
gewiffer Gründe willen den Rittern gerathen habe, nach Frank⸗ Pe 
furt zu geben, weil die Sache fo aut. leichteften abgemadktL', 
werden könne. Seht habe der Bundestag die Angelegenheit 
in feine Hand genommen und binnen Kurzem werde ebenjo 
wie 1848. ein beutfches Heer beim Dannevirke ſtehen, falls 
Dänemark nicht nahgebe, und was Fönne Dänemark wohl aus— 
richten gegen bie 40 Milionen Deutſchen? Ueberdies fei in 
Deutfchland eine ganze Menge vortrefflicher und überzeugender 
Schriften erfehienen, welche fonnenklar bewiejen, daß Schleswig 
nie zur Ruhe fommen fünne, bevor die deutfche Religion wieder 
eingeführt fei; daß aber die deutjche Nation der Sache eben fo 
ergeben fei, wie die Fürfen und Nitter, werde wohl Niemand 
bezweifeln; man habe ja den Beweis in Händen, wenn man 
nur eine deutſche Zeitung aufſchlage. Wenn aber die Sachen 

fo fünden, fei es auch die Pflicht der Schleswiger, "nicht vie 
Hände in den Schooß zu legen, fondern ſich zu rühren, damit 
ihre Meinung einem Jeden Far werde. 

Iſt es aud) der Fall, daß man bei folden Gerüchten und 

Borfpiegelungen die Wirklichfeit zum Theil umformte und ent- 
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ftellte, um das vorgeftedte Ziel deſto befjer zu erreichen, fo lag 
denfelben Doch nur zu viel Wahres zum Grunde. Was fid 
in dieſen Jahren zu verjchiedenen Zeiten in Kopenhagen zu— 
getragen bat, ift ja befannt genug; eg wäre Einfalt daran zu 
zweifeln, daß jeder deutſche Staatsmann, wenn er Holftein und 
Pauenburg nennt, zugleih Schleswig im inne, bat; daß aber 
Preußen nie geftatten wird, daß Schleswig zur Ruhe fommt, 
daß es ftets die halbgeheilten Wunten aufreißen und bald Hol- 
ftein, bald Fauenburg gebrauchen wird, um feine Pläne durch— 
zufegen, Daß es bald mit Worten, bald mit Handlungen, balo 
gebeim, bald offenbar, bald mit freundlichen Micnen, bald mit. 
zornigen Worten fein Spiel forttreiben wird, um dereinſt in trübem 
Waſſer fiſchen und fih auch nach diefer Seite hin „arrondiren” 
zu können: dies liegt jo Far zu Zage, Daß man die Augen 
Schließen nıuß, um es nicht zu ſehen, und follte ſich hie und 
da etwas finden, das uns nicht ſogleich verſtändlich wäre, ſo 
giebt uns die Geſchichte Preußens den vollſtändigen Com⸗ 
mentar 1). Eben ſo leicht wird ein Jeder begreifen, daß 
Schleswigs däniſche Nationalität und Trennung von Holſtein 





1) „Wir ſind noch nicht arrondirt“, ſagt Karl Roſenkranz mit Be— 
ziehung auf die Thronrede des Königs von Preußen, worin er 
ſeinen Ständen empfabl, die Karte des preußiſchen Staates einmal 
recht zu betrachten. (Göthe und ſeine Werke, zweite Aufl. 1856, 
©. XIX.), Vergl. „Die Erbanſprüche des Königlichen Preußiſchen 
Haufes an die Herzogthümer Schleswig-Holftein“ 1846, ©.227-32, 
wo Dr. 2. Helmwing, Profeffor an ver Königlichen Friedrich— 
Wilhelms-Univerfität zu Berlin, die großen Vortheile aufrechnet, 
welche Preußen aus dem Befite Schleswigs und Holfteins erwachlen 
würden, und vorfchlägt, dag die Preußifche Regierung Aniprüce 
auf diefe Provinzen erheben, ſich in die, nöthige Verfaſſung Teen 
feiner Zeit diefelben zu realifiren und „falls der verhängnißvolle 
Augenblid eintreten follte, die Beftbergreifung anordnen” 
folle, — Theorien, zu denen Preußens Berfahren 1848 und in ben 
folgenden Jahren den praftifihen Commentar geliefert bat. 
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der fchleswig=holfteinifchen Ritterfchaft ein Stein des Anftofes 
it, welcher aus dem Wege geräumt werden muß, wenn Dies 
felbe nicht alle Hoffnung aufgeben will, dereinſt wieder ihre 
beutfche Herrfchaft in Dänemark zu begründen; daß fie deshalb 
in Frankfurt 1857 für das „monardifche Princip“ kämpft, welches 
fie 1848 in Rendsburg vergaß, daß fie für ein „Schleswig- 
Holftein” ftreitet, welches fie nie vergeflen hat und nie ver- 
geſſen wird. Wie die deutſche Preffe täglich die Stimmung 
in Schleswig aufhept, welche Dofis Geifer und Gift jeden 
zweiten oder dritten Monat durd die Schmähſchriften der 
emigrirten aufrührerifchen Pretiger in die Wunde ‚gegoffen 
wird, ift ja allbefannt 1). 

Wenn die Schleswiger nun auf diefe Weife geweckt find, 
jebt man Petitionen gegen die Sprachreform in Umlauf. ie 
wenig man die wirklide Stimmung nad folchen Petitionen 
beurtheilen kann, ift fchon fo oft nachgewieſen worden, daß 
wir es nidht weiter auszuführen brauchen; und giebt eine 
Petition im Allgemeinen nur ein unzuverläfjiges Bild der Stim- 
mung, jo ift es ausgemacht, Daß die Sprachpetitionen in Schles— 
wig ein unmwahres und entjtelltes Bild ver Wirflichfeit geben. 
Dies wird um fo Flarer, wenn man die Entftehungsweife ſolcher 
Petitionen Fennen lernt und zugleic erwägt, in weldyem Ver: 
hältnifje die verfchiedenen Klaffen des ſchleswigſchen Bauern- 
ftandes zu einander ftehen. Die Bauernariftofratie, welche 
man überall bei der ländlichen Bevölkerung Dänemarks antrifft, 
ift nirgends ſtärker ausgeprägt, als in Schleswig. Hier befteht 
der Bauernftand nämlich theild aus dem zahlreichen Stande 
der Käthner und Arbeiter, theils aus der weniger zahlreichen, 
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1) Auf diefe Parteimänner paflen die Worte Macaulay’s History of 
Engl. Vol. II., Ch. V: „A politician driven into banishment generally 
sees the society which he has quitted through a false medium. 
Every object is distorted and discoloured‘ etc. 
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aber wohlhabenden und fehr ariftofratiichen Klaſſe der Hufner. 
Lebtere üben eine vollftändige Herrſchaft über die erfteren aus. 
Die Käthner und Tagelöhner Fünnen in manchen Fällen der 
Hilfe des Hufners nicht entbehren, bald um ein Heines Stüd 
Land gepflügt zu erhalten, bald um etwas Milch für die Haus- 
haltung, bald um eine Tleine Anleihe zu befommen u. |. w.; 
überdies giebt ihnen der Hufner zu arbeiten und verdienen, 
und fann ihnen diefen Verdienft zu jeder Zeit wieder entziehen, 
wodurch ihre Abhängigkeit noch vollfonmner wird. Hieraus 
‘folgt, daß fie fich nicht weigern können, dem Hufner einen 
Heinen Dienft zu leiften over einen Wunſch zu erfüllen. Die 
großen Bauern: find oft veutfchgefinnt, meil fie nad dem 
ihnen beigebrachten thörichten Vorurtheil es für vornehmer 
halten, Deutſch als Däniſch zu reden; an viefe wenden fid 
deshalb Die Leiter der Agitation mit ihren Petitionen, und 
bewegen fie zur Unterfchrift, worauf die Heinen Leute nach⸗ 
folgen müffen, wofern fie fich nicht gänzlich mit dem Manne 
entzweien wollen, der ihnen jo fehr viel nützen oder ſchaden 
kann. Bon diefem Terrorismus der Großbauern über bie 
abhängigen einen Leute könnte ich von manchen Orten ber 
die auffallendften Beifpiele anführen. Es bat fih an vielen 
Stellen ereignet, Daß der Käthner einen langen Umweg zum 
däniichen Gottespienfte madyte, um nicht von dem Hufner ge⸗— 
fehen zu werden, oder daß ver Hufner regelmäßig jeden Sonn- 
tag Vormittag während des däniſchen Gottesvienftes ven Käthner 
befucht bat, um zu fehen, ob er und feine Familie zu Haufe 
feten. Wird nun wohl Jemand behaupten, daß Petitionen, 
die auf diefe Weife entftanden find, die wirkliche Stimmung 
ausdrücken? Bisweilen tft die Hauptwerfftätte der Agitation 
nicht in Schleswig, fonvdern im Auslande; bier werden Die 
Detitionen verfaßt, durch Hülfe der Lithographie vervielfältigt 
und dann mit der Poſt an bie verſchiedenen Dörfer und Kirche 
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ipiele in Schleswig verjandt, wo an jedem Orte ein Commij- 
fionair das Weitere beforgt. (Während ich dieſes fehreibe, 
liegt eine dieſer lithographirten Petitionen vor mir, im Con⸗ 
volut mit dem Hamburger Poftftempel an ein Dorf in Angeln 
adrefirt). Am eifrigften hat. man das Petitkoniren in -Angeln 
betrieben; wenn aber Ter Wogengang der deutfchen Agitation 
recht ftarf war, wurden aud) die nördlichſten Kirchfpiele des 
gemifchten Diftriets mit fortgeriffen. In allen tiefen Kirch 
fpielen, wo vie Volksſprache ausſchließlich däniſch iſt, wo man 
im Umgange nie Hochdeutſch oder Plattveutfch hört, und mo 
ſich überhaupt Fein Deutſch findet, als höchſtens etwa die Häg- 
lichen Broden, Die Einer aus feiner Schulzeit erinnert (obgleich 
auch dies felten ift), bat man ebenfo eifrig um ausschließlich 
bochdeutfche Kirchen- und Schulſprache petitionirt, als in den 
ſüdlichſten Kirchfpielen des gemifchten Diftriets, wo neben der 
dänischen VBolfsiprache eine Art Blattteutich gehört wird. Dies 
beweift deutlich genug, daß nicht Die Eprachverhältniffe oder ein 
darauf begrünteter Drang tie Petition hervorruft, fondern eine 
von außen angefachte, künſtlich erzeugte, politifche Stimmung, 
oder vielmehr ein politischer Wahnſinn. Daß tie Sprachverhält- 
niffe bier feineswegs Tas Entſcheidende find, zeigt fich auch auf 
andere Weiſe. Offenbar kann innerhalb der Grenzen deſſelben 
Kirchſpiels kein weſentlicher Unterſchied der Sprachverhältniſſe 
ſtattfinden. Dennoch herrſcht in mehreren Kirchſpielen eine 
große Differenz der Meinungen, indem einige Dörfer deſſelben 
Kirchſpiels däniſchgeſinnt ſind und das Däniſche behalten wollen, 
während andere als deutſchgeſinnt das Deutſche vorziehen. 
Wollte man ſich nun den verſchiedenen Parteien fügen, ſo 
würde man, obgleich alle Einwohner dieſelbe Sprache reden, 
in einigen Dörfern des Kirchſpiels däniſche, in andern deutſche 
Schulſprache einführen müſſen; und noch ſchwerer möchte die 
Kirchenſprache zu ordnen ſein, wenn man nicht neue Kirchen 


621 


bauen wollte 1. Aber das Bild, welches uns die Petitionen 
von der Volksſtimmung geben, iſt nicht nur falfch und unwahr; 
es iſt auch ſchwankend und unftät. So erflärte 3. B. die Wals- 
boler Gemeinde 1846, daß fle Feine däniſche Predigt wünſche; 
im nädıiten Sabre 1847 bat man inftändig, daß der Prediger 
Däniſch predigen möchte; im Jahre 1850 ward dieſer Wunſch 
gewährt; aber 1852 petitionirte man wieder um Aufhebung des 
Däniſchen. Weldyes Gewicht fann man nun ſolchen Stim— 
mungen und Wünſchen beilegen, die Jahr für Jahr mwechfeln, 
und welde Folgerungen kann man aus Diefen Petitionen für 
die wahren Sprachverhältniffe ziehen? Die‘ Walsboler haben 
in allen diefen Sahren Doc ftets dieſelbe Sprache geredet. 
In einem Kirchipiele traf es ſich, daß zwei Petitionen einge- 
reicht wurden, von Denen bie eine dänische, vie andere Deutfche 
Kirchen- und Schulfprache wollte; beide Petitionen waren aber 
zum großen Theil von denfelben Perfonen unterzeichnet! Hier 
Cim Kirchfpiel Ladelund) hatte das fchleswigfche Petitionsmwefen 
offenbar den höchften Grad der Vollfommenhejt erlangt. 
Deutfcherfeitd hat man ein Ausfunftsmittel vorgefchlagen, 
welches Alles zum Frieden, zur völligen Harmonie und glüd- 
lichen Eintracht zurüdführen werde, nämlich die Gemeinden 
felbft darüber abftimmen zu laſſen, ob fie däniſche oder deutfche 
. Kirchen» und Schulfprache haben wollen. Diefem Rathe liegt 
aber eine große Dummheit zum Grunde, wenn die Urheber 
diefes Vorſchlags etwa geglaubt haben, daß irgend Jemand, 
der Die ſchleswigſchen Verhältniffe genauer Fennt, demſelben 
beiftimmen werde; viel eher möchten wir vdenfelben als eine 
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1) Solche Differenzen fanden ſich vor Kurzem und finden ſich wohl 
noch jegt in Klein-Solt, Rylſtov, Hyrup, Norre-Hagſted, Wals- 
bol, Overſo u. ſ. w. Ein foldes Dorf, das fih durch Däntfche 
Gefinnung auszeichnet, wird von der Öegenpartet oft mit dem Namen 
„det lille Kiobenhavn“ over noch häufiger „pet Lille Iylland“ beebrt. 
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nicht geringe Dinterlift bezeichnen, welche darauf abzielt, die 
dänifche Regierung bei den Vielen, denen die ſchleswigſchen 
Berhältniffe, wenn nicht ganz, fo doc großentheils unbekannt 
find, namentlid) im Auslande anzufchwärzen und verhaßt zu 
machen, da fie auf einen feheinbar fo billigen und unparteiifchen 
Vorſchlag nicht eingehen wild. Wir haben oben nachgemiefen, 
wie viele fchlechte und unberechtigte Elemente ihren Einfluß 
auf die Stimmung des Volks ausübten: eine alberne und zu: 
gleich ftrafmürdige Geringſchätzung der guten Mutterjprache, 
von den deutſchen Lehrern ter Bevölkerung eingeflößt, eine eben- 
fo unfinnige Vorliebe für eine fremde Sprache, welche natürlich 
auf viefelbe Duelle zurüdzuführen ift; eine dem VBaterlande 
feindfelige GOefinnung, welche noch von dem Peſthauch Des 
kürzlich gedämpften Aufruhrs belebt und fowohl von in= als 
ausländifchen Wühlern angefacht wird, eine Gefinnung, der bie 
tüdifche Nachbarmacht, ftets lauernd und mit Dem Netze zum 
Gange bereit, neue Nahrung zuführt, fobald fie zu ermatten 
drobt. Es wäre unverantwortlich, ein Gefchlecht, tag folchen 
Einflüffen ausgefegt und in foldyen Vorurtheilen befangen iſt, 
felbft eine Sache entfcheiden zu laſſen, welche nidyt nur ihr 
eignes geiftiges Wohl betrifft, fondern auch dag aller zufünftigen 
Geſchlechter. Die auf und ab ſchwankende, ſich ſelbſt widerſpre— 
chende, von augenblicklichen Verhältniſſen abhängige Stimmung 
dieſer Generation darf nicht für alle Zeiten maßgebend und bindend 
werden, denn ſie leidet an einer tief wurzelnden geiſtigen Krank— 
heit, welche ſie dasjenige ganz verkennen läßt, was ihr in ge— 
ſundem Zuſtande das theuerſte und liebſte ſein würde; ſie ſtößt 
die Mutterſprache als etwas Unreines von ſich und wendet ſich 
mit Haß vom Vaterlande ab. Iſt aber dies Geſchlecht krank, 
ſo kommt es dem Arzte zu, das Heilmittel zu beſtimmen, ſelbſt 
wenn es dem Kranken zuwider ſein ſollte, und iſt das Geſchlecht 
unmündig, ſo muß man ihm einen Vormünder geben, der nicht 
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das Wohl jeines Mündels, fondern auch das aller folgenden 
Erben: in Srwägung ziehen fol. Künftige Oejchlechter werben bie 
Dänifche Regierung ſegnen und das, was fie in diefen jahren 
gethan Hat, dankbar anerkennen, wenn auch die jeßige Gene- 
ration den guten Willen verfennt, und vielleicht, wenigſtens 
eine Zeit lang, verfennen muß. 

Aber ein Kranker fordert mit Recht Schonung und Nach⸗ 
ficht. Hat denn die dänifche Regierung nicht den Vorurtheilen 
Nachſicht und den Verirrten Schonung erwiefen?! Es giebt 
im gemifchten Diftriete Fein Kirchjpiel, wo nicht, felbft bei 
ganz dänifcher Umgangsſprache, gleih oft däniſcher und 
deutjcher Gottesdienſt gehalten wird, .abmwerbfelnd Sonntag um 
Sonntag und Fefttag um Fefttag, oder wo nicht ein Jeder die 
Minifterialhandlungen in der von ihm gemwünfchten Sprache 
ausgeführt erhalten kann. Hat Jemand eine Rechtsjache, fteht 
ihm auch bier die Wahl der Rechtsſprache frei. Freilich Tann 
derjenige, welcher das Deutſche dem Däniſchen vorzieht, obgleich 
er beide Sprachen verſteht, nicht an jedem Sonn- und Feft- 
tage eine deutſche Pretigt hören, aber ein Kirchenbefury an 
30 Sonn» und Feittagen im Jahre wird doch an den meiften 
Orten das Maaß erreichen, worin man am öffentlichen Gottes— 
dienft theilgunehmen pflegt. Es find gewiß nicht viele, welche 
wirklich im Intereſſe der Religion darüber Hagen Tünnen, daß 
fe nicht an jedem Sonn» und Feſttage eine Predigt in ihrer 
- Sprache hören können, beſonders da fie dorh an den Tagen, 
wo fie die Kirche nicht befuchen, ſich durch Leſen ihrer Bibel, 
ihres Geſangbuchs und anderer Andachtsbücher Erbauung ver- 
Schaffen fönnen. — Jedenfalls ift dies nur ein Mebelftand, der in 
einer Uebergangsperiode nicht vermieden werden kann und ſich 
keineswegs mit den Mißverhältniffen vergleichen läßt, welche 
ver frühere Zuftand mit ſich führte; dabei muß ſtets erwägt 
‘werben, daß dieſer Mebelftand verfchwindet, ſobald der Betref- 
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fente firdyliches Snterefie genug bat, um jeine politifchen Bor: 
urtheile demfelben unterzuordnen, denn die Sprache an ſich kann 
nur in ſehr feltenen Fällen ein wirkliches Hinderniß fein. 
Obgleich ein Theil Der Bevölkerung die zu feinem eignen 
Beften getroffenen Mafregeln verfannt hat, Darf man dennoch 
nicht daran zweifeln, daß fie zur Befinnung kommen und die 
Berhältniffe auf eine vernünftigere Weiſe beurtheilen wird, un 
zwar früher over fpäter, je nachdem die von Deutfchland aus 
betriebenen Agitationen dem Lante Ruhe gönnen werben. Die 
ſchleswigſche Sprachgefchichte felbft giebt ung‘ ein recht ſchla— 
gentes Beijpiel, wie die Stimmung der Bevölkerung völlig 
umjchlagen, und ein durch grobe Vorurtheile erzeugter, ſowie 
durch politifche Agitationen genährter Unwille gegen eine ge: 
rechte und wohlthätige Veranftaltnng fich in dankbare Anerkennung 
des empfangenen Guten verwandeln kann. Man wird erinnern, 
wie die Abjchaffung der Teutjchen Gerichtsſprache in Nort- 
fchleswig 1840 und mehrere Sahre fpäter vie größte Erbitte: 
rung berporrief, wie jelbjt Gegenden mit däniſcher Stirchen- 
und Schuljprache Tarum petitionirten, Tab Die Dänijchretente 
Bevölkerung deutſche Nechtspflege behalten möchte; wie anhal: 
tend Die Stände beim Könige Darauf antrugen, Daß er Tas 
Sprachrejeript aufheben und Die deutſche Rechtspflege wieder 
einführen möchte, welche Berge von Gründen tie Stände auf 
zuthürmen mußten, um nachzumweijen, daß eine ſolche Verände— 
rung einen Bruch ver „Landesrechte“ enthalte, daß fie Die 
Gerechtigfeit untergrabe und das Volk ins Verterben führe, 
daß fie Die ganze bürgerliche Ordnung in thren Grundfeſten 
erjchüttere. Diefe Gründe wurten von Ten Blättern in taufent: 
fachem Echo wiederholt; zugleich verficherten fie, jet jehe man 
deutlich. Die Früchte des Sieges, welche eine Partei im König: 
reiche über den Willen des Königs Davon getragen habe; dieſe 
Partei wolle nichts anderes, ale Tas deutſche Herzogtbum 
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ınifiren. Auf ähnliche Weife ſprach die Preſſe in Deutfchland 
re maßlofe Entrüfung und Erbitterung darüber aus, Daß 
e Dänen fi jo vermegene Uebergriffe gegen bie heiligften 
jerechtfame eines deutfchen Volkes erlaubten D. Und jetzt — 
‚ jetzt giebt es wohl faum einen Menfchen in Schleswig, der 
cht dieſe Veränderung als weife, gerecht und wohlthätig priefe, 
ährend man in Deutfchland nicht länger Davon zu reden wagt. 
anz ebenſo wirt es mit der Sprachreform gehen, wodurch Die 
egierung dem Bolfe feine Mutterfprache in Kirche und Schule 
tedergab, wenn nur der Nebel der Vorurtheile Zeit befommt 
h zu vertheilen und man dem Volfe Ruhe läßt fich zu befinnen; 
felbft Deutſchland könnte zum Stillfchweigen gebracht werden 
gleich dies fehmwer hält und nur dann zu erwarten fteht, wenn 
e eigenen Angelegenheiten ihm hinreichend zu thun geben. 
Wenn nun ſchon eine allgemeine Betrachtung der Ver⸗ 
iltniſſe ung zu der Veberzeugung führt, daß die Unzufrieden- 
it eines Theile ver Bevölkerung ſich in dankbare Anerfennung 
id Zufriedenheit verwandeln wird, fo muß dieſe Zuverficht 
ch feiter werten, wenn wir die Fortjchritte erwägen, welche 
is Dänifche trog der mannigfacdhen Schwierigfeiten und Hemm-= 
le in ten legten Sahren gemacht Hat. Zuerſt tritt ung Die 
freuliche Thatſache entgegen, daß die Kinder überall das 
Yänifche. mit wunderbarer Leichtigkeit lernen und mit einer 
reiheit anmwenten, Die nur Demjenigen eigen ift, weldyer feine 


) „Segen pas Herkommen, gegen beſchworene Verträge 
hat man bie deutſche Sprache in Schleswig durch die däniſche zu 
verdrängen gefucht“, fagt 3. B. ein Mann, wie Profeflor Häufer in der 
Schrift „Schleswig-Holftein, Dänemark und Deutfchland“ 1846, zu 
einer Zeit, mo ber ganze beutfchgebildete Beamtenftand in Schleswig 
nur an der Verbeutfchung der Landſchaft arbeitete; und fo fehreten 
jeßt wieder die Führer der fchleswig-holfteinifchen Faction und ihre 
Serundanten in Deutfehland, ihrer eigenthümlichen Tactik nad, 
natürlich, um durch diefen Kunftgriff von Neuem die Spmpathien 
rege zu machen, 10 
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Mutterfprache redet. Dies gilt ebenfowohl von den fühlichften 
Kirchipielen Bel, Tumby, Norrebrarup u. ſ. w., wie von ben 
nörblichften, und ift fo allgemein, daß man dreift behaupten 
darf, Feine einzige Schule im ganzen gemijchten Diftricte made 
eine Ausnahme. Viele Prediger und ES chullehrer haben mir 
verfichert, daß die Kinter in 3 bis 4 Monaten viel leichter, 
Däniſch Iefen lernen, als Deutih in 1 oder 2 Sahren. Sn 
Kirchipielen, wo man früher beſtändig über die langfamen Fort: 
fchritte der Kinder klagte, find dieſe Klagen feit der Einführung 
dänifcher Schulfpracdhe verſtummt, obgleich die £ehrer dieſelben 
geblieben find (jo 3. B., um einen beftimmten Ort zu nennen, 
im Kirchfpiel Adelby). Wie hurtig die Kinder Dänifch lernen, 
fiebt man unter Anderm aus folgenter Thatſache. Als der 
Probft Afchenfeldt nach Einführung ver Sprachreform die Probs 
ftei Flensburg vifitirte, eraminirte er auf Deutſch; als er ſpäter 
wiederfam, konnten die Kinder ihn nicht mehr verftehen, wenn 
er Deutfch fprach, fo daß er nicht ohne Ueberrafhung Dänifch 
mit ihnen reden mußte. Obgleidy dies nun zu erwarten ftand, 
ift es dennoch erfreulich zu nennen, denn auch Das mwirfliche Ein- 
treffen deffen, mas man mit der beftimmteften Zuverficht zu hoffen 
berechtigt war, erwect Freude. Sch habe oben aus einem Briefe 
des Capitains Zhurah Ten Augdrud der Angler angeführt: 
„Dat Dänifche jtedt in de Kinder; “ denfelben Ausdruck habe 
ich jedoch von fo vielen verſchiedenen Seiten gehört, daß er 
als eine ſtehende Nedensart der Angler erfcheint, womit fie, 
obgleich halb unwillig, fich die Hurtigfeit erflären, mit ver die 
Kinder das Dänifche faffen und gebrauchen lernen; und wie eg 
zu geben pflegt, wenn eine gemeinjchaftlihe Wahrnehmung 
Vieler ihren Augdrud findet, derfelbe bezeichnet treffend und 
richtig das wahre Verhältniß. Der Angler giebt hiermit das 
wirkliche Verhältniß an: „Dat Dänifche ftedt in de Kinder.” 
Man jagt wohl im Allgemeinen, daB der Angler mit feinen 
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Kindern Plattveutich fpricht, um ihnen das Dänifche in ber 
Schüle zu erleichtern, und im Ganzen mag es ſich wohl fo 
verhalten, obgleich es fchwer zu fagen iſt, wie fireng dieſe 
Regel durchgeführt wird; unzweifelhaft‘ aber werden dennoch 
die Kinder, indem fie ihre Eltern und die Erwachjenen unter 
einander Däniſch reten hören, mit den däniſchen Tönen vertraut, 
und ohne ihr Zuthun oder Mitwiffen gelangen ſie fo in ven Beflt 
einer großen Menge dänijcher Wörter und Wendungen. Dazu 
fommt, daß auch das Plattdeutſch der Eltern halb däniſch if. 
Deshalb liegt ven Kindern Das dänische Wort fo behend und leicht 
auf der Zunge, daß e8 ihnen wie von jelbft entichlüpft, fobald man 
ihnen nur die natürliche Freiheit gewährt. Diefe Thatfache aber, - 
"Daß den Kindern das Dänijche leicht und natürlich, das Deutfche 
fehwer und mühſam wird, hat außerdem einen tieferen Grund, - 
nämlich den Gegenſatz der beiden Volfsgeifter, welcher in jenen 
beiden Sprachen ausgeprägt il. Im Dänifchen fühlt fi das 
Kind heimisch und findet fich leicht zurecht, weil dieſe Sprache als 
natürliches Mittheilungsmittel von demjenigen Gefchlechte nach 
feinen befonderen Bedürfniffen und Eigenthümlichfeiten ent— 
wickelt und ausgebildet ift, dem Das Kind durch feine Geburt 
angehört. Diefe Sprache ift ihm daher gleichjam ein Werk: 
zeug, das gut in die Hand fällt und mit vem es hurtig und 
raſch arbeitet. Ganz anders verhält es fich mit dem Deutfchen, 
einer Sprade, die son einem andern Geiſt erzeugt und ent= 
widelt ift, andern Eigenthümlichfeiten entfpridyt und auf andere 
Bedürfniſſe berechnet ift. Je größer nun der Abftand zwiſchen 
diefen beiden Volksgeiſtern ift, defto ſchwieriger wird auch das 
Erlernen der einen Sprache im Gegenſatz zur ‚andern. Zwiſchen 
dem deutjchen und däniſchen Geilte aber ift eine tiefe Kluft, 
ein Enntraft, der zuerſt urfprünglicdy gegeben, dann fpäter in 
der Gefchichte entwickelt und ausgeprägt ift. Deshalb erlernen ‘ 
die Kinder in Angeln das Dänifche von felbft, da es gleichſam 
40 * 
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in ihrem Innern wie ein Keim Daliegt, während -ihnen das 
Hochdeutſche ewig fremd und bejchwerlich bleibt und nie fo in 
ihren Beſitz gelangt, Daß fie es leicht und frei gebrauden 
fonnen. Auch in dieſer Beziehung ift jener Ausdruck „Dat 
Däniſche ſteckt in de Kinder” richtig, oder vielmehr dies if 
wohl der rechte Sinn jener NRedensart. 

Man hat oft in den Angler Schulen die Erfahrung gemadıt, 
dag die Kinder befler Dänijcy reden als ver Lehrer. Wenn 
diefer nämlich ein Holfteiner ift oder eine deutſche Schule be 
fucht bat, in feiner Jugend deutſch erzogen und wohl gar auf 
einem beutfchen Seminar gebildet worden ift, ſo verräth feine 
dänische Sprache deutliche Spuren fremder Einwirkung, mwäh- 
rend die Kinder ſowohl fprachlich richtig als mit ächt däniſcher 
Ausſprache reden. Dies ift ganz natürlich und Teicht daraus 
zu erklären, Daß die Kinder unvermerkt mit den dänifchen Lauten 
befannt und vertraut werden, indem fle den Unterredungen der 
Ermwachfenen zuhören. 

Als ein gutes Omen für Die Sufunft fann noch bemerkt 
werben, daß Die Eltern an mehreren Orten die Unfitte ablegen, 
mit den Kindern Plattdeutſch zu reden.- Dies war eine Folge 
der früheren unnatürlichen Verhältniffe und wird gleichzeitig 
mit diefen verfchwinden, wenn erft die Eltern einfehen, daß die 
Fortſchritte Der Kinder in ver Schule tadurd nicht gefördert, ſon⸗ 
dern vielmehr gehemmt werten. Natürlich ift längere Zeit erfor: 
derlich, bevor eine fo verbreitete und Durch Vorurtbeile befeftigte 
Unfitte fich verlieren Fann. Wir wiederholen übrigens bier 
ausprüdlich, was wir bereits oben bemerften, taß jene Miß- 
fimmung gegen Die Sprachreform nur von einem Theile der 
Bevölkerung genährt wird. Man würde fehr im Irrthum be 
fangen fein, menn man annähme, vaß eine ſolche Unzufrieven 
beit überall in oder außerhalb Angelns herrſchte. Freilich Tann 
die Agitation bei günftigem Winde, wenn ale Segel ausge 
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ijpannt werden, für Furze Zeit die Bevölferung mit fortreißen, 
aber bald Fehrt Alles in feine frühere Rage zurück. Es giebt 
Orte, wo man alte Peute plöplich hat in Thränen ausbrechen 
fehen, als fie zum erften Male die liebe Mutterfprache im Gottes- 
baufe hörten, und ich Fünnte aus den ficherften und unzweifel- 
bafteften Quellen eine Menge von SKirchfpielen ſowohl in als 
außerhalb Angelng anführen, wo der däniſche Gottesdienſt eben 
fo gut beſucht wird als der deutiche und mo man bei minifte- 
rielen Handlungen eben fo oft oder viel öfter Dänifch als 
Deutſch wählt, obgleich den Gemeindegliedern bier die Wahl 
frei ftebt, welches offenbar ven ficherfien Mapftab für Die 
berrjchende Stimmung darbietet. Diefe Erfcheinung, daß die 
Bevölkerung bei minifterielen Handlungen gewöhnlich das 
Dänijche vorzieht, ift um jo bemerfenswertber, als man glauben 
follte, die Macht der Gewohnheit gebe hier dem Deutfchen den 
Borrang. Auch finden ſich Kirchfpiele, mo faft Niemand Deutfch 
zum Prediger fpricht, obgleich dieſer ausdrücklich erklärt hat, daß 
Jeder in dieſer Beziehung völlig freie Wahl habe. Man hört in 
diefen Kirchfpielen häufig in Betreff der vänifchen Predigt bie 
Aeußerung: „ven er mere lige til end den tydſte, (fie ift mehr 
geradezu, fchlichter als die deutſche). Im Angler Kirchjpiel Rylſtov 
iR nicht nur der dänifche Gottesdienſt eben fo gut befurcht, wie 
der deutfche, ſondern mehrere Eltern baten auch, als der Prediger- 
den däniſchen Confirmationsunterricht begann, daß ihre Kinder an 
biefem Unterricht mit Theil nehmen möchten, obgleich fte noch 
nicht eonfirmirt werden follten; von den Communicanten gehen 
durchſchnittlich jährlich 287 zur Deutfchen und 102 zur däniſchen 
Abenpmahlsfeier; in ven Angler Kirchipielen Adelby, Hyrup, 
Grumtofte, Klein-Solt ift der däniſche Gottesdienſt gut befucht, 
ebenfo in Hanved, Walsbol, Ladelund und andern weftlichen - 
und füd=meftlicheren Kirchſpielen. Die fremden deutſchen Bibeln 
weichen allmählich der heiligen Schrift in der Mutterfprache; wir 
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erwähnten bereits oben des charakteriftifchen Zuges, daß die 
Schulkinder in Sterup (Angeln) eine Heine Summe zur Förde⸗ 
rung der Bibelfache zufammenbrachten. In dem Dorfe Skovlund 
(Schaflund, Kirchſpiel Norre- Hagfted) werden auf Verlangen 
ber Einwohner %ıo aller minifteriellen Handlungen. auf Däniſch 
ausgeführt; in den übrigen Dörfern ift Das Uehergewicht des 
Dänifchen zwar nicht fo groß, aber das Verhältnig doch im 
Ganzen befriedigend.  Weberhaupt ziehen die Bewohner, wie 
ſchon bemerkt, in den meiften Kirchfpielen, felbit in denjenigen, 
wo man fonft lieber deutſche als däniſche Predigt hört, bei minifte- 
rielen Handlungen, wie Taufe, Trauung, Leicyenreden u. f. w. 
das Dänifche vor. Dies rührt ohne Zweifel daher, weil bei 
einer folchen Gelegenheit die perjünlichen Beziehungen fich ſtärker 
geltend machen, indem das Wort mehr an den Einzelnen oder 
Einzelne gerichtet wird, nicht an die ganze Verfammlung, in 
welcher das Individuum ſich verliert. Da nämlich die betref- 
fenden Perfonen bei ſolchen Ereigniffen, wie Taufe, Todesfall, 
Hochzeit, welche tief in ihr Reben eingreifen, fi) in ver Regel 
ftarf bewegt fühlen, macht die Natur ihr Recht auf eine ent: 
ſchiednere Weife geltend; ein Seder fühlt fih von dem vor: 
liegenden Falle ergriffen, und münfcht mehr als ſonſt tie an 
ihn gerichteten Worte vollfommen zu verftehen und im Ge— 
dächtnig zu bewahren. Im Kirchſpiele Arelby in Angeln werden 
ungefähr zwei Drittheile der mintjteriellen Handlungen auf 
Dänisch ausgeführt. (Im Jahre 1857 famen 91 Begräbniife 
vor; in 77 Fällen war hier Die Leichenpredigt auf Begehren 
däniſch, in 14 Fällen deutſch). Aus dieſem Kirchſpiele ift noch 
ein anderes Fartum anzuführen, welches klärlich beweiſt, daß 
man die Wiedereinführung der Mutterfprache und Abſchaffung 
der fremden Sprache als eine Wohlthat ſchätzt. Der Schiffer 
Peter Lafjen, gebürtig aus Flensburg, wo er jebt wohnt, aber 
lange Zeit in Tvedſtov (Tvedterholz, Kirchfpiel Adelby) anfäffig, 
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rat der Schule dieſes Dorfs ein Capital von 2400 Thalern 
jefchenft, deren Zinſen genannter Schule zufallen, fo lange Die 
Interrichtöfpracdhe Dänifch ift, aber mwegfällig werben, wenn 
vider Erwarten hierin eine Veränderung eintreten follte. „Edenjo 
'ezeichnend für Die Stimmung und zu guten Hoffnungen beredy= 
{gend it ber Umftand, daß fi 1853 im Angler Kirchfpiele 
Sterup ein däniſcher Leſeverein gebildet hat, deſſen Mitgliever 
ährlich durch Geldbeiträge für die Anfchaffung guter bänifcher 
Bücher wirken. Die Bewohner eines andern Angler Kirchfpiels, 
Srumtofte, und der nächften Umgebung waren früher Theilnehmer 
m Steruper Lefeverein, haben aber feit 1856 einen jelbft- 
tändigen. Lefeverein in Strygmolle (Strickmöhl) geftiftet. Hier, 
vie in andern Fällen, hat der König gezeigt, wie fehr ihm bie 
äniiche Sache in Schleswig am Herzen liegt; der Geber jenes 
apitals an die Toedſtover Schule iſt mit dem Dannebrogs⸗ 
euze beehrt worden, und zur Fundation des däniſchen Leſe⸗— 
ereins in Strygmolle hat der König 100 Thaler geſchenkt. 

Die hier erwähnten Angler Leſevereine führen ung zur Be- 
achtung einer andern wichtigen und erfreulichen Thatfache, welche 
tr im folgenden Abjchnitte felbftitändig behandeln werden. D: 


) Peter Laffens Dotationshrief erhielt am 31 März 1856 königliche 
Beftätigung. Unter den Aftftücken, welche ſich auf den Verein in 
Strygmolle beziehen, tft es nicht ohne Snterefle einen Brief des 
Rechensmanns und Hufners 9. Hinrichlen zu finden, welcher bei 
der Stiftung jenes Vereins befonders thätig war. Obgleich natür- 
lich in deutfcher Schule gebildet, fchreibt er fo richtig und fließend 
Dänifch, daß es eine Luft iſt. Diefe Ericheinung ift mir übrigens 
feineswegs neu. Sch. babe mehrfach Briefe von Angler Landleuten 
geſehen, welche, obgleich Deutich erzogen und ohne je däniſchen 
Unterricht genoffen zu haben, dennoch — vermuthlich Durch Lectüre 
däniſcher Schriften — fih eine große Fertigkeit im Däntfchichret- 
ben angeeignet haben. Hieraus fieht man, daß die däniſche Sprache 
ihnen nicht nur als Revefprache natürlich, fondern auch als Schrift- 
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XxXVI. 
Däniſche Lectüre in Schleswig. 


— — — 


E giebt vielleicht nichts, das uns den Unterſchied zwiſchen 
den früheren und den jetzt eingetretenen Zuſtänden in Schleswig 


ſprache leicht fällt. Ich babe Briefe ganz junger Schulkinder 
son 11 bis 12 Jabren in einer fo guten und richtigen Sprache 
abgefaßt gefeben, daß fie ſehr wobl demjenigen zur Seite gefteflt 
werden können, waͤs ein Kind deifelben Alters in irgend melder 
Schule des Königreichs zu leiften vermag. — Aus der Menge von 
privaten und offictellen Mittbeilungen, worauf neben meiner per- 
fönliden Erfahrung vie oben ungeführten Details ſich fügen’ 
führe ich nur beifpielaweife einige Aeußerungen aus einem Briefe 
des Predigers Friis in Hanved vom 9 Mai 1856 an. Er fohreibt 
in dänifcher Sprache unter Anvderm Folgendes: „Es ift meine 
innigfte Heberzeugung, daß jeder im Kirchfpiel Hanved erzogene 
Menſch, der fo viel gelernt bat, daß er überbaupt einen Vortrag 
zu verfteben vermag, mit wahrer Erbauung eine populäre Predigt 
in dänifcher Sprace hören kann; eben To feſt bin fch davon 
überzeugt, daß e3 in dieſem aroßen Kirchipiele Faum 10 Menſchen 
gtebt, die eine bochdeutſche Predigt zur Genüge verfteben. Aller— 
dings glauben Biele Bier die deutſche Predigt recht wobl zu ver- 
fteben, dies iſt aber nur eine durch Die Macht der Gewohnbeit 
hervorgerufene Einbildung, welche ich mit tauſend Betfpielen be- 
legen fünnte, wenn ich mir dergleichen Data aufgezeichnet bätte. 
Läßt man 10 verſchiedene Menſchen — Telbft folche, die für vet 
aufgeklärt gelten — eine deutiche Bekanntmachung leſen, fo kann 
ich verfichern, daß von dielen 10 faum 2 vdenfelben Sinn aus 
derfelben berausbringen, während alle 10 die Bekanntmachung 
jebr wohl veriteben würden, wenn man ihnen Diefelbe auf Däniſch 
erzählt hätte. Diefe Schilderung der bicfigen Sprachverhbältniſſe 
könnte vielleicht purteitfch erfcheinen; ich will deshalb Facta reden 
laſſen: Der Kirchenbefuch ift bei däniſcher Prediat ebenſo zahlreich 
als bei deutfcher, welches viel befant, wenn man die Macht der 
Gewobnheit befonders über den weniger gebildeten Mann bevenft. 
Die Zahl der däniſchen Communicanten ift in Diefem Frübjabr 
faft ebenfo groß geweſen, als Die der deutſchen. Die miniftertellen 
Handlungen werden mit feltenen Ausnahmen alle auf Däniſch 
ausgeführt. Instar omnium will ich Das Verhbältniß zwifchen 
dänifhen und deutichen Taufhandlungen anführen. Seit meiner 
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deutlicher und Harer vor Augen ftelt, als die Verbreitung, 
welche Kenntniß der dänifchen Literatur und Lertüre bänijcher 
Schriften gewonnen bat, wenn man fie mit dem felbft noch vor 
wenigen Sahren berrfchenden Zuftande vergleicht. Als Die 
Ständeverfammlungen ihren Anfang nahmen, und Die ftaate- 
auflöfenden Beftrebungen ſich allen Ernftes zu rühren begannen, 
war es ſelbſt in dem officiell tänifchen Theile des Landes, mo 
dänifche Kirchen- und Schuljprache herrfchte, fchwierig auf 
dem Lande, außer Bibel, Geſangbuch und Schulbücdhern, ein 


Introduction, den 14 Sanuar 1855 bis heute, den 9 Mai 1856, 
babe ich 104 Kinder getauft, davon 99 auf Dänifch, 5 auf Deutfch. 
Ganz ähnlih tft das Verhältniß bei den „übrigen miniſteriellen 
Handlungen. — Was anders liegt aber hierin, als das Flare und 
deutliche Geſtändniß der Gemeinde, daß fie fehr wohl Däniſch ver- 
fiebt, und zwar viel beifer als Deutih, und daß obige Schilde- 
rung der Sprachverhältniſſe ver Wahrheit getreu iſt? — Neulich 
hatte ich an einem Sonntage, als die Predigt deutſch war, folgende 
Miniftertal- Handlungen: 1 Trauung, 4 Kindtaufen, A Frauen, 
welche nach überftandener Geburt ihren Kirhengang bielten und 
1 Leichenrede — Alles auf Däntfeh — oder mit andern Worten: 
wo die Gemeinde felbft zwifchen beiden Sprachen zu wählen hatte, 
zog fie die Dänifche vor.” Man bedenke, dag in diefem und den 
andern Kirchipielen mit gemifchter Sprache in einem oder mehreren 
Menfchenaltern Schulunterricht, Confirmation und Gottesdienſt 
deutfch geweſen ift, und man wird die Bedeutung der. mitgetheilten 
Thatfachen recht zu würdigen wiſſen. Wenn in andern FKirch- 
fpielen die deutſche Sprache beim Gottesdienfte vorgezogen wird, . 
obgleih die Mutterfprache Dänifeh ift, To wird dies Niemanden 
befremden, der die eigenthümlichen Verbältniffe und die Macht der 
Gewohnheit auf die rechte Weife in Betracht zieht. — Daß 
übrigens die Kinder ſowohl in Angeln als im übrigen gemifchten 
Diftriet das Däntfche unendlich viel leichter erlernen, als das 
Hochdeutſche, erhellt aus unzähligen Berichten und Belegen. Auch 
der Biſchof Boeſen bezeugte dies ſchon in der Ständeverſammlung 
1853 — 54 (Ständezeitung ©. 599 — 600) und hat auf feinen 
ſpäteren Viſitationsreiſen dieſelbe Erfahrung im vollſten Maaße 
beſtätigt gefunden. Auch hat er bei mehreren Gelegenheiten wahr⸗ 
genommen, daß die Kinder befler Däntfch fprechen, als der Kehrer. 
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Dänisches Buch aufzutreiben (wobei zu bemerken, daß troß 
der entgegenftehbenden Geſetze und Verordnungen felbft dieſe 
Bücher, Bibel, Gefangbuh u. |. w. häufig deutfch waren). 
In den nörbliden Städten waren die Bucläden und Leih- 
bibliothefen mit deutfchen Büchern überfüllt; nur in Sonder: 
burg erfchien ein ganz unbedeutendes Wochenblatt in dänifcher 
Sprache, welches überdies bald vom Herzoge von Auguftenburg 
gefauft wurde, um feinen politifchen Zwecken zu dienen. Weiter 
fübwärts in dem jebigen gemifchten Diftriete hatten die meiften 
Menfchen nie in ihrem Leben ein dänifches Buch gefehen. Sn 
dem erften Drittheil dieſes Jahrhunderts war es fogar noch 
ärger, als am Schluffe des vorigen Jahrhunderts, wo doch 
2 dänifche Zeitfchriften (Iydſte Fama og Haderslevff Maaned- 
ffrift) in Hadersleben erfchtenen und dänifche Bücher in Flens— 
burg gedruckt wurden. — Sept verhält es ſich ganz anders: 
dänifche Schriften werden zu Zaufenden in dem dänifihen Theile 
Schleswigs verbreitet und gelefen, und eg erjrheinen wenigfteng 
A jchleswigfche Zeitungen in däniſcher Sprache, während gleich- 
zeitig die Zeitungen Des Königreich einen bedeutenden Leſer— 
kreis finden. 

Sobald der vänifche Geift ſich bei ven Schleswigern felbft 
zu regen und ein Träftiges Yeben zu äußern begann, traten, 
wie wir bereits oben ausgeführt haben, unterſtützende Beſtre— 
bungen hinzu, um der Bevölferung Die Schäbe der Mutter: 
fprache zugänglich zu machen. Dieſe Beftrebungen gingen 
urfprünglih von der Gefelfchaft für Preßfreiheit aus, und 
wurden dann nad, vergrößertem Maßftabe von dem ſchleswig— 
Ichen Vereine aufgenommen. Die Erfolge dieſes Vereins zeigten 
am deutlichſten, wie tief man das Bedürfniß däniſcher Lectüre 
fühlte, und wie unnatürlich der frühere Zuftand gemwefen mar. 
Zmei Jahre nach der Stiftung des Vereins, im September 
1841 konnte derfelbe befannt madyen, daß er 13—14,000 Bänte 
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guter däniſcher Schriften nach Schleswig gefandt babe und 
daß 50 Leſevereine als feft begründet zu betrachten feien. 
Obgleich die Wirkjamfeit des Vereins zunächft auf Nordſchleswig 
berechnet war, wurden body ſchon damals dänifche Bücher in 
Angeln ganz bis zur Schlei gelefen, und die Bevülferung in 
Nordſchleswig hatte in Diefen zwei Sahren felbft 11—1200 „P 
zur Anſchaffung von Büchern beigefteuert ). Aus einem Berichte. 
vom Sjuni 1844 erhellt, daß der Verein feit feiner Stiftung 
im Ganzen über 20,000 Bände nad Schleswig gefchidt hatte, 
dag 60 Volfsbiblivthefen errichtet waren, und daß der von 
Schleswig aus empfangene Beitrag zum Einfauf von Büchern 
fi) auf ungefähr 3000 Thaler belief 2). Ueber die Wirkfam- 
feit des Vereins in den folgenden Jahren bis zum Ausbruch 
des Aufruhrs fehlen mir die genaueren Data. Nehmen wir an, 
dag in dieſen Jahren 5000 Bände nad Schleswig gefandt , 
find, fo beläuft fidh die Gefammtzahl auf 25,000 Bände. Und 
alles dies ward faft ausſchließlich durch private Kräfte aus— 
gerichtet. 

Die deutſchgeſinnten Behörden Schleswige betrachteten 
aber biefe bänifchen Beftrebungen Teineswegs beifällig, und 
machten bald ernfthafte Verfuche, einem Weſen Einhalt zu thun, 
das ihnen fo auferorbentlich verhaßt war. An Mitteln hierzu 
fehlte es nicht; die Bücher wurden meiftens in den Schulen 
aufbewahrt, und Die Schullehrer beforgten das Ausleihen; dieſe 
aber fügten fich in der Hegel einem Winke ihres Predigers, Prob- 
ten und Amtmanns und es gefchah deshalb an vielen Orten, wo 
die Behörden enfſſchieden deutfchgefinnt waren, daß die Schul- 
lehrer ſich von der Sache zurückzogen und mit den däniſchen 
Büchern nichts zu ſchaffen haben wollten. Einer der eifrigſten 


Gegner dieſer däniſchen Volksbibliotheken war der öfter erwähnte 


1) Siehe oben ©. 180 —184, 231- 35. 
>) Schoums Danſt Ugeſtrift, 2 R. 5 B. M 115, ©, 176—80. 
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Probft Rehhoff in Apenrade. In ver Stadt 'felbft eiferte er 
ſtets gegen die durch jene dänischen Bücher genährte „Lefewuth“, 
und auf dem Lande durften die Schullehrer aus Furcht vor 
feinem Zorn ſich nicht mit dem Ausleihen befaffen oder vie 
Bücher bei ſich behalten. Während des Aufruhrs ging es noch 
ärger; theils wurden die Bücher von den feindlichen Truppen 
vernichtet, theils zerfplittert, oder wenn man fie der Sicherheit 
willen nad einem andern Orte transportiren wollte, wegge⸗ 
worfen, und viele der ausgeliehenen Bücher wurden nie wieder 
zurücgeforbert oder eingeliefert. Während der Unruhen mußte 
der fchleswigiche Verein natürlich feine Wirkjamfeit einftellen; 
‚ die Vorfteher deffelben traten zum Zheil in Stellungen ein, 
melde ihnen nicht geftatteten, ihre frühere Aufgabe thätig zu 
verfolgen, zum Theil zerftreuten fie fich nach verfchiedenen Seiten 
« des Reiche, und die Dirertion löfte ſich allmählicd, auf. Dennoch 
war ihre Wirffamfeit Feine vergebliche gewejen; mochten auch 
viele Biicher zerftört fein, fo waren Doc, die Früchte der Lectüre 
bleibend; die wohlthätigen Eindrüde, die Belehrung und Er— 
weckung patriotifchen Sinns, weldye ein Buch erzeugt, haften 
und wirken fort, jelbjt wenn jedes Blatt Des Buches Tängft 
zerriſſen ift. 

Als nun aber vie Dänische Sache in Schleswig gefiegt 
hatte und die Ordnung wieder bergeftellt war, mußte es wich 
tiger als je erfcheinen, ven däniſchen Schleewiger, der jo eben 
den langjährigen Joche ver deutſchen Zwangſchule entronnen 
war, nicht Die ſtärkende Geiſtesnahrung vermiſſen zu laſſen, 
welche die Lectüre guter Schriften in der Mutterfprache dar— 
bietet. Dies war von bejonderer Bereutung für den großen 
Theil Schleswige, wo das Hochdeutſche in Kirche und Schule 
geherrſcht und jegliche Pflege der dänischen Mutterſprache unmög— 
lich) gemacht hatte. Dev ältere fchleswigfche Verein hatte fich 
der damaligen Verhältniſſe wegen vorzüglich an Nordfchleswig 
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halten müflen und_nur wenig für den füblicheren Theil aus- 
richten können, obgleich er auch bier Spuren feiner Wirkſam⸗ 
keit hinterließ. Es traten nun fogleih mehrere patriotijche 
Männer zufammen, welche die Aufgabe des fchleswigfchen Ver— 
eins aufzunehmen und nach erweitertem Mapftabe fortzufegen 
"befchloffen, ein Unternehmen, welches mit dem glänzendften 
Erfolge gekrönt wurde. Sie vereinigten fi) unter dem Namen 
einer „interimiftifchen Commitee zur Errichtung dänifcher Volks⸗ 
bibliothefen. in Schleswig” 1) und erließen am 14 Mat 1851 
eine Aufforderung an ihre Mitbürger, fie mit Beiträgen an 
Geld und Büchern zu unterftüßen 2. Diefe Aufforderung fand 
den lebhafteften Anklang und bereitwilliged Entgegenfommen; 
felbt Dänen, die fern von ihrem Baterlande lebten, fandten 
Beiträge zu dieſem patriotifchen Unternehmen. Zufolge einer 
Bekanntmachung der Commitee vom 1 Octbr. 1856 find im 
Ganzen 14,000 Bände brauchbarer Bücher eingefandt worden 


1) Die Commitee beftand und beſteht noch jegt aus dem unermüdlichen 
Juſtizrath Mangor, und feinen thätigen Mitarbeitern, den Herren 
G. Borries, E. Levinſen und U. 3. C. de Eonnind. 

2) Kurz bevor die Kopenbagener Commitee ihre Aufforderung erließ, 
hatte fih eine Commitee in Apenrade gebildet, beitebend aus dem Re- 
bacteur Fifcher, Senator M. Bahnfen, Bauervogt 9. P. Peterfen und 
Hufner H. C. Moller, welche unterm 27 April 1851 zur Mitwirkung 
für Errichtung dänifcher Tolfsbibliothefen in Apenrade und Um- 

gegend einlud (vergl. Frein, 3 März 1851). Im Tondern bildete 
fih eine Commitee, beftehend aus 9. ©. Refslund, N. V. Miller 
und A. Bauditz, welche ebenfalls zur Theilnahme an zu errichtenden 
Bolksbibliothefen in der Stadt und im Amte Tondern aufforderten, 
den 30 Sult 1851 (fiehe „Berl. Tid.“ den 12 Decbr. 1851). Man 
fieht, wie derſelbe Drang ſich an mehreren Orten zugleich kundgab, 
und Kräfte in Bewegung kamen, demfelben abzuhbelfen. Die Kopen- 
hagener Commitee fchenfte der Tonderfchen Commitee 2000 Bände; 
im Mebrigen find mir feine fpectelle Data über die Wirffamkett 
diefer oder der Apenrader Commitee befannt. Nicht wenige Kirch⸗ 
fpiele in Schleswig, welche Bücher von der Kopenhagener Eom- 
mitee erhielten, Haben Geldbeiträge an biefelbe eingefandt. 
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(Darunter mehrere norwegifche Bücher) und 5350 Thaler an 
Geld. Da nun auch die Buchhändler durch Bewilligung eines 
Rabatts von 25 bis 50 Procent von ihren Verlagsfchriften 
die Sache unterftüßten, hat man für dieſe Summe 'eine bedeu⸗ 
‚tende Zahl Bücher anfaufen fünnen. Al die Bekanntmachung 
‚der Eommitee erfchien, hatte dieſe 32,300 Bücher zu ihrer Dis— 
pofition gehabt und diefelben an 92 verſchiedene Ortfchaften in 
Schleswig vertheilt, ſowohl nadı Norden als Süden, fomweit das 
Gebiet der dänischen Sprache reicht. Nach der lebten Bekannt: 
machung vom 12 Febr. 1858 iſt Die Zahl der vertheilten Bücher 
auf ungefähr 40,000 Bände geftiegen, fowie die Zahl der Volks— 
bibliothefen auf 103. In der leßten Zeit hat die Eommitee 
durch das Schoum’fche Legat eine jo bedeutende Gabe an Geld 
erhalten, daß fie ihre frühere Wirkſamkeit nicht nur bat fort- 
fegen, fondern fogar bedeutend ermweitern können. Der ver- 
ftorbene Ehrenmann J. F. Schouw erhielt zu feiner Zeit ein 
Grundeigentum in Wiborg als Gabe, um für die jittifche 
Ständeverfammlung wählbar zu werden. Schouw wollte feiner 
uneigennüßigen Denfweife gemäß dies Eigenthum nicht als 
einen Zheil feines Vermögens betrachten, ſondern ftellte in 
feinem Zeitamente den Ererutoren anbeim, daſſelbe auf eine 
pafjende Weije zu verwenden. Diefe haben eine Beſtimmung 
getroffen, welche ganz dem Geiſte des edlen Verſtorbenen ent— 
Spricht; fie haben nämlich befchloffen, das von jenem Grund— 
eigenthbum herrührende Capital, welches ſich nebſt ven Zinfen 
auf A800 Thaler belief, zur Förderung däniſcher Lectüre in 
Schleswig anzuwenden, und demnach der Commitee zur Ver— 
fügung geftelt. Bisher bat die Commitee 3100 Thaler 
empfangen. Wenn man zum Schouw'ſchen Legat noch die 
obgenannten 5350 Thaler rechnet, fo ergiebt fi, eine Summe 
von über 10,000 Thaler, welche zur Errichtung däniſcher Volfe- 
bibliothefen in Schleswig geſchenkt worden find. 
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Fügt man zu den A0,000 Bänden, welde die jetzige Com⸗ 
mitee vertheilt hat, die früheren 25,000 Bände, fo flieht man 
bier ein in der That großartiges Nefultat, durch freiwillige 
Beiträge und faft nur private Kräfte zumegegebradht 1). Den- 
noch machen die Bücher es nicht allein; es fragt fidh, ob die 
Schleswiger diefelben lefen und benutzen. Daß Dies aber der 
Fall ift, und daß die Bücher fleißig und eifrig benußt- werben, 
geht aus folgenden Bemerfungen hervor. | 

Es verfteht fi, Daß man in Schleswig feine größte Auf- 
merffamfeit auf die emporwachfende Jugend richten muß, denn 
in der Erziehung zu patriotifcher Denkweiſe und dänifcher Ge⸗ 
finnung liegt eben die Bürgfchaft einer glüdlichen Zukunft und 
erfreulichen Entwicklung. Daß nun die fchleswigfche Jugend 
die Mittel, fich in däniſchem Geifte zu bilden, welche ihnen 
dieſe Buchfammlungen an die Hand geben, auf eine fo aus⸗ 
gedehnte Weife benupt, daß nur an wenig Orten etmas zu 
wünſchen übrig bleibt, wollen mir fogleich im Einzelnen nach⸗ 
weiſen. Aber auch die Erwachfenen lefen Dänifch in einem Um⸗ 
‚fange, welcher die keineswegs geringen Erwartungen noch bedeu⸗ 
tend übertroffen hat, — und wohl zu merken, dieſe haben früher 
weder in der Kirche noch in der Schule etwas Anderes als 
Hochdeutſch gehört. Wie hohl überhaupt, wie leer und unhalt⸗ 
bar das ganze deutſche Weſen in Schleswig iſt, trotz allen 
Fleißes und aller Anſtrengung, mit der man es namentlich in 








1) Ebenſo wie Chriſtian ber Achte bat auch der jetzige König bie 
Verbreitung dänifcher Literatur in Schleswig thätig unterftüßt. 
Auch das Claſen'ſche Fideicommis, die landwirthſchaftliche Ge- 
ſellſchaft und mehrere Iiteratre Vereine haben das Unternehmen 
Träftig geförbert. — Will Jemand ohne große Opfer oder perfün- 
liche Ungelegenheit der däniſchen Sache in Schleswig auf eine 
fihere Weiſe dienen, fo erreicht er dies ohne Zweifel am beften, 
wenn er der obgenannten Commitee Gelbbeiträge oder Bücher 
überfendet. 
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dem lebten Menfchenalter zu befeftigen gefucht bat, ergiebt ſich 
ohne Zweifel am ſchlagendſten aus der Thatfache, daß Leute, melden 
ihre ganze Bildung auf Deutſch zu Theil geworden iſt, ſich ſelbſt 
Däniſch leſen, ja ſogar ſchreiben lehren. Aber alle künſtlichen 
Beſtrebungen find der Natur gegenüber ohnmächtig; die ein- 
fältige fchlichte Natur macht durch ihre Stärke und Unmittel- 
barfeit die berechnende Kunft zu Schanden. Selbft vie aller- 
Hügften Berechnungen und Die allerfchlauften Pläne vermögen 
doch nicht jeden Punkt zu treffen und Alles vorauszufehen, 
fondern laffen bald bier, bald dort eine Füde offen; die Natur 
aber ift üherall zugegen, und will man fie einfperren und ge= 
fangen halten, fo entwifcht fie behend aus jener Deffnung, bie 
man zu Schließen vergaß, und fpottet ihrer Feinde. Die Natur 
hat in Schleswig der deutfchen Fünftlichen Biltung einen uner= 
warteten Streich gefpielt: obgleich man von Morgen bis Abend 
in Schulen und Kirchen Deutfch predigte, hat Das Volk ganz 
rubig feine Mutterfprache bewahrt, und jet muß die Deutjche 
Cultur e8 gar erleben, daß ihre Zöglinge, die nur deutſche Bücher 
habe Iefen lernen, rafchweg däniſche Bücher lefen und die deutſchen 
bei Seite ſchieben. Das Deutjche hat in Schleswig die Natur 
befämpfen wollen und gebt deshalb zu Grunde; das Dänijche 
geht fort an der Hand der Natur und wird Deshalb fliegen. 
Um ſich recht vergegenwärtigen zu können, wie groß Die 
Zahl der aus den verſchiedenen Bolfsbibliothefen ausgelichenen 
Bücher gemwefen ift, muß man den Umftand mit in Betracht 
ziehen, Daß, wenn die Zahl der Ausleihen an Den meiften Orten 
ſehr groß ift, Die der Pefer Diefelbe dennoch bei weitem überfteigt. 
Der Eine leiht die Biicher meiter an einen Andern, und fo geben 
fie oft dur) 3, A und mehrere Hände. Wo Kinder die Bücher 
ins Haus bringen, pflegen die Eltern und älteren Gefchwifter 
nicht für fich befondere Bücher zu leihen, bagegen bitten Die 
Kinder oft um Erlaubniß, die Bücher etwas länger behalten 
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zu Dürfen, Tamit Diejer oder jener in der Familie fie auslejen 
fünne. Mancher findet es bequemer, von feinem Nachbarn ein. 
Bud zu leihen, ale cs beim Prediger oder Schulmeifter zu 
holen; mitunter mag auch der Umftand mitwirfend fein, daß 
Einer nicht gern Bücher aus Ter däniſchen Bibliothek leihen 
will, um nicht für Dänifchgefinnt angefehen zu werden, wogegen 
er lieber die Bücher von einem Andern leibt und fo feine 
Lefeluft befriedigt, ohne Aufmerkjamfeit zu erregen oder für ab— 
trünnig zu gelten. Diefe falſche Scheu nimmt jegt immer mehr 
ab; früher jedoch, namentlich 1852 — 59, als die deutfche Agita= 
tion am ftärkiten war, kamen vergleichen Umwege jehr häufig 
vor. Sept benugen an vielen Orten Diejenigen, welche fonft 
für deutfchgefinnt galten, die dänifchen Bibliotheken ebenſo eifrig, 
wie die dänifchgefinnten. Hierzu trägt denn auch die natürliche 
Wißbegierde und Lejeluft ver Bevölferung nicht wenig bei; es 
it befannt, wie jehr die Nordjüten das Leſen lieben und wie 
fie die langen Winterabende damit zu vertreiben pflegen; Diefelbe 
- Neigung charafterifirt vie Südjüten. 

Veber die Benußung der Bibliotheken im Einzelnen theile 
ich folgende Data mit, welche fih auf Die Probftei Flensburg 
mit dem dazu gehörigen großen Theile von Angeln beziehen. 
Bon viefer Probftei Tiegen nämlich ausführliche Berichte von 
1855 und 1856, fowie ein früherer Bericht von 1853 vor. Da 
das Zahr 1856 der Gegenwart am nächſten liegt, berüdjichtige 
ich namentlich dieſes, und füge nur bie und da eine interefiante 
Notiz aus“ ver früheren Zeit hinzu. Sn fehr vielen Kirch- 
fpielen ift die Zahl ver jährlich ausgeliehenen Bücher genau 
verzeichnet. Im Kirchſpiel Aylfkon (welches nach der legten 
Bolfszählung nur 350 Menfchen zählt und aljo eins der Fleinften 
ift), belief ſich die Zahl der jährlichen Ausleihen ungefähr auf 
A50. Hier findet ſich das bemerfenswerthe Verhältnig, daß 
die Zahl der erwarhjenen Leſer größer, ja mehr als doppelt fo 
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groß ift, als die Zahl der bücherleihenten Kinder. In Grum- 
toft 450 Ausleihen; auch bier if bie Zahl der erwachfenen 
bücherleihenden Perſonen großer, als die der Kinder; überdies 
beftebt bier ein befonderer dänischer Lefeverein.. In nern 
gegen 300 Ausleihen, in Husby 300; in Sterup ungefähr 350; 
in leßtgenanntem Kirchfpiel findet fich außerdem ein eigner 
bänifcher Xefeverein. Im Kirchfpiel Steenbjerg: 760 Ausleihen 
ſowohl an Aeltere als Jüngere; hier ſowohl, wie an den bereits 
genannten oder noch zu nennenden Orten iſt die Zahl der 
Leſer im Zunehmen begriffen. Im Kirchſpiel Eſkriis haben ſeit 
Eröffnung der Bibliothek den 1 Juli 1852 bis Anfang 1856: 
3229 Ausleihen ſtattgefunden; von dieſen fallen auf das erſte 
Halbjahr nur 239, auf jedes der 3 folgenden Jahre 1853, 
54 und 55 alſo gegen 1000 Ausleihen. Die däniſche Bibliothek 
im Kirchſpiel Eſtriis war dem Gutsbeſitzer Rumohr auf Runtoft 
und einem der alten deutſchen Schullehrer ein Dorn im Auge; 
letzterer eröffnete deshalb mit Rumohrs Unterſtützung 1853 eine 
deutſche Bibliothek, um der däniſchen die Stange zu halten, und 
theilte ſogar deutſche Bücher an Erwachſene und Kinder zum 
Geſchenk aus. Dies Manveupre fcheint indeß gemißglückt zu fein, 
denn feit jener Zeit ift, wie man fieht, die dänifche Bibliothek 
fomohl von Xelteren wie Süngeren reichlich benußt worden. Sonft 
fenne ich feine Beilpiele von Wirerftand der Beamten gegen 
die däniſchen Lejevereine in Angeln; nur in einem der nördlichen 
Kirchfpiele Angelns zeigte ein Prediger aus der veutfchen Zeit, 
welcher noch im Amte geblieben war, eine Art Unluft und 
Widerwille gegen die Errichtung ſolcher Biblivtbefen. Im Sahre 
1859 erflärte er auf Deutſch, Tag nur fehr wenig Leute in 
jeinem Kirchfpiele Puft zum Lefen hätten, und 1856 erklärte er 
auf Däniſch, Taß es ihm nicht möglich gewefen fei, eine Volks— 
biblivthef zu errichten. Während der Prediger Dies Fundthat, 
hatten ſich — feltfam genug — nicht eine, fondern drei Volks— 


\ 
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bibliotheken in jeinem Kirchſpiele gebilvet, d. h. jeder der 3 Schul⸗ 
diſtricte hatte feine eigne Heine Sammlung. Der Küfter hatte 
ſich mit Eifer der Sache angenommen und er jowohl wie vie 
anderen Schullehrer beforgten vie Ausleihen. In ®verfe ift 
die Zahl der jährlichen Ausleihen über 1300; es wird fperiell 
bemerft, daß die Bücher außer von ten Kindern zugleich von 
den älteren Gefchwiftern und Eltern benugt werden; „häufig auch 
son ſolchen, bei denen man weder die Fähigkeit noch bie Luft, 
Dänifch zu leſen, vorausfegen durfte.” Im Kirchipiel Sott 
belief fi) die Zahl der Ausleihen im legten Sahre auf 750; 


beſonders in Klein-Solt ift Die Benußung der Bibliothef im 


Zunehmen begriffen. Sm Kirchipiel Klein-Solt giebt es nicht 
weniger als 57 erwachjene Perfonen, die unzweifelhaft däniſch 
lefen können, obgleich fie es nie in der Schule gelernt haben; 
daß die Zahl derfelben noch größer if, Tiegt theils in ber 
Sache jelbft, theils folgt es darang, dag Al Männer, aber nur 
16 Frauenzimmer genannt find; rechnet man nun hierzu Die 
Eonfirmanden der lebten A Sabre, mweldye ſich auf 49 belaufen, 
jo wird die Zuhl 106 oder 27 pEt- der 390 erwachſenen Per⸗ 
fonen im Sirchfpiel; fügt man hierzu noch 106 Schulfinder 


als Lefer däniſcher Bücher, fo fteigt Die Zahl auf 212 oder 


42 pCt. aller derjenigen Bewohner, die lefen können, oder gegen 
38 pCt. ter Gefammtbevölferung von 563 Menfchen. Dies 
Reſultat it um fo bemerfensmwerther, als in diefem Angler Kirch- 
fpiele noch vor wenig Sahren weder in Schule noch Kirche 
je etwas Anderes als Hochdeutſch gelefen und gehört ward. Syn 
Groß-Solt if das Verhältniß ähnlich, doch fehlen ung genaue 
Data hierüber. Jene 57 Perfonen haben im Laufe des Jahres 
162. Mal Bücher aus der Bibliothek geliehen. — In Wandrup 
war die Zahl der jährlichen Ausleihen A500; im Kirchſpiel 
Hanved haben ſowohl Aeltere als Jüngere die Bibliothek fleißig 
benußt; die Zahl der Ausleihen belief fich in den letzten Jahren 
41 * 
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durchſchnittlich auf 2000, und viele Bücher find durch das 
viele Lejen faft gang aufgefchliffen; die Bewohner felbft tragen 
zur Anfchbaffung von Büchern bei (daſſelbe gilt von mehreren 
andern Kirchipielen). In Walsbol belief ſich die Zahl ver 
jährlichen Ausleihen auf 900; im Kirchſpiel Adelby iſt bie 
Bibliothef vom 1 Mai 1855 bis Anfang. Februar 1856 von 
166 Familien benugt worden; die Zahl der Ausleihen war 
13—1400. Bon ver Stadt Flensburg habe ich nur Angaben 
aus den Jahren 1852 und 53, und in den folgenden Sahren 
ift die Benutzung der Bibliothek gewiß bedeutend größer gemefen; 
in jenen beiden Sahren belief fich die Zahl der Ausleihen auf 
7500, die ganze Bibliothet zählt ungefähr 1000 Bände; alſo 
war jeder Band durchſchnittlich 8 Mal ausgeliehen geweſen. 

Bon andern Kirchfpielen der Probftei fehlen ung beftimmte 
Data über die Zahl der jährlichen Ausleihen, von allen aber 
wird berichtet, Daß die Bibfiothefen nicht nur von den Rin- 
dern, fondern in der Pegel auch von den Erwachſenen mit 
Eifer benugt werden. Als die Benubung dänischer Bibliothefen 
begann (1852), mar es an manden Orten den Eltern auf 
fallend, daß fie ihre Kinder fo gut verftehen konnten, wenn 
diefe ihnen Däniſch vorlafen, da fie doch felbft nur Deutid 
gelernt hatten. Faſt alle Berichte enthalten zwei Klagen: 
die erfte, daß viele Lefer alle Bücher durchgelefen haben und 
nichts Neues mehr finden fünnen, die zweite, Daß Die Bücher 
durch das viele Lefen nur zu bald verjrhliffen und unbrauchbar 
werben. 

Obgleich) uns aus den übrigen Theilen des gemifchten 
Diftriets Feine fo ausführliche Angaben zu Gebote ftehen, wie 
aus der Probftei Flensburg, jo lauten doch die Berichte, welde 
ung zu Geficht gefommen find (und ihre Zahl ift keineswegs 
gering), eben fo günſtig. Da man es aber als eine allgemein 

anerfannte Thatfache betrachten Darf, Daß das Däniſche an den 
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meiften Orten des gemiſchten Diftriets ein eben fo kräftiges 
Leben entfaltet, wie in der Probftei Flensburg, fo finden wir 
uns nicht veranlaßt, bei den einzelnen Kirchipielen zu vermweilen.. ' 
Die deutſchen Prediger, welche friſchweg behaupten, daß das 
Däniſche in Angeln (wie bekannt hat der allergrößte Theil 
dieſer Landſchaft gemiſchte Kirchenſprache und gehört zur Probſtei 
Flensbung) ſeit langer Zeit todt und begraben iſt, während ſie 
doch rückſichtlich der übrigen Theile des gemiſchten Diſtricts 
nicht ganz ſo dreiſte Behauptungen aufſtellen, werden uns 
wenigſtens nicht der Parteilichkeit beſchuldigen, wenn wir die 
Fortſchritte däniſcher Lectire in der Probſtei Flensburg ale 
Maßſtab für den Zuſtand im ganzen gemiſchten Diſtricte ge⸗ 
brauchen. Nur von 2 Grenzorten des gemiſchten Diſtricts 
mögen noch einige Bemerkungen Platz finden. Von Havpetoft 
heißt es ſchon im April 1853: „Viele Leſer ſind ſoweit gelangt, 
daß ſie die Bücher mehrere Male durchgeleſen haben, weshalb 
ich ihre Leſeluſt nicht mehr mit den früher zugeſandten Büchern 
befriedigen kann. Es iſt wie ein durſtiger Acker, auf den lange 
fein Regen gefallen iſt. Vom Kirchſpiel fjolde (einem ver 
ſüdweſtlichen) heißt es Sept. 1853: „Mit dem Lefen däniſcher 
Bücher gebt es rafch vorwärts. In einem halben jahre, vom 
1 Decbr. 1852 bis 1 Juni 1853, haben 313 Ausleihen ftatt= 
gefunden. Zu den Lefern gehören fowohl Zunge als Alte, 
denn ſowohl ältere als jüngere Leute fprechen bier im Kirchſpiel 
Däniſch mit einander; und obgleich ihre Sprache mit einigen 
frieſiſchen und plattdeutſchen Wörtern untermengt iſt, lernen 
fie doch durch eigene Hülfe ſehr-bald die däniſche Schriftſprache 
verſtehen. Selbſt in den Sommermonaten, wo die Bauern 
doch ſonſt in der Regel Feine Zeit zum Leſen haben, find regel: 
mäßig Bücher ausgeliehen worden.” Die Zahl der Ausleihen 
allein an Ertwachfene betrug in den letzten Sahren über 200. 
Einer der Bewohner hat fi) Münfters Predigten angefchafft. 
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Aus demfelben Kirchfpiele wird ung berichtet, daß, noch che eine 
däniſche Volksbibliothek Dafelbft errichtet war, die älteren Kinder 
ven Lehrer oft baten, ob fie Hjorts „Borneven“ (Kinderfreund), 
der in der Schule gebraudt wird, mit nad Haufe nehmen 
dürften, um darin zu lefen, und daß auch mehrere ältere Leute 
das Buch mit Vergnügen lafen. In Svefing (dem ſüdweſtlichſten 
Kirchfpiel, wo däniſch gefprochen mwird,) wurde erft. 1857 eine 
Bibliothek errichtet und fchon im Januar 1858 heißt es: „Die 
Schuljugend in Spefing lieſ't die Bücher mit Luft, fo daß 
Einige wenigftens fehon die Hälfte aller Bücher gelefen haben.“ 
Ganz ähnlich lautet ver Bericht aus dem angrenzenden Kirch⸗ 
jpiele Olderup. | 

An nicht wenig Orten des gemijchten Diftriets hat man 
die Erfahrung gemacht, daß die älteren Leute anfangs, als die 
dänischen Bibliothefen errichtet wurden, nicht recht daran wollten, 
Dänifch zu lefen, weil fe in der Schule nur Deutfch gelernt und 
nie ein däniſches Buch gejehen hatten; wenn fie aber nur Muth 
faßten und das Ding angriffen, fo ging Alles ohne Schwierig: 
feit und man fonnte Dann Die bemerfenswerthe Aeußerung hören: 
„det tykkes mig endda, at man faaer nok faa gott Grund for 
hvad man laſer i det danffe Sprog fom i vet tydſte.“ (68 
will mich bevünfen, als füme man der Sache beffer auf ten 
Grund, wenn man Dänifch lieft, ald wenn man Deutfch lief). 
Ganz entfprechend ift Die oft in Angeln vorkommende Aeuße— 
rung: „ven danffe Pradiken er mere lige til end den typſte“ 
(die däniſche Predigt ift mehr geradezu, als Die Deutfche). 
Wo es gilt, Die Scheu zu überwinden, mweldye ältere, weniger 
geübte Leute hegen, wenn fie anfangen follen, Dänijch zu lejen, 
bat man oft mit trefflichem Erfolg ein Mittel angewandt, welches 
ich bier mittheilen will. Einer lieſt eine leichte und unter: 
terhaltende Erzählung oder eine Komödie von Holberg vor, 
befonders „Seppe paa Bjerget;” wenn die Zuhörer merken, 
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daß fie Das BVorgelejene fo leicht verftchen, befommen fie Luft 
felbft zu lefen, und ift erft der Anfang gemacht, fo gebt cs 
leicht fort. 

Wie viel die Volksbibliotheken in Schleswig dazu bei- 
getragen haben, däniſche Geſinnung und Vaterlandsliebe zu 
erweden, ſowie dänifche Bildung zu fürdern,, läßt fich Teichter 
‚ahnen, als im Einzelnen befchreiben. Ich will bier nur einen 
volfommen beglaubigten Fall ale Beweis anführen, daß, fowie 
ein einzelnes Wort in einer Rede oft einen Funken in bie 
Seele des Zuhörers werfen Fann, der nie wieder verlöfcht, fo 
auch das Leſen eines einzelnen Buches einen dauernden und 
gewaltigen Eindrud zurüdlaffen fann, der für die ganze Gefin- 
nung entfcheidend wird. Ein Angler Bauer aus dem Kirch⸗ 
fpiel Solt, von dem Seder wußte, daß er fich zur beutichen 
Seite neigte, batte bisher nichts Yon dänischen Büchern wiſſen 
wollen. Endlich bewegten ihn mehrfache Aeußerungen feiner 
Nachbarn, ein däniſches Buch zu Jeihen, nämlich Ingemanns 
Valdemar Seir. Er fing an zu leſen und bald feffelte ihn ver 
Inhalt ganz und gar; ale er den erften Theil ausgelefen hatte, 
holte er fich den zweiten und dann den dritten Theil. Als er 
mit dem ganzen Buche fertig war, ging er zum Prediger und - 
fagte, wenn Dänemark ſolche Könige gehabt habe, fei es Feine 
Schande, ein Däne zu fein und zu Dänemark zu’ gehören. Er 
befam nun mehr Bücher, und ward bald ein fo eifriger Lefer, 
daß feine Frau die Befürchtung äußerte, er möge feine Arbeit 
darüber verfäumen. Später bat ihm Niemand angemerkt, daß 
ihm das deutſche Weſen noch am Herzen liege. 

Es iſt nicht unintereſſant, zu beobachten, welche Bücher 
vorzugsweiſe die Jugend und den gemeinen Mann in Schleswig 
anſprechen und feſſeln. An den Tagen, wo Bücher ausgeliehen, 
werben, heißt es am häufigſten: „Jeg vilde gjerne have Noget om 
Kongerne”; „Er Holger Danffe hjemme?“ „Er Valdemar Seir 
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biemme?" „Er Tordenſtjold hjemme?” „Runde jeg iffe faae 
en Stykkebog?“ („Sch wollte gern etwas von den Königen 
haben.“ „Sf Holger Danffe zu haben?“ „ft Valdemar Seir 
zu haben?“ Iſt Tordenſtjold da?" „Könnte ich ein Stückbuch 
befommen?‘). Hieraus fieht man, welche Bücher am liebften 
gelefen werden: biftorifche Schriften, befonders ſolche, die das 
Baterland behandeln, Lebensbefchreibungen, hiftorifche Romane, 
Erzählungen, Sagen aus der nordifchen Vorzeit, Abentheuer, 
Neijebefchreibungen, Naturfcilderungen u. f. w. fprechen am 
meiften an. Die Kinder ziehen „Stykkeboger“ vor, d. h. ſolche 
Bücher, die mehrere kleine Stüdfe und Furze unterhaltende Er- 
zählungen enthalten; fie lieben deshalb namentlich Anderfens 
Märchen, Molbechs Sammlung von Märchen und Erzählungen, 
Mau’s A00 Erzählungen, Thieles Volksſagen, Raſts „Morflabs- 
Iesning”, Drewſens „Underholdning for Menigmand” u. f. w. 
Poetiſche Werke finden feine Nachfrage, ausgenommen National: 
und Helvenlieder („Sjempepijer). Vorzüglich beliebte Yectüre 
find außer Ingemann die biftorifchen Romane von Carl Bern: 
‚bard, vom Anonymus P. P., Carit Etlar, Blichers Novellen, 
Oehlenſchlägers profaische Schriften; auch Walter Scots Romane 
fteben oben an (und find als Volkslectüre bei weitem den Schriften 
Maryats und Bulmwers vorzuziehen, welche fi) in mehreren 
Bibliotheken finten). Von Snorre und Saro findet fich ohne 
Zweifel in den meiſten Biblivthefen ein Eremplar, aber zwei 
würden nicht zu viel fein. An einigen Orten zieht man unbe- 
dingt erbaulihe Schriften vor und hegt faſt ein Vorurtheil 
gegen weltliche Bücher, ſonſt ift Die Nachfrage nach Erbauunge- 
ſchriften verfchieden je nach den Gegenden. Landökonomiſche 
Schriften finden nur bie und da Lefer. 

Es verdient noch hervorgehoben zu werden, Daß ein jo 
nationaler Schriftiteller, wie Holberg, recht in Schleswig hei— 
mijch zu werden ſcheint, oder vielmehr in den füdlicheren 
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Gegenden Schleswigs und ſelbſt in weiteren Kreiſen diejenige 


Verbreitung gewinnt, welche er ſtets in Nordſchleswig gehabt 
bat 1). Wenigiteng it mir aus ficherer Duelle befannt, Daß 
Holbergs Comödien in mehren Kirchipielen Angelns, mie in 
Effriis, Solt, Rylſtov, Adelby, und zwar .an einigen Stellen 


ſehr eifrig gelefen werden; das Lieblingsſtück iſt „Seppe paa 


Bjerget“; auch ſüdlich von Angeln, wie z. B. in Fiolde, iſt 
Holberg noch Volkslectüre. In allen Städten, wo Däniſch 
geſprochen wird, lieſt man nicht nur ſeine Combdien, ſondern 
auch Peder-Paars und Niels Klimm. 

Bon ven jeht lebenden Schriftitelern hat Feiner fih um 
die dänische Nationalität in Schleswig fo große Verdienſte 
erworben, als Ingemann. Seine hiftorifchen Romane haben in 


‚aller Stille und gleichfam mie von felbft viele Kenntniß und 


Liebe zum Baterlande verbreitet. Dieſe find deshalb faſt immer 
ausgeliehen und werden fchnell verjchliffen. Ueberdies ift ver 
‚Snbalt zeitgemäß, da er fih zum großen Theil um den Kampf 
Dänemarks gegen die Feinde im Süden dreht. An einigen 
Orten hat man ihnen einen eignen Namen gegeben; man nennt 
fle nur „Rongebagerne” (die Königsbücher). Ingemanns Romane 
haben durch die Wirkung, melde fie in Schleswig ausgeübt 
haben. und noch jept ausüben, faſt eine hiſtoriſche Bedeutung 
erlangt. 

Die irrige Vorſtellung, welche die deutſchen Prediger unter 
dem Volke auszubreiten ſuchten und der ſie gern weit über 
Schleswigs Grenzen hinaus Eingang ſchaffen möchten, daß die 
Volksſprache dieſer Landſchaft ſo ſehr von der Sdrifiſpreche 
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1) Dies erhellt auch daraus, daß 1796 Holbergs „Jeppe paa Bierget“ 
in einem beſondern Abdruck in Hadersleben erſchien; ſiehe Molbechs 
Hiſt. biogr. Saml. S. 462. Genauere Kenner der Holbergſchen 
Literatur werden vielleicht mehrere Beiſpiele von Herausgabe der 
Holbergſchen Comödien in Schleswig nachweiſen können: 
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abmweiche, daß ein Schleswiger unmöglich ein däniſches Bud 
oder einen gebildeten däniſchen Vortrag verftehen Fönne, ſchwindet 
jept mehr und mehr. Schon aus frühern Thatfachen hätte man 
die völlige Unwahrheit dieſer Fabel einfehen können, die nur 
darum erfunden war, weil man fo Die unverfländige und wider: 
finnige Einführung deutfcher Predigt und deutſcher Schulfpradye 
bei einer bänifchredenden Bevölkerung zu bemänteln und zu 
befhönigen hoffte. Noch kurz vor dem Ausbruch des Aufruhrs 
hielten die Angler in der Schleigegend gemeinfame Zufammen- 
fünfte, um Diefen oder jenen aus einem dänifchen Buche vor- 
lefen zu hören; ter Prediger Ih. 9. Jenſen predigte Däniſch 
in Bov (bis der deutſche Probſt und Amtmann es ihm 1840 
verboten) und ward von den Bauern verſtanden; ebenſo pre- 
digte der Paftor P. Momfen (von 1824 an) in Norre-Hagſted 
Däniſch und ward nicht nur verftanden, fondern hatte vie 
Freude, Das früher verödete Gotteshaus fi mit andächtigen 
und aufmerffamen Zuhörern füllen zu ſehen; und dennoch hatte 
tie Bevölferung an der Schlei, wie in Bov und Norre-Hagfter, 
nur Deutſch in ver Schule gelernt. Man fieht alfo, wie vollig 
grundlos jene Fabel gewefen, daß die Volksſprache ver Schrift: 
fprache fo fern liege. Wenn man diefe alberne Rede aud 
früher nicht bat verftummen laſſen wollen, fo wird man ſich 
doch jetzt hoffentlich hüten, dieſelbe wieder aufzutiichen, Da wir 
durch genaue und ausführliche Ihatjachen dargethan haben, daß 
ſowohl in als außerhalb Angelns, fowohl im nördlichen ale 
ſüdlichen Theile des gemifchten Diftriets, nicht nur Die Jugend 
mit Yuft und Freude tie dänischen Bücher lieft, fondern auch 
die Aelteren, welche ausſchließlich deutſche Schulbildung erhalten 
haben, mit Leichtigkeit ohne fremde Hülfe Däniſch leſen lernen. 
In eben dem Schleswig, das man durch und durch verdeutſcht 
glaubte, ſucht jetzt überall die Bevölkerung in däniſchen Schriften 
Unterhaltung, Erholung ued Belehrung für ihren Geiſt. 
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So ftehen denn zwei große Thatfachen feft und eröffnen 
uns eine frohe Ausfiht in die Zukunft: die eine, daß Die 
Kinder felbft in dem Theile Schleswigs, mo das Deutjche ver⸗ 
meintlich am tiefften Wurzel gefchlagen hatte, ganz mie von 
felbt Dänifch lernen und mit Der freien Natürlichkeit einer 
Mutterfprache gebrauchen; Die andere, Daß Die ältere, deutſch— 
gebildete Bevölferung dänijche Lectüre lichgewonnen hat, wo— 
durch, eine Reinigung und Regeneration der Gefinnung vorbe- 

reitet wird. Dies find fichere Wahrzeichen, welche dem deutfchen 
Weſen in Schleswig einen baldigen Fall prophezeien. Es hat 
nie auf feftem Boden geftanden, und Jest wird der Grund Tag 
für Tag bobler. 





XxXxVII. 


Verdeutſchung der däniſchen Ortsnamen. 


Mit jenem Blick in die Zukunft, der den vorigen Abſchnitt 
ſchloß, haben wir eigentlich die Geſchichte der däniſchen Sprache 
in Schleswig beendigt. Dennoch haben wir über einen Punkt 
. einige Bemerkungen hinzuzufügen, ven wir bisher nicht ſpeciell 
behandelt haben, weil dieſe Sache Feiner bejonderen Zeit ange- 
bört, ſondern fogleich mit ver beginnenden Verbreitung des 
Deutfchen in Schleswig anhebt und fich bis in unfer Jahr: 
hundert bineinerftrecft, wir meinen die Corruption Der dänifchen 
Ortsnamen. Wir fünnen diefen Punkt am füglichiten ‚bier ab= 
handeln, da Die legten Sahre auch in dieſer Beziehung einen 
Fortſchritt zum Beſſeren gebracht haben. 

Einige find der Meinung geweſen, es verrathe eine zu 
große Empfindlichkeit, wenn man an der Verdeutſchung der ſchles— 
wigfchen Ortsnamen Anjtoß nehme. Ihrer Meinung nady iſt es 
ziemlich gleichgültig, ob man Dadersleben, Apenrade, Orafenftein, 
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Törtſchel, Niesgrau, Klein-Gammelbuy, Pundegaardshof u. f. w. 
fagt, oder Haderslev, Aabenraa, Granftcen, Thorskilde, Nisvraa, 
Lille-Gammelby, Lundegaard. Wir finden es jedoch nicht gleiche 
gültig, fondern ſowohl anftößig als fchädlich, verdeutfchte Namen 
fchleswigfcher Städte und Dörfer zu gebrauchen, und werden 
dies hoffentlich leicht beweiſen können. Welchem Bewohner 
des Königreichs würde es nicht anſtößig ſein, wenn die Beamten 
es ſich beikommen ließen, Kopenhagen ſtatt Kjobenhavn, Not- 
ſchild ſtatt Roeskilde, Löwenbuy ſtatt Lyngby, Schaafshaus ſtatt 
Skovhuus u. ſ. w. zu ſchreiben? Antwortet man nun: ja, 
das iſt eine andere Sache, das iſt auf Seeland, — ſo gelangt 
man zu dem Schluß: was für andere däniſche Landſchaften gilt, 
ſoll nicht für Schleswig gelten, dieſe Landſchaft ſoll dennoch als 
halb deutſch betrachtet werden, ſelbſt da wo das Volk Dänifc‘ 
ſpricht. Oder erwiedert man: neue Vedeutſchungen wollen wir 
uns ſowohl in als außerhalb Schleswigs verbeten haben, aber 
mit den alten verhält es ſich anders, an dieſe iſt man nun 
einmal gewohnt: ſo bekennt man ſich zu einem Raiſonnement, 
das geeignet iſt, jede verjährte Thorheit in Schutz zu nehmen; 
man kann in dieſem Falle eben ſowohl die Unſitte deutſcher 
Predigt vor einer däniſchredenden Bevölkerung vertheidigen, 

denn auch „an dieſe iſt man num einmal gewohnt.” Daß man 
die während des deutfchen Negiments verdrehten und entftellten 
Namen verlafien fol, um zu den alten, richtigen und verftän- 
digen Benennungen zurüdzufehren, folgt übrigens ganz einfad) 
aus demfelben Grunde, aus Dem jeder Mensch von gefunden 
Urtheilsvermögen und gefundem Gefithl dag Richtige dem Unridy- 
tigen, Das Natürliche und Wohlgeftaltete vem Berfälfchten und 
der Mifigeburt vorzieht. Dazu fommt noch, Daß die Verdeut— 
fchung der Ortönamen eine Wirfung Derjelben verderblichen 
Berhältniffe ift, die fo viel anderes deutſches Wefen über 
Schleswig bereinführten, cine ruht verien Uumillenheit, 
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welche die Beamten in der dänifchen Volksſprache nichts Anderes 
ſehen ließ, als „ein Gemifih von Deutfch-Dänifch-Frieflfch oder 
etwa Angelſächſiſch“, eine Folge derſelben Beftrebungen, welche 


die däniſche Mutterſprache zu erniedrigen und verdrängen, da= 


gegen das Deutſche auf den Thron zu ſetzen und Schleswig 


-. als „ein deutſches Herzogthum“ zu ſtempeln ſuchten. Die Ver- 


deutfchung der dänifchen Ortsnamen gehört Teineswegs zu den 
geringfügigen und unweſentlichen Wirfungen des deutfchen Regi⸗ 
ments. Nichts zeigt und klarer und anfchaulicher, wie arg 


: das fremde Deutfche die gute alte dänifche Sprache in Schleswig 


gemißhandelt hat, als wenn nıan eine alte Karte vor fich nimmt 
und fieht, welche mißgeftaltete, verdrehte, verzerrte und verhunzte 
Wörter-die früheren mwohlgebildeten und mwohllautenden Namen 


verdrängt haben, welche nad) den natürlichen Gefepen und aus 
“dem alten Wortvorrath, der Sprache herborgegangen waren 
‚ und in Schleswig ſowohl wie in den andern dänischen Land- 
ſchaften den eigenthiimlichen Vorzug beſitzen, daß jeder der Volks— 
ſprache Kundige auch die Ortsnamen verſteht, weil ihre Bedeu⸗ 


tung in der Sprache liegt. Diefe deutſchen Verdrehungen find 
fo recht ein Symbol der deutſchen Herrſchaft in Schleswig, 
ein Zeichen der Knechtfchaft aus jenen Zeiten, als die Dänen 
noch ihren Naden unter Das deutſche Joch beugen mußten. 
Sie find deshalb einem jeden Schleswiger, in dem fich däniſches 
Gefühl regt, zumider, während andererſeits die Deutfchen an 


ihrem Symbol mit aller Macht fefthalten, weil fie die Bedeu- | 


tung veffelben jehr ‚wohl begreifen. Aus vemfelben Grunde 
haben Die Deutfchen ihre corrumpirten Namen bis aufs äußerfte 
vertheidigt und jubelten vor einigen Sahren laut, als eine Beftim- 
mung veröffentlicht wurde, welche dieſe Unfitte gut zu heißen ſchien. 
Hält man es in andern Beziehungen für lobenswerth und wichtig, 
das Recht, die Würde und Ehre der däniſchen Mutterſprache in 


Schleswig zu ſchützen und das Deutſche von dem Gebiete zu 


654 


verjagen, Daß es ſich unrechtmäßig angemaßt hat, fo muß es eben 
ſowohl zweckmäßig und richtig erfcheinen, den deutfchen Sauerteig 
auszufegen, welcher in den entftellten und verhungten Namen liegt. 
Natürlich benugt man in Deutſchland vie verdeutſchten 
Namen, um praftifche Folgerungen daraus zu ziehen. Man 
gelangt nämlich zu folgendem Raifonnement: „Nimmt man eine 
no nicht danifirte Karte zur Hand, fo muß es Einem ſogleich 
Har werden, daß Schleswig ein deutſches Land mit urfprünglid 
deutſcher Bevölferung ift, wenn aud Die Dänen fidy vielleit 
bie und da eingeniftet haben 1). Sieht es audy an einigen Orten 
etwas bunt aus, fo ift doch ein großer Theil der Namen rein 
deutſch, ind die allermeiften haben eine deutſche Endung oder 
fonft etwas Deutfchartiges an ſich. Was aber Diefe buntfchedigen 
feltfamen Namen betrifft, welche man allerdings mitunter antrifft, 
jo finden diefe ihre genügende Erklärung in Dem Umſtande, da 
man früher ein anderes Deutjch als jetzt geredet hat, etwa Angel: 
fächfifch oder eine andere jetzt verſchwundene deutſche Sprade. 
Daß aber das Deutfche bier Die vorherrſchende und ohne Zweifel 
die urſprüngliche Sprache geweſen iſt, erhellt ja daraus, daß 
man ſelbſt in jetzt däniſchredenden Gegenden (oder vielmehr in 
Gegenden, wo man die Sprache dänifch zu nennen belicht, ob- 
gleih fie einem deutſchen Ohre ganz wie Deutjch Flingt) eine 
Menge urdeutfcher Namen antrifftl. Sp 3. B. Schaafshaus, dad 
einem jeden Deutjchen Far und verftändlicy ift (Die Dänen ver: 
drehen es jet und maden „Skovhuus“ Daraus), oder Schaus- 
ende, natürlich ein Ort, wo die Schau (Ausſicht) endet (fol 
jebt danifirt Sfongente heißen), oder Ausader, ein Dem Aderbau 
entnommener Ausdruck, welchen vie Dänen nicht einmal ver: 


) Mit demfelben Rechte könnte ein Franzofe, fih auf Karten be 
rufend, welche ſtatt Mainz, Regensburg, Wien u. f. w. Mayenct, 
Ratisbonne, Vienne fchreiben, behaupten, daß Deutſchland fran⸗ 
zöſiſch ſei. 
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ſtehen Fünnen, ohne ihn in „Udmark“ zu überfegen (fol jetzt 
danifirt „Oxager“ fein), oder Sonnenfchau (plump danifirt: 
Sonderſtov) oder der zierliche deutſche Name Gravenftein vder 
Grafenſtein (anſtatt deffen die Dänen ihr abgefchmadtes fimples 
„Sranfteen” fehen) oder Löwenftedt, offenbar eine Stätte, wo 
früher Löwen gehauft haben, oder, wenn Tlimatifche Gründe 
diefe Hypotheſe unhaltbar machen follten, jedenfalls Tümwenartige 
Menichen (die Dünen wollen es jetzt ohne Gnade in Lyngiteb 
verwandeln), und fo fort ins Unendliche. Alles Dies beweiſt 
ja offenbar, daß Deutfch die urfprüngliche Sprache in Schleswig 
it; jelbit Namen wie Klein-Gammelby thun dies unwiderleglich 
bar, denn wenn auch der legte Theil etwas unverſtändlich und 
wohl aus dem Angelfächfiichen zu erklären ift, jo zeigt doch 
‚ der erfte Theil einen völlig reinen und unvermifchten beutfchen 
Namen. Das umgekehrte Verhältniß findet Statt in Namen 
wie Stoltelundshof, hier ift der legte Theil ganz deutlich und 
Har, Dagegen ver erfte Theil etwas unverftändlich, obgleich es 
nicht zu bezweifeln ift, daß ein gelehrter Spracforfcher dies 
Wort aus irgend einem älteren oder neueren deutfchen Dialert 
wird herleiten Fünnen. Ganz verfelbe Schluß ergtebt fi aus 
den Endungen der Ortsnamen; jo 3. B. die Endung „leben“, 
welche felbit in dem nördlichen Hadersleben vorkommt und ſich 
in vielen deutſchen Ortsnamen wiederfindet; ferner die Endung 
„ſtedt“, welche in dem übrigens unangenehmen Namen Idſtedt 
vorkommt und in Deutſchland gang und gebe iſt, wo ſich ſowohl 
ſtedt als ſtätt und ſtede findet u. ſ. w.“ — Zu einem ſolchen 
Raiſonnement gelangt der Deutſche, wenn er die verdeutſchten 
Ortsnamen in Schleswig betrachtet, und um jo mehr muß man 
es fich däniſcherſeits angelegen fein lafjen, Die echte und urfprüng- 
liche Form derfelben wiederherzuſtellen. 

Die Verdeutſchung der dänijchen Ortsnamen begann mit ber 
Einwanderung der Holfteinifchen Grafen und des Holfteinifchen 
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Adels in Schleöwig. Zuerſt verdeutfchten die Grafen ven alten 
Namen der Landſchaft Sonderjylland in Schleswig, fo Daß- die 
fegtere Benennung von der zweiten Hälfte des 14ten Jahr⸗ 
hunderts an Die gebräuchlichere, obgleich keineswegs die allein 
gültige wurde. Die Namen der Städte, Burgen, Kirchfpiele 
und größeren Dörfer erhielten unter ven Händen des Adels 
und feiner Vögte einen deutſchen Zufchnitt; je häufiger ein 
Name in der Schriftſprache vorfam, deftö unvermeidlicher war 
die Verdeutfchung; für die Namen der Fleineren Dörfer, verein- 
zelten Höfe und Grundftüde oder für Seen, Flüffe, Thäler u. f.w. 
eine deutfche Form ausfindig zu machen, war den Predigern 
vorbehalten. Seit Anfang bes 15ten Jahrhunderts war Die 
Verdeutſchung in vollem Gange, doch fo, daß man ſtufenweiſe 
fortfehritt. In den älteren plattveutfchen Documenten, Erd- und 
Steuer Büchern ift Die vorgenommene Veränderung oft unbe 
deutend und nur der deutjchen Aussprache anbequemt, fo Daß 
die urfprüngliche Form faſt Har hindurchſcheint; ja nicht felten 
hat man in älteren plattveutfchen Aftjtücden den dänischen Namen 
unverändert ftehen lafjen, der fi) dann mit feinen in der Regel 
bärteren und jchärferen Formen in dem weichen Plattveutfch 
wunderbar ausnimmt. Als aber das Deutfche in Schleswig 
allmählich mächtiger wurde und man fid, bei ter öffentlichen 
Bermaltung und beim Gejchäftsverfehr häufiger ver Schrift zu 
betienen begann, griff Die Corruption Der Namen immer mehr 
um fih. Darauf folgte im Ibten Jahrhundert dag Vordringen 
des Hochdeutichen, welches jet die Stelle tes Plattveutfchen 
annahm; hatte man früher Ten Namen auf Plattdeutſch ver: 
dreht, wurden fie jegt auf Hochdeutjch verzerrt. Die am bäu- 
figiten vorfommenven Namen hatten jet drei verſchiedene Formen 
in der Schriftfprache: Die urfprüngliche däniſche, vie fpätere 
plattveutfche und Die neuere hochdeutſche; das Volk begnügte 
fih in feiner Rede mit der alten dänifchen allein. Am gemalt: 
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jamften waren die Berwandlungen der Namen, welche Das Hoch⸗ 
deutfche mit fich führte, denn dieſe gründeten ſich meiſtens auf 
einem lächerlichen Mißverſtändniß und führten zu den abentheuer- 
lichften Mißgeburten. Durch Dankwerths „Newe Landesbefchrei- 
bung“, welche 1652 erfchien, erhielten diefe hochdeutſchen Ver⸗ 
errungen der Namen bleibende Gültigkeit, da in der Folge 
feiner fo leicht über Schleswigs Topographie fahrieb, ohne Dies 
angejehene Werf zu Grunde zu legen. Aber man blieb feines- 
. wege bei den Danfwerth’fchen Namen fteben; die Ummandlung 
- und Derhochveutfchung ward das ganze 18te Sahrbundert bin- 
durch fortgefegt und erfiredte fi bis in Das 19te; einige ganz 
. verzweifelte Verdeutfchungen foldyer Ortsnamen, wie Rundhof 
. und Grundhof, füllen eben in diefe Zeit. Während nun Die deut—⸗ 
ſchen Scribenten in allen ihren Schriften die fchleswigfchen Namen 
mighandelten und verdrehten, hielt Das Volk mit feiner Mutter⸗ 
fprache zugleich vie vänifche Form der Namen feſt. Diefer 
: Umftand macht es ung noch jept möglich, aus dem Labyrinth 
der Entitellungen und Eorruptionen herauszufinden, wobei natür⸗ 
lich auch diejenigen Documente einen Anhalt geben, welche älter 
als die Verdeutfchung find. Von größter Wichtigkeit if bier- 
bei die Vergleichung mit den Ortsnamen anderer dänifcher Land⸗ 
ſchaften, welche ein Tlares Licht auf die fchleswigfchen werfen 
und fie deuten helfen. Es findet fich nämlich in dem däniſchen 
Theile Schleswigs bis zur Sthlei kaum ein Name eines Dorfs, 
eines einzelnen Hofes, einzelner Theile Des Feldes, eines Waldes, 
eines Sees, eines Fluſſes oder Baches, einer Anhöhe oder Thal: 
gegend oder anderer eigenthümlicher Terrain-Bildungen, weldyer 
nicht in der Regel mehrmals, bisweilen. fehr oft im übrigen 
Dänemark und überhaupt in den meilten nordifchen Randfchaften 
außerhalb Dänemarks wiederkäme, und groößtentheils gilt dies 
felbft von Schwanſen. 
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‚Als eigenthümlich für Die Angler 1) verdient bemerkt zu 
werden, Daß fie für die 3 Städte, mit denen fle hauptſächlich 
verkehren, fich eigne Benennungen gebildet haben, natürlid 
in dänifcher Sprache. Schleswig als tie Haupiſtadt der Land⸗ 
ſchaft nennen ſie ſchlechtweg und vorzugsweiſe „Byen“, die 
Stadt Flensburg heißt bei ihnen bloß „Borre“ (Burg) und 
die Landſtraße nach Flensburg „Borrevejen“. Der Name Eckern⸗ 
förde ſcheint ſelbſt für die ſüdlichſten Angler zu ſchwerfällig 
und deutſch geweſen zu ſein; ſie tauften deshalb dieſe Stadt 
als die jüngſte von den dreien „Ayſted“ (Nyſtej) 2). 

Mit Hülfe derjenigen Aufjchlüffe, welche die Forfchung bie 
jegt ans, Licht gefördert hat, Tann, man vie Verdeutfchung der 
Namen, falls es ſich der Mühe lohnte, Schritt für Schritt ver- 
folgen, und jemehr Urkunden über Schleswig veröffentlicht 
werden, deſto leichter wird eine ſolche Unterſuchung ſich aus⸗ 
führen laſſen. Was wir oben angeführt haben, dürfte jedoch 
ſchon genügen, um den Gang der Verdeutſchung deutlich er- 
fennen zu laſſen; wir wollen hier Deshalb nur einige der ent- 
ftellten Namen, welche beſonders viel vebattirt worden fint, 
einer näheren Betrachtung unterziehen, und einige Bemerkungen 
über ven allgemeinen Charakter und die Methode der Verdeut— 
hung hinzufügen, welche angewandt wurde, um Dänifch in 
Deutfch oder wenigſtens etwas Deutjchartiges zu verwandeln. 
Die Deutfcherfeits verſuchte Erklärung dänischer Ortsnamen 
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) Der einheimifche dänifche Name ift Angelbo (Bewohner Angelns) 
wie Fynbo ein Bewohner Fühnensu.f. w. Davon hat die „Angelbo- 
gabe” (Angelburger- Straße) in Flensburg ihren Namen. 

2) Jenſen (N. Staatsb. Magaz. 2 B. ©. 788) fagt: „Die Angler 
nennen in ihrem däniſch noch immer die Stadt fchlechtbin 
Borre, bie Landſtraße von Gelting nach Flensburg heißt Bor- 
revei.“ Vergl. Hagerup, det danſte Sprog i Angel, ©.8. Sin Be- 
treff des Namens Nyited vergl. C. ©, Hanſen, Verſuch einer Ehronif 
von Edernförde, Kiel 1833, €. 8. 
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wird uns Beifpiele gelehrter Sprachkenntniß vorführen, welche, 
wo nicht ganz, fo Doch annäherungsmweife die Gelehrfamleit 
unferer näcften Nachbarn, ter Holfteiner, erreichen, welche 
noch im 18 und 19 Sahrbundert durch Erklärung anderer 
dänifcher Wörter einen jo glänzenden Scharffinn an den Tag 
gelegt haben. Solche Proben der Erudition unferer gelehrten 
Nachbarn find 3. B. die Erflärung des vänifchen Wortes 
| Bonde (1821) durch „einen gebundenen Mann”, die Interpre— 
tation des aus den älteren Dänifchen agronomijchen Verhälts 
niffen befannten Ornum (1758) durch „Die heiligen Haine von 
Ornusbäumen”, over des Wortes „Landgilde” (1833) durch 
vie Verbindung mit „einem ländlichen Zefte”, oder endlich bie 
Erklärung des Wortes Skraa (gefchriebenes Gefeß), welches 
der Kieler Profeſſor Arpe von „Skraal“ ableitete, weil es mit 
„einem Gefchrei” (dän. Sfraal) angenommen wurde 1} 

. Der Name der Stadt Haderslen kommt befanntlich vom 
Nomen proprium Hodur, Genit. Hadar, und dem nordifchen 
lef over lov Cim älteren Dänifch leff oder loff), weldyes Gut, 
Erbbejiß bedeutet. Diefer Name kommt ſchon früh vor, fo in 
Waldemars Erdbuch 1231 (Gatharslefhæeret), in Dorumenten: 
1285 (gambla Hatharsief), 1319 (Hatherslof), 1334 (Haders- 
leff), 1374 CHaderfchleff), 1377 CHaderslaf), 1421 (Hadersleff), 
1448 (Hadersloff), 1451 (Hathersleffs Teen... . i Sondre 
Julland); mehrere tiefer Documente find fogar plattdeutſch 
(1374, 1377, 1421), aber desungeachtet hat ſich die vanifche 
Form in ihnen erhalten 2). Sm 15 Sahrhundert, namentlich 


I) Die lestgenannte Erklärung findet fih in Dreyers Sammlung 
vermifchter Abhandlungen, 3 Thl. ©. 14375 die andern find ange- 
führt in Paulfens Saml. Sfr. 2 Bd. ©. 430, Anm. 1. 

Mm) B. R. D. Vu, 521. Schlesw.Holſt.Lauenb. Urk. Samml. 1 BP. 
121. (Dies Document von 1285, welches fih auch in einem guten 
Abdruck bei Suhm X. 1024 findet, tft wichtig wegen ber vielen 
ſchleswigſchen Ortsnamen, welche hier in ihrer alten Form sor- 

Ad 4. 


\ 660 
in ten vielen platiteutihen Documenten aus ter Zeit Ehri- 
fliern des Erſten, wirt tie plattteutjche Entung „leue” häu⸗ 
figer, obgleich fi) in ter däniſchen Hantfele tes Könige nod 
„Hadersloff“ findet. Als Tas Hochdeutſche Tas Plattdeutſche 
in Schleswig ablöfte, trat tie Entung „leben“ an tie Stelle 
des früheren „leue”. In tänifchen Dorumenten und Büdern 
hielt man auch noch in der Folgezeit an der alten Zorm feſt 
(Hpvitfeldt 3. B. fehreibt Haderslef und — loff, Holberg: Haders⸗ 
lev), obfchon bereits die deutſche Entung „leb“ ſich geltend 
machte und Eingang fand. (In noch höherem Maße war dies 
allertings der Fall mit Apenrate anftatt Aabenraa). — Als 
die dentfchen Schreiber nun erfi den Namen entflellt batten, 
trat die deutſche Gelehrfamfeit hinzu, um zu bemweifen, wie echt 
deutfch das Wort fei. Einer fand, Hadersleben müſſe von 
„Hader“ (Zand) abgeleitet werten, weil vie Bürger ſo zank 
jüchtig feien; ein Anderer gebt tiefer auf Tie Sade ein: „Athar 
hieß in Alt— teutih Vena, unt ter Buchſtabe H ift nicht allein 
von den Franden, fondern auch von Ten Süten, vielen Wörtern 
vorgeſetzet. Daraus Tenn folget, Taf Hathersleben, oder, nad 
niederfächfiicher Muntart etwas weicher und gelinter ausge— 
ſprochen, Hadersleben jo viel heiffet, ald eine an der See- oder 
Waffer- Ader liegende Wohnung over Löve“. Der legte Theil des 
Worts „leben“, fol foviel ald Wohnung beveuten; wenigſtens 
berichtet man ung: „die Deutfchen haben noch ein Wort Laube, 
anftatt deſſen Die Niederfachjen Lowe oder £öbe (obombraculum) 
gebrauchen, d. h. ein mit Zweigen oter Brettern bededter Ort, 
weshalb tie Hamburger den bevedten Gang über dem vorbei- 
fliegenden Wafler hinter ihren Häujern de Lowe nennen”1). 


fommen), 2 3b. A1. 55. 304. 325; Antiſchlesw.-holſt. Fragm. 
13 Heft, ©. 97. 120; Diplomatar. Christierni I, ©. 2, 41; Danflte 
Magazin, 3 Bd. ©. 31. 

1) Ein Beiſpiel ähnlicher Erklärung findet ſich unter andern bei 
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Freilich wundert fidh ver Interpret darüber, daß Hadersleben, 
wo ftets die Dänische Sprache geherrſcht habe, aus zwei deutſchen 
Wörtern zufammengefebt ſei; tod weiß er fich leicht aus der _ 
Berlegenbeit zu helfen: „man weiß aus der Gefchichte des Mittel- - 
ılters, daß Kaiſer Otto Magnus nicht nur Süpjütland, fondern 
ch einen großen Theil Rorpjütlande ſich unterthban machte; 
Ihe Zweifel hat dieſer Kaiſer hie und da eine fächfifche Kolonie 
gelegt.” Dankwerth ift ungefähr verfelben Meinung; wenn 
nan vor Ater ein W feht, erhält man Water, d. h. Wafler, 
‚Daher, weil dieſe Stadt am Wafler, ju theils mitten im Waſſer 
elegen, auch vom Waſſer ven Namen erlanget”. Im Gegen⸗ 
8 zu dieſer richtigen Erklärung führt er den däniſchen Namen 
[8 den corrumpirten an. Daß die Stadt von, einer Perfon 
Hather“ ihren Namen habe, will er nicht glauben, bevor man , 
m eine „Uhrkunde“ zeige 2). 

Der Name Aabenraa, vbgleich übereinftimmend mit ber 
lusſprache der Bewohner und der Schreibweife der alten Urkunde, 


Danfwerth Landesbeichreibung ©. 102; „Sundewitt wollen etliche, 
das es fo viel bedeute, ald Wytae australes, die Wythen ober 
Süthen, fo nah dem Süden belegen, die mweil aber der Sund 
dabei, noch beut zu Tage der Weyhenſundt heit, und fonften bie 
Worte Wat, Wyt, Wey oder Wyh auch Waller bedeutet haben, kan 
wol eber fein, daß dies Ländelein Sundemitt, als ein Land Sühert 
dem Waffer belegen, gegen Norburg zu rechnen, welches das erfte 
Schloß in Allen, genannet worden.” Man ſieht Hier, wie die eine 
Ungeretmtheit zu der andern führt; weil Sonderborg d. 5. die 
Südliche Burg von Deutfchen gu Sonderborg corrumpirt worben 
ift, wird ferner gefähloffen, dag „Sund“ „Im Süden“ bedeute u. ſ. w. — 
Bekanntlich bedeutet Sundewith“ „das Hol; am Sunde“, und 
tft aus den Wörtern „Bed“ (Holz), im älteren Däniſch „with“, 
i8landifeh vidr und „Sund“ „eine Meerenge” (isl. sund, fretum 
und natatus) zufammengefeht. 

1) Rhode, Haderslev Amts Beſtrivelſe S.-91 u. flg. Danſt Atlas 
VII, 123 (die daraus entnommenenen Eitate find überfeht). Noodts 
Beyträge, 18. ©.230, Anm.b; Dankw. N. Landesbeſchr. S. 72, 
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ift doch den Deutjchen Ohren fo unangenehm gewefen, daß der 
Magiftrat dieſer Stadt in einer Anwallung deutſchen Eifers im 
Sabre 1840 die Regierung erfuchte, den Gebrauch des Namens 
Aabenran- zu ‚verbieten! Die Stadt Dürfe nur Apenrade ge⸗ 
nannt werden. Zuerft Cwahrfcheinlich 1203) fpürt man den 
- Namen der Stadt in dem Dorfnamen „gamel Opner“; in 
Waldemars Erbbuch (1231) fommt Opner (Opn—or) in der 
Riisharde vor, womit ohne Zweifel eine Stadt gemeint ifl, 
da es heißt, ver König beziehe ZoU von diefer Harde; 1257 
Schreibt man Obnroe; im Stadtgefeh (Skraa) von 1335 findet 
fih der Name dreimal Opneraa (Opner—aa) gefchrieben; im 
Document 1366 Openran; 1411 und 1421 felbft in plattveutfchen 
Dorumenten Openraa und Openra; in einem Dänifchen Briefe 
1523 Aapenraae und in einem plattveutfchen vom felbigen Jahre 
Open Raa; in einem bänifchen Gedichte aus der Reformations⸗ 
zeit Obenraa, in einem dänifchen Briefe 1546 Obenraa und 
in einem gleichfalle dänischen Briefe von 1616, gefchrieben in 
der Stadt ſelbſt „Abenraa“; jelbjt der Holfteiner Heinrich Ran—⸗ 
zow gebraucht in feiner Iateinifchen Bechreibuhg der eimbrifchen 
Halbinfel von 1597 die Form Apenroa 1). Die plattdeutfche 
Form Apenra kommt im 1dten Jahrhundert vor; mit dem 
Hochdeutſchen kommt zugleich die Form Apenrate zu Ehren 
und Anfehen. Selbft viele dänifche Schriftfteller fingen in der 
Ipäteren Zeit an die deutfche Form zu gelrauden, während 
doc ältere Seribenten wie Hpitfeldt und neuere wohlunterrich- 
tete Schriftfteler wie Suhm, Yangebef und Carftens der rich 
tigen däniſchen Schreibweife treu blieben. Carſtens war zugleich 


1) Schlesw.-Holft.-Fauenb. Urfundenfamm!. 1. Bd. S. 79, 2B. S. 274; 
Antiſlesv.holſt. Fragm. 13 Hefte, S. 96-97, 14 Hefte, ©. 100; 
Behrmann, Chrift. 28 Hift. 28. S. 192; Kalkar, Aktſtykker, ©.7; 
Danffe Magazin 28. ©. 91; Tegnelfer over alle Lande im Geh. 
Archiv, Ehr. Paulfens Samlede Sfr. 1 Bd. ©. 266; Westphalen 


monumenia ined. I. 55, 
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Verfaſſer deutſcher Schriften und konnte -als Beamter in ber 
deutfchen Kanzelei Anlaß genug finden, dem deutfchen Schreib- 
gebrauch zu folgen; dennoch fchreibt er in feinen Abhandlungen 
in „Videnſt. Selffabs Skrifter“ richtig: Aabenraa, Haderslen, 
Tonder u. |. w. Der däniſche Reifende Wilfe fchreibt Aabenrane; 
noch bemerkenswerther ift es, daß Fremde die richtige Form ge— 
braucht haben; fo 3.8. findet fi in Coxes travels Abenrane 
(auf der Karte); John Karr (1804) fchreibt Abenrane. 

Die gelehrte deutſche Forfehung verfuchte natürlich ihre 
Kräfte ebenfowohl am Namen Apenrade, wie an Habdersleben. 
Beſonders zeigt Danfwerth einen großen Aufwand von Gelehr— 
famfeit; er erklärt den Namen aus dem Schwäbifchen und 
fennt ein Bolt, das er ſchwäbiſche Angler oder angler Schwaben 
nennt, weiß, daß fie in oder um Apenrade gewohnt haben 
und iſt fogar mit ihrer Sprache vertraut. Er fagt (S. 95): 
„Die Stadt Apenrade hat den Namen tie Apenreide, eine 
offene Reide, nach Schwäbifcher pronunciation, weil die Suevi 
Angli —— 7? vielen und langen Jahren gewohnet: 
Reide aber bedeute das Vormeer oder Vorwaſſer, wohin man 
aus dem Hafen außleget.“ Obgleid.es nun etwas mißlich fein 
mag, ſich auf die fchwäbiiche Aussprache des Wortes „Rhed“ 
zu berufen, da die Schifffahrt im Schwabenlande nicht fehr 
ſtark fein fol und man ſchwerlich einen ſchwäbiſchen Hafen, 
gefehtweige denn eine Rhede aufzufinden vermag, wobei nod 
der Umftand in Betracht kommt, daß in den 2000 Sahren, . 
welche verfloffen fein mögen, feitvem die von Dankwerth erfun- 
denen Suevi Angli feiner Meinung nady auf dem Apenrader 
Fjord gefegelt haben follten, ihre Sprache allerlei Veränderungen 
erlitten haben kann, — fo hielt dies doch nicht einen deutſchen 
Gelehrten, den Dr. Neuber ab, im Jahre 1840 die Meinung 
des „ſachkundigen Dankwerth“ wieder aufzunehmen. Chriftian 
Paulſen gab ſich die Mühe, ihn zurechtzuweiſen, und Dr. Neuber 
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mußte zu feinem Aerger erfahren, daß ſelbſt ein Gefinnungs- 
genofje von ihm, der Profefjor A. 2. 3. Michelſen (den wir jedoch 
nur wegen ihrer gemeinfchaftlichen fchlesiw. = holfteinifchen Sym- 
pathien neben Dr. Neuber nennen können) erflärt babe, ver 
deutfche Name Apenrade habe nichts mit „Rhede“ zu thun, 
fonvern fei eine Corruption des däniſchen Aabenraa. Michelſen 
kannte die alten Urkunden und die Sprade feines Vaterlandes 
zu wohl, als dag er ſolchen Unfinn bätte gutbeißen follen. 
Der Dr. Neuber hatte indeß doch die Genugthuung, daß der 
Magiftrat die Regierung darum anging, ihm ein Privilegium 
zur Herausgabe eines „Apenrader Wochenblatts” zu verleihen. — 
Der Urfprung der jegigen däniſchen Form Aabenraa wird Mar, 
wenn man bie älteren ſichern Formen Opner (1231), Opneraa 
(1335) und den Namen des Dorfes „gamel Opner” 1335 betrach⸗ 
tet, deſſen Zeld vor mehr als 100 Sahren (1203) der Stadt 
zur Gräſung gejchenkt worden war. Wir finden bier alfo eben 
fo wie bei Habersleben, eine ältere Statt, aus der ſich eine 
neue defielben Namens entwidelt bat. Opn—or ift zuſammen⸗ 
geſetzt aus Haben und der befannten Entung gr, die ſich in vielen 
dänifchen Ortsnamen (Helfinger, Korſor, Drager) findet und 
einen jandigen Strand bedeutet; Aabenraa ift alfo: eine offne 
Stelle am Strante. Später, 1335, fommt Die Form Openraa 
(Opner— aa) vor, alfo mit tem Zuſatze Aa, ohne Zweifel weil 
die Stadt fih nad der Au bin erweiterte, welche noch jetzt 
dort fließt. Das ſchleppende Aaben—gr--aa ward durd bie 
Aussprache in Aabneraa und Aabenraa verfchleift D. 





1) Der Urſprung des Namens findet fih nachgemwiefen in Thoriens 
Ausgabe der alten ſchlesw. Stadtrechte, Vorerinner. ©. 50 u. flg. 
Die ältere Erklärung, der auch Paulfen folgt (Samt. Skrift. 1 Br. 
S. 256 und flg.), wonad der legte Theil des Namens von Braa 
(Ede, Winkel) hergeleitet wird, tft wohl kaum haltbar; freilich Taffen 
die Isländer v vor einem raus, aber im Dänifchen wirb es ſowobl 
geſchrieben als ausgefprochen (vred, vrang, vrage), und die Endung 
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Aus Graafteen, wie die Bewohner nody heutigen Tages 
jagen, entftand durch eine lächerliche Verdrehung „Sravenftein” 
. ‚oder „Örafenftein”. Zuerft überfeßte man geradezu das däniſche 
Wort durch Grauftein (Grauſteinhoff, Dankwerth Landesbefchr. 
©. 102) oder Gromftein, welches zugleich mit andern Formen auf 
den Karten bei Dankwerth vorfommt. Sollte das Wort aber 
“in andern Caſus als im Nominativ gebraucht werden (welches 
fehr oft der Fall war), fo declinirte man daſſelbe und bildete 
Grauen⸗ oder Örowen- oder Grawenftein (3. B.: „Segeben auf 
unferm Schloffe zu Grawenſtein“); man ſprach nun den Voral u 
als Eonfonanten w aus und erhielt fo das närrifche Graven= oder 
‚Grafenftein; leßteres ift die nenefte Form und fehreibt fih ohne 
Zweifel aus der Zeit der Auguftenburger. Auf diejelbe Weiſe 
hätte man das „Sraabredreflofter” in Flensborg, auf Deutjch 
Gramflofter genannt (declinirt „Grawenkloſter“) in ein ‚Grafen- 
kloſter“ verwandeln können ). Im Uebrigen Fannte man ben 
rechten Namen des Schloffes fehr wohl; Gude fagt in feinem 
Bericht von Sundewitt 1788, S. 81: „Gravenftein, auf däniſch 
Graaſteen, wegen der grauen Farbe jo genannt”. Der Flens⸗ 
burger O. H. Moeller und E. Pontoppidan, fowie in neuerer 
Zeit Dr. Jenſen äußern ſich ganz auf viefelbe Weife 2). 

Braa findet fich überdies in ihrer vollen Form in mehreren fchles- 

wigfchen Ortsnamen. Daß das statutum Apenradense feinen alten 

Beweis für die Form Apenrade abgeben kann, weil biefe lateiniſche 

Bearbeitung felbft das fehr junge plattveutfche Stadtrecht voraus- 

fegt, ift Schon von Thorfon nachgemielen, a. a.O. ©. 62. 

1) In der That trägt ein Actenfascikel im Schleswigichen Minifterium, 
enthaltend Privilegien u.f. m. des Grauen- (in älteren Acten ge- 
ſchrieben Grawen⸗, Sraven-) Klofters in Schleswig, Die aus ähnlichem 
Unverftande entftandene Auffchrift „bas Gravenkloſter in Schleswig.” 

2) O. H. Möller, Nachricht von dem adelichen Gefchlecht derer von 
Ablefeldt, Flensburg 1771, ©. 364: „Grauenftein auf Däntfch 
„Braafteen genannt, wegen der grauen Farbe des Schloßes”. 


€, Pontoppidan, Theatrum Daniae. S. 251: „Gravenftein, oder wie 
es eigentlich heißet „Sraafteen”. Jenſen, Kirchl. Statiftif, ©, 1447. 


l 
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Bei ter Verdeutſchung unt Corruption der Ortsnamen 
ſchlug man verfchierene Wege ein. Bisweilen, wenn man die 
Bedeutung des Länifchen Worts verftant, überfeßte man es 
geradezu; oft behielt man ten dänischen Namen, aber fügte 
einen Zuſatz binzu oder veränderte etwas an Ten Buchftaben, 
um tenfelben ein deutſches Ausfehen zu geben und ſich die Aus- 
fprache zu erleichtern; in viefem Falle war tie Veränderung 
oft fo Durchgreifend, Daß man den Namen nidyt wieder erkennen 
fonnte. Am Schlimmften erging es den däniſchen Ortsnamen, 
wenn die Deutfchen anfingen zu etymologifiren; bei ihrer Unkunde 
der dänischen Sprache liegen fie fih von einer zufälligen 
Aehnlichkeit Teiten, welche der Name in feiner urfprünglidyen 
Form oder im Vollsmunte mit irgend einem teutfchen Worte 
hatte, und fo bildeten fie einen neuen Namen, der im Deutſchen 
allerdings verſtändlich mar, aber im Dänifchen feinen Sinn 
gab. Auf viefe Weije wurde eine Menge lädherlicher Miß— 
geburten an den Tag gefördert, und zwar oft mit großem Auf: 
wande von Scharffinn, Ver in Ddiefem Falle nur um jo lächer- 
licher wirt. 

Die Ortsbezeichnungen wie: Sp, Borg, Gaart, Kirke, Berg, 
Skov, Steen, Hjort, Ravn, Stor, Pille, Ay wurden oft geradezu 
in See, Burg, Hof, Kirche, Holz, Stein, Hirſch, Raben, Groß, 
Klein u. f. mw. überſetzt 1y. Mitunter zog man es jetoch vor, 
diefe Wörter zu corrumpiren; Sp ward in So vermwantelt 
(Soholm), Hort in Zord oder Jordt, Skov in Schau u. |. w. 
Wörter, welche man nicht zu überjegen wußte, wurden auf 
allerlei Weifen umgebiltet, um fie nach deutſcher Schreibmeije 


1) Die Endung Holt, melde in der Volksſprache ſebr häufig vor- 
kommt (verdeutfht: Holz) darf natürlih nidt vom Deutfchen 
hergeleitet werden, ſondern ift das däniſche und nordiſche Holt, 
welches über den ganzen Norden in unzähligen Ortsnamen auf 
holte, holt und hult von Island bis Blefing verbreitet if. 
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und Ausſprache zuzuſtutzen. Cine leichte Weife mar die Hinzu 
fügung des Buchſtaben n, wie in Angeln, Alfen, Schwanfen, 
Zontern, Kappeln; wenn man Dänifch und nicht Deutfch fpridht, 
heißt es: Angel, Als oder Alss, Svans oder Svansso, Tunder, 
Kappel u. f. w. Da die Deutfchen das weiche vänifche d nicht 
aussprechen können, nehmen fie ihre Zuflucht zum Buchftaben 
t (Toed ward in Twedt vewandelt, Sted in Stedt, ved oder 
sid in mitt, hoidt ebenfalls in witt, vad in watt, wie 3. 2. 
Egvad in Edwatt u. f. w.). Anftatt des bänifchen fh febten 
die Deutfchen fh, 3. B. Eſchelsmark ftatt Eſtilsmark, Schild 
fatt Stiel, Schaddelund ftatt Sfadelund, Scheggeroth ftatt 
Stieggersd. Der Gebrauch dieſes fh beweißt deutlicher ale 
alles andere, dag die Corruption von Schreibern herrührt, 
welche eine dem Volke unbekannte Sprache gebrauchten, denn 
die Schleswiger vermögen den beutfchen Zifchlaut fd gar nicht 
anszufpredhen. Der Buchſtabe g ward oft in ch oder k ver- 
wandelt, wie Ader ftatt Ager oder Agger, Rinkenis flatt Ringe⸗ 
ned. Das H im Anfang einer Silbe, wo es ſchwer auszu⸗ 
fprechen war, oder vor einem P ward weggemworfen; man jchrieb 
witt ſtatt hvid, Joldelund, Jalm, Serpftedt ftatt Hjoldelme, - 
Hialm, Hierpfted. Bisweilen ward Die ganze Endung umge- 
bildet, doch mit einer gewiflen Negelmäßigfeit; die Endung red 
warb in roth, ryd in rude verwandelt, die Endung balle in 
ballig; die Endung nes faft immer in niß, nit; oder eine andere 
eorrumpirte Form; fo 3. B. Holniß, Warnig, Kekeniß Canftatt 
Kegnes, wie es 1373 gejchrieben wird und mit der jetzigen 
Ausſprache Keines übereinſtimmt; früher ſchrieb man Keghenas), 
Waabs ſtatt Vabnæes. Die alte Endung les over lef hielt 
ſich in manchen Namen, während ſie in andern in leue oder 
leben verändert wurde; auch wohl gar in el, wie z. B. im 
Worte Koſel ſtatt Koslev. Sehr oft wurden aber die däniſchen 
Wörter, welche den deutſchen Schreibern in die Feder famen, 
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willführlich und gemaltfam entftellt und verhunzt, fo daß ihre 
Bedeutung ganz verloren ging. Aus der großen Menge foldyer 
Eorruptionen führen wir nur folgende Beifpiele an: Ulegraf ftatt 
Ulvegrav, Karr ſtatt Kjeer (jo Karrharde, Rohrkarr ftatt Kier- 
berred, Rorfier), Esgrus ftatt Eſtriis, Breckensrüde ſtatt Bregne- 
ryd, Viöl ſtatt Fjolde, Schmöl ftatt Smaabol; Schnaghdi ftatt 
Snoghsi; Beufhau ſtatt Bogeſtov; Maasbüll ftatt Mofebol; 
Uggelharde ſtatt Ugleherred; den Namen des Gottes Thor miß⸗ 
handelte man. ebenfalls und verwandelte ihn in Ser, (fo z. B. 
Zarsballig, Tarſtedt ftatt Thorsballe, Thorſted) Cord, Tort und 
Chodt. Die drei lepgenannten Formen finden fidh alle im Anfang 
des Namens Thorstilde; der zweite Theil ward in „jchell” cor- 
rumpirt, und fo lautete Tas Ganze Zort= oder Tört⸗ oder Thobts 
ſchell. Das vänifche verftändliche Iſted ward in Das Deutfche 
finniofe Idſtedt verwandelt; urfprünglid hieß es Sftathe d. h. 
i Staden, in ter Hauptftadbt Des Spifele over Amtes; ohne 
Zweifel derfelbe Name wie Yſtad in Schonen. 

Unverfennbar ift jedoch das Streben ver Schreiber, mit 
ihren Wortbiltungen einen gewillen Sinn zu verbinden, und 
eben dies Streben mußte fie zu komiſchen Mißgriffen führen. 
Ryekloſter ward in das finnlofe Ruheklofter verwandelt, Sonder: 
borg in Sonderburg (nad der deutſchen Zufammenfegung fo 
viel als: ohne Burg, weldes allerdings nicht glücklich gewählt 
ift, da tie Stadt eben nach der befannten Burg benannt if); 
Egelsbol ward in Eisbül corrumpirt, das den Deutfchen völlig 
unverftändliche Kjer ward oft in Starr verwandelt, noch Tieber 
aber wollte man eine verftändliche Endung daraus machen und 
wählte deshalb die Endung Kirchen; auf dieſe Welfe machte 
man aus Koldfjer: Kaltenkirchen, aus Navnıfjer: Rabenfirchen, 
aus Hiortefjer: Sordfirden u. |. w. Das Plattveutfche ver- 
mittelte bier den Uebergang; das ververbte Karr ward leicht 
in Kark, das plattveutjche Wort fir Kirche, umgewandelt und 
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dies warb denn wiederum ins Hochdeutſche überfeßt. Daſſelbe 
Streben, in diefe Umbildungen einen gewiflen Sinn bineinzu- 
legen, zeigt ſich ebenfalls in den Formen Sonnemitt ſtatt Sunde- 
ved, Sonnenfchau ftatt Senderfiov, Schauesende ftatt Skovs⸗ 
ende, Niesgrau ſtatt Nisvraa, Ronhof ftatt Ronhave, Schild ftatt 
Stiel u. f. mw. Dies Etymologifiren zeigt fi) namentlich von 
einer glänzenden Seite in der Form Ausader ſtatt Orager, 
gebildet nach der jütifchen Ausfprache Des Wortes Dre wie Aus 
. &u8); der Sinn, den man diefem Worte offenbar hat beilegen 

wollen, wird bisweilen verbunfelt, wenn ein ungefchiekter Schreiber 
fich einmal. einfallen läßt, ftatt Ausader die Form Aubader zu 
gebrauchen. Ebenſo gejchmadvoll und finnreich ift die Form 
Ohrfeld, welches eine Ueberfegung des däniſchen Udmark (ſüd⸗ 
jütifch ausgefprochen: Urmark) fein fol. Nicht weniger Scharf- 
finn verräth die Umwandlung -des Wortes Tolleslev in das 
kräftige Zoljchlag, oder die Umbildung von Lyngſted in Das 
intereſſante Löwenſtedt, oder Solleſted (Solveſted) in das feine 
Silberftedt, oder Angelbogade (Angelbo: ein Angler) in Flens- 
burg in Das lehrreiche Angelburgerftraße, woraus wir die Eriftenz 
der fonft unbefannten Angelburger erfahren. Die Namen Grum- 
toft und NRuntoft, tie jedem deutſchen Ohre barbarifch Klingen 
mußten, wurden vermöge eines glüdlichen und finnreichen Griffs 
in Grundhof und Rundhof verwandelt, und es fteht wohl kaum 
zu bezweifeln, daß ein Deutfcher diefe Formen ebenfo verftänd- 
lich und wohllautend finden mußte, als jene erfigenannten unver⸗ 
ſtändlich und itbelflingend 1). ' 


2) Die corrumpirten Formen Grundhof und Rundhof gehören, wie 
ſchon bemerkt, der neueren Zeit an; zuerft veränderte man Run 
und Grum in Rund und Grund, darauf toft in hof. Bei Dank⸗ 
werth findet man mwenigftens den einen Namen volltommen richtig 
gefchrteben, nämlih „Grumtofft“ (S. 107), den andern doch nur 
balb verkehrt, nämlich „Runthoff” und „Rundthoff,” auf den Karten 
ſowohl „Rundthoff” als „Rundthofft.“ Zu den vielen Namen, 
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Dennoch fcheint es jetzt, als ob dieſe lange Arbeit ter 
Verdeutſchung däniſcher Ortsnamen ganz vergeblich geweſen if. 


welche Waldemars Erdbuch in ihrer alten däniſchen Form bewahrt 
hat, gebört auch „ Runetoft” (ohne Zweifel vom altnord. runnr 
— Gebüſch, abzuleiten); ebenfo findet fih zu Waldemar Seirs 
Zeit die Form „Grummethoft“. Diefen Formen entipridht aud 
heutigen Tags die Ausfprache des Volks, nämlich „Runtovt“ und 
„Srumtost.” Senfen in feiner Kirchl. Etatifl. ©. 978 bemerft 
ausprüdlih: „Sn neueren Zeiten bat man angefangen 
Grundhof zu ſchreiben“, wobei er nachmweift, wie falich dieſe Schreib- 
weife fet und mie fie der Volksſprache und dem früheren Schreib- 
gebrauch widerſtreite. Aehnlich äußert er fih über die Form 
Runtoft (Beſchr. von Angeln, ©. 237—38): „va im Angler 
Däniſch immer Runtaut gefproden wird" — nit Rund- 
gaard oder Grumgaard. Ganz daffelbe bemerkt A. B. J. Michelfen 
(Archiv für Staats- und Kirchengelch. der Herzogtb. Schleswig, 
Holftetn, Lauenb. 1Heft, 1833, S. 2): „Runtoft hat fi verdeutſcht 
zu Rundhof. So fchretbt man jest, während in der Volksſprache 
der Umgegend deutlich Runtaut gefagt wird, indem die noch Däniſch 
redenden Einwohner des nördlichen Angelns, „mo der däniſche 
Pflüger den Deutfchen, diefer den Dänen verfteht”, Die Toft bei ihren 
Häufern Taut nennen. — Ganz analog ift aus Grumtoft, Grund- 
toft, Grundhof geworden in der deutfchen Schriftſprache, und aus 
Udmarf(UÜbrmarf nach der Angler Ausſprache) Ohrfeld, indem 
6108 die legte Silbe verdeutfcht worden, während man in angelväni- 
ſcher Volksſprache Uhrmark zu fagen fortfährt.” Dieje Stelle giebt 
ung zugleich einen Beleg für das Vorhanvenfein däniſcher Volks— 
ſprache in Grumtoft, Runtoft, Udmarf und Umgegend. Wenn man 
übrigens erwägt, mie ftarf und gründlich Die Verdeutihung in Schled- 
wig betrieben wurde, kann e8 nicht Wunder nehmen, dag die Schreib- 
weife einiger Namen unficher geworden iſt. Das verdeutichte Jord⸗ 
kirchen in der Riisharde findet man jest oft Jordkjar gefchrieben; 
obgleich die alte richtige Schreibmweife ohne Zweifel Hiortfjer ift. 
Diefe findet ih nämlich in einem fehr alten Document von 1196 
(Suhm VI, 705); aud Niels Helvad im 17ten Jahrhundert 
Ihreibt Hiortkjer, ebenfo Langebeck (S. R. D. II, 337, Anmerk. d) 
und Outzen. Aus diefem Grunde tft mohl faum an den Eigen- 
namen Sure zu denken; auch der Eigenname Hort wird in 
fchleswigfchen Namen oft in Sorb oder Jordt verwandelt. Rapſted 
in der Slaugsharde wird ohne Zweifel richtig mit einem p ge- 
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Der ganze barode Bau, der fih nur auf Unmwiffenheit ftüßte, 
welche um fo Flarer berbortrat, als man viefelbe durch einen 
lächerlihen Aufwand von Scharfſinn zu verveden fuchte, if 
jet nahe daran einzuftürgen. So wie das übrige deutſche 
Unmefen in Schleöwig mehr und mehr jchwindet, verliert fich. 
auch der Gebrauch der corrumpirten Ortsnamen. . Der NRoft 
- und Schmuß, der die däniſchen Namen bevedte, ift abgewaſchen, 
die rechte. Geſtalt tritt wieder hervor, und Die deutſchen Mißge- 
bilde werben verbannt. Täglich wird der Gebrauch der urfprüng- 
lichen dänifchen Namen allgemeiner, und die Zeit ift kaum recht 
fern, wo jene deutſchen Corruptionen nur als eine Curiofität 
Daftehen werden zur Erinnerung an die Zeit, wo Schleswig 
unter deutfchem NRegimente ftand, unter einem Regimente, welches 
bier, fowie in manchen andern Beziehungen zeigte, daß es Dem 
Bolfe fremd fei und dafjelbe nicht achtete. Auf den neuerdings 
vom Generalftabe herausgegebenen Karten über Schleswig find 
die Namen mit Umfiht und Sachkenntniß behandelt, fo daß 
ohne Zweifel auch dieſe dazu beitragen werden, ven Gebrauch 
der richtigen Namen allgemein zu machen. 





ſchrieben und nicht Ravfted; in Fühnen gab ed noch vor einiger 
Zeit ein jetzt parcelirtes Rapgaard; der Name tft ohne Zweifel 
auf den nordiſchen Eigennamen Hrap zurückzuführen. Skovlund 
im Kirchipiel Norre-Hagfted ift eine corrumpirte Form ftatt Skaf- 
telund oder Skaftelum (falls die Bewohner an Ort und Stelle es 
fo ausfpredhen); in älteren Documenten findet fih nämlich Staft- 
Iund (Schafftlundt) gefchrieben, und die Form Skafte ift auch in 
andern däniſchen Landſchaften nicht felten, fo 3. B. in den Orts- 
namen Skaftelov, Skafterup; Stafte oder Skapte iſt ein alter 
norbifcher Name. Der Name Dybbol iſt wohl richtiger Dibbel oder 
Dybbel zu fhreiben und vom isländ. dipill (eine Pfütze) -abzu- 
leiten; dasfelbe Wort Hat in mehreren däniſchen Ortsnamen die 
Form Debel erhalten; in der jütiihen Volksſprache bedeutet noch 
jest Dibbel oder Dybbel fo viel als ein Tleines ſtehendes Waſſer, 
eine Pfütze (Molbeh Dialect-Leric, S. 75. 89). 


—— 
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on V· ldaffendeit der Volksſprache. Daäniſche, Yatbentiae uud 
frieſiſche Sprachproben. 





Wir wenden uns jpt eötkeglich euer Betrachtung derjenigen 
Sprache zu, deren Geſchichte uns fo lange befihäftigt bat. Dieke 
Sprache ift eine Probinzmundart und weicht. als foldye von der 
Schriftſprache ab. Nur eine gänzliche Untenntniß der Sprache 
und ein Verkennen bes Unterfchieves, der ſtets zwiſchen einet 
Schriftſprache und einem Vollsdialerte ſtattſinden muß, Tan 
den ſchiefen Urtheilen und ben unberechtigten Schmähworten zu. 
Grunde Hegen, welche ‘wir die deutſchgebildeten Prediger ib 
oft über ben ſchleswigſchen Dialect haben äußern Hören, obt 
gleich der politiſche Haß gegen die däniſche Sprache hietch 
einen wejentlihen Antheil hatte und ſich ſtets geltend machte, 
um das von der Unwiſſenheit gefälte Urtheil noch ftärfer und 
Ichärfer bervortreten zu laffen. Dennoch ift die Sade volls 
fommen tar und wiederholt fich überall, wo man neben der 
Schriftſprache eine Volksſprache hat. Um fp mehr muß man 
erftaunen, daß die ſprachliche Unfunde oder der blinde politifche 
Eifer zu einer ſolchen Verkennung ver factifchen Verhältniſſe 
bat führen können, daß man das Süpjütifche für Fein Däniſch 
erHlärte, weil es von der dänifchen Schriftfpradhe abweiche oder 
weil es nicht mit den übrigen däniſchen Provinzmundarten über- 
einftimme, natürlich ohne zu willen, daß diefe legte Behauptung 
in ihrer Einfeitigfeit völlig aus der Luft gegriffen fei._ Die 
Schriftſprache gebt in der Negel von einer befonderen Land⸗ 
fchaft aus und erhält hier ihr beftimmtes Gepräge, welches fie 
bewahrt ungeachtet aller Entwidlung, Vereblung und Bereiche⸗ 
rung durd die Schriftſteller. Daſſelbe Gepräge bleibt, wenn bie 
Sprache mit ungünftigen Einflüffen zu kämpfen bat; ſowohl vie 
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befonderen Schickſale des einzelnen Volkes als Die allgemeine 
Entwidlung der Eultur prägen fidh tief in der Sprache ab. 
Die Abweichung der Provinzdialecte von der Schriftfpradye ift 
natürlich nicht ald eine Entartung zu betrachten, vielmehr find 
die Provinzdialecte älter als die Schriftfpradye, und Diefe ver— 
dankt eben einer oder mehreren der fpecielen Mundarten ihren 
Urfprung. Das wahre Verhältniß ift aljo folgendes: Die Volks— 
dialecte befiken urfprünglic tie gemeinfame Nationalfprache 
in einer befonderen Form. Diefe Form entfpringt theils aus 
der geiftigen Eigentbümlichfeit der Bewohner, welche ftets in 
den befonderen Beziehungen und Wertungen der Volksſprache 
ihren entjprechenten Ausdruck fund, theild aus Der berfchiedenen 
Befchaffenheit ver Sprachorgane. Sn einigen Landfchaften fprady 
man biefe, in andern jene Laute leichter aus und bier zog 
man dieſe, dort jene WBuchftabenverbintungen vor; mitunter 
fönnen auch Urfachen mitwirfend geweſen fein, Die jegt im Dunkel 
der Vorzeit begraben find und ſich aller gefehichtlichen Forfchung 
entziehen. Die Dialerte find alſo fowohl von einander als 
von der Schriftſprache verfchteden, ſtimmen aber überein in der 
großen Maffe des Wortvorraths und in den charafteriftifchen 
Eigenfchaften, welche der Nationalfprache ihren Grundtppus 
verleihen. Vergleicht man fie mit der Schriftfpracdhe, fo geht 
ihre Entwicklung fehr langſam vor ſich; aber fie bewahren ihre 
Eigentbümlichfeiten mit der größten Zähigfeit, da Die Riteratur 
bier ohne Einfluß ift, und die Kirche fowie die Volksſchule 
diefelben Taum zu ſchwächen, geſchweige denn zu verwiſchen 
vermag. Iſt eine Sprache über eine große Strede Landes ver- 
breitet, welches zugleich ſtarke Gegenfäße in den Naturverhält- 
nifjen darbietet, und wird fie von einer zahlreichen Nation ge= 
redet, welche in viele Stämme zerfällt, Die noch dazu in manchen 
Beziehungen von einander ifolirt find, fo. kann der Unterfchied 
der einzelnen Provinzdialecte oft fehr groß werden und die Ent⸗ 
g As 
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fernung von der Schriftfprache faft abjchredende Dimenfionen 

annehmen. Dies ift 3. B. mit vielen veutfchen Dialecten ver 

Fall. Einige Beifpiele mögen das Gefagte erläutern. 
Folgendes ift eine Probe der Volfsmundart im ſüdlichen 


Baiern (Allgau): 

„Jo hond nu kun Kumm'r! und wenn as au kuedunkel wur, 
wette dea Weag dur de Wold umme finde. J ho zwoi Johr dobomma 
gholte, und as iſcht faſt kui Tanne, wo i nit ſchu unt'r gſtong bi. 
Wenn d’r aber it reat naß weare wend, fo hand'r Zitt, m'r kummet 
ſuß it deanat üb'r d' Holde abe, voras 's Waſſ'r it ugſpaltena ar 
wirft. Denn wenn as amol dohomma afot, thuet as reat grile; und 
as iſcht no faſt a halbe Stund bis zua da nerſta Hiſer. — So, iet 
kinned'r de Weag go numa grob fehle, d'r gond nu do abe bis deta 
zum Hoblgaſſele, denn kummand zwya Weag, do gond'r hot umme, 
und denn ſehad'rs Wirthöhus vorana do. SI fa nümma witt'r mitena, 
i mueß mache, daß i no bizitte hua kumm. So, ietz vergelts Gott! 
Leabed wohl und gond alsgma hua” 

Ein Beiſpiel der nieder-öſtereichiſchen Volksſprache iſt in 
Folgendem enthalten: 

„Siacht'r da main guadi Aldi, dd in alla Frua aufn Füaſſ'n 
woar, und hat wida Grumad g'machd. An grosmähdinga Binkl hads 
fhon z'ſamgmachd g’habd, den had's in far Grainſ'n g'ſchobn, und 
g'waldichi Köarb fan daneb’n g'ſchdand'n, dö hads vol wildi Biarn 
und Äpfln ang'füld, und dös Allas hads auf ananda gupfd, und had 
ſi nidaghokarld, und hads auf'n Bugl nema wöll'n. Awa wail 's 
Miaddarl goar ſo masleidi than had, hads den Junga dabarmd. 
D'rum red't 'rs goar fraindli an: Awa han, Waiwarl! was fald da 
den ain, daß d'r goar ſo aufladnſt? Du dakaichſt di und dawuarlſt 
di ja ſchiar“. 

Noch größer iſt der Abſtand von der Schriftſprache, wenn 
man eine Probe der Volksſprache aus Tyrol, „Deutſch-Böhmen“ 
oder Steyermark nimmt. In der letztgenannten Landſchaft lautet 
die Volksſprache ſo: 

„Wounn pan ins uannar a Hauswiadin praucht, und ea nid a 
fou ſchuan eppa ſaid lengara Zaid a Dianddl gedn ghop hod, oda 
wounn an de eppa nid taugg, wail ar uanni hobm muis, de a a poa 
Kraiza hod, fa muis a hold piddln gain. Do ſuicht a va ſainni 
Bettann, va bi Richta oda Gſchwodna oda ſisd a zwain gſchaiti 
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Mannar aus, de iam hairadsmaßigi Dianddln aunroddn, und wounn 
an uanni gfold, mid tam midgenn, und iadn Laiddn zuihoagn, daß 
ſ'n ſ' gebm: Han ta fülbma wiad a ſchuan aluan aunpantin”. 


- Sch getraue mich zu behaupten, — und befürchte hierbei 
feineswegs auf ernftlihen Wiverfpruch zu floßen —, Daß es . 
nicht viele Deutfche giebt, welche dieſe Sprachproben beim erften 
Durchlejen verftehen, ja vielleicht nicht einmal beim zweiten. 
Sch geftehe, daß in der legten Sprachprobe namentlich nur das 
Wort „und“ und einige wenige andere mich daran erinnern, 
daß es Deutſch if. Die oben mitgetheilten Proben find Dem 
befannten Werke Firmenichs „Germaniens Völferftimmen” ent- 
lehnt (28. S. 419, 789, 755); man wird ohne langes Suchen 
in demfelben Buche noch viele ähnliche finden 1). 


1) In einer neulich erfehtenenen Schrift finden fi einige Aeußerungen 
- über Die deutſchen Dialerte, welche wir hier anführen wollen, weil 
fie von einem deutfchen Berfafler berrühren und unfer Thema 
jpeciell angeben. Julius Fröbel bemerkt über die Deutichen, die 
nah Amerifa auswandern (Aus Amerika, Erfahrungen, Reifen 
und Studien, Leipzig”1857, 1.8. ©. 915—16): „Unter Zaufenden, 
in der deutfchen Einwanderung tft faum Einer, welcher ein Deutfch 
redet, um das e8 Schade wäre, wenn er es vergüße » +»... . Bei 
ver großen Maſſe ift e3 eine Wohlthat für die Menfchheit, wenn 
es der neuen Melt erfpart wird, durch Mundarten, in denen fich 
die ganze provinzielle Semeinheit eines in feinen nationalen Ange- 
legenheiten zurücgebliebenen und politifch verwahrloften Volkes aus- 
Ipricht, verungiert zu werden. Die Annahme der englifchen Sprace 
ift für die große Maſſe der deutfchen Einwanderung nicht nur ein 
tintellectueller und äſthetiſcher, fondern aud ein mora- 
liſcher Fortfchritt, indem fie den Stolz des Bürgers eines großen 
Geimeinweſens an die Stelle eines krähwinkelhaften Provinzial- 
gefühls ſetzt ..... Wenn einmal dieſe Hunderttauſende das 
Kauderwelſch verlernt haben werden, welches fie Deutſch zu 
nennen wagen, dann iſt eine Hoffnung vorhanden, daß ſich die 
Zahl_der Amerikaner vermehren wird, welche Die Sprache (ber 
deutſchen Dichter und Denker) zu lernen geneigt find”. — Man 
fiebt, daß Sulius Fröbel die veutichen Dialecte nicht fehr Hoch ſchätzt. 
Wir können ihm natürlich bet unferer Betrachtungsmetfe der Volks⸗ 
iprachen nicht hierin unbedingt beiftimmen, namentlich nicht infofern 
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Ein foldger Akane findet fih nirgenps zwiſchen der däuuſchen 
Schriftſyrache und der dänifihen Volleſprache; vielmehr ftehen bei 
uns glüdlicperweife alle Dialeete, der fürjätijhe ſowohl wie die 
übrigen, der Bucherſprache viel näher, ale dice mit dem deutſchen 
Mundorten im Berhältnif zur Schriftfpradge ver Fall ih 1). 
3 — 
on wirfiicgen deutſchen Dialekten die Rebe IR, d. d. folden, 
welche auf bem urfprüinglichen deutſchen Spradgebiete eriffiren 
und tesbalb ſowodl im allgemeinen Wortvorretb ale im ganzen 
Grundbau mit ber Schriftſpracht Übereinfimmen, fc ca mum bie 
bochdeutſche ober plattbeutiche Schriftſpracht, ohmahl die Teptere 
ungfüdlichermeife vom Sochdeutſchen verbrängt worden {R, ein Um- 
fand, der aud für bie niederdeutſchen Dialecte bie traurigſten 
Folgen gebabt bat, Dagegen find jene Behauptungen mit solem 
Rechte auf ſolche vermeintliche deutſche Diafecte anzumenden, wie 
fie 3. 8. in Stegermarf ober „Deutih‘-Böhmen geredet werben, 
Cötrmenih 2 8. 378 fig.) ober auf das Sochdeutſch, has in ben 
ſchleswigſchen Städten geſprochen wird, oder das Platideutſch (wenn 
man es fo nennen tarf), bas ſich auf dem Lande in Schleswig 
findet. Für bie beiden fegtgenannten Idiome wäre e8 ohne Zweifel 
„ein intellectueller und äſtbetiſcher und moralifcher Fortfchritt", 
wenn diejenigen, welche es reden (mögen fie nun zu Haufe bleiben 
ober auswandern), ſtatt befien bie wirkliche Sprache wählten, auf 
die fie angewiefen find; benn jene Idiome find in Schleswig in 
der Zhat nur „ein Kauderwelſch“, „welches fie Deutich zu nennen 
wagen“, eine Sprache, welcher alle die hößnenden Schmähworte 
zufommen, welche bie beutfchen Prediger in ihrer Unwiſſenbeit und 
“ihrem Haffe obne jeglichen Grund gegen die däniſche Volksſprache 
in Schleswig ausgeftoßen haben. 
Dies hebt Dr. Jenfen namentlich vom Sübjütifhen im Gegenfag 
zum Plattveutfchen hervorz feine Worte haben um fo mehr Gewicht, 
als er beider Sprachen wohl fundig war. Er fagt „unläugbar 
ſteht die platte däniſche Volksſprache, fo abweichend fie auch für 
den erſten Yugenblid 3. B. dem Kopenbagener Flingen mag, bem 
reinen Dänifcd weit näher ala das Plattveutfhe dem 
Hochdeutſchen. Die Iegtern find zwei verſchiedene Sprad- 
fämme; dort aber ift in der That nur eine Dialect-Berfchiedenbeit”. 
Siebe Jenſen, Kirchl. Statiſtik, ©. 8; vergl. Chr. Paulfens 
Aeußerungen über das Verhältniß bes fühjütifchen Dialerts zur 
Schriftſprache; Samml. Sfr. 2 8. ©. 369, vergl. ©. 366, 
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Wir fagen glüdlicyermweife, denn dadurch wird dem Wolfe der 
Gebraud der Schriftiprache erleichtert, welche ja nach unferer 
ganzen Eultur ein Hauptmittel zur Verbreitung allgemeiner 
Bildung if. Daß aber vie jürjütifche Mundart trog aller 
Sonderheiten, die jedem Dinlerte nothwendigerweiſe anhaften, 
der däniſchen Schriftiprache keineswegs fo fern fteht, wie viele 
deutſche Dialerte der deutſchen Schriftfpracdhe, wird fih aus 
ben folgenden Sprachproben ergeben. Der ſprachliche Eonfer- 
Satismus, welcher bewirkt, daß tie Volksdialecte an alten Wör— 
tern und Sormen feithalten und fih fremden Wörtern gegen 
über mehr excluſiv verhalten als die Schriftiprache, charafterifirt 
in hohem Grade den ſüdjütiſchen Dialeet. Im Südjütiſchen 
findet fi) eine jehr große Menge altnordifcher Wörter, welche 
zum Theil in älteren Zeiten auch in der däniſchen Schriftiprache 
gebräuchlich geweſen find, aber jebt nicht mehr in Dderfelben 
vorkommen, jo dag die Schriftipradhe entweder eines entpre= 


enden Ausdrucks gänzlich entbehrt, oder ſich Durch Leihen fremder, 


namentlich deutfcher Wörter, hat helfen müflen. Diefe Eigen- 


Schaft theilt das Südjütiſche allerdings mit den übrigen dänifchen 


Dialeeten, aber es tritt bier ftärfer hervor, vielleicht eben des- - 
halb, weil das Sübjütifche gleichfam für fich ifolirt gelebt und 
nicht an der gemeinfchaftlichen Entwidlung der übrigen däntfchen 
Sprache theilgenommen bat. Diefe altvänifchen und altnordi- 
ſchen Austrüde und Wendungen find e8 eben, welche den deutſchen 
Spradforfchern fo viel zu fehaffen maden, und woraus biefe 
gelehrten Männer ven Schluß ziehen, das das Sübjütifche im 
Grunde Angelfächfich if, unter feiner Bedingung aber Dänifch 
fein kann. Man muß dies ihrer Unwiſſenheit nachjehen 1). 


— — nn 


1) Mitunter iſt dieſe Unwiſſenheit allerdings etwas zu arg, wie wenn 
3. B. Ir. Peterfen und Wollefen ihren Lefern einbilden wollen, daß 
fein Kopenhagener ſolche fünjütifche Wörter wie „Kindbeen“ und 
„Herde“ verftehen Tann, und hinzufügen; „Selbft Wörter, bie 
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Das Südjütiſche hat aber nicht nur Wörter und Ausdrücke 
der alten nortifchen Sprache bewahrt, fondern auch Formen, 
Biegungen und Yuchftabenübergänge. Sp finden wir 3. B. den 
alten Genitiv der Feminina auf „er“ noch in den Formen: 
„Fruerlund“ „til Hjelper“. Aber nicht allein diefer Zufammen- 
bang mit dem Altnorbifchen, fondern auch die zahlreichen Berüh— 
rungspunfte mit den jeßigen ſchwediſchen und norwegiſchen 
Volksdialekten zeigen zur Genüge, Daß das Südjütiſche eine 
ärht nordifche Mundart ift. Viele Formen, viele Derlinationg- 
und Eonjugatiohsendungen finden erft durch das Schwedifche und 


ganz dänifch klingen, haben oft bei uns eine ganz andere Bedeu—⸗ 
tung als in Dänemark”, welches fie durch folgendes Beifptel erläu⸗ 
tern: „Klokke, in Dänemark ein Unterrod, bei uns eine Stuben- 
uhr”. Klokke beveutet überhaupt im Däntfchen Glode und (wegen 
der Gleichheit der Form) Weiberunterrof, fobann auch Durd- 
gängig Stubenuhr; Kindbeen tft Überall im Däniſchen gebräud- 
lich und Herde, wenn auch etwas altertbümlich Flingend, tft im 
höheren namentlich poetifchen Stil nicht ungewöhnlih, und jedem 
Dünen, der auf Bildung Anfpruch machen will, wenigftens aus 
Oehlenſchlägers „Arel und Valborg“ befannt, wo der normegifche 
König Hakon Herdebred, d. i. der Schulterbreite, eine Rolle fpielt. 
Uebrigens find ſowohl Peterfen als Mollefen Prediger dänifcher 
Gemeinden gewefen und baben jeden Sonntag Däniſch geprebigt; 
ihre grobe Unfenntniß der däniſchen Volks- und Schriftſprache 
gereicht ihnen alfo zur größten Schande; aber Fr. Peterfen in 
Saarbrüf hat ſchon Tängft aller Scham den Kopf abgebiffen. 
Als fernere Beifpiele folder Wörter, die einem Kopenbagener 
unverftändlich fein follen, führen fie „Forhoved“ an (fübjüt. ausgeſpr. 
Forhdi, d. h. Vorderkopf, Stirn); ferner „Kalven“ (die Wade) in 
der Schriftſprache „Leggen“, und „Blee’ — „Lagen“ (Betttuch). Das 
Wort Blee findet ſich aber in den. allerälteſten nordiſchen Schrift— 
werken ſowohl als im neueren Isländiſch in der Bedeutung eines 
Betttuchs, wogegen das Wort „Lagen“ ſpäter aus dem Deutſchen 
aufgenommen worden iſt. Das Wort „Kalo“ für „Wade“ iſt eben— 
falls altnordiſch und findet ſich ganz ebenſo im nordjütiſchen 
Dialecte. Forhoved iſt jedem Dänen verſtändlich. Um aber die 
Sache recht gut zu machen, entſtellt Herr Peterſen noch obendrein 
die ſüdjütiſchen Wörter und ſchreibt Paarhoi! und Kiedbeen! 
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Norwegiſche ihre rechte Erklärung und Beleuchtung. Alles dies 
verleiht der fübjütifchen Mundart ein Gepräge von Alter und 
Urfprünglichfeit, welches Einem ſchlagend entgegentritt, wenn 
man fich näher mit derfelben befannt macht. Daß diefe Sprache 
noch ihre volle Lebenskraft befigt, flieht man nicht nur an der 
Erzeugung von Volksliedern, ſondern auch an ber Bildung 
bübfcher, ausdrucksvoller und wohlklingenter Wörter, wie z. B.: 
fremſom, markſom, fpildfom, Spindfel, bjergvorn (gebirgig) und 
mehrerer folcher Adjectiva auf vorn; alle diefe Wörter find gut 
däniſch und eine Bereicherung der Sprache. Anftatt des frhlep- 
penven „forjergelfesberettiget” hat man „fognefaft” Cheimathe- 
berechtigt) gebildet, anftatt „Hovedparcel“ gebraucht man dag ° 
alte norbifche „Staun”. Als die Stände zuerft ins Leben traten, 
bildete man fatt des deutſchen „Stenberforfamling” ſogleich das 
dänische Wort „Kongegrand” (Grand — eine Verfammlung); auf 
ähnliche Weife braucht der Südjüte oft neuere felbftgebildete 
oder ältere däniſche Wörter, wo die Schriftfpradhe nur Fremd⸗ 
wörter bat D. 

Andererfeits hat das Süpdjütifche auch aus dem Deutfchen 
eine Anzahl von Wörtern und Ausprüden entlehnt, wie es 
denn nicht anders fein Tonnte, wenn man die lange Herrichaft 
bevenft, welche das Deutfche über Das Hffentliche Leben in 
Schleswig ausgeübt hat. Viel eher muß man ſich wundern, 
daß die Spuren diefer Herrfchaft fich nicht ftärfer in der däniſchen 
Volksſprache abgeprägt haben, als es wirklich der Fall if. Das 
Deutſche hat aber nie etwas über den eigentlichen Grundcharacter 
ber Sprache vermocht; der ganze Sprachbau, die Formen und 
Endungen, die Aussprache und die große Mafle des Wort: - 


1) Wer ſich näher mit dem ſüdjütiſchen Dialecte befannt zu machen 
wünfcht und überhaupt nähere Aufichlüffe über dasjenige fucht, mas 
bier nur kurz angedeutet ift, den verweiſen wir auf die treffliche Schrift : 
„Om det danske Sprog i Angel‘, af E.Hagerup, Kjebenh. 1854. 
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vorraths haben ihren urjprünglichen däniſchen Character fieg- 
reich behauptet. Wohl findet man bie und ta deutſche Broden 
und einzelne Wörter, aber fie fteben außer allem Zufammen- 
bang mit der eigentlichen Sprache, und haben weder ven Organis- 
mus berjelben berüht, noch irgend ein neues Wort aus fid 
erzeugen Tönnen; nähme man alle dieje eingeflidten deuntſchen 
Wörter mit einem Male binweg, fo würde dies nicht bie 
geringfte Verwirrung anrichten, eben weil fie nur ganz ent⸗ 
behrliche FZlidwörter find, welche die Sprache jehr leicht aus 
ihrem eignen Vorrathe erjegen fann. In Schleswig Tann des⸗ 
balb nirgends von einer jogenannten „Mifchiprache” 1) Die Rede 
fein, jelbf nicht einmal in ven jürlichiten Gegenten, obgleich vie 
Nachbarschaft des Deutjchen bier einer größeren Zahl veutfcher 
Wörter Eingang verfchafft hut. Ein Jeder weiß in feiner Rede 
beide Sprachen fehr wohl auseinanderzubalten; Tas Bewußi⸗ 
fein, Daß man mit zwei gänzlich verfchietenen Sprachen zu tbun 


1) Mit der größten Unwiſſenbeit der betreffenden Verbältniſſe verbinden 
deutihe Schriftiteller dabei mitunter die lächerliche Prütenfion zu 
willen, was die „Inſeldänen“ „im Grunde des Herzens“ über dieſe 
Verbältniffe denken. So z. B. beißt es noch in den „EBharacter- 
bildern aus den Herzogtbümern Schleswig, Solitein und Puauen- 
burg von A. U. Sanfen, Paitor zu Mandebel“. Sumburg 1858. 
©. 13: „Die Miſchung der Mundurten um Tontern und Flens- 
burg bildet cin Patois, Das weder rein deutih noch däniſch ift, 
auch nicht rein däniſch bis zur Nordipige Jütlands; Brocken des 
Frieſiſchen, Plattdeutiihen und Dünifchen amulgamiren ſich bier 
zu einer Miſchſubſtanz, welche vie Inſeldänen freilich aus politifchen 
Rückſichten als däniſche Volksſprache geltend machen wollen, aber 
{im Grunde des Herzens als folche verneinen.“ Wir feben bier von 
den Irrtbümern von der amalaamirten Miſchſubſtanz u. f. w. ab, 
und Beben lediglich bervor, daß der Berfaller eben jo gut und 
beifer bätte jagen Fönnen, daß auch nicht rein Deutich big an die 
Alpen geredet werde, und dag deutſche Scribenten die Volks— 
ſprache in Mittelichleemwig zwar aus politifhen Rückſichten nicht 
ale däniſch gelten laſſen, vielmehr ala deutiche Volfsiprache geltend 
machen wollen, aber im Grunde des Herzen? als ſolche verneinen. 
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bat, ift ftets Iebendig und verhindert die Bildung einer Mifch- 
fprache. Selbft foldye deutjche Wörter, vie in der bänifchen 
Schriftfprade vorfommen und dem Südjüten keineswegs unbe- 
fannt find, fontern von ihm gebraucht werden, wenn er Platt⸗ 
deutſch fpricht, finden turcaus Feine Anwendung, wenn er 
Däniſch ſpricht; in dieſem Kalle gebraucht er die ächt dänifchen 
Wörter, welche die Schriftiprache zum Theil verloren bat 1). 
Selbft Die plattveutfche Spracdye, wie file in Schleswig geſprochen 
wird, it man nur mit Befchränfung berechtigt eine Mifchfprache 
zu nennen, denn obgleich fie viel ftärfer vom Dänifchen afficirt 
worden ift, eben meil fie auf dänifchen Boden vortrang, und 
im ganzen Bau, Wortuorrath, in ber Biegung und Ausſprache 
viel vom Dänifchen angenommen bat, fo bat fie Doc noch Das 
Gepräge einer deutſchen Mundart bewahrt und derjenige, welcher 
Plattdeutſch fpricht, iſt ſich des Gegenſatzes zum Däniſchen fehr 
wohl bewußt. — Wie begreiflich, ſind die aus dem Deutſchen 
in die däniſche Volksſprache aufgenommenen Ausdrücke weſentlich 
ſolche, die dem Gerichtsweſen, der öffentlichen Verwaltung und 
dem kirchlichen Leben angehören. Da nun aber die däniſche 
Sprache in dieſen Kreiſen zum großen Theil in ihre Rechte 
wieder eingeſetzt ift,- da die Sprache überall in den Schulen 
gepflegt wird, und die ſtets wachfende Lectüre däniſcher Schriften. 
die Sprachlenntnig weſentlich fördert, fo ſteht zu hoffen, daß 


1) Hagerup, Om det danſte Eprog i Angel, ©. XU und XIX. 
Chr. Paulfen (Samml. Sfr. 28. ©. 369) fagt: „es giebt Feine 
Gegend, in der eine bloße Miſchſprache, die weder däniſch no 
deutfch wäre, gefprocdhen würde, fondern wo Iegteres nicht allein herr- 
ſchend geworden tft, da befteht noch neben ihm die däniſche Sprache 
als ſolche, und zwar als die ältere, wie gefchichtlich nachgemiefen 

“werden kann“. Auf ähnliche Weiſe äußert fih der Holfteiner 
Krufe (Kieler Blätter, 538. ©. 9): „eine eigentliche Amalgamation 
beider Sprachen hat bier bis dahin noch nicht Statt gefunden. 
Beide Sprachen mwerben Bier geredet, aber jede ſtets abgefondert 
von der andern“, 
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die Volksſprache, melde dieſe fremden Körper nie bat ver- 
dauen fönnen, fie bald ausſondern und heimiſche Dänifche Wörter 
an die Stelle fegen wird, Die ihrem Organismus beſſer zufagen. 
Eine andere aus dem Deutſchen aufgenommene Klaffe von Wör⸗ 
tern if die der abſtracten Subftantive. Das eigentlidhe Voll 
bildet fehr felten jelbft Vergleichen Wörter, fondern entlehnt fie 
aus der Schhriftipracdhe over betient fi) umfchreibenver Aus- 
drüde, Se mehr aber die Bevölkerung fih mit der däniſchen 
Schriftſprache und gebilveten Rede befannt und vertraut macht, 
defto eher ftebt zu erwarten, daß auch dieſe geliehenen Aus⸗ 
drüde nad und nach als unnüß verſchwinden werden. 

Wie bekannt, haben mehrere fehleswig-bolfteinifche Schrift- 
fteller ſich durch die Behauptung proftituirt, Daß das Süd⸗ 
jütifche fein Dänifch, fontern eigentli ein deutſcher Dialect 
- fei, der durch die däniſche Kirchen- und Schulſprache in Nord⸗ 
ſchleswig „eine dänifche Färbung“ erhalten habe. Namentlich 
war ed der Advocat Deiberg, welcher fich bier auf großartige Weiſe 
blogftelte. Um feine Behauptung zu beweiſen, gab er (1844) 
einige Proben der Volksſprache heraus, aber lieferte dadurch 
unglüdlicherweije eben einen voljtäintigen Beweis Des Gegen 
theils, daß nämlich Das Südjütiſche eine gute däniſche Mundart fei. 
Er mußte auch zu feinem Leidweſen erfahren, Daß mehrere däniſche 
Schriftfteller jene Sprachproben, in Denen man nichts Arges ahnen 
konnte, ald Beweis dafür anführten, Daß die Sprache keines— 
wegs deutſch, ſondern rein jütiſch fei 1). Freilich fand er 
auch Bundesgenoffen an Tem vormals befannten Gubrector 
C. Michelfen in Hadersleben, Der erflärte, Daß Däniſch in Schleswig 
eine fremde Sprache jei, und in neuerer Zeit an dem berüch— 
tigten Sr. Peterfen zu Saarbrüd, welcher in einer feiner Schmäb- 


1) Zwölf Fabeln in den nordſchleswigſchen Mundarten mit Leberfegung 
in der Schriftfprache (Toll bier Die deutiche Sprache fein). Gefammelt 
von Dr. Gottlieb. Bevorwortet von Dr. E, Heiberg. Hufum 1844. 
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ſchriften Deutſchland belehrt hat, daß die Volksſprache in Nord- 
ſchleswig dem Deutſchen näher ſtehe, als dem Däniſchen. 
Letzterer bat indeſſen unvorſichtiger Weiſe in einem Privai⸗ 
ſchreiben gerade Tas Gegentheil behauptet und dadurch ge= 
nügend an den Tag gelegt, wie ſchwer es ihm fällt, von der 
Unwahrheit abzulaſſen, wenn er öffentlich däniſche Verhältniſſe 
behandelt (ſ. oben S. 331, Anm.). 

Wünſcht man übrigens beſtimmte Zeugniſſe und Ausſagen, 
dahin lautend, daß die ſüdjütiſche Mundart eine ächte, wirklich 
däniſche Sprachart ift, welche jedem ter übrigen däniſchen 
Dialecte zur Seite geſtellt werden kann, ſo fehlen uns auch 
ſolche nicht, und zwar Ausſagen von Männern, deren Glaub⸗ 
würdigkeit über jeden Zweifel erhaben iſt. Zu den gewichtigſten 
Stimmen in dieſer Beziehung gehört der gründliche Kenner 
der ſchleswigſchen Volksſprachen, W. Outzen, ſelbſt ein geborner 
Schleswiger, von dem wir bereits früher mehrere hieher 
gehörige Aeußerungen angeführt haben. Er ſagt von der 
ſüdjütiſchen Volksſprache: „Unſere Sprache iſt ihrer Natur 
und Art nach wirklich däniſch“, und an einer anderen Stelle: 
„ſie iſt unſere alte rechte Landesſprache“; — noch immer die 
alte, im Ganzen noch unverändert, obſchon den Dialecten 
nach ein wenig verſchieden“. Rückſichtlich des Verhältniſſes zur 
Schrift- und gebildeten Umgangsſprache bemerkt er: „Spricht 
doch auch auf Seeland und Fühnen der Bauer ganz anders 
als der Städter oder Bürger in Kopenhagen und Odenſee, 
oder gar als ein däniſches Buch. Und iſt dies wohl jemals 
anders bei Menſchen von mehr oder weniger gebildeter Sprache 
geweſen? So war es in Italien, fo war es in Griechenland“ 1). 


Falck, ebenfalls ein geborner Schleswiger, bat ohne Zweifel 
ebenfowohl wie Outzen Anſpruch darauf, in dieſer Sache für 








7 Outzens Preisfährift, ©. 5. 123—24, 
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eine Autorität zu gelten. Er war in einer rein bänifchen 
Gegend Schleswigs , geboreh, Profeſſor an einer Deutfchen 
* Univerfität und ausfchließlicy deutſcher Schriftfteler; er kannte 
die deutfche und Dänische Sprache genau, ſowohl die Schrift« 
fprache, wie Die Dialecte, und war einer Vorliebe für das 
Dänifche fo fern, daß man ihn eher des Gegentheils befchuldigen 
möchte; er war nämlich durchaus Deutfchgefinnt und ein gründ- 
licher Scleswig- Holfteiner, ja eine feiner legten Öffentlichen 
Aeußerungen war die, Daß die däniſche Eocarde und Die bäni- 
chen Farben „eine Schmady” feien. Diefer Mann alfo, welcher 
weder der erforderlichen Sachkenntniß ermangelte, noch irgend 
welche Vorliebe für das Dänifche nährte, erklärte kurz vor dem 
Beginn des Aufruhre (1847) Öffentlich: Ich kenne die däniſche 
Schriftſprache und die Volksdialecte der verſchiedenen SPro- 
vinzen in binreichendem Grade, um mit vollkommener Sicher- 
heit behaupten zu können, daß das Verhältniß der ſchleswigſchen 
Dialecte zur danifchen Schriftfpradye kein andres ift, als das der 
jütifhen und feelandifchen Volksſprache.“ Ebenfo hat er früher 
zu wiederholten Malen fein Staunen Darüber geäußert, daß 
Jemand, Der Die Dänifche Schriftfpracdye kenne und übrigene 
im Beſitz feiner gefunden Vernunft fei, fi könne beifommen 
laffen zu leugnen, daß Südjütiſch ein dänischer Dialect fei. 
Der Advocat Heiberg, der bei der Herausgabe feiner zwölf 
Gabeln noch eine Menge von Abfurditäten auftifchte, wart der— 
maßen von Falck zurechtgeiwiefen, Daß er es wohl Faum jemals 
vergeflen wird 1). 
Der Dr. Senfen, ebenfalls ein Schleswiger und genauer 
Kenner der ſchleswigſchen Volksſprachen, erklärt, wie wir 
bereits geſehen haben, aufs entichievenfte, daß zmifchen der 


1) Falcks Archiv für Befchichte der Herzogthümer Schleswig, Holftein 
und Lauenburg, ter Jahrg. ©. 277, Iter Jahrg. ©. 657. 


685 


dänischen Schriftfpracdye und der ſüdjütiſchen Volksſprache nur ein 
Dialectunterſchied herrſche. Wir haben ebenfalls früher die 
Worte des ſachkundigen Elvers angeführt. Auch dieſer war 
ein geborner Schleswiger, obgleich er die meiſte Zeit ſeines 
Lebens als Beamter in Deutſchland zugebracht hat. „Der 
fadjütifche Volksſtamm“, ſagt er, „iſt der Sprache und Sitten⸗ 
einfalt der Väter treu geblieben“; ſelbſt in dem ſüdlicheren 
Theile von Mittelſchleswig (vergl. oben S. 528), wo die 
Kirchen- und Schulſprache deutſch geworden iſt, fügt er hinzu, 
„iſt doc Die Umgangsſprache meiſtens Altdäniſch geblieben.” 
Derartige entſcheidende Ausſagen könnten wir, falls es erfor⸗ 
derlich wäre, in größerer Zahl anführen. Billiger Weiſe ſollte 
eine Sache, über welche unter wahrheitsliebenden und ſach⸗ 
kundigen Menfchen Fein Zweifel mehr obwaltet, keiner weiteren 
Zeugnifle bedürfen. Da aber Die aufrührerijchen Prediger und 
Andere, Groß und Klein, die in ihrem eignen Intereffe Schleswig 
deutfch haben wollen, nicht ablafjen, ver Welt Lügen zu erzählen, 
darf man nicht ermüben, ihnen mit der Wahrheit entgegenzu= 
treten, und dieſe mit Belegen zu ftüben, welde ſich weder 
widerlegen noch abweiſen laſſen. 


Die ſüdjütiſche Mundart iſt als ein einziger Dialect zu 
betrachten. Freilich findet man felbft an nahegelegenen Orten 
geringfügige Unterfchiede, aber dieſe find fo unbedeutend, Daß 
nur ein feines und aufmerffames Ohr Diefelben zu entdeden 
vermag, und ein Fremder fie ſchwerlich auffindet. An Orten, 
die einander fern liegen, mag bie und da eine verjchiedene 
Ausfprache, Betonung oder Biegung vorkommen, aber nirgends 
von der Art, daß von einem befondern Dialecte die Rede fein 
könnte 1). Im ganzen dänifchen Theile Schleswigs hört man 


1) Daffelbe ſpricht Falk (Archiv, 3 B. ©. .657—58) aufs entichie- 
denfte in folgenden Worten aus: „In den einzelnen Theilen bes 
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nur eine Mundart. In den ſüdlichſten Diftricten haben ſich 
allerdings, wie bereits bemerft, mehrere deutſche Wörter eins 
gefchlichen, aber Diefe ftehen völlig vereinzelt da, und find Iofe 
Broden, die auf den eigentlichen Sprachorganismus ohne allen 
Einfluß bleiben. Ferner ſteht die fühjütifche Mundart keines— 
wegs iſolirt da, ſondern fällt in allem Wefentlicyen mit dem- 
jenigen Dialerte zufammen, der im größten Theile Nortjüt- 
lands geſprochen wird. Syn beiden finten fich faft überall vie- 
jelben Abweichungen von der Schriftfpracdhe im Wortvorrath, 
in den Flectionsendungen und der Ausſprache. Kiner ver 
wejentlichften Unterfchieve zwifchen Nord- und Süpjütifch befteht 
in der Ausfprache des Buchftaben h, welcher im Nordjütiſchen 
ftarf afpirirt Tautet, während die Südjüten und Inſelbewohner 
biefen Buchſtaben vor einem », j, oder r gar nicht augfprechen. 
Wie nahe die Verwandtfchaft des Nord- und Südjütiſchen if, 
mag man aus folgender Sprachprobe erfehen, wo beite Dialerte 
neben einander gejtellt find: 


Nordjütiſch. Südjütiſch. 
„Vi kinne jow aalsaamel de hæ Vi kenner jo olsamel den her 
bette kon Bej, di kalle „Skrae“. lille vitte By, di koller „Skræe“. 
No ejer di dem sjs@lh; men i @l- No ejer di dem sjel, men i gam- 


ler Daww hoer di unne Kjasholm. mel Daww heer di unner Kjzrs- 
Den x» da ennele splet ad som holm. Den er da ennelist split aa 


Herzogthums Schleswig find überall Die Verfchiedenheiten der Vrund- 
arten fo gering, daß fein Grund vorbanden zu fein fcheint, meh— 
rere Mundarten anzunehmen”, — „Alle däniichredenden - Schles- 
wiger verftehen fich gegenfeitig vollfommen, und die Fleinen Ab- 
meichungen der Mundart find in diefer Beziehung auf feine Weiſe 
hinderlich“. Fald meint hiermit wohl zunächft denjenigen Theil 
Schleswigs, welcher pamals offictell als däniſch betrachtet wurde, 
aber feine Worte finden überhaupt auf das ganze bänifch- 
redende Schleswig ihre vollfte Anwendung. Auf diefelde Weife 
äußern fih Männer, welche in den verfchtedenften Gegenden ber 
Landichaft anfäßig geweſen find; meine eignen Erfahrungen haben 
mich ebenfalls zn dieſem Refultate geführt. 
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saa manne anner; men fahr haar 
ed wot en skamele gue Goer. I di 
Tier — A veed no ett saa naww, 
ner ed war — howed der et 
Sted tow Breer po e Goer. Den 
zldst a dem wa da e Mand, aa 
den ungest ejed slet ett ned, 
hverken aa e Goer eller aa e 
Gwos. Men Pzxeng haad han ejsen 
nok aa, manne Kihster full saa- 
walsom den Aahn. 

Noddeda, i de samm Golaw bo- 
wed der en Fraaww po Anns- 
bjerre. Hun war ung blowwen 
Enki, aa righ wa hun, aa know 
wa hun. De ku jow da ett slo 
fejl, te de wa baade Jen aa 
Enaahn, ds bejled te hin. Si 
kuns no! Ham den zldst Broer 
o Kjasholm, han bejled aasse, 
men de vil ett blyw te ned. E 
Fraaww had sit se Enaahn ued; 
men hvem han war, elle hwor han 
wa fr&, de mo A ett sejj, for A 
veed ed ett. Den ungest aa di 
hz Kjasholms Breer haad aasse 
sit se Jen ued; men de wa sgi 
en Buenpihg iSkr&e. Jahja! han 
wil jow ett hat hin te Kuen, men 
ejjesen ssoen — I vedd wal. De 
passed hun ett om. Han ga Gaat 
for, aa han boj hinne Paeng, aa 
han lowwed hin baade Guld aa 
gronn Skoww; men lih vidt kam 
han mæe hinne. Hun passed hin 
Rok aa hin Binnhues aa hehded 
hin gammel Forraller‘‘ 1). 
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skjel ad som saa manne anner, 
men for her e vatt en feit goi 
Gaar. I di Tier — Æ veed no 
it saa nevv, vinnner e vaar — 
boi der et Stod to Breer aa e 
Gaar. Den gamlest a dem vaar 
da e Mand, aa den sngest ejet 
slet int novver, hverken a e 
Gaar celler a e Gos. Men Pzeng 
hai han ejsen nok av, manne 
Kister full, saavelsom den Annen. 
"Se kon no, jystjavn i den saem 
Ti bei der en Fruh aa Annsbjerre. 
Hun vaar tille blevn Enk, hun 
vaar baade righ aa ksen. De kund 
Jo int fejel, at te der vaar baade 
Jen aa Ahn, der fried te hin. Se 
kun no! Ham den gamlest Broer 
aa Kjersholm, han frie aa, men 
de blev int te novver med ham. 
E Fruh hai seet sæ Jen ued, men 
hva de va de vaar for Jen, eller 
hvor han vaar fra, de kan A& int 
sej, for Æ veer etint. Den ongest 
& di he Kjzrsholms Breer hai aa 
seet s& Jen ued, men de vaar en 
Buenpigh i Skr&e Jaja! han 
vild jo int had hin te Kuen, men 
ejsen saaent — I veer et vel. 
De past hun int. aa. Han lovved 
hind Got aa han bei hind Pzeng, 
aa han lovved hind baade Guld 
aa green Skovv, men lih vidt kom 
han me hind. Hun passed hind aa 
Spindjyvl aa hind Binnhoes aa 
vaer hind gammel Foreller‘“. 


2) Das Nordjiütiſche if einer befannten Erzählung von St. St. Blicher 
entlehnt, das Südjütiſche tft von einem Schuffehrer verfaßt, der im 
Banernftande geboren und im Kirchiptel Felſted (Lundtoft Harbe, 
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Wir laſſen jeßt eine Reihe von Sprachproben des füd- 


jütifchen Dialects aus den verſchiedenſten Gegenden Des gemifchten.. 
Sprachdiſtricts folgen, und fügen nod einige hinzu aus Den 
Gegenden ſüdlich von der-Sprachgrenze, ſoweit die däniſche 
Sprache gegen Süden gefprocen wird, alfo bis zu den Ufern 
der Schlei 1). Alle dieſe Sprachproben find von Männern 
mitgetheilt, Die lange Zeit an Ort und Stelle gewohnt haben, 
und mit der Sprache ihrer Gegend aufs genauefte vertraut find. 
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1) 


Amt Apenrade) erzogen iſt; es findet ſich mitgetheilt in Mork Hanſens 
Schrift „Oplysſsninger og Bemarkninger om bet danſte Folkeſprog 
i Sonderjylland 1854, ©. 20—21. 

Das Beftreben der deutfchgefinnten Prediger, bie däniſche Mutter- 
ſprache in den Augen der Schlesmwiger herabzufegen, bat fie, wie wir 
wiffen, dahin geführt, Die Kopenhagener Spradhe ganz befon- 
ders hervorzubeben. Es möchte deshalb angemeflen erfcheinen, dieſe 
ein wenig näher ins Auge zu fallen. Wahrſcheinlich wiſſen die 
Allerwenigften, wie diefe Sprache fih im Drud ausnimmt, d. h. 
die Sprache des gemeinen Mannes in Kopenhagen, und auch die 
Sprache Bieler, die es fehr übel aufnehmen würden, wenn man 
fie nicht zu den Gebildeten rechnete. Hier ift eine Fleine Probe: 
„Vorres Spovver har vaaren faa hofli at fenne fin Kahl in me 
Vovnen Kloffen ongefer hal tol aa be v08 te Midda hoo8 ſei; 
vi faaer fatens Kallefyd, aa moffee Fuleftei aa nanene rare Kesfe- 
ber; men je ffa forft vere ferri me Neierdelen a mit Forfle; 
men du aa Kaveline fa jo folle me udden mei. Min Siorte, 
fom du laae inn te met, er inte firsien, aa nu beaynner De o8fe 
a tohrne; de blier vere inu; je ve Tuffe VBinneverrene, je fa inte 
bufe ſaaddn'et Veir. Reinen har rungeneret binners Gebaarsdas 
prefang, fom loe paa Boret i Haven. Set fom avven igjemmel 
Stuen aa ſoe, a min Hat, fom je bade hat fidden ifjor, va reent 
forderret, for den hade lagt paa Gollet aa Nan’en habe traadt 
paa’en. Ge bar fat aa ventet paa, a Pien fkulle fomme tebaves 
fra Kerregaaren; imorres tafte hun Pengene, fom hun ſtulle ha 
oft Bro for 5008 Baveren. Han har fel brunget desfe Uhr te 
vos; men je fa inte begribe, hvodn han fa tro, a jet ve ba de, 
de er flet inte etter mit Hode, for mit va meiet flohre, aa mit 
var a Bull, men hanfes er a Soll; men ve du ta besie, faa 
beholler jei hanſes. Versgo aa kom dou innen for, Di bar Inte 
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Die Bolksiprache in der Stadt und im Amte Zontern: 


1. 
Kong Christian den Aen aa Hertug Fredrik. 

Lav (als, ebenfo im Norbjüt.) Kong Christian den Aen vaar 
fordrevven ura sit Rig’ aa di Stor vild væel Hertug Fredrik te Kong; 
da holdt æ Borrer aa æ Bynder mx djer Kong, aa maa li myer for’et 
a = Hertugs Parti. Da sammel ® Bynder sæ fra oll x Herreder i 
Hasle, Avenraa aa Flensborre Amt ve Vornhy ve Bollesle for aa 
jens om aa enne Mar’er aa tæj æmor Hertug Fredrik til Kong aa 
goer hva di kund, for te Christian den Aen kund blyvv hjolpen. Der 
modt en grovv Deel aa di saaj et reent ur, som di meen’et. Men & 
Herredsfuud fo Slaugs Herred, Nis Henriksen fra Haistrup Gaard, 


vet hvos 908 fan lenge. Han Iofte osſe a beſoie vos me de 
fofte aa ga mei faagar Hannen paa'et“. So tft die Sprache be- 
befhaffen, vor der die deutſchen Prediger den Echleswigern einen 
ſolchen Reſpect beizubringen wußten, daß fie ihre eigne Sprache 
im Bergleih mit der Kopenhagener für elend und erbärmlich an- 
faben. Das Sntereffante hierbei ift, Daß nicht nur viele Konfonant- 
und Bocalveränderungen, fondern auch manche Eigenthümflichkeiten 
der Kopenbagener Ausfprache fich im Südjütiſchen und ohne Zweifel 
in jeder dänischen Redefprache wiederfinden, während die Kopenha— 
gener Mundart fich in andern Beziehungen nicht mit den Provinzial- 
dialecten meflen fann, Uebrigens finden einige Formen, wie z. 2. 
hinner, vaaren, deſſe u. ſ. w. ihre Erklärung in der älteren Sprache. — 
Um zu zeigen, in weldem Maahe auch andere däntfhe Dialecte 
von der Schriftfprache abweichen, füge ich hier noch eine Probe des 
Fühn'ſchen Dialects bei (nach der Dannevirke vom 26 Febr. 1840, 
2 Jahrg. Nr. 43, ©. 172): „Otter je ha'e faat min Daure, aae 
je te Ohne e Stoffe Smiema, aa ſued in Bytte Skiormjelf te; 
me bu var faa fuur fom Welke, Bor Mor fa’e reitinof, a je 
faa ville faa den Kahle, burteh je fored: „de tyer ittez““ me 
je fik hinne allein, da je git hehm atter Metauten ftrar for Sol« 
bjerre, aa vouvre har je aller vohr, faa Ienne ie fa houfe, aa 
je maate ouven i Kevet hore faa moi Toulheh ba atter a Due- 
enne hos mi PVifaers yre an Hynet a Gaen, fo je ttte fu taale 
den Drove Mielf i mi Liv. Nu er je tigen val i Maut, aa fla 
not vutte me beretter”. Wählten wir eine Sprachprobe von Born- 
holm oder. Venſyſſel, würde der Abftand von der Schriftfprache 
noch größer erfcheinen Der Unterfchied zwiſchen den Dialecten 
und der Schriftſprache tft jedoch Feinesweges fo groß wenn man 
fie fprechen Hört als wenn man fie gefchrieben fieht. 
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vaar din an modt, aa han (dl am'or dem; han laaj dem tet ur, te di 
ma oll djer Mayt int vild’ kunn faac den, fordrovven Kong tebarg, 
an te di goer bedst j aa vacl den, der yanr nırat ve = Haend. 
Novver slovv soe na te hans 8}, men Manne hlovv ravgall i m Hoj, 
an = Herredsfund maat fojt fin = Thing. A Bynder forfül ham heel 
ind i = stor Skov, som degaang vaar i Burkal Sovn; den vanr san 
ter an san tyk, te der kun. vaar jet jenneste Stej*i & heel Skov, 
hvo a Lys kund skinn wgjommel, aa diefor kaaldt di de Lysholm, 
an de kaldes et da den Dav wdayv. Da han no kom die-te, blayv 
fem Pül, som ® Rynder haß skodt a witter ham, sirrend i hans 
Kavai an han haent'em op i Byllerup Kick, vo di lengg vanı na 
see. Men di naaj ham int, for han häj i manne Davv furet sin bwär 
Hest mx Mjelk og Norrekjerner. Te Loen skjenked w Hertug Hai- 
strap Gaard di Frihejer, som 'en hirr enno. 


2 
” En Pig’ i Eidum hAj forlovvet sa mm en ong Kael an svorren 
an, te hun forr skuld blyvy te Steen, end hun skuld blyvv en A'ens 
Kuen. Den ongg Kael tröj no godt na hind aa drovv tilsoes, Men 
de vier int lengg inden = Pig’ forglemt ham a tovv om Nat rmor 
ander Frieres Besog aa forlovvet s@ tesist ma en Slavter fra Keitum. 
E Davv, te ® Brollop skuld staae, vaar bestemt, aa = Brujskar saat 
se i Gang fra Eidum te Keitum m& ® Anferer i = Spids. Saa kom 
de da undervej zmor en gammel Kuen aa de betyer int novver Godt 
for en Bruj. Men hun ejt (Imperf. vom altnord, „opa‘‘, altſchwed. 
„Opa“, rufen, ſchreien) aa so: „‚Eidumbynder, Keitumbynder, Jer Broj 
Bruj @’en Hex!“ No blovv æ Anfarer wrgele an gall i ® Hoj aa 
svär an so: „Ja hvinner (= wenn, isl. hviner) vor Bruj vaar en 
Hex, saa vild © onnsk, te vi Oll saank i = Jord aa gröj Oll hall op 
wgjen som graae Steen. Allersaasnar häj han saaj di Ord, inden æ 
heel Selskob m& samt ® Bruj aa = Brogom saank neer i = Jord aa 
groj hall op wgjen som graad Steen. Enno for int manne Aar sin 
vidst di an vis di fem stor Steen, to om to vo = Si a wnaen me = 
Anferer i ® Spids. Di stov Noren for Tinam, int laant fra den 
‚gammel Thingpold, aa for aa hovs, hva de sk& de Gnang, vaa der ve 
® St a = Hy opsmedt to smaa Bjerre, som di kaaldt = Brujukarhy. 
3. . 
Jen Nat da kam æ Præst mm en Gjengaanger, aa di gik ur a 
Synderport, aa de kam Boh Slavter te dem. Gojavten Ha Paster, 
so Boh Slavter, aa lissom han saaj de, gik ® Gjengaanger om aa ® 
hyer Si. Ven so do Gojavten te, Boh Slavter, so æ Prest; te Dem, 
He Poster, svär han aa sanj; men san maat ® Gjengnanger vig aa 
‚ gan om aa e venster Si wgjen. j — 
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Süder-Lygum, Amt Zontern: 

C(CBLuo. 15, 11 fig.). Men han söj: en Mand häj to Sonner, den 
yngest a dem söj te sin Faer: Faer, gi ma» den Part a min Eiendom 
te der hor mx te. Saa skovt han z Göj te dem. Men int manne 
Davv deretter sammelt den yngest Sen olt Sit aa drovv urrenlands, 
laant hen, aa ejt sin Göj me et lirrcle Levne. Men lav han häj 
fortzr olt hva han häj, saa blavv der en stor Hunger i de Land, aa 
han begynt aa li No. Saa gik han hen te jen a æ Borrere i = Stai, 
aa den skikket ham hen aa sin Agger aa pas aa » Sviin. Han onsket 
aa faa sit Lyvv full a Mask, te di gov æ Sviin, men de vaar inne 
aa gov ham novver. Men han tænt ve s& sjell aa söj: Min Faer 
hzr saa manne Davvlanner, te der fer davle sat (fatt, isländ. saddr) 
aa = omkommes a Hunger, & vil gaa hen te min Faer aa si te ham: 
Faer, & har goer Seen imor de aa = himmel, aa er int ver langer 
aa kaalles din Sen, men geer m& te jen a din Davlonner. Han stov 
op aa gik te sin Kaer. Men lav han vaar laant henn, saae sin Faer 
ham aa han ynkes ovver ham aa lof hen aa tov ham om sin Hals aa 
kasset ham. Men ® Son söj te ham: Faer, & har synnet imor de 
aa æ Himmel, æ er int ver aa kaalles din Son. Men æ Faer söj te 
sin Tennester: tæj di ba&st Kler aa dr&j ham de aa, gi ham en 
Ring aa sin Finger aa Skoo aa sin Forrer, aa hint de feer Kal’ aa 
slavt de .aa la vos zr aa ver luste, for den min Son vaa’ de aa er 
blavven lavven, han vaa’ taft aa er blovven funnen wzgjen. Aa di be- 
gynt aa var luste. 


Aus Tem Dorfe Stadum, Kirchipiel Yef, Amt Tondern: 
/äEKok aa @ Reav. 

En gammel Kok (ein Hahn, ebenfo im Nordjüt.) holdt Vagt aa 
en Lai. Da kam en Ræeæv sneier lofen aa soj: „„O graal no Ven, 
for = ger de no glai. AE kommer me den Naaricht, te der int er 
Kri meer ibland vos Dyr; di sr oilstei tret a’en, aa frranoa ® 
der Ro aa Frei. ÆM kommer sjil, aa for de Frei fraa vos Rææv. O 
Ven kom sneier neer, for te æ kan tryk dæe te mit Hjärt. Men 
hvofor seer do saa runnen om d&? " 

„Greif, Tyrk aa Pakan kommer, di Hund, som du nok kænner“, 
svär den gammel Kok ham. 

Aa lav &. Rzzv no lef, spür æ Kok ham: ‚‚hvofor loffer do?“ 

„Slet int, Broer‘‘, soj æ R&zv, „æ Ntri = rigternok ncerloj, 
men æ tvil aa, te = Hund int veer de ano“. 


Aus dem Kirchfpiel Gr. Wiebe, Amt Flensburg: 


Den annen Dav, da ® var te Stais,- kom ® ind te en Kjamand 
aa = Sondermarkend aa folant aa faae novver Kaffe aa Sukker, aa 
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saadan novver a oll Slau te = Huesholling. Aa som » der staai 
urrenfor æ Disk, kom en stor graa Slavterhund levvend lieg hen te- 
m&, lissom 'en vild ha bidt m®. F. blevv gressig rei. for æ tent, 
den va gal, aa æ vidst nok. aa bivvv bidt a cn Sal Hund va fale, 
aa kund vr Aarsag te jens De, aa de vild æ saa norre, da » har 
Kuen aa Boen aa fosorre. TE slap aasse mr = SkrækK, aa ven der 
blevv slai, de va mæ. Da = kom hjem aa fotaaeld mi Ruen' et, 
blevv hun rai (bald, isländ. „hradr,“ burtig; nertjüt. ra oder raa; 
ebenjo im Norm. und Schwer.) rinzer temoed, som = hai vaen; 
men da = ga mæ te aa lee, aa saai: „‚den Far va vel ovverstannen‘“, 
saa saai hun: „De er aasse sand, do sejer*, aa saa l& vi Oll a de 
Heel; fo ven jen kan slip m» aa biyvv r&i, saa kaaller m, te jen 
kommer godt frae’t av. 


Dorf Stoplund (Skaftelund), Kirchſpiel Norve- -Dagiet, 
Amt Flensburg: 
Kære Son! 

E kan see uer a dit siest Brevv te do skrevvst, te do vonsker 
giern aa veer, hvordant Olting stzer her himm: E vil derfor gi de 
herme in lil kort Beskrovvels derevver. 1 Ovvergaar blev vi ferre 
me e Tarrer aa saae, e Rou hier no sist ov hacl se gevaltig, for vi 
har ı di siest Davv hai Fogt aa aasse Viermt. aa etter som de 
stiller, kan de vel nok blyvv in trirve Part meer som fargaanzen 
Aar. E Havver aa e Bygg stiller ov godt te. Der er rigtenok et 
dygte Ukrut kommen. da de vaar fost saa kold, min » tror dog di 
fer e Bugt derme. e Eng derimor ® mecst tebaex. da de hold sz® 
saa leng kold i e Foraar, Lissaadant gik de me e Grwes aa e 
Aggerland, de er no fost Kommen, aa e Kocr har kon ret for kort 
Tı kommen te de rigte Mjelk. Ovver di Deel kan x int no skrivv 
dw bet. 

Hva vos angar, saa skal vi var tefreis, aa tak Guj for Moer, 
son Do jo nok veer oller er saa sund. kan dog hver Davv gaa aa 
pas hin Syssel, aa i din hjer Ti er der vv nok aa gjer inne, da e 
Pig’ snart hver Davv skal te Marks, aa hjelp aa säns me e Bransel. 
Nyt har de i din siest Ti int pascer her i e By, te de er ver aa 
skrivv ovver, aa ww sluter derfor, aa vonsker Di goi Sunheer, aa 
hjelser Dx fra vos oll. 


Dorf Yınaa, Kirchſpiel Norre-Hagſted, Amt Flensborg: 


Judas Ischarioth. 
Lav den Forræaier Judas Ischariot inoen vaar en Dreng, skenke 
sin Faer ham aa sin Soskin hvar it Tre, den Jen zavv han it Figen- 
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tr&, den annen it Manneltra aa den trirre it Ulletra, aa soj. han te 
dem aail, no maast di ov pass aa plej dem got. De gee di da ov, di 
revv e Joer mx en Ryv lugt e Ukrut ue, sammelt e Rufe av, beoost 
dem i den Torkning mx Vain aa saa häang di om Harrest: (Herbft, 
engl. harvest) full a Frugte, aa a Bern glait dem te den Davv, di 
kuin ve maaen, aa hvo di kuin bry dem av. No, soj e Faer, hva 
vil 1 gee mx jer Frugt, da svae den göj Hanne, „Faer & samle 
min Figner i en Korre, aa hver Maaren ven vi fee Davv(r)e, fer 
æ min Korre hen aa e Boe(r), a saa tzje(r) do jen, Moe(r) jen, 
enhvzr a min Broe(r) jen, aa æ jen‘‘. De hovver (gefallen, isländ. 
hugna) e Faer.vel, aa han spue Nathan om sin Mannele. „Jen hanful 
vil æ behol tehagg fo m&“ soj han, ‚aa goe derm& som Hanne, men 
di ovrige vil Broer Judas kosf mæ av. Han sier e Pxzeng = bze(r) 
som e Mannele“, Szel? soj e Faer mx en stor Forvunring. Hvo 
tzje(r) Do e Pxeng hi deer te, Judas? Aa, svae den, x sæl min 
Olifer te e Koman, saa fxer & Pzeng, aa saa koffer & Broer Nathan 
sin Mannelle av, aa dem s&!’® te anne Born, aa saa fxe(r) & meer 
Pxeng. Aa ven æ go de saaint hvert Aar, saa vil æ vistnok blyvv 
riig te æ e stor‘‘. Aa Judas, Judas! soj e Faer, gi Avt te e Pæeng 
kun int ger dæ ulykkele. Den som it Barn vil dryvv Hannel m& sin 
Kamraater, den vil som Mand vistnok forhannel sin Venner aa sin 
Ae(r). Aa saa æ de ov gauen mx Judas. 


Kirchfpiel Fjolde, Amt Bredſted: 


En Buund har en Broer boen i den næst Stai, den vaa Gaarner 
aa besaer en herle Frugtgaard full av hy aa kestle Boem. AE Buend 
giek jissen (131. eitt sinn, einmal) te Stais for aa besog ham, a vunnert 
se moi ovver & Boem, da oll stü i saarren net Reier. 

„Her min Broer‘‘, sau æ Gaarner te ham, x vil skenk d® den 
best Boem ur av min Plantskol, aa den ska do aa din Beren ha 
‚Glei av. 

Deraa kaaldt æ Garner ar sin Svenn aa viist dem den Boem, den 
di skull gr&ev ur. As Buund vur (wurde, isl. vard) falle glai aa la’en 
bzr ur aa sin Agger. 

Om andas Morne vaa han ekk jens mx s& sjille, hvo han vild 
plant de Boem hen, for han tænnt: planter = en host hen aa = Hy, 
saa zr ’en urs&t for æ Ver aa de kestle Frugt bles av, for ’en 
ver (isl. verda, erden) maaen, aa planter & ’cn ve = Vei, saa ka 
novve, som gar ferbi, faa Lost te di ro Äöffel aa stiæl ’em, aa sætter 
æ en tet ve & Hus ve & Dor, saa er & ekk sieker for min een 
Boren aa for æ Tinnest. Tesiest s&t.han æ Boem unner # Nor Ni 


zbag = Lai. 


Kiräfpiel Gvefing, Amt Oufum, Das Ile Sinbfpik im Ei 
weißen, wo Dauiſch geſprochen wirb: 

Ven vi vil’gser = Hee urbsar, saa plevrer vi ’em — am mpest 
Hi amilarrest, am aassea om Forzar. Ban er 'et get, von ’ot Bigger i 
halsent Asr, am de er beer, ven 'et kan Igg te Ans. De er get, 
ven ’et biyvver plovvei mz en gei ster Pilev, fer je meer der kas 
kiywv fortevven, desto netter legger de se om. Sas ska de fast myg 
gjores; ven de biyvver aat te Gülle tevven, de devver ikk. De er get, 
‘ven der kammer en sier Harre aa 'et fast, te de ryvver se get ur a 
enaaner, ja fast vand ’et, an sa = Harte deras. Saa ager vi Mergel 
an’si; ven 'en er wrgravven, ger der ikk saa beeslle mei te, fer san 
kan et hunner Lass endde goer nevvor Kal, Den gran Havver _ 
dewjer ikk san maiei som den hvü, den deyvver ikk = Lacad saa 
meier ur, den gier, aasaa meer Fulteraas; eis er den aen bwer, am 
den or ikk san genegt ie ea gro i vort Laend.. ’R ker syv Beier 
as m Steld, aa di er ell get i Mai. - - 


Rachfichende Proben zeigen uns die Befhaffenfeit der 
Bolleſprache in Overſo, Golt, Dyrup, Husby 1), Grumtofte usb 
mehreren angrenzenten Angler Sirdyfpielen Tes Amtes Flensburg 
(mitgetheilt vom Lic. Hagerup in „Nyt bil. Tidſtrift,“ 6 B.). 


1. 

1 Gammelbyskov dæ va jissin en Kuen, dæ va saa feit (gar 
fehr, feeländ. feel) gire a hin Smor. Ven e va dyt, saa so hon: Tæje 
kons lidt Byen, de = dyt. Aa ven e va volfeil, so hon zgjen: Tæje 
kons lidt, Byen, dæ ska mo’l te en Sum. 


2. 
Kjzre Guj, æ takker dæ 
Fo den-hjer gö Dav; 
Men host do it hjolpen mæ. 


1) In den genannten Kirchfpielen fommt es nicht felten vor, daß 
allerlei Volksreime und namentlich bei fefllihen Gelegenbeiten 
ſcherzhafte und nedifche Lieder in ber däniſchen Mutterfprade 
verfaßt werden. Bon eincm foldyen ziemlich langen Liede, das 
und in extenso vorliegt, theilen wir bier nur bie beiden letzten 
Berfe mit: 

„MÆ. Pigger stoi aalle aa trippelt i æ Vraa 
„Te dæ var it bet aa bar aa.‘ 
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Hvo var x blovven av? 

Do gast me Klier te mit Liv, 
Gast mæ davle Brye, 

Do gast m» Gl&er tusenvils, 
Bevarst mæ fraa aa dye. 

Hold no i den-hjer söet Nat 
Din Haend aa over nz, 

Saa = sin mon-arl!) aa ny 
Kan, Faer, tak de. 

Men skuld de ver den siest Nat, 
Ab levver her aa Jord, 

Saa t2j mæ i din Himmel op, 
Hvo din Engle bocr, 


Wie die Sprache in den Angler Kirdyfpielen Sterup (Amt 
Flensburg), Toſtrup (Amt Gottorp) und Ravnkjcer (Amt Got: 
torp), beſchaffen ift, erhellt hinlänglih aus dem oben (S. 595) 
mitgetheilten Briefe des M. Carftenjen; wir bemerfen hierbei 
- nur ausdrüdlich, daß ſowohl Toftrup als Ravnkjcer im Süden 
ber Sprachgrenze liegen. 


Kirchſpiel Bol in Angeln, Amt Gottorp: 


(Luc. 15, 11 fUs.): Men han so, en Man' ho to Sonner, a den 
yngest a dem so te æ Faer: Faer gi m» den Diel a & Gos, der 
filder m& te; a han diel dem æ Gos. A it manne Dav deretter saanked 
den yngest Son olt sit, a dro vek i et Laend vidt dæfraa, a han la 
der o' hva han ho, i et ruglost Lovne. Men som han sin ho fotzer 
olt, hva han ho, blov der en stur Honger i de saem Laend a han 
begynt a li Ne: A han gik hen a holdt s® te en Borrer deri æ 
Laend, a han skekked ham ur aa æ Mark a vaer & Sviin. A han 
ho gjern zt Mask, hva = Sviin fek, men d& var ingen a ga ham 
novve. Men han gik i s& sjel a so: hvomanne Davlenner har 
min Faer, di hzr rigele Bro, a æ dyer a Honger. A vil staa op a 
&aa te min Faer a si te ham: Æ har fo(r)si m& emor = Himmel a 
emor de; = er it bet ver a jerr din Sen, gyr mæ te-jen a din 
Davlenner. A han sto op a gik te sin Faer. Men som han enön var 
et laant Stykk d&fraa, so sin Faer ham, a de fotryer ham fo ham, 
a han lof hen a foldt ham om & Hals a kyssed ham. A = Son so te 
ham: Faer, & hær fo(r)sı m& o. s. v. Men æ Faer so te sin Svenn: 


1) dän. aarte, früh, engl. early, isländ. arla. 








tajer de best Ty hir a drejer domaaham, a zier ham en Ring aa sin 
Haoad an Sku aa sin Forre, a hinter et fedi Kalle an sIayter et a la 
vos er a ver glai, for denhjer Son va de, n han ha vurn Iowvend 
wgjen, a hau va tafl, a haa he varıl funnen mejen. A di besynt a 
ver Insto. 


Aus dem Dorfe Bollingfted im Kirdfpiel Egebeet, Arens-Harte, 
Amt Gotterp: 

Der va eigaang en Macn, han kom in i et Veertshus a folang 
mei novver te wen. De Vert, de varn vannele Kacl; ha ga ham ie 
Antvart: Vee han kan tsev te = wanen (i6l. undurn, Mittagseifen, 

 baffelbe Wort wird im Schwed. und Norweg. gebraucht) va’ Tiere, 
san skul de int kom der an aa, aaber ha moss hau i Fo{r) ve sl, 
"äe’r kun ga Katsffel a Fisk. Ja’hva de'r anbelanger, san kan = ov 

“ mok ha Katoffel ov Fisk; aaber = he kun ing'n Ti a toev drastier, 
sau den Macn te kam. No sau den Vert, vecn han ing’n Ti hai, saa 
kunn han kan gas, fo = siyder min Dee int {2 fo min Gzest, ob di 
er innen aater (noriv.anien — oder) wdden. Den Maen gik sin Ve, 
& twent ve se ajel: d’r don em vunnele jen, san novver zer mas enowr 
int passcor, am = skal vel vaer me a kom ham mecer. 


Aus tem Dorfe Hpnding im Kirchfpiel Egebef, Treia- Harte, 
Amt Gottorp: 


(Luc. 15, 11 flg.): A hain sau: An Minnesk hai to= Sonner, a 
den yngest den sau te sin Faer: Gi m Facr, min Diel te m= her. 
A hain diel dem diet Gos. A it lang deretter sammeilt den yngest Son 
oille sammel a reiser ur = Lain, a kam sit Gos om. Da hainnu hai sit 
oillns fertzer, der var,oillns dyr jjzmmel = ganseLain, a hain fangt 
ana lie Nyæ. A hain gik hen te'n Borre i de sam Lain; hain skekker 
ham aa sit Lain a vaer =Sviin. A hain vonsker a fyil sit Lyvv me 
de, hvar ox Sviin o® (isl. dt, Impf. von eta, freffen) a der var engen 
& ga ham novver. Da slür hain i se a sau: Hvo manne Davlonner 
har min Faer, di har Bryz nok, a æ ferderrer over Honger. & 
vil staa op a gaa hen te min Faer, a saj ie ham: Faer = he gyr 
Sein i Hemmel a for de, a er it. mir vart, te = skal jee din Son, 
gyr me som een aa din Davlonner. A hain stür op a kam te sin Faer. 
Da hain nöin var vit vak,'sox sin Faer ham a jammer ham, Iy=f 
a fuilt ham om sin Hals, a ga ham Set. M Son hain sau te ham: 
Faer & ha 0. s. v. A Faer han sau te sin Svenn: Fyer de best 
Klxer hir, a drejer aa ham, a gier ham en Reng aax sin Hain, 
& Skü@ aa ein Forre, a fyer et meste Kalle hir a slauter =. La 
vos er a son var glai, thi den Son va dys, a ha vun ijan lovven; 
hain he vet taft, a ha von hit ijen. A di fangt an a vu glai. 
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Aus dem Kirchfpiel Treia (dem ſüdlichſten Punkt in diefer Rich» 
tung, wo Dänifch gefprochen wird), Amt Gottorp; 


A. God Dag’ Moer Hinriksen! 
B. _ Godavv vor Prast! - 
A. Naa, hvor staaer det til? 

B. Aa, de æ mæn kon ring me mæ; fo & ha saa slimm Bien; 
de Docter szjer, æ ha Vassersuch, aa de ka aase ver; fo min Bien 
bli saa sver. Ska æ hint min Maen? Ve ha snakk mz ham?! 

A. Nei, jeg kommer blot for at tale lidt Dansk, og det kan ] jo 
ogsaa. , 

B. Ja, æ ka nok snakk Dansk. 

A. Bonnesen fik sin Gard godt solgt! 

B. Ja ha kam godt væk, de ka ® foteel ham, fo ha ha slet int . 
Jald (altvän. gjald, Schuld) meer, aa der ger me’ (altvän. mögel, 
tsl. mykill) me, saeis Daler æ Davv, de æ itt novve. Han ska ha e 
Glas Mjelk enön, de veer @; ha ska it ver saa synne (synnig = 
fparfam, isl. synja — Sjemandem eine Bitte abfchlagen). — Ska ha 
no gaa hjim te sit Folk? Farvel vor Priest, hjels hans Kuen; ha ka 
gaa jemmel æ Kalgaard. Si der va’t ve de ro Ovie, te Margvard gik 
te Väins, der æ dogte dyft. 


Aus dem Kirchfpiel Tolk in Angeln, Amt Gottorp, ſüdlich 
von der Sprachgrenze. 

Wir nehmen hier ein Brucftüd aus der mehrerwähnten 
Sprachprobe auf, melde der deutſche Reiſende Keller im Jahre 
1824 in Okens Sfis mittheilte. Durch Die Deutfche Ortograpbie 
bat die Sprache ein etwas fremdartiges Ausfehen erhalten; wir 
finden bier ä ftatt ze, w flatt v, sch ftatt sk, ja fogar ie ftatt y 
oder 6 (wie 3. B. gier ftatt gyr oder gor), der ſchwache i-Laut 
vor einem n oter b ift durch ein häufig angebrachtes i ftarf 
ausgedrüdt; hie und da findet man auch ein offenbares Miß- 
verſtändniß 1), aber im Ganzen ift es Doc, unverkennbar, daß 
der Verfaſſer ſich gewiſſenhaft bemüht hat, die Volksſprache 


— — — — — — — 


1) So z. B. iſt a mehrfach ſtatt ä gebraucht; harte deutſche Conſo— 
nanten treten an die Stelle der weicheren däniſchen, wie z. B. 
traie ſtatt draj (drag). 





ss 
* wiederzugeben. Bir theilen hier ein Gtüd jene Gpradpiobe 
mit ohne irgend welche Aenderung: 

(Lee. 15, 11 ac.). En Mala ho ton Söaner, & dep Ingst so ia 
hains Far: Gie mä, Far, den Diel a Päng, de mä hörr: & hain dielt 
em de Päng. A int läng derätter sankede den öngst Sön olt sammel, 
& gik wied ur ar Lain, & der ferkaim hain oll Ping mä Frera’h 
-Drikken. Som hain no ho oll hains Ping ferichr, so kamm_ cn 





war % Schwin; & hgin will fyll hains Liu mA Auen, do de Schwin _ 
frar (oor), & ingen ga ham nauer. Da gik hain 
mange Davlönner herr min Far, som der ha Brö'nok, &ü fürdärrere 
far Hunger; & & will sto op & go hen te min Far, & see te ham: 
"Far & her gier uret i Himmere & for de, k & er no ikke het wär 
& jirr dia Sön, gier (gyr) mä te din Daulönner. A’ hain sto op ä 
kam to hains Far. Som hein awer innu war wied darlro, so hains 
Far ham, & de gier (gyr) ham weh, reen hen.& follt ham om ä' Hals 
& ge ham Söt, De Sön’awer so te ham! Far & her gier Ureti 
Himmere & for dä, A & er ke.bet wär & jirr din Sön. Awer de 
Far so te jin a hains Swenn: "Tai den beest Kled hier & traie ham o, 
& gie ham en Fingerring & hains Hoain, & Sko te hains Förre; & 
taie et fett Kalle hier, & slagter a. La woss ar & wär glai. 








Erwägt man recht, unter welchen Verhältniffen die däniſche 
Sprache in diefer Gegend Zahrhunderte hindurch ihr Dafein 
gefriftet hat, nicht nur ohne alle Pflege, fondern in fletem 
Kampf mit einer fremden und dod verwandten Sprache, der 
man alle erdenkliche Pflege und Ehre zu Theil werden lieg, — 
und fo ift es ja, faft fhämt man ſich es zu jagen, noch heu— 
tigen Tage — ſo muß diefe Probe der Vollsſprache einen 
tiefen Eindruf auf uns machen und die. wunderbare Lebens— 
kraft der Mutterfprache aufs ſchlagendſte darthun. Denn felb 
in der fremden Tracht, mit der ung tie dänifchen Laute bier 
entgegentreten, zeigt doch diefe Probe, daß die Sprache im 
Kirchfpiele Tolf (wenn man einige deutfche Ausdrüde abrechnet, 
die in den nörblicheren Gegenden nicht vorkommen) die allge- 
meine fünjütifche Mundart if, welche im ganzen Schleswig 


699 


geredet wird. Der Holfteiner Krufe bat mithin nicht Unrecht, 
wenn er behauptet, daß die däniſche Volksſprache, welche jebt 
an der Schlei gefprochen wird, in allem wefentlidyen ganz vie= 
ſelbe ift, wie vor taufend Sahren. 


Aus dem Kirchipiele Ulvenes (Ulenis) an der Schlei, Amt 
Gottorp, ſüdlich von der Sprachgrenge: 


A hæ vurn te her ı Gundeby aa min Faer hai dehjer Stej, ska 
han vej. Den Ti & ho gauen te Skol aa saa sıjen ho vurn confirmeert, 
- blevv & gliks Soldat. A va kun sejsten Oer, avers e ho go Lyst, 
aa saa kunn æ vur for fere. AG har ingen Kri vet ı, avers = hs 
væt ı Hamborre, lav & Kong tou Brandskat. Ven vi kam hinn, var 
æ Vold hiel sout a Minnisker. Sijen kam vi a Rensborre te. Dæer 
var æ jet Gaang iFar’, min Hæest foldt m& me, aa dehjer Bien kam 
unner ’en, avers de var it novver aa de va gov ferbi. Lav & va tov 
aa tjyvv Oer, blovv » fri for æ Soldateri, fik saa ® Stej, aa sijen 
vur æ gyvt; æ ha haj de aen Kuen, aa ven hun va dej, kam denhjer 
Kuen, som sirrer der. Hun ka aa snakk Dansk, avers en ka gaar it 
godt fostau hinn, fo hun her ingen Lout i x Mur. MÆ x no tefreis 
aa vanter (i@l. vanta, cntbehren, wünfcen) it novve. 


Aus dem Kirchipiele Brotersby an der Schlei, Amt Gottorp, 
; füdlich von Der Sprachgrenge: 


Min Man vo mei ve Segebjirre, en Kosakkeren ha skodt etter 
ham. Han æ de, de = femten Oer; je ha haut gue Naaber, aa mi 
Ssner va sunn aa sterk. Ven man ® sunn, gæer ’ei. 

Mx Faalou aa spoor, haa di koft Rou, faa de æ gov it aa fo, te 
di szjer. . 

Han hæ savtens novver ant aa bestil: vi skul ha novve Regning 
aa ® Tach, saa æ ka int sei, om vi ka kom te aa mei imaan. Ven 
de ku vent te aa Lovvedav, saa skal ’et ve vis. 

De = suotte Rips, de va en Man fr& Kallenborre, han ga me 
dem: æ ha sjel plant dem, a d& wr ikke jen sloen feil. 

Min Forsller snakk jimmer dansk, men te me taal di Tydsk, 
dje Bibel aa Gesankbook va tysk. | 


Die zweite Volksſprache in Schleswig iſt die plattdeutſche. 
Wir haben wiederholt auf das auffallende Schweigen hinge⸗ 
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iwiefen, welches die deutſchen Prediger in Betreff ber platt- 
deutſchen Bolfsipradhe in Schleswig beobachteten, obgleich Platt- 
deutſch und Däniſch in demfelben Verhältniß zur hochdeutſchen 
Kirchen und Schulſprache fanden, und beide daſſelbe Recht 
hatten, bei einer Erörterung dieſer Verhältniſſe in Betracht 
gezogen zu werten. Jene Prediger find im höchſten Maaße 
berebt und unerfchöpflich, wenn es die däniſche Sprache herab— 
zuſetzen gilt; erwartet man aber demnächſt, daß fie die Beſchaf— 
fenbeit der plattdeutſchen Volfsfprache in Schleswig unterfuchen 
und etwa nachweiſen folen, daß Plattdeutſch und Hochdeutſch 
einander nahe verwandt find, weshalb man in allen Gegenden, 
wo neben dem Däntjchen, als der urfprünglichen Volksſprache, 
auch das Plattdeutſche ſich geltend gemacht hat, nur hochdeutſche 
Kirchen und Schulſprache bat wählen fünnen, fo irrt man 
febr. Faſt ohne Ausnahme bricht: bei Diefem Punkte die flie— 
ßende Rede urplöglich ab; man hört weder Lob noch Tadel, 
fondern nur Schweigen, langes, hartnädiges Schweigen. (Wir 
meinen hier natürlich nur die Öffentlichen und officielen Aeuße— 
rungen ber deutſchen Prediger, denn mit ihren Privatfchreiben 
verhält es ſich ganz anders; in dieſen können fie fehr wohl 
das Verhältniß beider Volksſprachen zu einander erörtern und 
fogar eingeftehen, dap-tie Wahl dänifcher Schul- und Kirchen— 
ſprache anftatt der hochdeutſchen in diefen Gegenden weſentlich 
zur Förderung des Chriſtenthums und der Aufflärung beitragen 
würde; troß alledem aber „muß darauf hingearbeitet werden, 
daß das Deutfche zur vollen und fröhlichen Herrſchaft gelange.”) 
Man wird es deshalb in der Ortnung finden, Daß wir ihrem 
Gedächtniß etwas zu Hülfe fommen und das Bild der ſchles— 
wigſchen Sprachzuſtände zu vervollſtändigen ſuchen. Wenn wir 
uns ſchon früher gelegentlich an verſchiedenen Orten über dieſen 
Punkt geäußert haben, wollen wir hier die zerſtreuten Bemer- 
kungen zufammenfaffen und das etwa Mangelnde nachholen. 
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Bevor wir uns jedoch zur Betrachtung des Plattdeutfchen 
oder jener deutfchartigen Sprache wenden, die in urfprünglicd 
dänifchen Gegenten neben dem Dänifchen gefprochen wird, 
müſſen wir einige kurze Bemerkungen über die wirkliche platt— 
deutfche Sprache vorausfchiden. Diefe ift, wie befannt, uralt 
und die Mutterfprache vieler Millionen, welche im norddeutſchen 
Flächenlanve leben; fie if Fein Dialert des Hochdeutfchen, 
fondern ein felbfiftändiger Scößling, emporgewacjen aus 
der ‚gemeinfamen Deutfchen Stammmurzel, und Deshalb ebenfo 
felbftftändig, wie der hochdeutſche Sprachzweig D. Beide 
haben wiederum ihre bejonteren Dialerte. Das Plattdeutfche 
unterfcheidet fich in feinem ſprachlichen Charafter auch gar fehr 
vom’ Hochveutfchen; es zeichnet ſich durch Einfachheit, Klarheit 
und Natiürlichfeit aus und nähert ſich dadurch dem Grundcharakter 
der nordifchen Sprachen, während dem Hochdeutſchen die meiften 
diefer Eigenschaften geradezu abgehen. Der Sprachbau im Hoch— 
deutfchen und. Plattveutfchen iſt fo verfchieden, wie es nur 
bei zweien verwandten Stämmen mit gemeinfamer Wurzel der 
Fall fein kann; ebenfalls weichen die Wortformen und Bie- 
gungen von einander ab; Die Ausfprache des Plattveutfchen 
ift weich, die des Hochdeutichen oft hart bis zum Schneidenden; 
der Wortvorrath ift in beiden Sprachen wefentlich verfchieven; 
das Plattveutiche hat einen größeren Theil feines Wortſchatzes 
mit den nordiichen Sprachen gemein, als das Hochdeutſche. 
Sowie alfo Das Plattveutfche in vielen und mefentlichen Bezie- 
hungen vom Dochdeutfchen abweicht, bat es auch feine eigne, 
vom Hochdeutſchen völlig unabhängige Entwidlung gehabt. 
Es bat fich in einer reichen Literatur entfaltet — reich, ' wenn 


1) Jene irrthümliche Auffaffung, als fet Hochdeutſch die eigentliche 
Sprache und Plattdeutſch nur eine Muntart, befämpft au 
Klaus Groth aufs entfchiedenfte. Vergl. „Briefe über Hodh- 
deutih und Plattdeutich,” Kiel 1858, ©. 27—36, 52, 53, 
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mon die Zeit der Gutwidliung bebenft —; dieſe Literatur zählt 
Werke, die jeder Literatur zur Bierbe .geteichen wirben; bas 
Plattveutfche genoß · in jener Periode ein ſolches Anſchen, dap 
es felb über fein eigentliches Sprachgebiet hinaus Die" Sprache 
der öffentlichen Berpaublungen wurde. Dieſe ‘Sprache aber, 
mit fo vielen vortrefflichen Eigenſchaften, die In einem jo weiten 
Umtreife von fo vielen Millionen Menſchen geredet wird um 


“eine fo reiche literaire Entwicllung verſprach, hat Das traurige . 
. Shidfal gehabt, von der um ſich greifenden herrſchſüchtigen 


hochdeutſchen Sprache verbrängt und unterbrädt zu‘ erben. 
Das Oochdeutſche nahm in Kirche und Eihule, in der Literatar 
and im Öffentlichen Lehen denjenigen Plap ein, der. dem Plait⸗ 
deutſchen zukam. Freilich iR es ſchwer, eine zulänftige Entwich⸗ 
dung vorher zu würbigeh, aber unzweifelfäft- find doch. viele 
edle Keime zu Grunde gegangen, viel Eigenthlimlithes.iß erſtich 
worden, und bies zum größten Nachtheil für die zahlreiche platt⸗ 
deutfchredende Bevölferung Norbdeutjchlande 1). Ihre. Mutter- 
ſprache ward von allem öffentlichen Gebrauch, felbft in Kirchen 
und Schulen ausgefchloffen, und mußte einer Sprache weichen, 
bie in den meiften Beziehungen dem Bolfe völlig fremd var, und 
niemals ber rechte, natürliche Ausdrud feiner ganzen geiftigen 
Eigenthümlichfeit werden kann. Deshalb hat man ſchon vom 
Anfange der Reformation an, mit welcher die Verdrängung 
des Plattdeutichen anhub, bis zu unjern Tagen ſtets erneuerte 
Klagen über dies traurige Mißverhältniß gehört; viele Schrift— 
fteller, denen die Noth des Volfes zu Herzen ging, haben ihr 
Bedauern Darüber ausgefprochen. Wir nennen bier beifpiels- 
weiſe nur einen aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts (1751), 


1) Claus Harms (Önomon, 3 Ausg. ©. 34) rechnet 10 Mi. Platt- 
deutfche, Klaus Groth (Briefe über Plattveutfh und Hochdeutſch, 
1848,,©. 74) 9 Millionen, an einem andern Orte (S. 138) 
9-11’ Millionen. 
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den Göttinger Profeffor J. D. Michaelis, welcher ſich folgenver- 
maßen Außert: „Die Verdrängung des Plattveutichen aus der 
Kirche ift für ung Niederfachfen ein großes Unglüd gemefen; 
denn noch heutigen Tags verfteht Die ländliche Bevölkerung nicht 
recht, was ter Prediger ihr auf Hochdeutſch verkündet, und 
wird deshalb nicht einer folchen Gotteserkenntniß theilhaft, mie 
fie es bei plattveutjcher Predigt im reichften Maaße erden 
würde”. Daß Dies unnatürliche Verhältniß fich Feineswegs zum 
Befjeren gewandt bat, werden wir fogleich fehen N. 

Obgleich wohl Faum Jemand, der Plattveutfch und Hoch=: 
deutjch recht Fennt, im Ernfte bezweifeln wird, daß der Gebrauch 
des Hochdeutſchen ale Öffentlihe Sprache für die plattveutfche 
Bevölkerung ein beveutendes Hemmniß ihrer natürlichen Ent 
wicklung und Bildung ifl, wollen wir Dies doch näher nach— 
weijen, und zwar, unferm bisherigen Verfahren getreu, aus 
unzweifelhaften Thatſachen und den eignen Worten deutfcher 
Schriftſteller. Aus dieſen wird deutlich hervorgehen, daß das 
Hochdeutſche dem Plattdeutſchen ſtets eine fremde, künſtlich ange- 
lernte Sprache bleibt, daß diejenigen, welche nur das Hoch— 
deutſche mit ſeinen Dialecten kennen, das Plattdeutſche nicht 
verſtehen, daß der Gegenſatz und andererſeits wiederum die 
Verwandtſchaft zwiſchen Hochdeutſch und Plattdeutſch zu viel— 
fältigen Mißverſtändniſſen Anlaß giebt, und daß das halb oder 
ganz mißverſtandene Hochdeutſch die Erbauung in der Kirche, 
den Forſchritt in der Schule und die Theilnahme des Volkes 
am Eommunalleben hemmt. Daher kommt es auch, daß man 
in der neueſten Zeit wenigſtens theilweiſe in öffentlichen Ange— 
legenheiten zur Volloſprache zurückzulehren ſucht, um dem ſchäd⸗ 


1) Bergl. Thl. 1, ©. 101, Anmerk., wo mehrere Schriftfteller ange- 
führt find, die fich hierüber auf Ähnliche Weife geäußert haben. 
Vergl. ebenfalls Kinderling Geſchichte der Niederſächſiſchen Sprache, 
©. 133 u, flg. 
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Heben (Einfluffe des Oochdeutſchen in elivas entgegenzumirken und 
den daraus fliegenden Mängeln abzuhelfen, 

Raus Groth, der Verfaſſer des Quidborn, bemerkt in 

feiner Vorrede: „Wenn alle Poefle ten Zweck hat, Sifthetijche 
Veredlung zu wirlen, fo uuß ſie durch Maturwahrheit und Ver- 
fändligkeit zunaͤchſt vor allen Dingen ſich Zugang verſchaffen. 
Per Plaitdeniſche lerat aber nie ans dem Örunde, d. h. in anſchau⸗ 
licher Varqhſihtigken, Sehdenfh". 
Aeyhnlich äußert ſich der Dr. K. J. Element und fabelt 
zugleich mit ſcharfen Worten die Eitelfeit, welche Viele antreibt, 
das vermeintlich vornehmerẽ Dochdeutſch ihrer Mutterſprache 
vorzuzlehen. Er ſagt: 

der holſteiniſche Mund paßt wentg zum Oooqhdeutſcen; 
das holſteiniſche Oochdeutſch klingt unnatärlid und häßlich; aic 
Eitelleit ſtümpern viele Tauſende Sochdeniſch welche ‚teen 
platten Mund mehr in Ehren halten ſollten. Man meint, o 
fet vornehmer ein unnatürliches Deutſch zu affectiren“ 1). 

Da das Hochdeutſche für den Plattveutfchen ftets etwas 
Fremdes ufd Gezwungenes behält, erklärt es ſich leicht, daß 
man im Samilienleben oder bei vertraulicher und berzlicher 
Mittheilung das Hochdeutſche ablegt und Plattveutfch ſpricht. 
In ven norddeutſchen Städten iſt dies ganz allgemein, und 
zwar nicht nur in den niederen Ständen, fondern aud bei 


J 

"NDR. I. Element, Reife durch Frisland, Holland und Deutſchland, 
1847, ©. 25. Vergl. Kohle Aeuferungen fiber: dad Hochdeutſche 
in den ſchleswigſchen Stäbten (Nationalität und Sprache im Herzogth. 
Schleswig, S. 215): „Uebrigens muß ich gefteben, daß fie von 
allen Nieverbeutfchen diejenigen find, welche das am wenigſten 
angenehme Deutfd reden.” Ueber das „Flensburger Hochbeutfch“ 
vergl. dieſe Schrift 2 THl., ©. 14. Klaus Groth (Briefe über 
Hochdeutſch und Plattveutich, 1858, ©. 41) nennt das Hochdeutſch 
mehrerer norddeutſcher Stäbte, „wo ſich der Handwerker bemüht 
feine ſchöne Mutterfprache zu verleugnen“, „ein wahrhaftes Gräuel- 
bochdeutſch.“ 
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den höher gebildeten. Deutfche Scribenten bezeugen dies 
mehrfach 1). ° 

Allmählich Scheint man auch in Deutfchland zu der Erkennt: 
niß gelangt zu fein, Daß Hoch⸗ und Plattdeutſch ſo ganz ver⸗ 
ſchieden ſind, daß man ſie als zwei beſondere Sprachen betrachten 
muß. Wer Hochdeutſch verſteht, iſt dadurch noch keineswegs 
fähig, Plattdeutſch zu verſtehen, wie man auch daraus ſchließen 
kann, daß plattdeutſche Bücher in Deutſchland ſelbſt ins Hoch— 
deutſche übertragen werden. Die eben erwähnte plattdeutſche 
Gedichtſammlung „Quickborn“, welche Modelectüre geworden iſt, 
bat nicht weniger als drei hochdeutſche Keberſetzungen (vielleicht 
noch mehr) erlebt, und um es dem Lejer bequem zu machen, 
giebt die eine dieſer Meberfegungen hochdeutſchen und. platt= 
deutſchen Text Seite um Seite! 

Iſt nun den Gebilveten Das Plattdeutſche unverftändlich, 
felbft wenn fie es gebrudt vor fid haben, fo wird man ſich 
nicht ‚wundern können, wenn ihnen die lebendige plattdeutfche 
Volksſprache vollends unverſtändlich if. Wir finden dies durch 
Aeußerungen deutſcher Schriftfteller betätigt. In der Lebens⸗ 
befchreibung des Generals Sr. v. Gagern heißt es: „Wir fuhren 
durch das Holfteinifhe .. . . . Meil wir gezwungen waren 
fehr langfam zu fahren, bin ich unterwegs in einige Bauern- 
häuſer eingelehrt, in welchen Wohlhabenheit zu herrſchen ſchien. 
Die Sprache konnte ich nicht verſtehen, Doch fand ich in den 
Häufern lutheriſche deutfche Bibeln und Gefangbiicher” 2). 


1) „Wenn fie fo recht entre-elles waren, fprachen fie gerne platt- 
deutſch“ fagt Prof. Schumader in feinen ©enrebildern aus dem 
Leben eines 70jährigen Schulmanns, Schleswig 1841, ©. 335. 
Bon einem Prediger in Altona bemerkt er ©. 242: „Wenn er 
Tatechifirte, fo ſprach er viel plattdeutſch.“ 

2) Das Leben des General Friedrich von Gagern, von H. v. Gagern. 
3 Bde, 1856, ©. 344—45. Der oben mitgetheilte Fall ereignete 
fih auf dem Wege von Hamburg nach Rlibed. \ 
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Ebenſo charalteriſtiſch iR es, daß General Willifen die platt- 
deutfchen Antworten der holſteiniſchen Soldaten nicht opue einen 
Dolimeifcher verſtehen lonnte 1). Bu 
Berfieht nun ver hochdeutſch Gebildete kein Olatideutſh 
ſo verſteht das Volk noch viel weniger das Hochdeutſche, ob⸗ 
gleich e6-jept über zweihundert Jahre hindurch in Kirche und 
Schule nur Hochdentich gehört hat. Dies ift ein ſehr trauriger 
Umftand. Wir haben bereite früher Die bemerlenswerthen Aeuße⸗ 
. rungen bes Anitmanns von Semarn in einem .‚officiellen Berichte 
‚son 1811 angeführt: „Das Plattdentſche iſt die Nation alſprache 


| der biefigen Eingefeffenen, und viele verſtehen kaum das Hoch 


dentſche, obſchon Feine andere Sprache beym Gottesdienſt, den 
Schulunterricht und gerichtlichen Handlungen Statt findet”. Geht 
jener Zeit if fa ein halbes Jahrhundert verlaufen, in welchem 
doch die Schule mit aller Kraft gearbeitet hat, und. wiederum 
werben biefelben Klagen laut; bei der von dem Bifchof 1857 
abgehaltenen Bifltation der Semarnfchen Kirchen klagte ihm ein 
Prediger, „daß viele Mitglieder der Gemeinde des Hochdeutſchen 
völlig unkundig feien und die Predigt nicht verfiehen könnten“. 
| Wir fügen noch eine Ausfage aus neuerer Zeit hinzu. 
Venedey fchreibt 1851: 


„Sch ging übrigens erleichterten Gewiſſens von Beſeler 
. weg, wenn auch ziemlich überzeugt, daß ich, wie oft fchon in 
- meinem Leben, tauben Ohren gepretigt hatte. 

Ganz anders aber predigten Die Herren Probft Burkhart 
und Paftor Peterfen in der Kirche im Neuwerke heute tauben 
Ohren. Sch fah nämlich, als ich Befelers Wohnung verließ, 
ein Bataillon in die Kirche ziehen und ging mit hinein. Die 
ganze Kirche war von Soldaten befegt, die Officiere an ber 
Spite. Der Paftor Peterfen bielt eine lange Rede . 


— 0 — — — — 


1) Richard Goß, Genrebilder aus ven ſchlesw.-holſt. Feldzügen, 
Leipzig 1851, S. 100. | 
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Dann bielt noch ter Propft Burfhart — oder Woltert, ich 
bin nicht ganz fiher — 1) eine Heine Anrede . 

Sch glaube übrigens, Daß Die große Mehrzahl der Soldaten 
nicht verftand, was die Herren fagten, denn fie Sprachen gut Deutfch, 
und das ift die Schwache Seite vieler fchleswig=holfteinifchen Bau- 
ernburfche. Die Herren Prediger follten entweder dem Schulmei- 
fter helfen die Kinder Deutſch lehren, oder plattdeutfcy predigen“ 2), 

Das gegenfeitige Verſtändniß des Hochdeutſchen und Platt- 
deutichen wird nicht nur durch den Unterfchied, fondern auch durch 
die Gleichheit beider Sprachen erfchwert, indem Dafjelbe Wort oft 
in der einen Sprache eine ganz andere Bedeutung hat, ale in 
der andern. Der holfteinifche Prediger Krufe beflagt dies Miß⸗ 
verhältniß ſehr: „Der gemeine Niederſachſe verbindet mit manchen 
hochdeutſchen Ausdücken ganz andere Begriffe wie der Ober⸗ 
ſachſe — daher Mißverſtändniſſe die Menge. Dem Nieder— 
ſachſen heißt z. B. großmäthig fo viel wie hochmuüthig, nieder- 
trächtig ſo viel wie beſcheiden. Prediger, welche ſich gewöhnen, 
in ihren Catechiſationen den Inhalt ihrer Predigten zu wieder: 
bolen, werden jeden Augenblih durch Antworten der Catechu- 
menen überzeugt, daß manche von ihnen gebrauchte hochdeutfche 
Mörter und Redensarten von ihren Zuhörern ganz faljch und 
verkehrt verflanden wurden” 3). Claus Harms, der befannte 
Kanzelredner in Kiel, hat dies recht anſchaulich gemacht durch 
eine lnterredung, Die er einen Bauern mit feinem Prediger 
führen läßt, in welcher Alles mißverftanden wird 4), 


1) Ohne Zweifel ift hier der Probft Volquardts gemeint, welcher zuerft 
in Flensburg war, dann in Sorup dem felbftgefchaffenen Amtmanı 
Jacobſen zur Seite ftand und endlich feine Rolle als Feldprobft 
der Snfurreetionsarmee beſchloß. Paſtor Peterſen ift der aus ben ' 
„Erlebniffen" Bekannte. 

2 J. Venedey, Schleswig-Holſtein im Jahre 1850, Leipzig 18515 
2 Thl. ©. 24-27. 

3) Kieler Blätter, 5 Bde. 1818, ©. 1A, 

4) Staus Harms, Term. Auffäpe, Kiel 1853, ©. 191 u. fig. 
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Der Prediger fpridt vom „Begenitand des Gejpräde”, 
der Bauer verſteht Widerwürtigkeit und anfivortet: „ja id 
habe viele und oft recht haste Gegenſtände gehabt.“ Der Pre- 
diger ermahnt ihn, nicht „Jähzornig“ zu fein; Der Bauer ant- 
wortet, daß fein Sohn ohne feine Erlaubniß „mit andern 


Slautbre im Dorf auf die Jagd. läuft”, mwecbalb er ungebalten 


and „asdzornig“ ſei. Der Prediger forkert ihn auf, feine 
„Beidenfchaften-zu beherrſchen“, der Bauer antwortet, „das ſicht 
Ja nicht in meinem Vermögen, meine Leivenfchaften mißt Gott 
fr gu; Sie wiſſen, ich habe in den legten Zabren viel gelitten.“ 


Der Prediger bemerit, fein Sohn ſei „ein adıtungewerther, 
‚ Ftfamer, junger Menſch“, der Bauer antwortet: „mas Sie 


damit fagen wollen, daß mein Sopn 8 Tungens (Zungen) werth 
iß, das verfehe ich nicht; aber ſittſam ift er nicht; er ift raſch 
und flink, nicht ſutſam und fan.” Wenn ber Previger von 
„Rüdficht” fpricht, wendet ver Bauer ein, man könne ja nicht 
mit ‚dem Rüden fehen. Der Prediger frägt, ob fein Sohn 
„jemals ſchlecht gehandelt”, der Bauer entgegnet: „über feine” 
Handlungen haben wir nichte mit einander gehabt”; auf tem 
legten Markt habe fein Sohn jedod die Dummheit begangen, 


100 Athlr. für einen ſchlechten Gaul zu geben, der nicht halb 


fo viel werth fei, „Das heißt doc wohl fhlecht handeln?” Auf 
diefe Weife gebt es weiter fort; wenn der Prediger fagt, er 
wolle keine „Ausreden“, antwortet der Bauer, er fünne feine 
„Ausrede“ (Ausfprache) fehr wohl verftehen, wenn der Prediger 
von „Grundſätzen“ fprict, denkt der Bauer an „Bodenſatz“ u. ſ. w. 

Niemand hat fi fo kräftig und warm der plattdeutfchen 
Sprache angenommen und Niemand auf fo lebendige Weife 
dargethan, wie man ſich an der plattdeutfchredenden Bevdlferung 
verſündige, indem man ihr den Gebrauch der Mutterfprache in 
allen Öffentlichen Angelegenheiten vorenthalte, als eben Claus 
Harms, der ſelbſt aus dem Volke hervorgegangen war, und 
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deshalb nicht nur ale grüntlicher Kenner beider Sprachen ein 
vollgültiges Urtheil fällen Fonnte, fondern auch die Noth des 
Volkes kannte und tief enıpfand. Wir fügen aus feinen legten 
Schriften nod folgende Aeußerungen hinzu: 

„Seben ſich unſre Beamten auf ihren Stuhl, mit der 
Commiüne oder mit den Vorſtehern verfelben ſich über Com— 
müneſachen zu berathen, jo fpredyen mehrere hochdeutſch, obwohl 
fie .alle plattdeutſch können fo gut mie hochdeutſch und Die 
meiften befjer jenes wie dieſes, und wer es etwa nicht gut 
meint, der möchte fi) leicht Die Negel bilden: Was man ver- 
ſtehen darf, das kann ich plattveutfch, was man nicht verftehen 
darf, Das muß ich hochdeutfch vorbringen. Es ift kaum glaublich, 
wie Wenige einem hochdeutſchen Vortrage über weltliche Sachen 
zu folgen im Stande find, und wird der Vortrag gehalten mit 
einer geläufigen Zunge, ift er felbft von lateinifchen und frans 
zöftfchen Wörtern nicht rein, fo verfteht ihn in allen Collegien 


nicht der dritte Manı ...... 
Möchte uns auch plattdeutfche Schrift wiedergegeben werben! 
Diefe ift völlig verbrängt . . .. . Sch kann es mir nicht zur 


Genüge erflären, wie mehrere Millionen Menfchen, mie ganz 
Niederfachfen, fich eine Schrift hat nehmen, von ftolzen oder 
faulen Sremdlingen und von einheimifchen Narren ſich eine 
andere bat aufbringen -laffen, Die es nicht verfteht und nimmer 
verftehen lernt. Nicht allein Das Verftändnig ift den Nieder- 
facdhfen genommen in Sachen, die Gut und Blut, Seel und 
Seligheit betreffen, fondern auch die fehriftlihe Mittheilung 
dermaßen, daß fie feinen Gevatterbrief mehr fehreiben fünnen, 
ohne fich lächerlich zu machen mit ihm, wenn er einem Stubirten 
in die Hände fümmt . .. . . . von hundert Schulfindern dürften 
feine zehn der hochdeutſchen Sprache mächtig werden bis zum 
richtigen Sprechen und Schreiben.“ 

Nachdem nun Harms den Satz weiter ausgeführt, Daß Das 
Hochdeutſche „immerdar Stümperei” bleiben wird, fährt er alſo fort: 

„Es wird aber die Zeit kommen, Daß die plattveutjche 
Sprade wiederum ihr Haupt erhebt und durch ihren Reichthum, 


‘ 
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ihren angeerbten und nach dem Sprachenrechte rechtmäßig erwor⸗ 
benen Reichthum, ſowie durch ihren Wohlklang für das Ohr 
und ihre Peichtigfeit für die Zunge vergefien macht ihren ein- 

-zigen Fehler, das iſt die in ihrem Mangel eines Dativs und 
eines Conjunctivs gegründete Unbeftimmtbeit. Sie wird in 
allen Bolfsfachen, werden dieſelben geführt am ungeheiligten 
ober geheiligten Ort (auf Der Kanzel plattdeutſch, ja, doch am 
Altar bleibe nım einmal das Hochdeutſche) das ihr genommene 
Wort wiedernehmen, mit offenen Thüren umgehn, das Band 

zwiſchen Obrigfeit und Untergebenen von Neuem anfnipfen, 
welches Mißtrauen zerrifien bat — ben Geiftlihen für ihre jetzt 
zum Sheil verloren gehende Mittheilung an die Gemeine einen 
fiheren Weg zeigen — das Volk heben aus der Unmündigkeit, 
indem fie Die Augen ihm öffnet, die Zunge loſt und eine Fever 
ihm in die Hand giebt zu ſchreiben, wohin die Stimme nicht 
reicht, oder was nicht laut werden darf, Schöne Aueſichtl 
Hoffnung, die meine Seel’ ergögt“! 1). 

Ob num dieſe von Harms gebegte Hoffnung, Daß Die platt- 
deutſche Mutterfprache bereinft von den Kanzeln herab der zapl- 
reichen norddeutſchen Bevölkerung das Evangelium verkünden 
und in der Schule wie im öffentlichen Leben wieder zur Herr 
febaft gelangen werde, jemals in Erfüllung gehen wird, darf 
wohl nad alen jepigen Verbältnifien ſehr zweifelhaft erfcheinen. 
So viel ift jedoch gewiß, daß Jeder, der ein lebendiges Chriſten⸗ 
thum und vernünftige Voltsbildung für hohe Güter hält, diefem 
Wunſche beiftimmen muß, damit das Volt endlih von dem 
Drud einer Sprache befreit werde, melde es „nicht verſteht 
und nimmer verfiehen lernt“, obgleich dieſelbe „in Sadyen, bie 
Gut und Blut, Seele und Seligkeit betreffen“, gebraucht werden 
fol. Wir-räumen ein, daß die Ausficht auf eine ſolche Wieder 
erfebung des Plattdeutſchen zwar fern und unſicher, jedoch 
teineswegs völlig abgefchnitten if. Es hat zu allen Zeiten hie 


H Claus Harms, verm. Auffäge, Kiel 1853, ©. 92— 95. 
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und Dort Prediger gegeben, welche fi) auf der Kanzel der Volfe- 
Iprache bevienten, und troß der früheren bochdeutfchen Schul» 
bücher if dennoch Plattdeutſch bis zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts Die herrſchende Echulfprache gewefen; in Holftein ward 
erfi 1854 das Hochdeutſche herrſchend und ähnlich wird es ſich 
wohl mit den meiſten andern plattdeutſchredenden Landen ver⸗ 
halten. Gerade in unſern Tagen deuten mehrere Erſcheinungen 
darauf bin, daß ſich eine Reaction gegen das Hochdeutſche vor⸗ 
bereitet. Allerdings legen wir einzelnen Erſcheinungen, wie der 
günſtigen Aufnahme des Quickborn und den vielen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen der Dialerte, wie fie jetzt in Deutſchland 
an der Tagesordnung find, weniger Gewicht bei, obgleich ſich 
nicht leugnen läßt, daß fie immerhin Die Aufmerkfamfeit auf 
die Boltsfprache hinlenken. Bon größerer Bedeutung jcheinen 
uns die plattdeutjchen Bibelftunden, melde ein vorzüglicher 
Kanzelrevner in Hannover, ein Namensvetter des befannten 
Harme, in der Gemeinde Hermannsburg hält, welche in großem 
Umfreije Die regſte Theilnahme hervorgerufen haben. _Diejenigen, 
welche an diefen Bibelftunden theilgenommen haben, können nicht 
Worte finden, die Andacht und gejpannte Aufmerkfamfeit zu 
fchildern, womit tie Zuhörer dem Vortrage folgen und am 
Munde des Redners bangen; nicht nur die Mitglieder ver 
Gemeinde, fondern auch Fremde pflegen dieſe Andachtsübungen 
zu befuchen. Daß die Sache auch in Hofftein Aufmerkfamteit 
und große Theilnahme erregt hat, fcheint daraus hervorzugehen, 
daß der in Altona erjcheinende bolfteinifche Kalender 1) ſowohl 
1855 als 1856 ausführliche Berichte über dieſe plattveutfchen. 
Bibelftunden und Proben der Vorträge felbft aufgenommen bat. 
Aehnliche Beachtung feheinen die auf der Fürzlih in Hamburg 





— — — — 


1) Mit dem holſt. Kalender iſt zu vergleichen Evang. Kirketid. Nr. 33, 
17. Juli 1857. 
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abgepaltenen Lehrerverfammlung vorgelonmenen Wonferungen 
zu verdienen. Mehrere Lehrer bemerkten, daß die Kinder anfangs, 
wenn fie in die Schule Tümen, ein Wort verſtehen wirken, 
wenn der Lehrer ihnen nicht mit Plativenifch sa Hülfe_ Diane. 
Einige holſteiniſche Lehrer fprachen ans eſemn Grunde von 
Baunfıh aus, daß man dem Plattdentſchen gefeglich das Hedi 
zuerlennen möge, innerhalb beitimmter Grenzen beim Schal⸗ 
unterridgt angewandt zu werden, wofür auch der Unßand zu 
freien fin, daß bee die Bejrer anf aigene Band EG 
des Plativestichen bevienen 1). 

Ee gebt mithin ans den hier angeführten afentuubigen 
Thatjachen und. den Zeugniſſen deutſcher Schriltſteler hexvor, 
daß Oochdentſch und Platidentſch weſentlich verſchieden ſud, 
je fo ſehr vom einander abweichen, Daß der Oechdeutſche dem 
Platidentſchen nicht verſteht .uub umgelehet, daß ſelbß cin 
gebrudtes plattveutfches Buch ins Hochdeutſche übertragen 
werden muß, um den Gebildeten verftändlich zu werben, daß 
die hochdeuntſche Sprache fo fehr der plattveutfchen Volfseigen- 
thümlichkeit fremd und widerftrebend ift, Daß dieſelbe nie in ten 
völligen freien Befit der plattdeuſſchredenden Bevölferung über- 
gebt, fondern höchſtens von Einzelnen als eine fremde Sprache 
erlernt wird und Sache eines längeren Studiums bleibt, Das 
nur zu einem mehr oder weniger vollfommenen Gebrauch der 
Sprache führt. Mithin ift es einer Ver vielen und bedeu— 
tenden Webelftände, Die an der deutſchen Entwidlung haften — 
wie Dies denn auch von deutſchen Schriftitellern mit großem 
Nachdruck hervorgehoben worden ift —, Daß eine plattveutfch- 
redende Bevölferung von vielen Millionen bochdeutiche Kirchen⸗, 
Schul- und Gerichtsſprache erhalten hat. Es ift eine traurige 


1) Dagbladet, Nr.194, 21 Aug. 1857. Bergl. „Morgenftimmen eines 
naturgemäßen und volfstbümlichen Sprach⸗ und Schulunterrichts 
in niederbeutihen Schulen.“ Non H. Burgwardt. Leipzig 1857. 
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Wahrheit, dag in-einem großen Theile Deutſchlands die Sprache 
der Kirche und Schule entweder gar nicht oder nur halb ver- 
ftanten wird und die Entwidlung tes bürgerlichen Lebens 
gehemmt ift, weil Die öffentliche Sprache von der des Volkes 
fo ſehr abweicht. 

Verhält es ſich nun aber fo und ift es ein großes Unglüd 
zu nennen, daß das Hochdeutfche fi in einem großen Theile 
Deutſchlands als Öffentliche Sprache geltend gemacht bat, wo 
wirkliches Plattveutfch gefprochen wird, wie viel mehr muß dies 
nicht in vielen Gegenten Schleswigs der Kal fein, wo neben 
ter dänischen Volksſprache ein nacgebildetes, künſtliches Platt- 
deutſch gefprochen wird, weldyes ſich in einem noch viel höheren 
Grade vom Hochdeutfchen entfernt und alfo noch mehr von 
der Sprache abweicht, die bis vor wenigen Sahren in Kirche 
und Schule, vor Gericht und im üffentlichen Leben Die allein 
berrfchende war. Erwägt man dies Verhältniß richtig, fo wird 
man der Wahrheit die Ehre_geben und eingeftehen müffen, daß 
die Regierung den Bewohnern dieſer Gegenden eine große 
Wohlthat erzeigte, indem fie die eingedrungene, unverftändliche, 
fremde, hochdeutſche Sprache in der Schule, Kirche, Verwaltung 
und Rechtspflege aufhob und flatt ihrer die däniſche Mutter⸗ 
fprache wieder einführte. Könnte irgend eine Klage in diefer 
Beziehung berechtigt erfcheinen, jo wäre es jedenfalls Die, daß 
man dieſe mwohlthätige Maßregel nicht auch auf denjenigen 
ganzen Theil Schleswigs ausgedehnt bat, wo das Dänifche 
urfprüngliche Volksſprache ift und noch als folche befteht. 

Daß der plattdeutjchredenden Bevölkerung das Hochveutfche 
fremd und unverftändlich. ift, fowie umgefehrt das Plattveutfche 
den Hochdeutjchen, wird Niemand bezweifeln, der beide Sprachen 
gründlich kennt. Die fremden deutfchen Officiere verftanden nicht 
das Plattdeutſch Der holfteinifchen Eoldaten; noch viel weniger 
verftanden die Officiere oder Gemeinen aus Süddeutſchland 


- 


INTERN 
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während ihres Aufenthalts in Schleswig das halbbänifche Pak 

dentſch im fünlichen Theile des Herzogthums. Aeußerungen 
deutſcher Seribenten beſtätigen dieſe Thatfache. Uffo Dem 
erzählt, daß er in einem Daufe nahe bei Edernförbe: Erkun⸗ 
digungen einziehen wollte und bemerkt bei dieſer Gelegeuheit: 
„Die Leute ſprachen plattdeutſch, und obwohl wir uns zur 
Roth verftändigen konnten, war doch keine deutiche und ale 

| Kunde von ihnen zu erlangen”. r 

J An einem andern Orte fagt er; „Ein Iweites Prodigät 
war ein Batenfer.... . . : Wenn K. mit den Hausleuten ſprach 

war das jedesmal ein Feſt für alle Zuhörer. Er vergand tr 
Plattdeutſch ebenfo wenig wie fie fein Schwäbeln” 1). - 

Gerade das Gegenteil zeigte ſich im Verlehr der daniſchen 
Officiere and Soldaten mit den Bewohnern Sübdſchleswigs bie 
zur Schlei. Die Augler verfianden "indgefammt nifere Sol⸗ 
daten fehr wohl und unterredeten ſich mit ihnen, gleichgültig, 
ob fie Jütiſch, oder Seeländifh oder Fühniſch ſprachen; fie 
verftanden die gebildete Rede unferer Officiere und "wurden 
wiederum von dieſen verftanden, obgleich Die wenigſten Angler 
damals Gelegenheit gehabt hatten, die däniſche Schriftſprache 
kennen zu lernen. 

Wir wenden uns jetzt zur Betrachtung jener eigenthüm⸗ 
thümlichen Sprache, welche auf dem urſprünglich däniſchen 
Sprachgebiet in einigen Gegenden Schleswigs, namentlich in | 
Angeln, neben Tem Dänifchen geretet und Plattveutich genannt 
wird 2). Wir folgen hier vorzugsweife Tuxen als Temjenigen, 


i) Ufo Horn, Bon Idſtedt bis zum Ende, Hamburg 1851, ©. 104. 155. — 
Mit Recht fagt daber in der oben (S. 680, Anm.) angeführten 
Schrift „Charakterbilder“ u. f. w. der bolfteintiche Prediger Hanfen: 
„Man möchte glauben, dag wir uns leichter mit einem bäntichen 
als einem ſchwäbiſchen Bauern austaufchen.“ 

2) Wir haben bereits früher gelegentlich das Hochdeutſch der fdhles- 
wigſchen Städte, wie 3. B. Flensburgs, haracterifirt. Ale Probe 
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‚ der die genauefte Kenntniß des fehleswigfchen, namentlidy des 
Angler Plattdeutſch befigt 1)y. Die abfonderliche Beichaffenheit 
diefes fogenannten Plattdeutſch erflärt fich leicht aus dem 
Umftande, daß es ſich in einem däniſchen Rande und unter einer 
noch jebt däniſchredenden Bevölkerung entwidelt bat. Hat es 
fih aber auf einem fremden Boden eingeniftet und als unge 
betener Gaft an einen fremten Tiſch gefeßt, fo bat es dafür 
jeine Selbftftändigfeit eingebüßt und ift Oegenftand der mwillführ- 
lichſten und rüdfichtslofeften Behandlung geworden. Ueberdies 
hatte es fich in eine gefährliche Nachbarfchaft begeben, denn 
nach der Aeußerung eines ausgezeichneten und unparteiiſchen 
Sprachfenners 2) löſt fi das Plattveutfche leicht in Däniſch 
auf, fobald es mit diefem in Berührung Tommt. Das Angler 


— 
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der Angler Ausſprache des Hochdeutſchen führt Jenſen (Angeln 
©. 147) den erften Sab des hochdeutſchen Katechismus an, welchen 
die Kinder fo ausfprachen: „Wir Menſten wönſten alle vergnügt und 
froh fu ſään.“ Den hochdeutſchen Stil und Ausprud eines fühfchles- 
wigfchen Communal-Beamten fann man aus folgendem Beifptel 
fennen lernen: „Es wird verboten hie mitim Herzogthum Schleswig, 
von deffen Minifterium, zu verbreiten, nach angeführter Schrieft, 
dies Kleine buchlein gehört der Gemalin Seiner Majeftet Eine 
Volksſtimme aus dem Herzogtbume, in Beranlaffung der Reife 
des boden Königepaar im Ortober und November 1854 Drud 
von A. S. Kaderup Wittwe in Flensburg — mwonad ein jeder 
fih zu adıten und für Schaden zu hüten — Empfangen durch 
Circulatr Schreibens am 1dten d. M. von das Konigliche Amt- 
haus und die Königliche Uggelharbdesvogtei in Flensburg — zum 
auf hängen ins Wirthshaus in Eggebeck“. (Freja, 23 Nov. 1854). 

1) L. R. Tuxen, Det plattydske Folkesprog i Angel, tilligemed 
nogle Sprogprover, 1857. 

2) P. A. Mund, den man gewiß eber ber Parteilichkeit für das 
Deutſche beſchuldigen kann, äußert in Annal. for Nord. Oldk. og 
Hiſt. 1848, S. 334: „Ebenſo (wie Gotiſch und Nordiſch) würde 
das Plattdeutſche, welches jetzt in vielen Beziehungen dem Dänt- 
ſchen näher ſteht als dem Deutſchen, ſich unvermerkt 
in das Däniſche verlieren, wenn man es ganz dem Einfluß 

dieſer Sprache überließe.“ 





u | re 
* m no höherem Grabe das nbrdlichere Plaudenſch bet 
feine meiſten deutfchen Sprach⸗ Eigenthüwlichleiten aufgegeben, 
und nicht nur den größten Theil. des Wortvorrathe, ſondern 
auch die Woriſtellung, den ganzen Sprachbau, vie Flerionen, 
die Ausſprache und die ei eigenthümlichen Ausdrücke und Reden⸗⸗ 
arten, welche eine jede ſelbſiſtändige Sprache charatterifiren, 
aus dem Däniſchen entlehnt. Dieſe däniſchen. Elemente find 


"aber wiederum mit einer Maſſe hochdentſcher Wörtet,: Formen 


und Wendungen untermengt,. welche roh und unverdaut in Die 
Sprache aufgenommen find und nicht wenig. zu dew. ſeltſamen 
uund baroden Charakier derſelben beitragen. Natürlich. mußta 

die hochdeutſche Sprache, welche in Schulen und Kirchen, vor u 
Gericht und im Kreiſe der Beamten bie allein. herrſchende war, 
auf bie Entftejung dieſes fogenannten Plattveutfch einen weſeni⸗ 
lichen Einfluß üben. Wenn auch die echte plattdeutſche Sprache 
beſonders in neuerer Zeit durch die Kirche, Schule und Regierung 
viele hochdeutſche Wörter aufgenommen hat, fo iſt dies doch 
in einem biel größeren Umfang mit dem Angler Plattveutfch Der 
Fall. Der dritte Beſtandtheil diefes Idioms ift endlich) etwas 
‚wirkliches Plattdeutſch, Das durch den ftarfen Verkehr mit dem 
Süden Eingang gefunden hat, obſchon in einem viel geringeren 
Maaße, als man glauben ſollte. Namentlich hat der Einfluß 
des Plattdeutſchen ſich in den Städten geltend gemacht, weil 
hier ein regerer Verkehr ſtattfindet, während man auf dem Lande 
mehr am Alten feſthält und ungern Neuerungen aufnimmt. 
Diejenigen Punkte des eigentlichen Landes, welche die Haupt— 
ſtraßen nnd wichtigſten Verkehrslinien berühren, machen aus 
demſelben leicht nachzuweiſenden Grunde eine Ausnahme von 
der Regel; hier hat ſich das Plattdeutſche ſtärker verbreitet, 
als an andern Orten. Daß aber die wirkliche plattdeutſche 
Sprache, wie ſie in den ſüdlicheren Gegenden geſprochen wird, 
am ſogenannten Angler Plattdeutſch nur wenig Antheil hat, 
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ſieht man an dem bedeutenden Unterſchiede des Platideutſchen 
im Norden und im Süden der Schlei. Im Siüben iſt es eine 
wirkliche Volksſprache, weshalb die Bewohner diefer Gegenden 
den plattdeutfchretenden Angler nur mit Mühe verftehen und 
fih über feine Sprache luſtig maden 1). Der Abftand bes 
Angler Plattveutfch vom holfteinifchen iſt noch viel größer. 
Wie befannt, haben vie dänifche und plattveutfche Sprache 
viele taufend Wörter mit einander gemein, weil fie im Alter- 
thum aus einer gemeinfamen Wurzel emporgemwachfen find. 
Diefe Wörter findet man nun alle oder zum größten Theil im 
Angler Plattveutjch wieder, und Da dieſes fich auf bänifchem 
Boden entwicelt bat, ſteht wohl kaum zu bezweifeln, daß 
die neuere Sprache die meiften derartigen Wörter aus ber 
älteren im Lande herrfchenden Sprache aufgenommen bat. 


1) Dr. Senfen fagt: „Dennoch tönen in dem Plattdeutfch, mas ge- 
ſprochen wird (in Angeln), Anglifher Dialect und dänifche Eon- 
fiructton durch“; ebenfalls räumt er ein, daß flets „ein Haufe“ 
zurücbletbt, der niemals eine hochdeutſche Predigt recht werftiehen 
lernt. Kirchl. Statiſtik, ©. Ü1—22. 8, — Sin einer in der 
„Pädagogiſchen Revue“ 1858, NZ 5, ©. 195 flg. aufgenommenen 
Abhandlung „das Echulmefen in den Diftricten gemifchter Sprache 
des Herzogtbums Schleswig von Dr. Kleinpaul in Altona” wird 
auch von dem Angler Plattdeutich gefagt: „Der dänifche Charakter 
der Sprache zeigt fich 3. B. noch in der däniſchen Gleichſetzung 
des Accuſativs mit dem Nominativ, fo daß es 3. B. heißt: „De 
Mann flog de ung,” während im SPlattdeutfchen: „De Mann 
flog den Jung“ gefagt wird. Die Vorſetzung des beftimmten Ar- 
tifel8 (der befanntlih in dänifchen Wörtern angehängt wird), 
beweift nichts gegen den däniſchen Charakter des Angelfchen, denn 
auch in den jütländiſchen Mundarten wird der Artikel metftens 
vorangeſetzt: „ae Mand” ftatt des Inſeldäniſchen „Manden.” „Am- 
meiften tft das Angelväntfche in dem fogenannten Schwanfen, 
(der Halbinſel zwifchen der Schlet und dem Eckernförder Meer- 
bufen) dem rein Plattdeutſchen gewichen.“ Der Berfaffer ift übrigens 
dem Däntichen nur wenig hold und gelangt auch zu ganz fonder- 
baren Conclufionen, was denn den Umftänden nad) bei einem 
Deutfchen nicht befremben kann. 


748. | . 
Wir räumen allerdings die Möglichkeit ein, daß diejr Worter 
som wirklichen Plattdeniſch herſtammen Tonnen, ba fich vas 
Gegentheil nicht geradezu beweiſen läßt; jedenfalls: wirb man 
es dor ſehr unwahrſcheinlich finden müflen, daß der Angler 
dasjenige, was ihm zur Hand und, ſo zu ſagen, auf der: Zunge 
liegt, mit Mühe und auf Umwegen anderswoher hätte. holen 
fallen. Um ‚aber einem ſolchen Einwurf zu entgehen, der ans 
dieſer höchſt unwahrſcheinlichen Moglichkeit hergeleitet werden 
fonnte, lüßt der Unterſucher des Angler Plattdeutſch, &. N. Zuren, 
alle Wörter, welche. zu diefer Claſſe gehören, bei Seite, und 
hebt nur diejenigen hervor, welche im Däniſchen und Angler 
Plattdeutſch, nicht aber in deu andern platidentſchen Pislesten 
sorhommen. Dieſe Wörter Tonnen begreiflich nur aus dem“ - 
Daniſchen aufgenommen. fein; das Verzeichniß derſelben füllt bei 


Tuxen ’eilf- Seiten, und. iſt, wie der Verfaſſer ſelbſt bemerkt 


bei weitem nicht erſchöpfend, indem er nur mittheilt, was er 
ſelbſt gelegentlich gehört und im Gedächtniß bewahrt hat, bis er 
es aufzeichnen konnte I). Legt man nun hierzu bie "vielen 
taufend andern Wörter, die, ganz abgejehen von ihrem Urfprunge, 
jedenfalls ebenſowohl dänifch wie plattveutfch find, fo wird ce 
Jedem einleuchtend fein, daß fchon rücfichtlich des Wortvorraths 
das Angler Plattdeutſch nur ein wenig beutfches Gepräge bat 
und für einen Dänen viel leirhter verftändlich fein muß, ale 
für einen Deutſchen. | 
Ganz ebenfo verhält es fi, mit der Ausſprache. Sowohl 
biefe mie die Betonung und Modulation der Wörter tft fo 
ganz und gar däniſch, daß felbft Männer, die fchon lange in 
diefer Gegend gelebt haben, wie 3. B. Tuxen, geftehen, daß 
wenn man in der Entfernung Leute reden hört, es ſich ſchwer 








) L. R. Turen ift Prediger in Tumby und Strufrup, an der Süb- 
grenze des gemifchten Diſtriets. 
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unterfcheiden läßt, ob jie Däniſch oder Deutſch jprechen, bis 
man endlich merft, daß es Deutfch ift oder vielmehr Deutfch 
jein fol. — Das weiche deutjche s ſpricht Der Angler, wie vie 
meiften Dänen, hart aus; der Buchftabe z befommt ven s Laut; 
die Wörter reisen, reissen und reizen lauten eins im Munde 
bes Anglers. Sch wird von ben Aelteren wie sk, von ben 
Jüngeren wie sj ausgeſprochen; weiter haben die deutjchen 
Schulmeifter es noch nicht gebracht, obgleih es eine Zeit 
gab, wo die Schullehrer in Angeln ganze Stunden darauf 
verwandten, den Kindern Die Aussprache des sch beizubringen. 
Diefen Zifchlaut kann Fein Angler ausfprechen; er fagt nicht 
Schein, fondern Skein oder höchftens Sjein, nicht schwarz, fon- 
dern svars oder svart. Der echte Plattveutjche fpricht Die Vocale 
bald offen und bel, bald mit einem Dunfeln und gefchloffenen 
Laute aus und jcheidet fo Wörter von einander, Die auf die: 
felbe Weiſe gefchrieben werden; eine ſolche Nüancirung iſt dem 
Angler vollkommen fremd. 

Ueberdies aber giebt es manche andere Eigenthümlichkeiten, 
wodurch das Angler Plattdeutſch ſich vom wahren Plattdeutſch 
unterſcheidet und ſich dem Däniſchen, vorzugsweiſe natürlich der 
ſüdjütiſchen Mundart, anſchließt. So z. B. haben die platt- 
deutſchen Dialecte drei Geſchlechter, wie im Hochdeutſchen; das 
nachgemachte Angler Plattdeutſch hat nur zwei, das ſächliche und 
das gemeinfame Geſchlecht, ganz wie im Däniſchen; nur bei der 
Benennung vernünftiger Weſen folgt man, wie auch gewöhnlich 
im Dänifchen, Dem natürlidden Geſchlechte. Die Flectiong- 
endungen des wirklichen Plattdeutſch weichen gar fehr von 
denen des Angler Idioms ab. Die eigenthümliche Auslaffung 
des Relative, welche das Dänifche charafterifirt, aber weder im 
Hochdeutſchen noch Plattveutfchen vorkommt, ift im Angler Platt⸗ 
deutſch ftebend; fo 3. B. dat sind de Pere, ik mener (det 
er Hestene, jeg meente) — dies find die Niere, melde 


"4 meinte: In der älteren daniſchen Sprache regiert: die Yru⸗ 
‚poftion „til“ Ca, platid. 10) den Genitiv; dieſe Tonſtrueti⸗ 
hat fig im Angler Daniſch bewahrt und iR auf das -platibendfde 

10 Überitagen worden; fo z. B. byt to dägs ne til dags ' 

heut zu Tage, Bemerteneiwertb if ebenfalls die Zuper⸗ 

fectsbiſdung mehrerer Berba auf er, welche wohl me ans den 

Mebergang des d in’r zu erflären iſt, welcher Aberal im ter . 

fMbjätifhen Mundart vorkommt und nun auch im SH lattventfchen 

Eingang gefunven hat. So fagt: man lewer anſtatt lewde, 

mener aufatt meente 1), Als Hülfswort nicht nur der Teau⸗ 

Mita, Sondern auch der Intranfitiva wird im Augler Plati⸗ 

deutſch nur hebben gebraucht, während vie Intranfitiva im 

wirklichen Platidentſch das Hullfsverbum sin zu ich nehmen; 

ſe z. B.: ik. heff wäsen, du hest loben; ja fogar ms 
daniſche Hülfswort have Tommt vor, wie z. B. dat schust 
du nich har’ don — tas hättet du nicht thun follen; 
wirklich plattv.: „dat schust du nich däen hebben‘“. 
Außerdem ift das Angler Plattdeutſch durchwoben mit eigen- 
thümlich däniſchen Wendungen, Redensarten und Eonftructionen, 
welche in einer Sprache, die Anſpruch darauf macht, deutſch zu 
fein, unfer gerechtes Befremden erregen. Derartige Beifpiele find: 

Dä hebben Se Recht in, däniſch: det har De Net i; dat is 

mi, dat is hem, dän.: vet er mig, det er ham; dat skal ik 

nok don, dän.: det ffal jeg nof gjere; de Skolmester skal 


P) « r .. “ .. 


ı) Im medlenburger Plattdeutich findet ſich allerdings ein Uebergang 
von d in r, wie 3. B. bedürer ftatt bedüder, Varer ftatt Vader, 
aber niemals in der Smperfectsendung, außer in-den Verben 
leggen und seggen. Uebrigens verfteht es fih von felbft, Daß mo 
vom Einfluß des Plattdeutfhen auf die Angler Sprache bie Rede 
ift, nur Holflein und die urfprünglich plattpeutfchrependen Gegenden 
Südſchleswigs in Betracht Tommen können, wogegen ver mecklen⸗ 
burgtfche, weſtphäliſche, pommerfche, preußifche oder oſtfrieſiſche 
Dialect in diefer Beziehung ohne Bebeutung iſt. 
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nok en Skorsteen kregen, dän.: Sfolemefteren ffal nof faae 
en Sforfteen; dat is nich werth un fangen an, dän.: bet 
er iffe verdt at (aa) begynde; dat Kaspel komt to un fut- 
tern em, dän.: Sognet fommer til (1) at fode ham; ik mot 
wol to un gaaen, dän.: jeg maa vel till!) at (an) gage; dat 
hört mi to, dän.: vet horer mig til; ik how gud to mit ehr, 
dän.: jeg huer hende godt (jütiſch: hove, huge); töw en bitt, 
a auch jütifch); in Sta for, dän.: tftevetfor; so näg as, 

: faa ner fom; optwenäg, dän.: paa to ner; he sücht 
* ut, dän.: han ſeer godt ud; ik wer nich gud tomo', 
dän.: jeg blev iffe godt til Mode; he is man swak gegen 
he het west, dän.: han er fun ſvag mod Chvad) han har 
veeret; en Dags Tid, dän.: en Dags Tid; min Sandt, dän.: 
min Sandten; so minn, dän.: faa ment; so sind viaf damit, 
bän.: fan er vi af dermed; da ward nix von, bän.: ber 
bliver Intet af; auf dieſe Weife findet man im Angler Platt- 
deutſch regelmäßig von, wo das wirkliche Plattdeutſch ut ge- 
braucht. Oft fteht wie im Däniſchen das Prädicat im Singular, 
obgleich das Subject ein Plural ift, wie z. 3. da kann noch 
dre sitten, dän.: der fan nok ſidde tre. Ein durchftehender 
Sprachgebrauch im Angler Plattdeutſch ift audy der, dag man 
Die Zeitwörter mögen und möten (müſſen) ganz wie das 
dänifche „maatte” in der Bedeutung von „dürfen“ gebraucht, 
wo die wirklich plattveutfchen Dialerte dörwen haben; fo 3. B.: 
magg ik et hebben? dän.: maa jeg have det? dat mag he 
‚gern, dän.: bet man han gjerne; must ik se bäden? dän.: 
man jeg beve Dem? 

Erwägt man nun recht Dies Gemiſch von Hochdeutſch, 
Plattdeutſch und Däniſch, woraus die hier beſchriebene Sprache 
beſteht, ſo wird man einräumen, daß die bekannten Scheltwörter 
der deutſchen Prediger, welche ſie ohne jegliches Recht auf die 
gute reine ſüdjütiſche Mundart anwandten, wie „Sprachgemiſch“, 

46 





—— 


Verkehr beizubehalten. Niemand wird daher heugnen tönnen, 
daß die Regierung dem Volfe eine Wohlthat erzeigte, indem fie 
in diefen Gegenden die hochdeutſche Zwingherrſchaft ſtürzte und 
der urjprünglichen Mutterfpracye wieder zu ihrem Recht und 
ihrer Würde verhalf, denn wenn auch durch die Ungunft der 
Zeiten und unter fremdem Regiment eine verworrene deutſch- 
artige Sprache ſich neben der däniſchen Landesſprache geltend 
gemacht hatte, fo hatte Doch das Volk niemals ſeine Mutter— 
fprache aufgegeben. ö 

Es folgen hier einige Sprachſtücke im Plattveutfch aus den 
gemifchten Diftricten. | 
1. Aus dem Dorfe Stadum, Kirchſpiel Led, Amt Tondern. 

(vergl. die dän. Spradiprobe ©. 691.) 
De Haan un de Foss. 


En ole Haan heel op en Schün Wacht. Da keom en Foss snell 
loben un reeb: „Krei nu, Fründ, denn ik maak di frölig. Ik bring 
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di de Naaricht, dat dar keen Krieg mehr uner os Thiere is; man is 
allenthalwen möd davon un van nu af an is dar Ruh un Fred. Ik 
sölv kaam un bring di en Fred an van os Fösse, O, Kründ, kaam 
bald daal to mi, dat ik di recht hartlich drücken kann. Awers warum 
siehst Du so um di? 

„Greif, Türk un Packan kaamen, du kennst de Hünde wol‘, swaart 
de ole Haan. 

Un ..as de Foss nu leeb, frog de Haan äm; „Warum läbst du?“ 

„Nix, Broder‘“, s&ä de Foss, „de Striet is frielig dallägt, awer 
ik twiwl noch, um de Hünde dat all weeten““. 


2. Aus dem Dorfe Bolingfted, Kirchſpiel Egebak, Arensharde, 
Amt Gottorp. 
(vergl. die din. Sprachprobe ©. 696.) 


Da weer mal en Mann, he kem in in en Wertshus un verlang 
sik wat to ät’n. De Wert weer ’n wunnerlig’n Mann un gew em to 
Antwort: Wenn he töem kun bet de Medag farig weer, sa schol dat 
nig d’rob ankom; awes he mos em in fä’weg’n segn, dat dat man 
Kantöffeln un Fisch gew. Ja wat dat anbelang’n deit, sa kann ik ok 
nog Kantöffeln un Fisch hem, awes ik hew man keen Tid un töem 
dana, sä de Mann to cm. Na, sä de Wert, wenn he kcen Tid het, sa 
kan he man gaen, denn ik slut min Dör nig to fär min Gäs, ob se 
bin od’r but’'n’sünd. De Mann ging’n sin Weg un dag bi sik .söl’m: 
dat es dog en wun’rlig Een, saawat es mi nog nig passeert, un ik 
schal mi wol waen un kom em meer. " 


3. Aus dem Dorfe Hynding, Kirchfpiel Egebak, Treiaharde, 
Amt Gottorp. 
(vergl. die dan. Sprachprobe ©. 696.) 

Un he sä: En Mensch har twe Söns; un de jüngste sä to sin 
Fatter: Gif mi, Fatter min Deel, wat mi hört. Un he deler se är 
Gut. Un nich lang dana sammel de jüngste Sön alles tosaem, un 
raiser na en anner Land, un brögt sin Gut um. Da he nu allns fer- 
tärt har, wur et dür dörch dat ganse Land; un he fing an to Noot 
lidn. Un he ging hen to en Bürger in dat sülbige Land, he schikker 
em up sin Land un waern sin Sviin. Un he wünscher sin Lif to 
fülln mit dat, wat de Sviin eten; un da wär keen un geef em wat. 
Da sloog he in sik, un he sä: Wo fäel Daglönners het min Fatter, 
de Broot nuch hem, un ik ferdarf öwer Hunger. Ik wil upstaen, un 
gaen hen to min Fatier, un to em seggen: Fatter, ik hef sündigt in 
Himmel un föer di, un bin nich mäer wäert, dat ik schal din Sön 
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heten; maek mi als en vun din Daglöners. Un he stun ap, un kecm 
40 sin Fatter. Da he awer noch wit weg. wär, sceg sin Fatter em, 
in jammer öwer em, leeb un full em um sin Hals‘, un küsser em. 


4. Aus dem Kirchſpiel Bol, Amt Gottorp. 
vergl. die dän. Sprachprobe ©, 69.) 

Awer he sä: En Man har twe Söns. Un de jüngste von se sä io 
de Fatter: Fatter, gif mi de Deel von et Vermögen, de mi tofallt, 
Un he deler se dat-Gut. Un nich vehl Dag danah sammler de jüngste 
Bon al wat he har tosamen un trok na en fremde Land wit weg un 
verkehm da sin Gut in en ruchlose Lebend. Awer als he vertährt 
har al wat he har, wurr’ da en grote Hungersnoth in et sölhige Land, 
un he begynner un le Mängel. Un he ging hen un hel sik to een von 
de Bürgers da in et Land,-un de schicker em ut op sin Land, de 
Sviin to wahren. Un he här sik gern holpen mit Masch, wat de Sviin 
sten; awer da währ Ken un gev em watt. Awer he ging in sik 
selbst un sä: Worvehl‘Daglöhners bi min Fatter hem riklig Brot; 
awer ik mott hungerstarben. Ik will opstahn un to min Fatter gahn 
un to em seggen: Fatter, ik heff mi verschn gegen de Himmel un 
gegen di. Un bin nich mehr werth un heten din Sön; mak mi to een 
von din Daglöhners. Un he stunn op un kehm to sin Fatter. Awer als 
he nach wit weeg währ, seg sin Fatter em, ün et vedroot em haertlich 
un he leb hen un foll em öm de hals un küsser em. 


5. Aus dem Kirchfpiel Tolf, Amt Gottorp. 
(Nach Keller, vergl. die dan. Sprachprobe ©. 698.) 

En Mann har twee Söhns. Un de jüngst van se seeg to sien 
Vader: Gev mi, Vader, dat Deel van dat God, wat mi to hört. Un 
he deelt’ see dat God to. Un nich lang darnah nehm de jüngst Söhn 
alt to hoop un trock wiet öwer Land un dasülm breek he sien God 
mä Prassen döhr. As he nu all dat siene vertehrt har, da warr 'ne 
crot düer Tid (Lürniss) döhr datsülwige Land, un he fung an Nood 
to lieden. Un he ging hen un verhüer sik bi en Börger van datsülwige 
Land, un de schickt’ em op sien Feld, de Swien to höiden. Un he 
wull sien Buuk me de Sei füll'n, de de Swien freten, un nümms geev 
se em. Da slog he in si un sprök: wo veel Daglöhner het mi 
Vader, de Brod g’nog hebb’n, un ik verdarf in Hunger. Ik will mi 
opmaken un to mien Vader gahn un to em seggen: Vader! ick heff 
sünnigt in Himmel (Häven) un vär di un ick bün nu nich mehr werth, 
dat ick dien Söhn heete; maak mi as en van dien Daglöhners. Un 
he maakt’ si op un köm to sien Vader. As he awerst noch wiet af 
weer, seg em sien Vader, un he duert’ em, leep un feel em om sien 
Hals un küsst em. 
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6. Aus dem Dorfe Solleſted, Kirchipiel Treia, Amt Gottorp. 
(vergl. die dan. Sprachprobe aus Treia, ©, 697.) 


Abendgespräch 
fwischen twee Nawers in Treia- Kaspel. 


A. (Kömt in bi B.) Gon Abend! 

B. Gon Abend, A! Sät Di dal. Kom hä op en Stohl, un sät 
Di nich op de hare Bank bi’t Finster., 

A. (Sät sick, un sägt:) Man kan ja nu sidden wo et is, un 
ick kun geern op de Bank sidden. 

B. Dat deit nich nöhdig, hier sind ja Stöhl nog. — Du bis vän 
Dag ja wol to Stadt west? Wat maken de Priesen, steg’n se, orer 
folin se? 

A. De Räg woll’n se vän Däg noch hem; de steg op to näg’n 
bet tein Daler, un de Bokweit kregn se wol ach Daler för. 

B. Dat sind gure Priesen för et Kohrn, un brinkt Geld för de 
Bur, wenn he wat to verkopen het. Da hört in disse Tid väl to för 
de, de Alles kopen schall. Wat gul de Bätter denn? 

A. Twee Mark wär de meiste Pries; sön’s gul en ok näch en 
paar Schilling daräwer un darünner, eben as en wär, un se hanneln 
könn’n. 

B. Man mutt sik wunnern äwer de hoche Bätterpriesen. Wo 
dat to geit is nich to begrieben. De mutt däch gut afgahn för de Op- 
köbers. ' 

A. Dat mutt en. — In Hamburg schall et awer disse Wöäk en 
bät stoppt hem, wor i Sleswig sägt, 

B. Harst Du dien Bätter ock mit to Stadt, orer hest Du en bi't 
Hus an de Opköber verkäft? 

A. Ik har en vän Däg nach mit; awer ick will en nu inslan 
un stahn laten to et Harst, orer, wenn ick en gure Pries kriegen 
kann, jerer Wäk bi’tt Hus verkopen, so hef ick nich nöhdig jerer 
Sönnabend to Stadt to reisen. Wenn de Ahrentid kömmt, kann man 
däch nich immer gut vänt Hus kamen. 

B. Dat will näch ga nich rech warm warn. Fucht heb wi nog 
so väl krägen, awer Gras un Kohrn kann keen Städ kamen för de 
Köll. Bi de Köh is et Gras man knapp, un in de Wischen is ock 
näch niks, 

A. Na, op et kohle Land will et nich. Dat het lang wahrt ehr 
de Räg Wippen kreg, un annerdags in de starke Wind knikker en 
ock, wo en dünn is. Dat Sämmerkohrn is ock näch wiet torüch, un. 
voll von Unkrut, dat näch gans Averhand krigt, wenn et nich bald 


warm wad. 
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vielleicht für einen Deutfchen nicht weniges, das ſchwer und 
unverſtändlich erſcheint; deſto leichter verjtcht fie ein Däne. 





Bir haben jept nur noch einige Worte über die dritte 
ſchleswigſche Volksſprache, das rieſiſche, hinzuzufügen. Dan 
Tann die ehrwürdigen Ueberbleitjel des frieſiſchen Volks und der 
frieſiſchen Sprache nicht ohne Theilnahme und Mitleit betrachten. 
Einf war es ein großer und mächtiger Volksſtamm, ber ſich 
längs den Küſten der Weſtſee und auf der langen Inſelreihe 
an dieſen Geſtaden vom Rhein bis zur Hvidaa ausbreitete und 
in vielen Jahrhunderten männlich und kühn ſeine Nationalität 
und Selbſtſtändigkeit vertheidigte. Der frieſiſche Stamm hat 
aber feine Selbſtſtändigkeit ſchon lange und zwar in dem Maaße 
eingebüßt, daß er nicht einmal ſeinen Zuſammenhang bewahrt 
hat und einer mehr oder weniger fremden Regierung gehorcht, 
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Die Noth der Friefen begann aber erft recht, ale die fremde 
und völlig unverftändliche hochdeutſche Sprache nady ver Refor- 
mation die Herrfchaft an ſich riß. Da uns fichere Nachrichten 
fehlen, Tünnen wir nicht genau angeben, wie lange das Frie- 
ftiche fich als Kirchenſprache hielt; Die Bibel ward nicht ing 
Friefifche übertragen, wogegen man eine bandicpriftliche Weber- 
fegung des Katechismus Lutheri in 2 verſchiedene nordfrieffche 
Dialecte beſitzt, woraus bervorzugehen feheint, Daß dieſe auf 
den praftifchen Gebrauch berechnet war. Als Unterrichtsfprache 
in ven Schulen hielt das Frieſiſche fich trotz der hochdeutſchen 
Lehrbücher bis zum Schluß des achtzehnten und vielleicht big in 
das 19 Sahrhundert hinein. Außer andern Srrthümern hat Fald 
auch dieſen in Umlauf gelebt, Daß der Gebrauch. der Volks— 
ſprachen, mithin auch des Friefifchen, beim Schulunterricht fogleich 
nach der Reformation aufgehört habe 1). — Die frieſiſche Sprache 
ward zuerft aus ihrem ſüdlichſten Gebiet, der Landſchaft Eiver- 
ftedt, verdrängt; von Dort aus ging das Plattveutfche weiter, 
nach Norden. Im Jahre 1597 wird berichtet, daß Die Eiver- 
ftedter unter fich Friefifch, mit Sremden aber Plattveutjch reden; 
1652 heißt es, Plattveutfch fei Die allgemeine Spradye in Eiver- 
ftedt, und Falck nimmt an, daß die legten Spuren der alten 
Sprache gegen Ende des 17 Jahrhunderts in dieſer Landſchaft 
verſchwunden feien 2). Daß aber die ländliche Bevölkerung noch 
in der zweiten Hälfte des 18 Sahrhunderts neben dem ein- 
gedrungenen Plattveutjch ihr altes Frieſiſch redete, ergiebt fich 
mit Sicherheit aus Tem Zeugniſſe Büſchings von 1752 und einer 


1) So äußert Falck ſich in den ‚Kieler Blättern 2 Bd. ©. 108; 
dieſelbe Behauptung findet ſich in einem Commitee-Bedenken der 
ſchleswigſchen Stände; Ständezeitung 1840, 2tes Beilagenheft, 
S. 294. Vergl. auch Michelſen: Nordfriesland im Mittelalter. ©. 32, 

2) Henrik Ranzau bei Westphalen Mon. 1, 72. Dankwerth a, a. O. 
©. 55, Falck in den Kieler Blättern 2 Bd. ©, W. 
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Mutterfprache aufgezeichnet, da ihre älteften noch beiwahrten 
Gefege aus der erfien Hälfte des 15 Jahrhunderts auf Platt- 
deutſch abgefaßt find. 

Diejenigen Briefen, welche an der ſchleswigſchen Weftfüfte 
und auf den Infeln längs verfelben innerhalb ber Grenzen 
Dänemarls wohnen, werben gewöhnlich Nordfriefen genamıt 
und haben zum Theil noch ihre alte Volleſprache bewahrt. 


Die Verhältniſſe, unter denen fie bier gelebt haben, ſind alfe 


der Bewahrung ihrer Nationalität günftiger gewefen, als in 
Deutſchland i). Dennoch ift ihr nationales Leben keineswege 
friſch und Fräftig, ſondern befindet ſich in einem fortwährenden 
Siechthum; die Sprache ſelbſt it in eine Menge verſchiedener 
Dialecte getheilt, deren Zahl fait ebenfe groß iſt, wie die der 
Inſeln und Kirchſpiele, jo daß die endliche Auflöfung bon Jahr 
au Jahr mäher zu rücken ſcheint. 

Scheinen wir nun einerſeits den Frieſen eine ſchwächere 
nationale Lebenskraft beilegen zu müſſen, ſo haben ſie auf der 
andern Seite auch mit demſelben Feinde zu kämpfen gehabt, 
wie die däniſche Sprache in Schleswig, nur daß ſie keinen 
fo zähen und energiſchen Widerſtand zu leiſten vermochten. 
Dieſer gemeinſame Feind war das deutſche Regiment und die 
Verdrängung der Mutterſprache aus der Kirche und Schule und 
dem ganzen öffentlichen Leben. Schon zu Anfang des 15 Jahr⸗ 
hunderts, unter der Herrſchaft der holſteiniſchen Grafen in 
Schleswig, hatte ſich, wie bereits bemerkt, bei ſchriftlichen Auf- 
zeichnungen das Plativeutfche als Rechtsſprache geltend gemacht. 


i) Wenn die Volksſprache, welche mit ſtarken friefifhen Elementen 
verſetzt war, und zu Anfang dieſes Jahrbunderts in Saterland 
in Oldenburg an der Grenze Oſtfrieslands geredet wurde, noch 
am Leben iſt, möchte dies das einzigſte Beiſpiel von Bewahrung 
des Frieſiſchen unter deutſcher Oberherrſchaft ſein. Dagegen ſoll ſich 
in Weſtfriesland in Holland noch ein frieſiſcher Dialect vorfinden. 
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Die Sriefen nennen fi" nie Deutjche, fondern betrachten 


fich mit Stolz als ein eignes Volk und verweilen gern beim 
Andenken an die Thaten ihrer Vorfahren 1). Dennoch hat 
der Gebrauch einer fremden Sprache in Schule und Kirche, 


diefe Beſtimmung trifft ungefähr das Richtige. Uebrigens ift e8 
eine beachtenswerthe Thatſache, daß Die außerorventliche Abnahme 
der Schifffahrt unter den Friefen, woraus wiederum das Sinfen 
des Wohlſtandes folgte, da die Schiffahrt eben ihr michtigfter 
Erwerbzweig war, der Zeit nach mit der Verdrängung der Mutter- 
ſprache zufammenfält. Allervings fünnen auch andere Umftände 
mitwirfend gemwefen. fein; dennoch fcheint fo viel unzweifelhaft, 
dag ſowohl die Sprache als die Bildung der riefen mit der Zu- 
rücdlegung der Mutterſprache und der Einführung des Hochdeutfchen 
in den Schulen fünf. Daß die hochdrutfche Sprache beim Unter- 
richte friefifchredender Kinder ein großes Hemmniß fein mußte, folgt 
von felbft; und Dr. Element bat wohl nicht ganz unrecht wenn er 
(Nordgermaniſche Welt, S. 204, Anmerk.) fagt: „Die Sprache 
eines Volks iſt feine Nationalität, und die Nattonalität feine 
Kraft.” In Folge deffen ward auch die Zahl der Sciifsfapitaine 
und Steuerleute geringer, welche von der Weftküfte und den Inſeln 
auszugeben pflegten. Im Sabre 1760 zogen allein von der Inſel 
Fohr 1415 Seeleute, darunter 300 Schiffscommandeure und Steuer- 
leute, nach Holland; im Sabre 1796 entfandte Die Inſel nur 
550 Seeleute, darunter 93 Commandeure und Steuerleute, Sm 
Ssahre 1787 gab es auf der Inſel Amrum 6 Schiffsfapitaine, jegt — 
(1845) feinen einzigen. Bergl. Kohl, die Marfchen und Inſeln 
der Herzogthümer Schleswig und Holitein, 1 B. ©. 296. 75—79, 
Okens Iſis, 18. ©.50. Auch der Dr. Clement (Nordgerm, Welt, 
©. 5) bemerkt: „Die reinen Frifen haben nie den Namen Deutfche 


geführt, weder die Weſtfriſen noch die Oftfrifen, noch die Nord- 


irifen” u. f. w. Selbſt im Sabre 1849, als er Deutſchthümler 
und Dünenfreffer geworden war, jagt Dr. Element noch: „Alle 
germaniichen Völker ..... mußten nach und nach den deutſchen 
Namen annehmen, auch die widerſpänſtigſten von allen, die Saxen. 


Aber die Friſen nicht, zu feiner Zeit, Ste behielten ſich ihren uralten 


Namen, und haben ein Recht. darauf, und nur aus Mangel an 
Einfiht geihhieht es, daß man die Frifen durchaus zu Deutfchen 
maden will und ihnen fogar unverftändig zürnt, wenn fie nicht 
fein wollen, was fie nicht find.” 





wiederholte frenge Neferipte und Mandate (20 Sept. 1765, 

12 April 1768, 6 Mai und 7 Der. 1777) fuchten diejes Wiver- 
fireben im Keime zu erftiden. Dennody wart das von Struenfee 
begonnene Werk erſt vollſtändig zur Ausführung gebracht, als 
die Neorganijation des Schulweſens zu Anfang biefes Zahrz 
hunderte in Kraft trat, und Tas Friefiihe aus den Schulen 
verjagte. Im Jahre 1804 erachtete man es noch noth— 
wendig, den Lehrern einzujhärfen, daß fie fein Frieſiſch beim 

Unterricht ‚gebrauchen türften 3). 





i) Vergl. Thl. 1, €. 245 und 282. 

) Das in Eiverftebt üblich gewordene Plattdeutſch iſt natürlich eigen- 
thümlicher Art, da es überall Peftandtbeile der alten Eprade , 
bat aufnehmen müſſen. Echröter (Topogr. von Schlesw. 1837, 
Thl. 1, 20) bemertt, daß fih im Eiderſtedtſchen neh puren des 
Frieſiſchen finden, vergl. Michelfen 1. c. 

3) Eiche Thl. 1, ©. 281. 289. 301. 307, Th, 2©. 31, Anmerf. 1. 
Kobl giebt hie Mitte des 18 Jabrhunderts als bie Zeit an, um 
melde das Hochdeutſche in die Schulen einzubringen begann; 
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und andere Sprachforſcher bemerkt haben, unter allen germanifchen 
Dialecten den nordifchen Sprachen am nädften. Wenn Raſt 
dies namentlich vom Altfriefifchen behauptet, läßt ſich daſſelbe 
in noch höherem Grade vom neueren Frieſiſch fagen, da Diejes 
mit vielen dänischen Elementen vermengt ift D. Ein wefentliches 
Merkmal, worurc das Srieftfche ſich vom Hochdeutfchen und allen 
andern gemanifchen Sprachen unterjcheidet und den nordiſchen 
Sprachen anſchließt, ift die Infinitiv-Endung auf einen Vocal, 
nämlidy a oder e, während viefe in allen deutſchen Mundarten en 
lautet 2). Die dharafteriftifche deutſche Vorfilbe ge, welche im 
‚älteren Frieſiſch fih bisweilen in e vor Participien wiederzufinden 
Scheint, ift im neueren Srieftfch weggefallen oder wenigſtens fehr 
felten geworben. Der ganze Wortvorrath des Frieftfchen ift fehr 
verſchieden von dem des Hochdeutjchen, dahingegen in vielen 
Fällen mit dem der nordifchen Sprachen übereinftimmend 3). 


1) R. Raft, Frifift Sproglere, 1825, Vorrede ©. 9: „Man wird 
finden, daß das Friefifche dem Seländifchen und Altnordifchen 
näber fommt als dem Angelfähftichen oder Altfachfifchen, mithin 

näher, als irgend einer deutfhen Sprachart.“ — P. X. Mund) 
(Annaler for nord. Oldfynd. og Hiftorie 1848, ©. 331) äußert: 
„Die Friefen waren Nieverdeutfche, aber ihre Mundart gli von 
allen deutſchen Dialecten des Mittelalters am meiften dem Nor- 
diſchen. Es herrſchte weniger Unterſchied zwifchen Frieſiſch und 
Altnordifch als zwifchen Althochdeutfch und Friefifch; ebenfo weicht 
wohl noch jeßt die Lebensweife der riefen mehr von der der 
Deutſchen ab, ald der der Dänen; jedenfalls fteht fie der deutichen 
Lebensweiſe nicht näher. 

2) Die Formen auf n nach der Präpofition to find feine Infinitive, 

fondern Gerundia, wie 3. B.: „ik wel min Eeks haale“, aber: hi 

ging ut, om sin Eeks to haalin; fiehe Raſt a. a. O. ©. 1-72, 

Chr. Paulfen (Saml. Sfr. 1 8. ©. 213, Anmerk.) führt ein 

Verzeichniß Friefifcher Wörter an, welche mit dem Däntfchen überein- 

ftimmen, während fie dem Deutfchen fremd fin®, mie z. B.: Aalfer = 

Aloor; Ahx — Ar; ählt = alte; allisch johvel — alligevel; 

Ihl, Ihling = Std, Ildebræendſel; aag— age; Bradlap, Bröllep = 

Bryllupz Bählt — Belte; Bricken = Brog (Burer)s Biheen, 


3 


Nut 
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vbsleich anfangs ein Gegenftand ihres Unwillens und Haffes, 
allmählich auf fie dieſelbe Wirkung nusgeiibt, wie auf einen 
Theil der däuiſchredenden Schlesiwiger. Sie betrachten die hoch⸗ 
deutſche Sprache, welche in Stirche und Schule herrſcht und von 
ihren Beamten geredet wird, als eine vornehmere umd beſſere 
Sprache, und obgleich fie dieſelbe nur theilweife verſtehen — 
oder vieleicht eben deehalb — bliden fie mit einer gewiſſen Ehr⸗ 
fardt zu derfelben empor, Dafelbe Mißverhältniß, welches bis 
vor wenigen Jahren zwiſchen Hochdeutſch und Däniſch herrſchte, 
ſindet ſich noch heutigen Tags zwiſchen Deutſch und Frieſiſch; 
neben ber profanen Volloſprache beſteht eine heilige Kirchen— 
ſprache, son der das DBolf mur einzelne Phraſen begreift. 
Obgleich in einem proteſantiſhen Lande, iſt dies — 
vrlig Warhol. © 

Wie viel die Briefen durch die inflprung’ bes Hei; 
deutſchen und Verdrängung ihrer Mutterſprache aus dem öffent- 
lichen Leben verloren haben, wird noch deutlicher, wenn man 
das Weſen biefer beiten Sprachen mit einander. vergleicht. 
Das Frieſiſche entfernt ſich noch mehr, ale das Plattveutiche, 
vom Hochbeutfchen; mithin muß die Bebölferung bier noch 
übler daran fein, und noch mehr in ihrer geiftigen und bürger— 
lichen Entwidlung behindert werben, als in ben plattveutfch- 
redenden Gegenden. Freilich bildet das Frieſiſche einen Dialect 
des deutſchen Sprachſtammes, kommt aber, wie bereits Raſt 


) Kobl a. a. O. S. 212: „Selbſt bie, welche nur wenig Hochdeutſch ver- 
"Reben, fühlen ſich doch geebrt, wenn fie ihre wenigen Phrafen an- 
bringen können.“ Ueber das pbrafenbafte, ftereotype und ſchulmäßig 
Reife Hochdeutich im Munde eines Friefens enthält Kohl treffende 
Bemerkungen, ©. 108—9; unter Anderm äußert er Folgendes: „Sie 
ſprechen Tangfam, bebächtig, mit einiger Anftrengung. Man ficht, 
daß fie ſich befinnen, auch wiederholen und corrigiren fie fich nicht 
felten haſtig, gleichfam als wenn der Schulmeifter noch mit dem 
Stode drohte.” 
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Sprache, wenn fie ſich auflöft, lieber ins Bänifche als ins Deutſche 
übergeht. Ein folcher Uebergang pflegt fofort einzutreten, menn 
Sriefifh und Däniſch mit einander in Berührung fomnen, 


grund; deilk, deilig; Skuat, Skjöd; Waagh, Vugge; litjet, lidet; 
ek, iffe; uk, og; hiil, heel; faa, at fane; ap of de See, op af 
Soen; aur Buurd, over Bord; skrumplig, ſtrumpen; Inkewüf, 
Ente; begenne, begynde; skruale, ffraale; beghe, bygge; Eeks, 
Dre; somm, fomme, nogle; Skeid, cn Sfee; Karmins Kluader, 
Karlemendsflader, Manpfolfefleder; eeder, efter; spille, ſpilde; 
slekke, fliffe; Urt, Urt; tru, at tro; en bet, en. bitte; smite, 
ſmide, kaſte; potte, putte; grine, grine; Swäät, Sved; Frinjer 
Fræender; Aarn; Din; tjenne, tende; ite, de; Meet, Mad, Kjod- 
mad; wreed, vred; bliid, blid, glad; Skelfisk, Stielfiff; Todk, 
Taage; Skötj, Skude; Ingegrääs, Enggres; Ljung, Lyng; foghtig, 
fugtig; Kiar, Ser; tau, to; on tu, itu; si, at fige u. ſ. w. 
Einzelne Süße, tn denen das Friefifche fich ganz nuffallend dem 
Dänifchen näbert, find folgende: „Jü skrualet en buad höm, hi 
skuld höör gung let“, hun ffraaled og bad ham, han flulde lade 
hende gaae; „hat waaret ek lung, da kam hi uk“, det varet iffe 
Ioenge, da fom han 09; „da kam en deilk jung Drääng langs de 
Asdääl höm forbigungen, om ön de Heef tö baadin“, da fom en 
deilig ung Dreng langs Asdalen ham forbigangende for at bade 
fig i Havet; „hat wiar en deilk Muunskiin Wedder, man en tjuk 
Toök leid aur de hiile Hiid; bluat de suurt Hooger stekket üs 
Eilönden of Kleppen ut af de Töök“, det var et deiligt Maanſtins 
Beir, men en tyk Taage laae over den hele Hebe, blot de forte Hoie 
ftiffede jom Der eller Klipper ud af Taagen u. ſ. w. Man bat 
übrigens die Erfabrung gemacht, daß die in frififher Sprache ver- 
faßten Schriften von den Frifen ſelbſt nicht leicht verftanden werden. 
Es iſt dies jedoch eine Erfoheinung, die durchaus nicht befrempen 
kann; jede Benölferung, welche allein in einer fremden Sprade 
unterrichtet wird und ihre Mutterfprache nur aus mündlichem Ver— 
fehr kennt, wird fich in der fchriftlichen Geftaft dieſer Mutterfprache 
nicht gleich zurechtfinden können. Iſt nur die erfte Scheu vor dem 
fremdartigen Ausfehen der eignen Sprache überwunden, fo mird 
der Eingeborne leicht und Schnell auch mit der Schriftfprache ver- 
traut (wie unter andern das Betfptel der deutichunterrichteten däni— 
ſchen Bevölkerung Schleswigs gezeigt hat) und fühlt fi bald tn 
derfelben fo heimiſch, mie es mit der fremden künſtlich angeetg- 
neten Sprache nie der Fall fein kann. 





legen und an vänifge Gegenden grenzen, Säafg we 
Arbeiter und Dienftleute zu ſich genommen bat; allerdings 
lonnen dieſe einigen Einfluß auf die Sprade geübt baben, 
wobei jedoch nicht zu überfehen ift, daß die meiften derartigen 
-Leute ohne Zweifel nicht an Ort und Stelle geblieben, fondern 
in ihre: Heimath zurückgekehrt find. Da nun gleichzeitig die 
hochdeutſche Kirchen⸗ und Schulſprache in dieſen nördlichſten 
frieſiſchen Kirchſpielen dem Deutſchen einen ſo ſtarken Auhalt 
gewährte, jo kann der Einfluß des Däniſchen durch eine der— 
artige Einwanderung nicht von Bedeutung geweſen fein. Den- 
noch hat ſich das Däniſche in dieſen Gegenden jo ſtark aus- 
gebreitet, daß z. B. im frieſiſchen Kirchſpiele Aventoft ſchon 
ſe er Zeit kein Menſch mehr Frieſiſch oder Deutſch, 
fond Daniſch redet. Läßt ſich aber jene Hppothefe von 
däniſcher Einwanderung nur theilweife auf die nördlichſten frie- 
ſiſchen Gegenden anwenden, fo gilt diefelbe noch Hiel weniger 
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von den jüdlichen Kirchfpielen Hjoldelund, Sveſing und Olderup. 
Diefe liegen großentheils in einer armen Heidegegend und be= 
dürfen nicht fremder Arbeiter; gegen Weſten und Nordweſten 
grenzen fie an friefiſche Kirchſpiele, gegen Süden an plattdeutſch— 
redende Gegenden; bis zum Jahre 1850 haben fie ausschließlich 
hochdeutſche Kirchen und Schulſprache gehabt; "gegen Often 
grenzen fie an Die große Heide, mo bie und Da ein einzelnes 
dänifches Kirchfpiel liegt. Nichts defto weniger bat der geringe 
und unftete Verfehr mit den dänischen Kirchfpielen im Often Die 
Folge gehabt, daß die Sprache entweder ganz däniſch oder 
gemijcht plattdeutjch-friefich-tänifch geworten if. Hieraus geht 
unwiderleglich hervor, daß wenn die friefiiche Sprade ihre 
felbftftändige Eriftenz aufgiebt, um in eine andere Sprache über- 
zugehen, vie innere Verwandtfchaft mit dem Dänifchen jo groß 
ift, Daß es nur geringer Berührung und Wechſelwirkung bedarf, 
um eine folche Auflöfung herbeizuführen. 

Sind aber die Verhältniſſe diefer Art, und haben Die 
Umftände es leider faft unmöglich gemacht, die eigne Mutter- 
Sprache ver Friefen in Kirche und Schule einzuführen I, fo wird 
Niemand leugnen, dag es ein. großes Glüd für die Friefen. 
gewefen wäre, wenn fie anftatt des ſchwer zu erlernenden und 
von der Mutterfprache jo abweichenden Hochdeutfchen das Teichte 
und verwandte Däniſch als Kirchen- und Schulfprache erhalten 
hätten. Ohne Zweifel wäre die eigne Mutterfprache die befte 
Kirchen» und Schulfprache, nächft diefer aber Die tänifche; und 
wenn- das Dänifche hier die Stelle des Hochdeutſchen einnähme, 


1) Im Jahre 1850 ging die Regierung mit dem Plane um, ben 
Sriefen ihre Mutterfpradhe in Schule und Kirche miedergugeben, 
mußte denfelben jedoch unüberwindlicher Hinderniffe wegen wieder 
fallen laſſen, namentlich weil es an einer gemeinfamen Schrift- 
ſprache fiir die verfchtedenen Dialerte und an allem Schulupparat 
in friefifcher Sprache gebrach. 
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würden‘ bald gute Früchte einer ſolchen Anorduuug im Kirche 
und Schule zu fpüren fein. Wollte die Regierung aber keine 
HöNige Umwandlung ber Verhältniſſe vornehmen, fo müßte doch 
bie Anbahnung eines Ueberganges zu befjeren Zußänben wän- 
ſchenswerth erfcheinen, und biefes ließe ſich durch Einführung 
des Dänfichen als Unterrichtsfach in den Schulen erreichen 
Das Hochdeutſche würde Dann binnen Furzer Zeit von feibf, 
weichen, da es Teinen Kampf mit dem m überlögnen Gegner wärde 

aushalten können. 
Wir laſſen einige frieſiſche Sprachproben folgen, um dem veſer 
die jetzige Beſchaffenheit dieſer Sprache zu veranſchaulichen. 

Folgende Probe iſt von der Inſel Sylt (Silo): 


Arieſiſch. Viꝛeiſq. 
ik mei’ di, Jeg olsker Dig, 
Wel di has! Vil Dig have! 


Meist dü mi? 
Skedt mi faa. 
Wedt dü ek? 
Feist mi dagh! 
Med ön Week 


Haa wat Lagh. 


Man kjenst sii 
Wat ik jit? 
Da best frii, 
Best mig gvit, 


Eisker Da mie? 
Skal Du mig faa. 
Vil Du ikke? 

Fest mig dog! 
Midt i Ugen 

Have vort Lag. 
Men kan Du sige 
Hvad jeg hedder? - 
Da er Du fri, 

Er mig gvit. 


Delling skel ik bruu, Idag skal jeg brygge, 
Miaren skel ik baak, Imorgen skal jeg bage, 
Aurmiaren wel ik Bröllep maak. Overmorgen vil jeg Bryliup holde. 


Probe des friefiichen Dialects aus den Kirchſpielen Klangsbol 
und Aodenes. 
(vergl. die dän. Sprachprobe, S. 688.) 
Braidefartshuge av Saal. 
En Faamel oon Eidum hei her forlaavet !) med en jungen Moan, 
1) In diefem und dem folgenden Stüde ift flatt des deutfchen so das 
Däntfche v gebraudt; aa Iautet wie im Dänifchen. 
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en hem taasveret, dat’s ier taa en Stiin vorde vil, es en vorde en 
oern Moans Vöf. Di junge Moan forleet hem sv her Trauhsid, en 
ging taa Swie. Man sin Faamel forgeit hem bal, en nom nmioit oere 
Freiere em Nagtem, en forlaavet her taaliast med en Slagter foan 
Keitum. De Brellupsd®i vord bestemt, en de Tog ordnet hem med. 
sen Formoan forest jetter ulle Tids Skecke, en maget hem »ve Vei 
foan Eidum taa Keitum. Der kommens onervegens en uil Vef oontmoit, 
en det”es en hiin Fortiken for en Breid. Män jü se: Eidumbonne, 
Keitumbonne, jernge Breid es en Hex. Argerlik en forbettert svaaret 
de Formoan: Es yys Breid en Hex, denn vil ik, det vi her alltaamoal 
dealsunken en vydder epvaxten es gre Stiine. Es hii even de Uurde 
seid hei, saank det hiile Selskab med Breid en Bredgom deal oone 
Grynn, en vaxet vydder hulv ep es gre& Stiine. For ei menning Jir 
heves hjem nog visset es grot Stiine, tveer en tveer wve Sid bei 
enooer med de Formoan oone Spesse. Je sten taa’d Norden foan 
Tinnum, ei vid foant uil Thinghuged, en taa en Erinnering em jo Bei- 
gevenhzid vern wve Sid bei det Huged tau lait trinn Huge epsmenn, 
der’s Breidefartshuge namden. . 


‚Könning Christian de Tovede. 

Der Könning Christian de Tvede yt sin Loin fordreven vas, en ‘ 

de Edelmoansc hastig Hertog Frederik taa Könning väle vin, höllen 
de Börgere‘ en Bonne med jerre Könning, en moassten derfor faale 
lısse foan de Hertog sin Folk. Der forsommelten de Bonne foan oale 
Hierde oon Haderslev, Aavenru en Flensborriger Amt hjem &v Urne- 
höved bei Baldurslevem, en vorde iinig, æv noan Foal Hertog Frederik 
taa Konning taa nemmen, en jerre Biast taa dauen, det Könning 
Christian de Tvede holpen vorde ky. Der steld hem en groaten Mængde 
Folk in, en je spreken hjem fri yt, es je’t miinden. Man de Hierds- 
foged foan Sluxhierd, Niss Henriksen foan Haistrup Guurd hæi hem 
ok insteld, en hii sprek hjem ooniin; hii steld hjem for, det je me al 
jerre Magt de fordrevene Könning ei taabege faue kyn, en derfor 
kloker deen, dii Hiire taa velen, der bei hjem vas. De Sem slogen 
hjem taa sin Parti, man menning vorden forbettert, en de Hierdsfoged 
moast flygdie foant Thing. De Bonne forfooligten hem liek in oon det 
groat Hoalting, der jetid oon BurkalSjssbel vas, Det vas sa tægt ent 
tjaak, det der man en jinsigt Sted oont hiil Hoalting vas, vert Hljagt 
derskinne ke, en det vord derfor Lysholm namt, es’t:nog hoat. Der 
hii hertaa kom bliven fief Pile, der de Bonne jeter hjem skuiten, oon sin 
Kapp setten, en hii hangts ep oon Bylderup Sjerk, vers laang ta sjonns 
veen hie. Man je hoalten hem ei in, for hii hei oon menning Dege 
sen hvidte Hengst fooert med Moalke en Nerrekjarle. Taa Beitoaling 
skankt de Hertog Frederik Haistrup Guurd de Friheide, dert nog hie. 
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I she De ae Lan 
Wonnräith toerst, Oxlef em Froddeguurd 





stihnen hewe, verswön’n. 
derehfter. 

Der, wer nö dat Torp stönt, hewe jö Tid ok ho Hössinge süh, 
Der schall ihn aw Kröschan Greger's en ok ihm aw Tams Ketel's 
Siaus stil jewe. De sän ok Si fri fort Waather weea, ors je säh 
dog Si unnergingn, alliekerwäil dat Wather so hug ween es, dat en 
Schwinn dür Kröschan Greger’s Bulkelök Dindrewen es aw’e Bön. — 
80 hewe de Menskene von Wonartith, Oalet en Froddeguurd denn jerre 
Merschstaune verleedt, en hewe jem bei de Audere aw’e Söin(d)ste(d) 
dinbegget, en dervon es en Torp word’n, en dat hewe je Ste(d) söind 
nommt. — Leder hewe je de Schörk awe ülle Wehrf-dehlbregen en 
dint Torp apscht, aw'e hugst Sted, wat je der to finn wusten. Dat 
möit() ors dog for fjaurtäinbunnert tu en sösti (1462) ween wese, 
denn aw jö grott Bä-klok Din üs Klokkehös der stohnt: 

„Da. gades. boert. dusent. CCCC. LXII. anno. um. ist. geheten.t.+.}. 

dat. kaspel. to. stedsande. hebben. mi. Iaten. gheten.“ 

To jö Tid het et ai mör Oxlef häid’n, der es Stedsdind nommt werd'n. 

















Dat hew ick de denn nö aw Fräisk verthelt, for dat dö hahl 
ihsen Stedsönninger Fräisk hiere wäist. De ülle Dankwerth schall 
schde, dat trinam bei Oxlef dat beest Fräisk snaket word. Dat mh 
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vilicht to sin Tid richtig ween wese, äs dat Fräisklöin(d) nog so 
grott wos, dat Oxlef sowatt ma(d) din läi; dat es nö ors was äi mör 
so, denn dat Tjösk nammt her alt’ns mör Öwerhöind, en so kon dat ‚ 
Fräisk äi rin bliwe. Ick'tonk me, dat dat beest Fräisk nö to Tids 
bei’e Böttendik der heram bei Daagebüll oder vilicht aw’e Hollige 
snaket ward. 

Von’e Fäiringer en’e Syltinger wall ick gaar äi snake, de kon 
hum je gaar &i ihsen verstöinne, wenn hum me jem snake wall. 

Dat es ors snorri nog, dat dat Fräisk &i allerwegen ihns snaket 
word. | 

Öin ark Torp es’t bald vers. We sehde her: ‚„Wäjen en nän‘; 
en din Bäierm (Bargum) sehdes ‚‚Wajen en nan‘‘, en en Trelling 
nommens en Liif, am Täte sehdes Fahje. 

Öin’e Maure es’t widder oers. Wenn we sehde: „We skän 
mäörne särne‘‘, so sehde jem: ,‚,Wi skan mjarne sjarne‘‘. Bei jem 
„rad en Ainel aw’e Hainst ewer di Haimel‘‘, en we sehde: ‚‚Engel, 
Hengst en Hemmel“. Tüte nommens Tatje- Dat es juxi! 





XXX. 
Rücblid. 


Wir haben jegt einen langen Weg zurüdgelegt, und 
meiftens einen freudenlofen. Als wir unfere Wanderung durch 
die Jahrhunderte begannen, trafen nur traurige Bilder unfer 
Auge: Fremdherrſchaft und Unterbrüdung des Volks, eine gute 

- und tüchtige Bevölferung, „die bald mit ſtillem Seufzen das ihm _ ° 
angethane Unrecht duldete, bald Tante, aber vergebliche Klagen 
erhob, ein Glied des Reiches Dänemark vom Reiche abgetrennt, 
eine faft an Verrath grenzende Blindheit der Regierenden, 
Schwache Verſuche, dem Volke beizuftehen, Die nur zu härterer 

»Knechtſchaft führten, und endlich Landesverrath und Aufruhr. 
Es erforderte Muth, die Wanderung zu beginnen, noch mehr, 
diefelbe fortzufeten; ſie wäre troftlos gemwefen, hätte fie ung 
nicht zulegt den Blick in eine erfreulichere Zufunft eröffnet. 
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Dat eine Grenzlandfepaft wie Sücjütand Anfechtungen 
ansgeieht fein werde, Rand. zu erwarten. Schon in Spenb 
Efrivfens Zagen verriethen die Deutſchen ihr Trachten madı 
Suwjutland, wurden aber fo Fräftig zuriidgeiviejen, daß man cher 
einen andern Ausgang. dieſes Zwißes bütte erwarten jollen, 
Mehrere Jahr hunderte vergingen, ohne daß irgend etwas auf eine 
Tünftige Knechtſchaft des Dänifchen unter dem Druck des Deutſchen 
hindeutete. Roch im 13 Jahrhundert zog Dünemarfs fiegreicher 
Waldemar von dieſer Laudſchaft axs, und unterwarf ſich Hols 
Rein nebR einem großen- Theile des nördlichen: Deutſchtaud 
- As aber. Dänemark im Mittelalter dutch inneren. Zwieſpalt 
Laudestheilungen und eine ſelſche Politik, Die das Rahe dem 
dernen opferte, zerriſen ward, fanden bie Goffeiner ben Meg 
nach Säpjätland. Nicht durch ſiegreiche Eroberung — nur ein 
holſteiniſcher Graf verſuchte bie Eroberung, aber er fand. feinen 
Niels Ebbeſen — ſondern durd Vereinbarungen, welche durch 
die politijche Noth Dänemarks begünftigt wurden, geſchah es, daß 
die holfteinijchen Grafen Herren in Sütjütland wurden. Sie 
zogen ein in die däniſche Landſchaft und führten ihr Holfein mit 
ſich; in ihrem hochmüthigen Sinne ſchätzten fie vie Sprade und 
Sitten des dänijchen Volfes gering; fie regierten auf Deutſch, 
mit deutfchen Beamten und Gefegen, und erließen Verordnungen 
in einer Sprache, die dem Volke fremd war. Vor, mit und nach 
den Grafen kam die Schaar der holfteinifchen Ritter, in ihrem 
Gefolge plattveutfche Sprache, holſteiniſche Sitten und holſteiniſche 
Yeibeigenfchaft; bald war der beſte Theil des Grundbefiges in 
ihren Händen. Hier hatte man das breite Fundament für 
die folgende Verdeutſchung Schleswigs gefunden, denn To hatten 

die Holſteiner dieſe Landſchaft getauft. 
Als das holſteiniſche Grafengeſchlecht in der Mitte des 
15 Jahrhunderts ausftarb, war ver Augenblick gekommen, vie 
früheren Fehler wieder gut zu machen. Man unterlieg es aber 
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und beging dagegen einen noch größeren Fehler, deſſen traurige 
Folgen fih bis auf unfere Tage erftreden. Südjütland follte 
jegt an die Arone fallen und in feine frühere Stellung zum 
Reiche wieder eintreten ; fo war es Nechtens, und Feinerlei 
politifche Hinderniffe erfehwerten die Ausführung Diefer Maß: 
regel. Aber es geſchah nicht. Der Deutfche Fürft, welcher wenige 
Sabre vorher König in Dänemarf geworden war, wünfchte Graf 
in Holftein zu werden, und ver holfteinifche Adel wünfchte fich ein 
fortgefebtes Regiment in Schleswig zu fihern. Wie diefe beiden 
Wünſche vereinigt und wie Dänemarks Recht und das wahre 
Reichswohl einem rein dynaftifchen Intereſſe zum Opfer ge= 
bracht wurde, ift befannt genug. Die von den bolfteinijchen 
Grafen angefangene Verdeutfchung griff unter den neuen Ver⸗ 
bältniffen ftets weiter um ſich. Der erfte gottorpfche Herzog 
Sriedrich, fpäter König in Dänemark, ſpielte hier eine Hauptrolle. 

Die Reformation brachte eine neue Wendung der Dinge, 
aber zum Nachtheil des Dänifchen. Sp wollte es das tragifche 
Schickſal Südjütlands, daß felbft eine an und für ſich fegeng- 
reiche Veränderung, wie die Reformation, welche fonft überall 
Licht und Freiheit verbreitete, bier jo eng mit großen Webel- 
ftänden verbunden war, daß fie ftatt einer Wohlthat faft ein 
Nebel wurde. Wie mit der Reformation, ging es fpäter mit 
dem verbeflerten Bolfsunterricht, und theilweiſe auch mit einer 
Errungenfchaft unferer Tage, den freieren politifchen Snftitu= 
tionen. Denn fo hatten fich die Verhältniffe geftaltet, daß Die 
Schleswiger ven Genuß diefer Güter mit Aufopferung ihrer 
Mutterſprache und Nationalität erkaufen mußten. Die prote— 
ſtantiſche Geiſtlichkeit führte die fremde plattdeutſche Sprache 
in die Kirchen ein, während ſelbſt die katholiſche Geiſtlichkeit 
neben der lateiniſchen Meſſe auch die Volksſprache gebraucht 
hatte; die Reformation zerriß die frühere Einheit des Kirchen— 
regiments, welche bisher alle Neichstheile umfaßt hatte, und 
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nach der Einführung derſelben löfte man langſam und allmählich 
Caoch 1828) die beſonderen Bande, welche einzelne Theile 
Schleswigs mit den Stiiten des Kbnigreichs verfnüpften. So 
ergoß ſich -mit -der Reformation ein deutſcher Strom fiber 
Schleewig, und noch lange wogte bie erregte Fluth nad). 
"Schon früher hatte man bolfieinifche Adelige in Menge, jebt 
folgte aus allen Gegenden Deutjchlands eine ganze Einwande— 
rung von deutſchen Juriſten, Schulmännera und Predigern (vor - 
. zugeweiſe gern Hofpräbifanten, Probſte und Guperintenbenten), - 
die fir ununterbradpener Folge einzogen, denn hie ſchleswigſchen 
gurſten wurden nicht müde fie zu empfangen und die Dewifchen 
nicht gu kommen: " Die Sanbeötheilungen Teifteten ‚tem deutfchen 
Weſen noch mehr Vorſchub. Einer der Sbhne Friedrich. des - 
Erſten ward ber Stammvater bes dänenfeindlichen gottorpiſchen 
Haufes, und ber hieher verpflanzte Zweig des Konigehaufes ließz 
wiederum eine Menge kleiner Fürſtenhäuſer wie Ableger im Lande 
hervorſprießen. Jedes dieſer kleinen Füſtenhäuſer ward ein 
beſonderer Mittelpunkt für deutſche Sitten und deutſche Sprache. 
Das Voll blieb bei ſeiner Mutterſprache, aber ſtieß in ſeiner 
Noth laute Klagen aus. Was aus jener Zeit an Aufzeichnungen 
gerettet iſt, bringt ung mit erbleichenden Zügen dieſe Klage— 
laute und läßt fie an unſer Ohr ſchlagen, während die Mit— 
welt ihrer nicht achtete. Wer kennt aber das Ganze, wer ver⸗ 
mag vollends die lange Feidenggefchichte des Volkes zu befchreiben, 
welches für feine Mutterſprache Titt und ftritt, und fich nicht 
von fremden Einbringlingen feine Sprache wollte rauben laſſen? 
In Norddeutſchland mußte die plattbeutfche Sprache ver 
hochdeutſchen weichen; Schleswig folgte dem Anftoß don Deutſch⸗ 
land und wechſelte ebenfalls Sprache, d. h. in den Kreiſen, 
die außerhalb des Volkes ſtanden, alſo im Kreiſe der Fürſten 
mit ihren kleinen Höfen, der Ritterſchaft und der Beamten. 
Bald ſollte jedoch das Hochdeutſche auch in bie Kirche hinein- 
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dringen. Seht ging die rechte Noth erft an; der Süpjüte 
ſollte Hocdeutfch lernen und eine hochdeutſche Predigt ver- 
ftehen! In 200 Sahren bat man ihn darin unterrichtet, aber 
er bat ed noch nicht gelernt und wird es niemals lernen. Ein- 
zelne hochdeutſche Phrafen vielleicht, aber vie hochdeutſche Sprache 
niemals. Zwei Deutfche, der eine aus Weftphalen, der andere 
aus Sadfen, nämlich Klo und Neinboth, begannen mit dieſem 
unfinnigen und vermefienen Verſuch. Mitten im vorigen Zahr- 
hundert, 100 Sabre nach Klo und Neinboth, erflärte der 
deutfche Prediger einer däniſchen Gemeinde in Angeln feine 
Zubörer für „Zeufeld-Gefinde und Höllenbrände”, weil fie nicht 
Deutſch lernen wollten, ſondern bei ihrer „tollen däniſchen Sprache 
blieben, im Hauſe unter ſich und allenthalben“. Seit jener Zeit 
ſind wiederum 100 Jahre verfloſſen, und der Südjüte hat noch 
nicht mehr Hochdeutſch gelernt, als damals. 

Endlich neigte ſich das gegen Dänemark und die däniſche 
Volksſprache ſo feindſelige Regiment der Gottorper ſeinem Ende 
zu, und Schleswig warb aufs neue mit dem Reiche vereint. 
Sept hätte man doc erwarten follen, daß die Mutterfprache 
vollſtändig in ihrem rechtlichen Beſi ige geſchirmt und Die lange 
getrennten Theile des Reichs durch gemeinfame Sprache und ein 
einiges Volksbewußtſein wiederum völlig mit einander verfchmolzen 
wären. Aber Friedrich ter Vierte that nichts hierfür; er lieg 
den günftigen Zeitpunft unbenugt vorübergehen, und die fpäteren 
Geſchlechter haben für dieſe Unterlaſſungsſünde hart büſſen müſſen. 
Was man im Jahre 1720 verſäumte, wurde auf dieſe Weiſe 
ebenſo verderblich, als der begangene Fehlgriff von 1460; daſſelbe 
wiederholte ſich im Jahre 1811. 

König Chriſtian der Sechſte, welcher wohl einſah, wie ſehr 
der Gebrauch einer fremden Kirchenſprache den Forderungen 
des proteſtantiſchen Chriſtenthums widerſtreite, machte einige 
Verſuche, dem Volke ſeine Mutterſprache wiederzugeben, die 
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aber zu nichts führten, weil. er bie Ausführwug feiner Befehle 
Deutſchen anvertrante, und gutherzig genug war zu glauber, 
daß dieſe ebenfo eifrig die Abfchaffung der hochdentſchen Kirchen⸗ 
ſprache betreiben würden, wie ihre Landsleute in früheren 
Zeiten die Einführung betrieben hatten. Alles blieb natürlich 


beim Alten, ‚und nach Turzer Zeit wurde der Drud nur ned 


ärger. Die hochdeuiſche Sprache follte jegt auch Schulſprache 


werben. Gbenfo wie früher: ein -Weftghele und ein Sachſe Die 


hochdeutſche Predigt in: däniſchen Gemeinden eingeführt hatten, 
fo übernahmen es auch diesmal zwei Deniſche, Struenſee und 
J. H. E. Bernſtorff, der eine: aus Prandenburg, ber andere 
aus Haunover, den bänifchen und friefiſchen Kindern hoch⸗ 
deutſchen Schulunterricht zu“ verfchaffen. Diefer Angriff auf 


die Mutterſprache war der ſtärkſte von allen, mad. wenn er 


dennoch ziemlich erfolglos blieb, fo lag died weniger am Willen 


der erften Urheber und ihrer Nachfolger, als an der Zähigfeit, 


womit Das Volk feine Muütterfprache umfaßte, an der mangel- 
haften Schuleinricytung, Die ſich erft allmählich heben ließ, und ', 
an der Natur des Hochdeutſchen felbft, welches wohl eine ſchöne 
Sprache fein mag für tie Gelehrten, aber vom gemeinen Mann 
und von Kindern nur mit großer Mühe gelernt und gefprocen 
werden kann. Als aber die Arbeit dennoch im beften Zuge war, 
traten unerwartet Begebenheiten ein, Die man außer Berechnung 
gelaffen hatte, und zerftörten Das ganze mühlame Werk. 

Am Beginn unferes Jahrhunderts hatte ed es den Anfchein, 
als ob alles Unrecht wieder ausgeglichen werben follte. Friedrich 
ber Sechſte erklärte, es ſei fein Wille, dag die Mutterfprache 
des dänischen Volfs in Schleswig im vollen Umfang wieder 
in den Befig des ihm fo lange vorenthaltenen Rechts gefept 
werde. Wäre dies gefchehen, hätte man das Fand glücklich 
preifen können, aber Die eignen Diener des Königs vereitelten 


‚ feine Abficht. Nichts over fo gut wie nicht warb ausgeführt; 
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groß war die Täufchung und groß das Unglüd. Chriftian der 
Achte nahm die Suche wieder auf, und mollte menigftens Dem 
nördlichen Schleswig feine däniſche Rechtsſprache wiedergeben. 
Allerdings erſchien ein Geſetz diefes Inhalts, aber die veutfch- 
gefinnten Beamten leiſteten ſowohl offenbar als insgeheim 
MWiderftand; das Geſetz ward dieſer Oppofition willen mobificirt 
und fanf bald zu einem Schatten desjenigen herab, mas man 
anfangs hatte durchführen wollen. 

Almählich hatten fich audy neue Elemente in dem Sprad- 
ftreite geltend gemacht; einige waren eine Folge der vorhandenen 
Mipverhältnifle, andere waren von außen hinein gefommen. 
Die Mutterjprache felbft hatte troß aller deutſchen Anfechtungen 
dennoch ungefähr ihr ganzes altes‘ Gebiet fiegreich bewahrt. 
Aber viele fchon hingeſchwundene Geſchlechter waren Durdy den 
Gebrauch ver fremden Schul- und Kirchenfprade in ihrer 
geiftigen Entwidlung gehemmt worden, und in der legten Zeit 
war das Gift an das Volksbewußtſein gedrungen, und bat 
dafjelbe verwirrt und verdreht. Der deutſchgeſinnte Beamten- 
ſtand erzog auf diefem Boden eine Giftpflanze fo garftig, wie 
fie nur unter ven unnatürlichften Verhältniſſen emporwachſen 
fann. Das Bolf, wenn auch keineswegs Das ganze, fo doch 
ein beträchtlicher Theil deſſelben, verlor feine Selbftadhtung, die 
Achtung vor feiner angebornen Natur und Mutterfprache; es 
fchwanfte in den Begriffen von Vaterland und Nationalität. 
Es redete Dänisch und hielt dennoch eine andere Sprache für 
heiliger- und beffer; es redete Dänifch, aber glaubte den Ver— 
ficherungen feiner Lehrer und Beamten, daß Dänemarf nicht 
fein Vaterland fe. Sp war denn das innere Band der Einheit 
mit Dänemark gelöft; es mar nur noch übrig, daß auch das 
äußere Band zerrifien werde. Dahin fam es denn auch; Damit 
aber Die deutſche Saat völlig reifen und die Ernte beginnen 
fönne, beburfte man fremder Kräfte. Die Kieler Univerfität 
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mar ſchon ſeit langer Zeit die Pflanzſchule des ſchleswigſchen 
Beamtenſtandes geweſen; hier lernte ber Schleswiger feine eigne 
Nationalität geringachten, ſog mit deutſcher Sprache und Bildung 
zugleich deutſche Geſinnung und Denfart ein, und heimgekehrt 
in fein Geburtsland, verpflanzte er feine Anſchauungen weiter, 
Das hieraus entſtehende Unheil war groß und wuchs noch im 
Laufe der Zeit. Bon der Kieler Univerfität gingen fpäter bie 
Fehren aus, melde die Grundfeften des Staates erſchütterten, 
die bevorftehende Auflöfung des Neiches berfündigten und bie 
Stiftung eines neuen Staats auf ven Ruinen des alten ver— 
biegen. Die nothwendige Brucht folder Lehren war Aufruhr 
und bintige Umwälzung. Die ſchleswigſchen Beamten brachten 
diefe ehren mit ſich dom Kiel und berbreiteten fie rings im 
vLande. Nichter, Prediger, Lehrer verfündeten Trennung von 
Dänemark, Bereinigung mit” Holftein, Haß gegen Dänemark, 
Liebe zu Deutfchland. Das Volk wurde irre, Da ‘trat ber 
Auguftenburgifche Thronprätenvent hinzu, um dieſe Saat ber 
Verwirrung und Zwietracht zu ernten, welche er längft mit 
heimlichen. Ränken groß gezogen hatte, um dereinſt ſich durch 
Aufruhr einen Thron zu bauen. Da zerriß das Band. Das 
Schwerdt ſollte entſcheiden, die Fehler und das Unrecht vergan⸗ 
gener Jahrhunderte ſollten mit Blut geſühnt werden. 
Dänemark ſiegte. Ein großer Wendepunkt trat ein, “es 
war, als ſtrebe das Ende zum Anfang zurück. Beim alten 
Grenzwall der Königinn Thyra galt es wiederum den Kampf 
für Dänemarks Beſtehen; Tauſende muthiger Söhne opferten 
freudig ihr Blut für das Vaterland, und der Kampf ruhete 
nicht, bis der feindliche Stamm im Süden in ſeine Heimath 
zurückgewieſen war. Wie in alten Tagen, fanden ſich auch 
jegt die norbifchen Brüder auf dem Kampfplatze ein. Und nad 
> beendigtem Kampfe ift ein neues Dannevirke gebaut, wie es‘ 
unfere Zeit erforbert, mächtig in fi und eine Schugwehr für 
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das alte, ein geiftiges Dannepirfe. Der Bau geht täglich fort 
und wächſt fröhlich) empor, denn der Boden ift mit edlem 
Blut geweiht und reich an erhebenden Erinnerungen. Und wohl 
mag es Noth thun, fich zu rüften und ftarfe Waffen zu bereiten, 
‘denn noch ift der Kampf nicht beendet, ein neuer vielleicht nahe 
bevorftehend. Deutfchland tobt und lärmt und droht, weil der 
Däne im eignen ande fein eigner Herr fein wil. Wenn aber 
noch der Geiſt lebt, weldyer Dänemarks Söhne im lebten Kampfe 
zum ehrenvollen Siege führte, jo möge der Feind nur fommen; 
es wird nicht an Kämpfern fehlen, die muthig Gut und Blut 
einfegen, wenn fremde Gewalt über unfere Grenze dringt. 
Und die nordifchen Brüder werden nicht müſſig zuſchauen. 





Beilagen und Bertungen. 





. Bu "Erfer zeit, 

& 10: Unter, den fleswigfien Rmenfleinen zeichnen 6 
unamentlich diejenigen aus, welche am der alten Südgrenze ber 
dãniſchen Sprache, am "Südufer der Schlei, nahe am Dannevirfe 
gefunden worden find. Außer, den beiden befannten Runenfteinen 
{m _LouifenTunder, Gehöͤlz (gefunden am Schluß des vorigen Jahr 
hunderte) wurde im Sommer 1857 in derfelben Gegend (im Kirche 
fiel Hadeby), einige Hundert Schritt vom Dannevirke ein dritter 
Stein gefunden, welcher Fein geringeres Intereffe darbietet. Blickt 
man- auf den Sprachzwiſt unferer Tage, fo ift ed, als ob jene 
Steine felbft ihre ernfte Stimmen aus der Borzeit erheben und 
laut dafür zeugen, daß bier einft die däniſche Sprache herrfchte 
und feit jener Zeit ſich weder durch Gewalt noch durch Liſt gänzlich 


von ihrem rechtmäßigen Gebiete hat verdrängen laffen. Die Infchrift . 


des leßtgenannnten Steins lautet wörtlich: 

Suin kunu(n)kr sati stin uflir Skarpa, sin himpika, ias 
uas farin uestr, ian nu uarb taupr at Hiba bu. 

Auf Deutfh: König Svend ſetzte (einen) Stein nah Skarde 
feinem Haus-Genoffen, der gen Weiten gefahren war, aber jept 
in ‚Hadeby ftarb. 

Nach der Zeitbeftimmung, welde aus der Sprachform zu ent- 
nehmen ift, und welde aud durch andere Umftände beftätigt wird, 
kann der hiergenannte König Svend fein Anderer fein, ald Svend 
Zoefkjeg; die Infchrift ift mithin furz vor oder nach den Jahre 1000 
verfaßt. (Siehe P. ©. Ihorfen,, Dannevirke-Runeftenen, Nordiſt 
Univerf.» Tidöfkrift, 4 Aarg., 1858, 1 Hefte, ©. 77 fig.) 


751 


©. 15, Anmef. 1. Wir fügen bier noch die Worte hinzu, 
womit Adam von Bremen (hist. eeces. ib. II. cap. 15) die Eider als 
Nordgrenze des Stifted Hamburg bezeichnet: „Haee (dyocesis Hamma- 
burgensis) clauditur . . ... ab aquilone Egdore fluvio, qui Danos dirimit a 
“ Saxonibus“. ‘ 

S. 22, Zeile 22 v. o.: ftatt „sort lies: for. 

©. 30, Beile 23 v. o: ftatt „Kapitel“ lied: Collegium. 

©. 32, Beile 3 v. u.: ftatt „Dannehof” Lies: Dannehof, 

©. 34, Anmerk. Zeile 1: ftatt „Formanna“, lied: Fornmanna. 

S. 35, geile 9 v. o.: ftatt „Eonnten“ Ties: konnten D. 

©. 64, Anmerk. 2, letzte Zeile, ftatt „Friedrich der Sechſte“ 
lies: Friedrich der Sechſte als Kronprinz. 

S. 115. Daß Stephan Klotz auch die Erlaubniß zur Ehe 
verweigerte, um dadurch die Angler zum Lernen des deutſchen 
Katechismus zu zwingen, erſieht man aus feiner ordinatio de rebus 
ecelesiastieis in Prefectura Flensburgensi, welche er 1640 im Berein mit 
dem Amtmann Kay Ahlefeldt herausgab. Hier heißt: es (Westphalen 
Monum. IV, 1974, Rt. 5): „Demnach auch bey den Eingefarreten an 
Wiſſenſchaft ihres Gatechismi groffer Mangel gefpühret wird, als follen 
die Prediger hiemit befehliget feyn, daß fie niemand von den Canzeln 
follen verfündigen, copuliren und zufammen geben, es fey denn, daß 
fie ihren Catechismum und deffen Haupt: Stücde wiffen.“ Les beaux 
esprits se rencontrent: ein ſchwediſcher Prediger bediente fich defjelben 
Mitteld gegen die Einwohner Schonend, und nad) feiner eignen Aus— 
fage mit ausgezeichnetem Erfolg (Thl. 1, ©. 156, Anmerk 1). Wenn 
Klotz fih keineswegs defjelben Erfolgs rühmen Fonnte, fo lag die 
Schuld jedenfalls nicht am Willen. 

©. 127, Zeile 11 v. o.:. ftatt verftänden lied: verftänden.“ 

©. 127, Anmerk. Zeile 1: ftatt 123—125 lied: 223-225. 

©. 148, Anmerk. 1, Zeile I ft: Stadtrechte lies: Stadtgerichte. 

©. 166, Anmerk. 1. Die hier erwähnte Bibelüberfeßung 
iſt nicht von H. P. Nefen. Die fogenannte „Huus- og NReyfe-Bibel“, 
welche neu im Druck erſchien, ſchloß fih der Bibelüberfehung aus 
der Zeit Chriftian des Dritten (1550) an, und nahm die 1589 
und 1633 gemachten Aenderungen mit auf. 

©. 171, Beile 10 v. o.: ftatt „In“ lies: Im. 
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©. 173, Zeile 21 v. o.: flatt zuvor u. f. w. lied: zuvor“ u. ſ. w. 

©. 177—178. Anm. Im Zonderfhen Probſtei⸗Archiv finde 
fi eine nad dem Stempel im Jahre 1700 verfaßte, an den Probſten 
in Zondern gerichtete „Unterdienftliche Anzeige und hochflehentliche Bitte 
der Sämmtl. DorffsLeute in Emmerfche, Twedt und Korntwedt“, weld 
zur Vervollſtändigung des hier Mitgetbeilten dient. Es wird darin 
angeführt: „dag nachdem die Tunderfhe Stadtfirde vor Ac. 159 
nicht allein fehr klein, ſondern auch gantz baufällig geweſen, dat 
Eie felbige abzubrechen, und ven neuem, wie fie anige fteht auf: 
zubauen, für gut befunden, haben die anliegende Dörffer zu der 
Zeit eine eigene Kirche gehabt, die auch in etwas mag verfallen 
gewefen fenn, deshalb haben tie Gettfeligen Bor Eltern ven den 
Bürgern, in Meynung eine Erleichterung dadurd zu erlangen, fid 
bereten laflen ibre Kleine Kirche abzubredhen, und mit in die neue 
große Tunderſche Kirche einzutreten, wie Eie dann auch in ſchlechtet 
Einfalt mit allen ihren Kirchen- und Pfarr-Gütern fi) hinein ke 
geben haben; wogegen die Bürger den Unfrigen wie die lieben 
Alten annch zu erzählen wiſſen große und ſtattliche promissen gethan: 
1) daß auch in der Haubt Prediat öfter Däniſch folte gepredigt 
werden, Denn in der Früb-Predigt dabin zu kemmen Ihnen eine 
wabre Unmöglichkeit ii”; mir Rückñcht bierauf aber unter andern 
darüber Beſchwerde gefübrt. „letzlich, weited am allermetiten zu de 
jammern, daß weder die Ebre des großen Gettes, nech unſere Jet: 
liche und ewige Wobtfabrt befördert werde, indem wir einäfältige 
Dorff⸗-Leute, Die wir die Teutiche Sprache weder reden nech veriteben 
fönnen, nichts andere a!ls Teutſche Prediaten bören, und wenig 
daraus gebenert werden. baben weder Glück nch Segen un? münen 
ase In Unwiñenbeit. Kintterzüus und arereter Scelen-Gefabr leben“: 
und demnach die Bitte ausgeſprechen: „daR wir. . . nit unien 
eingebrahten Mirtein zus der Stadt mögen lesgelañſten. zu unieren 
rerigen Kirchen wieder aebeiten und mit einem däniſchen Prediger 
verſorget werden”. 

S. 226. Anmerk. Zeie 10 v. uw: Hart „Gaarderetien“ lies: 
Gaordretten. 


u. € 235. CTdaracter:mrich für die Enwicklungsgeſchichte des 
pie Rechteweſene unser dem Einfluß ter deutichaefinnten 
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Behörden, ift die Verdrängung des däniſchen Gefekes Chriftian 
de3 Fünften von Als und Aers. Im Jahre 1683 ward Dies 
Geſetz im Königreih und auf den beiden genannten Infeln einge: 
führt, wo es an die Stelle des bisher gültigen „jydſke Top” trat, 
fih jedoh nur bis 1731 und in einem andern Theile der Inſeln 
bis 1750 in Kraft erhielt. Nachdem nämlich einige Jahre zuvor 
das Amt Nordburg auf AS und die Güter Sobygaard und Guds— 
gave auf Aers an den König übergegangen waren, fchaffte das deutfch- 
gefinnte Obergericht auf Gottorp das dänifihe Geſetz (Chriftian V's 
danffe Lov) in diefen Diftrieten ab, und führte wiederum „jydſke Lov“ 
ein, und zwar in einer deuffchen Ueberſetzung, obgleich die Einwohner 
nichts als Dänifch verftanden. Dies geſchah einem Nefeript des Oberge: 
richte gemäß durch eine Bekanntmachung des Amtmanns vom 13 Auguſt 


- 1731, welche das jütfche Lov als die einzige Gefeßnorm „in judicandis 
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et decidendis causis, item in modo processus“ feftfeßte. Im Sahre 1747 
trugen die Bewohner des Gutes Gudsgave auf Wiedereinführung des 
„danſke Lov“ an; dies Gefuh ward vom Amtsverwalter und dem Amt: 
mann, Grafen Danneffjold-Samfs, mit dem Bemerken unterftüßt: „daß 
das dänifche Geſetz den Unterthanen nach ihrer Mutterfprache verftänd- 
licher fei, als das deutfche Lovpbbuch.“ Das Obergericht auf Gottorp 
wollte aber fein däniſches Geſetz und flug dad Gefuh ab. Ale im 
Jahre 1749 auch der Übrige Theil Aerses in den Befib des Königs 
gelangt war, erfchien bereitd unterm 2 November 1750 ein Patent, 
welches „danſke Lov“ abfchaffte und die in Schledwig geltenden 
Gefebe und Verordnungen einführt. So war denn dies Gefek 
von beiden Inſeln verdrängt, denn auch in der Süderharde auf 
Als muß „danffe Lov“ wahrfcheinlih nah 1731 außer Gebraud 
gefommen fein, obgleich die Nechtsprotofolle zeiaen, daß es früher 
bier gebraucht wurde und feine befondere Beftimmung rüdfichtlich der 
Abſchaffung nachgewiefen werden kann. Siehe Stemann, Schleewigs 
Recht und Gerichtsverfaßung, S. 60—63, 270— 72). | 
©. 249. Ueber Karlum giebt ein im Zonderfchen Probſtei⸗Archiv 
aufgefundener von dem dortigen Prediger Claufen im Jahre 1752 an. 
den General-Superintendenten Reuß erftatteter Bericht nähere Auf. 
ſchlüſſe. Es wird hierin, nachdem von den verfchiedenen an Sons 
und Feſttagen ꝛc. zu haltenden Predigten die Rede gewefen, Fol— 


.48 


734 


gendes berichtet: „Mit der Sprache, in welder alle diefe Predigten 
gehalten werden, wird jeht alterniret; denn da die passions Predigten 
und Catechisationes bier allezeit daͤniſch geweſen, die gange Gemeine 
lauter dänifch vedet umd nicht über 3 und 4 personen recht teutſch 
reden fönnen, folglid; feinen rechten Begriff von den deutſchen Predigten 
haben fönnen, mweßwegen aud der legations- Prediger Hasenmüller, 
der voealion auf dieſen Dienft erhalten hatte, nicht hieher Fam, fondern 
anderowohin beruffen wurde, weil er Reim daͤniſch verftünde, und 
alfo feinen reiten nugen hier fchaffen würde. So habe ich gleich 
nach meiner ankunfft, mit zulaffung des Hrn. amtmanns und Hrn. 
Propositi angefangen einige Predigten dänifh zu halten, fo daß nur. 
an*einem Sonntage teutſch und am andern däniſch geprediget wird; 
und diefes iſt auch (dev name des Hrn, ſey gelobt) nicht ohne wirk- 
lichen Seegen gewefen, indem verſchiedene durch die däniſche Pre— 
digten fo fie verſtehen und begreiffen können, mehr und mehr ge- 
rühret worden“. ...... „Denn obgleich diefe gemeine, wie dem 
Hr. Gonfiftorial-Rath und Probften Petersen genugfahm befandt ift, 
gantz rüde war, daß fie nur felten die Kirche befuchten, und die da 
kahmen ihrer alten trägen gewohnheit nah fih zum ſchlaffen hins 
feßten; So hat es doch dem gütigen Gott gefallen, meine feines 
unwürdigen Knechtes geringe Arbeit alſo zu ſegnen, daß fie ein hauffen 
fleißiger zur Auche kommen als vorhin; Auch habe anjetzo nicht 
noͤthig fie alle Augenblicke von ihrem lieblichen Schlaffe aufzuwecken“. 
©.263, 8.5 v. u.: ſtatt Krugwirhſchaft lies: Krugwirthſchaft. 
©.265, 8. 22 v. 0.: ſt. Mühe und Mühe“ lies: Mühe und Arbeit. 
©. 270. Man vergleiche das in dem oben angeführten Bericht 
aus Karlum enthaltene Beugniß, daß die Catechiſationen dort alleseit 
dänifch geweſen. Es wurde dabei Pontoppidans (daͤniſches) Frage 
buch benußt, und in der. Schule wurde neben einer Rection aus 
Luthers Catechismus täglich eine Lection aus diefem Buche gelernt. 
©. 306, 3. 10. u:: ſtatt 1786 lies: 1768. 
©. 317, 8. 2 v..u.: flatt zum lies: zu. > 
©. 325, 8. 11 v. o.: ftatt es lies: „es. 
©. 369. Man vergleihe den Theil I, ©. 604 in der Anmer⸗ 
tung angeführten Auffaß aus dem Koͤnigl. San. «Holft. Special 
Palender auf dad Jahr 1796. 
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©. 408, 3.26 v. o.: ſtatt die eingebornen lied: „die eingeb. u. ſ. w. 

©. 409, 3. 2 v. o.: ftatt Dänemark lies: Dänemark“. 

©. 409, 3. 18 v. o.: ftatt Dänemark lies: Dänemarf“, 

©. 410, 3.2 v. o.: ftatt fei” lies: fei. 

S. 426 8 verdient doch hervorgehoben zu werden, daß 
Nordſchleswig, wo die Mutterſprache weniger den verderblichen Ein— 
flüſſen des Deutſchen ausgeſetzt war, als im Süden, mehrere name 
hafte Dichter, namentlich in der religiöſen Poeſie, aufzuweiſen hat, 
wie z. B. Th. Knudſen Hygom, Anders Arrebo, Aegidius, H. A. 
Brorſon und ſeine Brüder, P. Hygom u. A. Auch der berühmte 
Dichter Ewald war wenn auch nicht ſelbſt in Schleswig geboren, 
ſo doch von ſchleswigſchen Eltern. Sein Vater war aus Hoiſt im 
Amte Tondern; der Sohn war in 4 Jahren, von feinem 11ten bis 
185ten Jahr, Schüler der Schleöwiger Domſchule. 

©. 447. Anm. 3.13 v. u. fl. „hervorgerufener“ I.: hervorgerufene. 

©. 449, 8.3 v. u.: ſtatt „hervorrief gerade“ lies: hervorrief, 
fallt gerade u. f. w. 


Zweiter Theil. . 


11, 8. 12 v. o.: ftatt fehr lies: fehr“. 
43, 3. 25 v. o.: ftatt deutfchen lies: dänifchen. 
56, 3. 12 v. o.: ftatt er Lied: zu. 
63, 8. 3 v. u.: flatt 1822 lies: 1811. 
—9* 3.2». o.: nach Sprache fällt die Klammer weg und 
“ hinzuzufügen. Ä 
m. 3. 11 v. u.: ftatt Einige lied: „Einige 
86, 3. 14 v. o.: ftatt um lied: nad. - 
86, 3. 14 v. o.: ftatt Sahre lied: Jahren. 
88, 3. 1 v. u.: ftatt angehen lied: angehen“. 
94, Note, 3. 6 v. u.: ftatt älter lied: jünger 
127, 3. 22 v. o.: ftatt Schleswig lied: Schledwige. 
192, 3. 1 v. o.: ftatt bildet lie: bildeten. 
205, 3. 21». o.: ftatt Einlage lied: Eingabe. 
. 225, 3. 1 v. o.: ftatt bolfteinifcher Lies: holfteinifche 
‚238 —39. Das Refeript ließ die Sprache der Oberbehörden 
unverändert; d. h. auf diefe Weife wollten die Oberbehörden es ver= 


ift da 


nananaandazaamnan 


tönigliche Referipte a an die deutfche Kanzelei in , Binifer Sprage vor. 
©. 327. Es ift lebende Politit der fchleswig-holfteinifchen 
-  Bartheimänner, ftets fi ale den leidenden Theil darzuftellen und ein 
furdtbares Geſchrei zu erheben, felbft wo ihren ungerehtfertigten 
Wünſchen zu Liebe mehr gethan wird, als die Rüdfiht auf entgegen- 
fiehende gerechte Anfprüche eigentlich erlaubt. = 
©. 336, 3. 11 v. 0.: ftatt Schulſprache lies: Unterrihtefprade. 
©. 342, 3. 18 v. o.: ftatt verdeutfhen lied: verdeutſchten 
©. 376, 3. 11 v.o. Anm.: 1816 ward mit Rüdfiht auf die 
> Ernennung eines Schullehrers in Tenningftedt, Kirchſpiel Karlum, 
von dem Prediger hervorgehoben, daß einer der Goncurrenten Däniſch 
verftehe, „ohne welches mit den Kleinen in Tenningftedt wohl nicht 
gut fortzufommen fein mögte.“ 1811 hieß es von dem dortigen 
Lehrer, „er iſt ſchwach im Deutſchen und fann nichts als unfere 
Volksſprache im Dänifchen.” 
©. 386, 3. 9 v. o.: flatt innere lies: neuere. 
©. 399, 3.3 v. o. lied: eines deutſchen Geſangbuchs. 
©. 411. Bon dem Peterfenfchen Lehrbuche erfhien aud) eine Be⸗ 
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dringen. Sept ging die rechte Noth erft an; der Südjüte 
folte Hochdeutfch lernen und eine hochdeutſche Predigt ver- 
fteben! In 200 Sahren hat man ihn darin unterrichtet, aber 
er bat es noch nicht gelernt und wird es niemals lernen. Ein— 
zelne hochdeutſche Phrafen vielleicht, aber die hochdeutſche Sprache 
niemals. Zwei Deutfche, ver eine aus Weftphalen, der andere 
aus Sachſen, nämlich Klog und Reinboth, begannen mit dieſem 
unfinnigen und vermeflenen Verſuch. Mitten im vorigen Jahr— 
hundert, 100 Sabre nah Klotz und Neinboth, erklärte ver 
deutſche Prediger einer däniſchen Gemeinde in Angeln feine 
Zubörer für „Zeufels-Gefinde und Höllenbrände”, weil fie nicht 
Deutfch lernen wollten, fondern bei ihrer „tollen dänischen Sprache 
blieben, m Haufe unter fich und allenthalben”. Seit jener Zeit 
find wiederum, 100 Sahre verfloffen, und der Südjüte hat noch 
nicht mehr Hochveutfch gelernt, als damals. 

Endlich neigte fih Das gegen Dänemark und die däniſche 
Bolfsiprache jo feindfelige Negiment der Gottorper feinem Ende 
"zu, und Schleswig ward aufs neue mit dem Reiche vereint. 
Sept hätte man doch erwarten follen, daß die Mutterfprache 
vollſtändig in ihrem rechtlichen Beſitze gefehirmt und die lange 
getrennten Theile des Reichs durch gemeinfame Spradye und ein 
einiges Volksbewußtſein wiererum völlig mit einander verſchmolzen 
wären. Aber Friedrich ver Vierte that nichts hierfür; er ließ 
den günſtigen Zeitpunkt unbenußt vorübergehen, und die fpäteren 
Geſchlechter haben für diefe Unterlaffungsfünde hart büffen müflen. 
Was man im Jahre 1720 verfäumte, wurde auf Diefe Weife 
ebenſo verderblich, als der begangene Fehlgriff von 1460; daſſelbe 
wiederholte fich im Jahre 1811. 

König Chriftian der Sechfte, welcher wohl einfah, wie fehr 
der Gebrauch einer fremden Kirchenſprache den Forderungen 
des proteſtantiſchen Chriſtenthums widerſtreite, machte einige 
Verſuche, dem Volke ſeine Mutterſprache wiederzugeben, die 





46,624 ...... .46,624 
b) Landdiſtricte. J 


In der Probſtei Tondern 16,977 





In der Probftei Bredftedt . . . . 9,612 
In der Probftei Hufum . . 13,987 
Ciderftedt ........ . 14,131 
In der Probftei Gottorp . » 30,181 
Probſtei Hütten . 38,056 
BVrobftei Femarn 7,439 





130,983 
Deutſche Kirchenſprache: 
Alſo: dänifhe Kirchenſprache 135,486 
Dänifh und Deutſch 82,049 
Deutſch 2.2.2... 177,007 






. Im gemifhten Diftricte hatten früher ungefähr 25,000 Eins 
wohner daͤniſchen und deutſchen Goftesdienft, wenn aud nicht regel- 
\ 
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groß war Die Täufchung und groß das Unglüd. Chriftian ber 
Achte nahm die Sache wieder auf, und wollte wenigſtens dem 
nördlichen Schleswig feine däniſche Rechtsſprache wiedergeben. 
Allerdings erfchten ein Geſetz dieſes Inhalts, aber die deutſch⸗ 
gefinnten Beamten leifteten ſowohl offenbar als insgeheim 
MWiderftand; das Geſetz ward Diefer Oppofition willen modificirt 
und fanf bald zu einen Schatten desjenigen herab, mag man 
anfangs hatte durchführen mollen. 

Allmählich hatten ſich auch neue Elemente in dem Sprach— 
ftreite geltend gemacht; einige waren eine Kolge Der vorhandenen 
Mipverhältniffe, andere waren von außen binein gefommen. 
Die Mutterjprache felbft hatte troß aller deutſchen Anfechtungen 
dennoch ungefähr ihr ganzes altes‘ Gebiet flegreich bewahrt. 
Aber viele Schon hingeſchwundene Gejchlechter waren durch den 
Gebraud ver fremden Schul- und Süirchenfprache in ihrer 
geiftigen Entwicklung gehemmt worden, und in ver legten Zeit 
war das Gift an das Volksbewußtſein gedrungen, und hat 
dafjelbe verwirrt und verdreht. Der deutſchgeſinnte Beamten- 
‚ fand erzog auf viefem Boden eine Giftpflanze fo garftig, mie 
fie nur unter den unnatürlichften Verhältniffen emporwachſen 
fann. Das Volf, wenn auch keineswegs das ganze, jo Doch 
ein beträchtlicher Theil deſſelben, verlor feine Selbftechtung, die 
Achtung vor feiner angebornen Natur und Mutterfprache; ce 
Ichwanfte in den Begriffen von Vaterland und Rationalität. 
Es redete Dänifch und hielt dennoch eine andere Sprache für 
beiliger- und beffer; es redete Dänifch, aber glaubte den Ver⸗ 
ſicherungen ſeiner Lehrer und Beamten, daß Dänemark nicht 
ſein Vaterland ſei. So war denn das innere Band der Einheit 
mit Dänemark gelöſt; es war nur noch übrig, daß auch das 
äußere Band zerriſſen werde. Dahin kam es denn auch; damit 
aber die deutſche Saat völlig reifen und die Ernte beginnen 
könne, bedurfte man fremder Kräfte. Die Kieler Univerſität 























